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Das deutſche Reich bis zu feiner Umgeftaltung 
im Jahre 1803. 


Erfker Abſqhnitt. 


Der Bajeler Friede 


So war denn mit dem Frieden von Bafel das Band, welches dns Reich 
noch loſe zufammenhielt, zerrifien und Deutichland fortan in zwei Lager ge- 
ſchieden. Mit wie kecker Zuverfiht waren die Meiften im Sommer 1792 in 
den Kampf eingetreten und wie klang- unb ruhmlos ward er jet verlafen! 
Und wären es nur bie Waffen gewejen, welde biefe Entſcheidung herbeige- 
führt; hätte man wentgftend nad einem tapfern aber unglüdlihen Kampfe die 
Wahlſtatt räumen müffen! Das Beſchämende war aber, daß der Rüdzug ohne 
eigentliche Niederlage erfolgt war. Die Heere Preußens, die jegt vom Rheine 
abzogen, um erft nach zwanzigfährigen Kämpfen und Leiden den beutjchen 
Strom wieder zu gewinnen, hatten jeit 1792 nicht einen einzigen Schlag er⸗ 
Titten, den man einer ernſtlich verlorenen Schlacht vergleichen konnte; vielmehr 
waren bie Solbaten allenthalben noch die Ueberlegenen im Kriegshandwerk 
gewefen, und doch machten die Greigniffe der legten drei Jahre, wenn man 
fie im Ganzen überfchlug, den Eindruck einer Kataftrophe, welde das 
Anfehen des Heeres wie bes Staates in ihren Grundfeſten erfhüttern 
mußte. 

Die Urſachen biefer Wendung ber Dinge — davon hat die frühere Dar 
ftelung den Beweis gegeben — Ingen nicht im Heere, nicht einmal in der 
bald zwieträchtigen, bald pedantiſchen und unentſchloſſenen Kriegsleitung. Die 
taktifche Meberlegenheit der alten Heere, die mit Muth und Ehren ausgefoch- 
tenen einzelnen Erfolge am Rhein wie in Belgien, die bewährte Heldentühtig- 
teit von Kührern wie Blücher, fie nüßten dem Ganzen nicht, weil die Staats 
Zunft jener Tage überall verfherzte, was mit dem guten, tapferen Schwerte 
gewonnen war. Der Bund von Königen, ber einen Kreuzzug für Thron und 
Alter angelündigt, wer früh in einen felbitfüchtigen Kampf um Sonderin ⸗ 
tereffen umgefhlagen, und Keiner von ben Theilnehmern Tonnte vor bem 
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antern fi rüßmen, tad er grögere Irene unt Aurcrferung für tem Grant“ 
jap bewäßrt, um befientwillen ter Krieg unternemmen mar. Mit Meinen 
Küniten einer Schlaubeit, die fh ic Huz tünfte, wie fe karyicktig wur 
egeiftiih war, wart ein Kamrẽ geleitet, in weldem zmei Welten ıu einander 
praliten; mit kirfematiiken Rinfen un? Ani”en trat mım einem Feind ze 
gemüber, ter tie wild entreielte Kraft einer Rerelutien und die Madt eines 
großen friegeriihen Velkes zur Verfügung batte. Wäbrend tert die that · 
traftigften und verwegeniten Menrchen alle Kräfte ber Ratien zu einem ver- 
qweifelten Kampfe auf Leben unt Ted auftbeten, war im menanbicen 
Lager der Krieg chne Rem und cbne Aufitwung geführt, un? we einmal 
ein Grfelg mit ten Waffen errungen war, feine Frucht tur tie Zwietracht 
und Selbitincht der Green wie ber Kleinen fidherlich vericherzt. 

Im Leiterreih wie in Preußen beherrſchte eine Staatskunſt tie Cabinete, 
die fih einer gewiffen Routine und Geihmeitigfeit mit Recht berühmen 
modhte, bie nur ber großen Ginfihten unb der großen geiftigen unb fittlihen 
Mittel völlig entbehrte. Im Deſterreich gebot mit der Macht eines Groß⸗ 
veziers noch immer Thugut, ein Mann, an dem auch feine Gegner Geift, 
Sharffihtigteit, lange dipfomatiice Erfahrung und eine zäh ansbauernbe 
Willenskraft anerkaunt haben. Aber die Schule, in welder er feine politiſche 
Bildung erworben, waren die Serailfünfte des Drients geweſen; ohne Be 
geifterung und ohne Glanben an die fittlihen Hebel der Weltorbnung, ohne 
Adtung und Vertrauen für die Menfhen, durch und durd eine ffeptifce 
und negative Natur von ſtark mephiftophelifher Färbung, erſchien er in 
dieſer neuen, ſchwer erfhütterten Zeit doch nur wie ein Srembling; bie Gäh- 
zungen einer Weltepoche, aus denen die alten Staaten und Nationen Euro- 
ya’ neugeftaltet hervorgingen, erfhienen ihm hoͤchſtens wie tumultuariſche 
Störungen von Ruhe und Ordnung, die mit mechaniſchen Mitteln zu bannen 
waren. Kriege im alten Stil führen, Bündniffe und Subfidienverträge ge 
ſchickt einfädeln, im Innern die gewoͤhnlichſten Künfte der Cenſur, Polizei 
und Spionage emfig handhaben und jete friſche Geiftesregung als der Re 
volution verbädtig tiberwachen, daneben raftlos Jagd machen auf Erwerb 
und Vergrößerung, DVölfer und Länder zerſtückeln und vertaufchen, das waren 
die Mittel, womit der öfterreihifche Staatsmann die Revolution zu bewältigen 
dachte. So haben wir ihn thätig gefehen feit 1793, überall in Heinen 
Künften Meifter und doch ohne Verftändnig für die große Lage der Zeit. 
So hat er von Anfang an ben ernften Weltkampf mit feinen Intriguen um 
Batern und Polen zur unglädlichften Stunde durchkreuzt, leichtfertig ben 
überlieferten Gegenfag gegen Preußen, den er mildern ſollte, geichärft, über 
all vielgefhäftig fein Intriguenſpiel angezettelt, dann auch ins Kriegälager 
mit Hülfe feiner Ereaturen den Gelft der Cabale hereingefpielt und zuletzt 
in Belgien ben Preis des Kampfes freiwillig Hingegeben, um den Lieblinge 
profecten feiner kurzſichtigen Selbſtſucht nachzujagen. 
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& war eine andere Perfönlichfeit, aber im Großen und Ganzen feine 
ambere Staatskunſt, welde damals die Dinge in Preußen leitete. Gegen 
Thuguts Tauftifhe Schärfe, feine Menſchenverachtung und feinen plebejiſchen 
Trotz gehalten, erſchien Graf Haugwig mehr ein leichter, geihmeidiger Gava- 
Hier ber alten Zeit, beffen verbindliche Formen vielleicht flüchtig beftachen, 
ohne freilich dauerndes Vertrauen einzuflößen. Durch höfiſchen Einfluß em« 
porgetragen und gehalten, lange Zeit mit der Gräfin Lichtenau und ihrer 
Macht verflodhten, zugleich eifrig bemüht, bie Schreiber im koͤniglichen Gabinet, 
namentlich Lombard, durch niebrige Vertraulichkeit an fich zu fefleln, erweckte 
Haugwitz nicht fowol den Eindrud eines Stantsmannes, als den eines ger 
wandten, vielerfahrenen Höflinge. Ein Mann von ganz anderem Metall, 
der Freiherr vom Stein, rühmte zwar feinen gewanbten, biegſamen, ſchlauen 
Berftand, aber er fand zugleich fein Weſen oberflächlich und unzuverläffig und 
in feinem Charakter vermißte er Reinheit, GStätigfeit und insbefondere alle 
Wahrheit. Er hatte — urtheilt Stein‘) — im Laufe feines Lebens mannig- 
faltige und einander wiberfprechende Formen angenommen: ein füßlicher 
Student, bann Nachahmer der fogenannten Genies, warb er fpäter Landwirth, 
Theoſoph, Geifterjeher, Srömmler, Anhänger der Herrnhuter, bei denen er 
erzogen war, und in deren Sinn er ein Gebetbuch ſchrieb, zuletzt ausfchwei- 
fend und genußliebend bis zur Erſchöpfung, im Ganzen alfo ein Mann von 
oberflächliher Weltbildung, die er durch Leſen und auf Reifen erworben hatte, 
aber Teer an grünblihen Kenntniffen, ohne Gefcäftserfahrung, ohne Fleiß 
und ohne Gtetigkeit. Mit welcher Srivolität und Unzuverläffigkeit er wich · 
tige Staatögefhäfte trieb, davon Haben wir früher, bei der Geſchichte bes 
Hanger Vertrags vom April 1794, nad feinen eigenen Zeugniffen eine 
charakteriſtiſche Probe gegeben. In feiner weltmännifhen Zerfahrenheit un 
fähig, einen großen Gedanken zu faffen und eine Lebensaufgabe durchzuführen, 
hat er in ben folgenden Welterfchütterungen eine Virtuofität darin gefucht, 
feine ftantsmännifhen Meinungen gefügig ben wechſelnden Zeitfträmungen 
anzupaffen, und ift jo recht eigentlich der Träger jener geſchmeidigen, viel- 
geftaltigen Pfiffigfeit geworden, bie eine Zeit lang ber preußiſchen Politik 
den Ruf: undurchdringlicher Verſchlagenheit erwarb, bis fie am Tage ber 
Rataftrophe als bie ſchlechte Kunft unwahrer und ephemerer Auskunftsmittel 
enthüllt warb. 


Dem Abſchluſſe des Friedens von Bafel war am 17. Mai der Vertrag 
über bie Demarcationdlinie gefolgt, auf welche fon ber Friedensſchluß hin- 
gebeutet. Es ward eine Linie gezogen, die an der Gränze Oftfrieslands Länge 
der Ems herunterlief bis Münfter, dann über Coesfeld, Borken, Bochold bis 


S. Stein's Lehen von Pertz L 187. 





[3 . Te Bere Fee 


zu se zerihe —— 22 sus !z due De Kb ie T Ser v2 





18 m ura wa meer. ı vr Set ei Greta 
zus Susi us Koma se m bot Sm em 
Minus gs me 





nicht ter ein.'se Gültzrurht, unter tem tie Demumcariceilizie an’gerant 
wart, And water ien rreutiiden Staaismãnnern unt Feltberren gab es 
Gingiar, weite tem Atitiu eines Sersratirieten: ale beienflik awiaben; 
— unt Hartenberz ielkit, ter Unterbintier ven Biel, 
te ter Baieler Ariete mur die Brüde werten für einen 
en des Heide. Es tauchte denn dech hie und da bie Ah 
nung ai, 125 Arantreid nach einem Separatiriehen mit Preufen ieime ganze 
Kraft gegen Teſterreich wenden, ihm tur einen Angriffekrieg im Italien 
den Arieren aufpwingen und nad Ueberwältigung des Kaiſerftaates leichtes 
viel haben werte, auch mit dein preußiſchen Einflus in Deutſchland fertig 
zu werden, In bieiem Sinne war die Clauſel in ben Friedensvertrag ge 
fommen, bah die Keihsitände, die fih binnen drei Monaten anjdlöffen, 
gleichtalls des Arietens theilhaftig werben follten; in gleiher Richtung hoffte 
man bie Konvention vom 17. Mai zu benutzen. Der König felbit hatte ja 
ohnedies beharrlich ber Zorm eines Sonderfriebens widerftrebt; feine Bedenken 
wurten am erften beruhigt, wenn diefer Weg als ber ficherfte dargeftellt ward, 
das gefammte Reich zum Frieden zu vermögen. 

Wir erfehen aus der Correſpondenz zwiſchen Hardenberg, Möllendorf 
und dem Erbprinzen von Hohenlohe, daß in diefem Kreife die Hoffnung auf 
eine allgemeine Pacification wenigftens in den erften Wochen nad) dem Ba- 
feler Frieden noch feftftand. Auf die einzelnen Reichefürften rechnete man in 
jedem Kalle, Deſterreich zu gewinnen ſchien nicht allzuſchwer, ſelbſt an Eng- 
fand verzweifelte man nicht, Hardenberg, der im Mai von Bafel nach Berlin 
ging, benugte biefe Gelegenheit, um durch perfönlihe Beſprechungen im deut- 
ſchen Süden und Weften In jener Richtung zu wirken, und man verſprach 
ſich davon guten Erfolg. „Harbenbergs Unterredung, fchrieb damals Hohen- 
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Iohe an Möllendorf,”) mit bem Markgrafen von Baden und dem Herzoge 
von Zweibrüden war von Nugen; das Votum, das Erſterer an den Reiche 
tag bat abgehen laſſen, ift vortrefflih; Hardenberg zeigte es Lehrbach, und 
biefer war vollkommen bamit zufrieden, fowie aud bad Benehmen des ſäch- 
fiſchen Hofes, welches zum Zweck führet, gebilligt wurde. Beide Herren ar- 
beiten bereitö daran, zu Regensburg alle Unarten zu hindern, Alles zum 
gleichen Ziel zu führen. Albini war hier, bei beiden Miniftern; beide find 
von ihm erbaut. An ben Kurfürften von Cöln habe ih es zu ſchreiben un. 
ternommen.“ So ward alfo bie erfte vertrauliche Erörterung mit Deiterreich, 
bie Hardenberg mit Lehrbach zu Frankfurt pflog, als ganz günftig angefehen; 
man verſah fi auf preußifcer Seite fo wenig eines ſchroffen Auftretens 
von Defterreich, daß vielmehr auf deſſen Mitwirkung zum allgemeinen Frieden 
gezählt ward. „Man muß — ſchrieb guten Muthes Möllendorf am 29. Mai 
— eine Spaltung im Reich zu verhüten ſuchen und das Zuftandebringen 
einer Generalpacification als das glücklichſte Ereigniß betrachten.“ Diefe 
Täufhung dauerte freilich nur kurze Zeit; ſchon im Juni war darüber Fein 
Zweifel mehr möglich, daß die Einwirkung Harbenbergs auf bie einzelnen 
Reichsſtände überfchägt, die Haltung Oeſterreichs ganz irrig beurtheilt worden 
war. Auch in dem Briefwechiel der Männer, die fih am längften an dieſen 
Strohhalm von Hoffnung hingen, ſpricht fi nun die Meberzeugung aus, 
daß der Friede vom 5. April zunächſt ein Ceparatfriede bleiben werde. Denn 
ganz im Gegenfage zu den friedfertigen Erwartungen, mit denen man ſich 
getragen, wurbe ber preußifche Vertrag recht gefliffentlich vor den Richterſtuhl 
der Leidenſchaft und des Parteigeiftes gezogen. “ 

Im großen Kreife der Nation war zwar bie Stimmung keineswegs Tei- 
denſchaftlich; man wünfhte allenthalben das Ende bes Krieges, ber von An- 
fang an nicht populär geweien war. Bei dem Mangel eines ftarken einheit- 
lichen Nationalgefühle Tonnte es kaum auffallen, daß man innerhalb ber 
Demarcationslinie herzlich froh war, den Krieg los zu fein, und ſich um bas 
Schickſal des übrigen Deutſchlands wenig beſorgte. Dod tauchte ſelbſt in 
dieſer zerfahrenen und gefpaltenen Situation die Ahnung auf, daß es num 
aud mit ber äußeren Einheit des Reiches zu Ende gehen und ber jüngfte 
Separatfriede ben geloderten Bund vollends zerreißen müſſe. Im Kreife der 
Heineren Fürften war biefe Sorge einer allgemeinen Auflöfung ſchon in den 
legten Wochen des Jahres 1794, ald Preußens Rücktritt drohte, wach ger 
worden. Der Markgraf von Baden hatte mit dem Landgrafen von Heffen in 
Wilhelmsbad eine Zufanmenkunft gehabt, und e8 war dort der Plan ange 
regt worben, einen neuen Fürftenbund zu fehliefen. Um den drohenden Ge, 
fahren „mit Anftrengung ber äuferften Kräfte” zu widerftehen, bie Errichtung 
einer Landmiliz zu fördern und ein Bundesheer zur Vertheidigung der Reiche 


*) dd. 21. Mai, (Im ber angef. Correfpondenz.) 
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an bie cleviſche Gränge, und von ba längs bes Rheins bis Duisburg ging, 
um bie Grafihaft Mark und die Gebiete öftlih von der Lahn einzufchliegen 
und fih dann am Main bis. zur pfälzifchen Gränze auszubehnen; von da 
follte fie das barmftäbter Gebiet aufnehmen, an den Nedar bis Eberbach 
und firomaufwärts nad Wimpfen laufen, um fi dann ſüdöſtlich gegen 
Nördlingen zu wenden und längs ber bairiſchen, oberpfälziihen und böh- 
miſchen Gränge die Gebiete des fränkischen und oberſächfiſchen Kreifes zu um- 
faſſen. Was hinter der Linie lag, follte vom Kriege unberührt bleiben; 
während die fräntifche Republik verſprach, ihre Operationen nicht dahin aus“ 
zudehnen, verbürgte fih Preußen für die ftrenge Neutralität der innerhalb 
ber Linie gelegenen Regierungen. 

Diefe Linie entſprach ungefähr ben fpäter laut gewordenen Entwürfen 
einer Theilung Deutfchlands zwiſchen dem öfterreihifhen und preußifchen 
Einfluß, deſſen Gränze die Mainlinie wäre; daß damals in Preußen eine 
ähnliche Abficht im Hintergrunde Ing, ift wohl außer Zweifel. Doch war es 
nicht der einzige Geſichtspunkt, unter bem bie Demarcationdlinie aufgefaßt 
ward. Auch unter den preußifchen Staatsmännern und Feldherren gab es 
Einzelne, welche den Abſchluß eines Separatfriedens ald bedenklich anfahen; 
nach ihrer Meinung — und Hardenberg felbft, der Unterhändler von Bafel, 
neigte dahin — follte der Bafeler Friede nur die Brüde werden für einen 
allgemeinen Frieden des Reiches. Cs tauchte denn doch hie und da bie Ah 
nung auf, daß Frankreich nad einem Separatfrieden mit Preußen feine ganze 
Kraft gegen Defterreich wenden, ihm durch einen Angriffökrieg in Italien 
den Frieden aufzwingen und nad) Ueberwältigung bes Kaiferftantes Teichtes 
Spiel haben werde, auch mit dein preußiichen Einfluß in Deutſchland fertig 
zu werben. In biefem Sinne war die Glaufel in ben Friedensvertrag ge- 
tommen, baß bie Reichsſtände, die fih Binnen drei Monaten anfchlöffen, 
gleichfalls des Friedens theilhaftig werden follten; in gleiher Richtung hoffte 
man bie Convention vom 17. Mai zu benugen. Der König felbft hatte ja 
ohnedies beharrlich der Form eines Sonderfriebens wiberftrebt; feine Bedenken 
wurben am erften beruhigt, wenn diefer Weg ald der fidherfte dargeftellt ward, 
das gefammte Rei zum Frieden zu vermögen. 

Wir erfehen aus ber Eorrefpondenz zwiſchen Harbenberg, Möllendorf 
und dem Erbprinzen von Hohenlohe, daß in diefem Kreife die Hoffnung auf 
eine allgemeine Pacification wenigftens in ben erften Wochen nad) dem Ba- 
jeler Frieden noch feftftand. Auf die einzelnen Reichsfürſten rechnete man in 
jebem Falle, Oeſterreich zu gewinnen ſchien nicht allzuſchwer, felbft an Eng- 
land verzweifelte man nicht. Hardenberg, der im Mai von Bafel nad Berlin 
ging, benugte diefe Gelegenheit, um durch perſönliche Beſprechungen im deut- 
{hen Süden und Weften in jener Richtung zu wirken, und man verſprach 
fih davon guten Erfolg. „Hardenbergs Unterrebung, ſchrieb damals Hohen- 
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lohe an Möllendorf,*) mit dem Markgrafen von Baben und dem Herzoge 
von Zweibrüden war von Nußen; dad Votum, das Grfterer an den Reiche- 
tag hat abgehen laſſen, ift vortrefflih; Hardenberg zeigte es Lehrbach, und 
dieſer war vollkommen damit zufrieben, ſowie auch das Benehmen des ſach- 
fiſchen Hofes, welches zum Zweck führet, gebilligt wurde. Beide Herren ar- 
beiten bereits baran, zu Regensburg alle Unarten zu hindern, Alles zum 
gleichen Ziel zu führen. Albini war Bier, bei beiden Miniftern; beide find 
von ihm erbaut. An den Kurfürften von Cöln habe ich es zu fchreiben un- 
ternonımen." So warb alfo bie erfte vertrauliche Erörterung mit Deiterreidh, 
die Hardenberg mit Lehrbach zu Frankfurt pflog, ald ganz günftig angejchen; 
man verjah ſich auf preußiſcher Seite fo wenig eines fhroffen Auftretens 
von Defterreich, daß vielmehr auf beffen Mitwirkung zum allgemeinen Frieden 
gezählt ward, „Man muß — ſchrieb guten Muthes Möllendorf am 29. Mai 
— eine Spaltung im Neid zu verhüten ſuchen und das Zuftandebringen 
einer Generalpacification als das glücklichſte Ereigniß betrachten.“ Diefe 
Täufhung dauerte freilich nur kurze Zeit; ſchon im Juni war darüber fein 
Zweifel mehr möglich, daß die Einwirkung Hardenbergs auf die einzelnen 
NReichöftände überſchätzt, die Haltung Defterreich® ganz irrig beurtheilt worden 
war. Auch in dem Briefwechiel der Männer, die fi am längften an biefen 
Strohhalm von Hoffnung hingen, fpricht fih nun die Ueberzeugung aus, 
daß der Friede vom 5. April zunächſt ein Separatfriede «bleiben werde. Denn 
ganz im Gegenfage zu ben friebfertigen Erwartungen, mit denen man ſich 
getragen, wurbe der preußiſche Vertrag reiht gefliſſentlich vor den Richterſtuhl 
der Leidenſchaft und des Parteigeiftes gezogen. 

Im großen Kreife der Nation war zwar die Stimmung keineswegs Teir 
denſchaftlich; man wünfchte allenthalben das Ende des Krieges, der von An- 
fang an nit populär gewejen war. Bei dem Mangel eines ftarfen einheit- 
lichen Nationalgefühls Eonnte es kaum auffallen, daß man innerhalb ber 
Demarcationslinie herzlich froh war, den Krieg los zu fein, und fih um das 
Schickſal des übrigen Deutſchlands wenig beforgte. Doch tauchte ſelbſt in 
biefer zerfahrenen und gefpaltenen Situation die Ahnung auf, daß es nun 
aud mit der Äußeren Einheit des Reiches zu Ende gehen und ber jüngfte 
Separatfriede den gelockerten Bund vollends zerreigen müſſe. Im Kreiſe ber 
kleineren Fürften war diefe Sorge einer allgemeinen Auflöfung ſchon in ben 
legten Wochen des Jahres 1794, als Preußens Rücktritt drohte, wach ger 
worben. Der Markgraf von Baden hatte mit dem Landgrafen von Heffen in 
Wilhelmsbad eine Zufammenkunft gehabt, und es war bort der Plan ange 
regt worben, einen neuen Fürftenbund zu ſchließen. Um ben brohenben Ge, 
fahren „mit Anftrengung ber äußerften Kräfte” zu wiberftehen, die Errichtung 
einer Landmiliz zu fördern und ein Bunbeöheer zur Vertheidigung ber Reiche 


*) 4. d. 21. Mai, (Im der angef. Correſpondenz.) 
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gränze zu bilten, auch fich im Innern über gemeinfame Mafregeln gegen vie 
Revolution zu verftändigen, za dieſem Ende follten die Fürften, diesmal na- 
türli den Kaifer an der Spige, zujammentreten und eine engere Verbindung 
ichliegen, da man ſich jagen mußte, daß die überlieferten Formen bes Reiches 
nicht ausreichten zur Grfüllung folder gemeinfamen Zwede.‘) In Bien fand 
der Plan eine mild ablehnende Erwiederuug; man hatte dort ein Mistrauen 
gegen Alles, was mit engeren Berbindungen innerhalb des Reiches Achnlid- 
keit hatte, und flug darum vor, fieber die alten Kreisafſociationen in zeit- 
gemäßem inne zu erneuern. So blieb der Plan ohne weitere Folge. Aber 
nicht nur in den Gabineten, auch in ber Prefe regten fi ähnliche Gedanken. 
Eine damals erſchienene Schrift‘) ſchlägt vor, das Heerweien des Reiches 
umzugeftalten, ein großes Heer zum Angrifföfriege und eine Landmiliz zur 
Vertheibigung zu ſchaffen, ftatt der Römermonate eine allgemeine Reichsfteuer 
einzuführen, etwa ben „gemeinen Pfennig“ ber älteren Zeiten wieber aufzu- 
legen. Solche Vorſchläge blieben natürlich fromme Wünſche; indeffen fie 
waren von Intereſſe, weil in ihnen das Gingeftänbniß Ing, daß die über- 
lieferten Formen des Reiches nach allen Seiten Hin unzulänglid waren. 

Wie nun der Abſchluß des preußiihen Friedens erfolgt war, geriethen 
die publiciſtiſchen Federn Deutſchlands in die Beftigfte Bewegung. Aber es 
wurde weniger darüßer verhandelt, wie dem drohenden Unheil vorzubeugen 
fei, als vielmehr nach deutſcher Art gezankt und geftritten, wer bie größere 
Schuld an dem Uebel trage; man riß bie alten Wunden öfterreidhifd«preußi« 
ſcher Feindſchaft ungeftüm wieder auf und nährte die Entzweiung, ftatt die 
Einigung zu fördern. In Preußen felbft ſprach fih eine ſelbſtgenügſame Zu- 
friebenheit über den Vertrag vom 5. April aus; felbft die Befleren und 
Einfitigeren Tiefen fi ihn als eine Nothwendigkeit gefallen. Ward doch 
Thon die Meinung Iaut, der Friede Preußens mit Frankreich genüge nicht 
einmal; ein enges Bünbnig mit ber fränfifhen Republik fei bie natürliche 
Politik Preußens. *") 

Dem gegenüber wucherte eine ganze Literatur auf, bie den preußifchen 
Separatfrieben ber herbſten Beurteilung unterwarf. In fchneidenden Gegen- 
ſatz war da ber Eifer, womit Preußen 1792 zum Kriege gedrängt, zu ber 
Gleichgültigkeit geftellt, womit es fi vom Kampfplag zurückzog. Preußen 
ftehe nad) den Reichögefegen überhaupt nicht das Recht zu, einen Separate 
frieden zu fließen; indem es ihn abſchloß, Habe es ohne Vollmacht gehandelt 
und feine reihöftändifche Pflicht überfepritten.. Der König von Preußen, 


*) Häberlin’e Staatsarchiv I. 216 ff. IV. 372 ff. 
"*) Patziotifge Gedanken und Vorſchläge zur Vermehrung ber deutſchen Reichs⸗ 
armee u. f. w. Fraukf. u. Leipz. 1794. 
”") S. politiſche Lage und Staatsintereſſe bes Königreichs Preußen. Bon einem 
Stantshlirger deſſelben. 1795. 
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hieß es in einer ber heftigſten dieſer Schriften,) unterhielt mit dem Reichs - 
feinde einen freundſchaftlichen Zuſammenhang. Er unterſtützte ihn mit 
Paſſen zur Erhaltung verſchiedener Bedürfniſſe; er verhehlte dem Kaiſer und 
den Ständen feine bundesbrüchigen Verhältniſſe, er ſtimmte wie Judas noch 
an dem Tiſche bes Kaiſers und feiner verſammelten Mitſtände für die Ein- 
gehung eines gemeinfamen Friedens. Er verfchaffte ſich durch eine veranlaßte 
Rückſprache mit dem Kaiſer Anfehen bei dem Reichsfeind. Er gewann durch 
die Täuſchung des Reichöoberhauptes Zeit, feinen angefangenen Hochverrath 
gegen bie. Gonftitution auszuführen. Er endigte feine einfeitigen Unterhand- 
lungen; er ſchloß einen Separatfrieven mit dem Reichsfeind und trennte 
durch eine eigenmaͤchtig gezogene Neutralitätslinie einen großen Theil ber 
Stände von dem Band ber Affociation, der Reihepflicht und ihrem Ober- 
haupte 108, warf fi mit eigner Macht gleichſam zu einem nieberbeutfgen 
Kaifer auf, gebot und herrſchte geſetzlos. 

Solcher Stimmen, an denen freilich die Leidenſchaft und ber überlieferte 
Preußenhaß mehr Antheil Hatte, als ber deutſche Patriotismus, tauchte eine 
ganze Menge auf. Preußen — ſo klagte eines der Pamphlete jener Zeit") 
— nennt fih Freund ber Franken, das ift ber Königsmörber, der Mord- 
brenner, der Meineidigen, der Gottesleugner... Preußen führt mitten in ben 
Schooß zahlreicher reichsſtaͤndiſcher Lande die "Sreiheits. und Gleichheitspre- 
diger, bie Trabanten der Iliuminaten und Propagandiften, Altäre- und 
Thronenftürmer, die Feinde ber Fürſten und bes Adels, bie Feinde ber 
Sicherheit des Eigenthums, bie Blutegel des Volkes, die Zerftörer guter 
Sitten, damit durch dies Gift angefteeft aus jenen Landen die Ruhe und 
Ordnung fliehe, damit die Geſetze verächtlich, die Gemüther erhitzt, der Geift 
des Gehorfams verbannt, Bruberliebe getöbtet, die Länder zum Revolutiond- 
geifte vorbereitet werben. 

Mit befonderem Nachdruck warb von Andern daran erinnert, daß Deutſch- 
Iand feine Föberation unabhängiger Staaten, fondern bie einzelnen Stände 
bed Reiches dem Kaifer ala Oberhaupt unterworfen feien. Noch beftänden 
die alten Reichsgeſetze, ein Separatfriede fei ein. Eidbruch gegen Kaifer und 
Reih. Es ward an die Reichögefege alter Zeiten, an bie Executionsord- 
nungen von 1555 und 1556 erinnert, und bem mobernen Souverainetätd- 
gelüfte ber Reichsfürſten die alte monarchiſche Ordnung bes Reiches entgegen- 
gehalten. Solche Erinnerungen Tamen freilich viel zu ſpät; die Reichver- 
faffung war nicht erft ſeit Heute fo geworben, wie fie war; das ariftofratifch- 
föberative Clement hatte feit mehr als einem Jahrhundert über das 


*) Brogmatifhe Darftellung des conflitutionstwibrigen preuß. Separatfriedens. 
Franff. u. Leipz. 1795. 

*) No einmal, "Bemerkungen über ben anderen preußiſchen Vertrag vom 
17. Mai 1795 
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monarchiſch einheitliche den vollen Sieg davon getragen. Der Separatfriede 
von 1795 war nicht der erfte Sondervertrag; er griff nur durch die Zeit und 
durch die Umftände, unter denen er erfolgte, beſonders verhängnigvoll in die 
alte Orbnung des Reiches ein. In Zerrüttung war diefe jeit lange gerathen; 
der Friede vom 5. April war nicht fowol die Urfache, als vielmehr ein fehr 
begeichnendes Symptom ber fortfhreitenden Auflöfung. 

Diefe Weberzeugung ſprach fih mit Derbheit und Schärfe in einer 
Schrift aus, die Deutſchland mit Polen verglich.) Die Ohnmacht des 
Kaifertfums und die Unfähigkeit des Reichstags war mit den gleichen Infti- 
tutionen des Sarmatenreichs zufammengeftellt. „Die berühmte deutſche 
Freiheit — hieß es — ift in Gefeglofigkeit und Anardie, ir Nichtachtung 
der Reichsgeſetze und Schlüffe ausgeartet; fie ift wie die polnifche, beim Lichte 
betrachtet, nicht mehr und nicht weniger als das traurige Recht der Arifto- 
Tratie, d. h. des reichöftändifchen und bes übrigen hohen und niederen Adels, 
die Unterthanen wie Sklaven zu behandeln, auch in den bringenbften Ge- 
fahren nichts zum Beften des Baterlandes beizutragen und es durch Fort- 
fegung bes. Drudes und der Misbräude zu Grunde zu richten.“ Der 
Mangel an Gemeinfinn und nationalen Ehrgefühl, die Verſchwendung und 
Ausländerei ber Vornehmen, die Ohnmacht gegenüber den Nachbarn ward 
in eine bittere Parallele mit ben gleichen Schäden des alten polniihen We- 
ſens gefeßt. „Die polnifhen pacta conventa und die kaiſerlichen Wahl- 
capitulationen find fi fo ähnlich, wie ein Ei dem andern.“ 

Neben ſolch einfamen Stimmien, welche die Wurzel bes Uebels berührten, 
gehörte freilich das große Wort denen, die in bie Befprehung des Sriebend- 
ſchluſſes den ganzen bittern Hader öſterreichiſch-preußiſcher Rivalität verwebten, 
Preußen, wurbe behauptet, follte fi mit den Sranzofen bereits geeinigt haben 
über die Hertſchafi in Deutſchland; man wolle Defterreich ifoliren, bis es 
erfhöpft und ermüdet fi) gefallen Iafjen müffe, was bie beiden ausgemacht 
hätten.) Wurde doch das Sünbenregifter Preußens bis zu deffen Urfprung 
zurüdgeführt. Die frühere Geſchichte des hohenzollernſchen Staats, der Cha- 
vater feines Regiments, das ſtarke Selbftgefühl feiner Bewohner warb im 
feindfeligften Tone beurtheilt.”) Der Staat — hieß es — fei zu künſtlicher 
Größe gefpannt, die Militärlaft ervrüce das Land, die Wucht der Steuern 
führe feinen Verfall herbei. Parallelen mit Defterreich zeichneten dieſes als 
eine Macht von unverwüftlicher Lebenskraft, Preußen als eine ephemere 
Schöpfung, die dem verdienten Ruin entgegengehe. Es folgt, fagte ein 


*) Deutjcland_und Polen. Cine Rhapſodie. 1795. 
*®) Bericht und Gutachten eines beutjchen Reichstagsgefanbten u. |. w. Germanien, 
gebrudt im Nov. 1795. 
***) S. lieber bie politifhe Lage und das Staatsintereſſe P.'s nad; ber neueſten 
hollandiſchen Revolution. Bon bem preuf. Bürger Bauchwib. Gebrudt im Mai 1795. 
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amberer,”) eine wichtige und große Lehre für die deutſchen Reichsſtände: daß 
es Thorheit wäre, auf einen Beſchützer fih zu verlaffen, deſſen Macht in 
Friedrichs IL Kopf und in der Bourbonen Unterftüägung beruhte; beide find 
nicht mehr. Weisheit ift es alfo, von einer erft wachſenden, mithin ge» 
fpannten, noch precären Macht ſich zu entfernen, wie diefe vom Reichskörper 
fi entfernt hat, und fi dafür an eine folde Macht anzufchliegen, bie 
kraftvoll und unerſchütterlich dafteht und mit eurer Mitwirkung hinter einer 
unüberfteiglihen. Vormauer das deutſche Reich vor den Franken und ihren 
Anhängern befhügen wird. 

Gegenüber diefer Polemik, an bie fich zugleich eine eigentliche Schmäh- 
literatur anbing,”") bielt fi Preußen faft in leivender Stellung. Die we- 
nigen Vertheibigungsfchriften, die ber Rebe werth waren, wieberholen ziemlich 
diefelben Redtfertigungsgründe. Preußen, bieß es, habe den Krieg nicht 
fortfegen önnen, der Friede fei ihm eine Notwendigkeit gewefen; da ein all» 
gemeiner nicht zu erreichen war, habe man fi zu einem Geparatfrieben 
entſchließen müſſen, den Preußen indeffen nur als ein Mittel zur Herftellung 
bes Reichöfriedens anfehe. Dem Kaifer und den Ständen des Reiches jei 
nun ber Weg zum Frieden eröffnet, Weber bie reichsrechtliche Trage gehen 
die preußiſchen Vertheivigungsfgriften meift ſtillſchweigend hinweg; nur eine 
hält es der Mühe werth, auf die Vorwürfe der Gegner zu erwiebern und 
zwar auf eine unzweifelhaft merkwürdige Weiſe. Sie weilt Preußen, als 
dem „Vorfteher des fogenannten Fürſtenbundes,“ das Recht zu, eine ſolche 
befondere Verhandlung für das Neid, einzuleiten, 

Preußen hätte fih unftreitig viel wirkſamer vertheidigen können, wenn 
es bie Geſchichte des Krieges und ber Diplomatie feit Ende 1792 actenmäßig 
der Welt vorlegte. Oder wenn es auch nur die Frage aufwarf: mit welchem 
Rechte ſich denn die Politif Thuguts eines größeren Patriotismus berühme, 
als Preußen; und wo etwa der Reichöftand zu finden fei, der feine Sonder- 
interefjen den allgemeinen zu opfern bereit war? Wenn es bie Bitterfeit 
der Dinge mildert, daß die politiſche Mifere im Reich epidemiſch war, fo 
hat uns wenigftens biefer Troſt nicht gefehlt. Um von vielen Zügen nur 
einen hervorzuheben: an ben bewilligten 50 Römermonaten hatten zu Oftern 
1795 nicht weniger ala 45 Reichsſtaͤnde nur einen Theil und 94 gar nichts 
bezahlt. Und unter den Säumigen waren nit etwa nur zwei Drittel ber 


*) Patriotifche aber ehrfurchtsvolle Bemerkungen über bie von S. M. bem 
König von P. zu Regensburg gemachte Erklärung. 1795. 

*%) S. 3. B.: „Germania im Jahr 1795." Darin find bie Perſonlichkeiten der 
preuß. Diplomatie geſchmäht, ber Herzog von Zweibrücken beſchuldigt, befolbeter 
Spion der Franzofen zu fein, der mainziſche Kanzler Albini angellagt, daß er, von 
Breußen und Frantreich bezahlt, Kundſchaft fitr die Branzofen treibe und Aehnliches 
mehr. 


12 "IH. 1. Der Bafeler Friebe. 


Reichsſtädte, von benen viele Mein und verarmt, manche in Feindeshand 
waren, ober die Mehrzahl der Reichsgrafen und Prälaten, fondern an ber 
Spige ftanden — Kurböhmen und Kurbrandenburg! An fie fchlofien fich 
dann bie meiften Erz und Hodhjftifter, von Mainz, Trier und Cöln bis zu 
den Heinen herab, außerdem jene öſterreichiſche Glicntel, bie Dietrichſtein, 
Aueröberg und Liedhtenftein, die wie ein Zeitgenoffe fagt, wenn es ans Ab- 
ftimmen in Regensburg ging, „nicht genug Römermonate bewilligen konnten.“ 
So entſprachen die Thaten ben prahlenden patriotifhen Reben. 


Nach dem Vorſpiele einer fo heftigen Agitation gegen den preußtichen 
Vertrag, einer Agitation, deren leitende Fäden in Wien zufammenliefen, 
mußte es allerdings wunderlich erſcheinen, wenn bie preußifhe Diplomatie 
noch bis Juni den Glauben fefthielt, Defterreich ſelbſt werde die Schwierig. 
teiten, die dem Reichsfrieden entgegenftanden, ebnen Helfen. Zwar hatte 
Thugut noch zu Anfang des Jahres geſchwankt und ähnlich wie Preußen im 
Frühjahr 1794 ſich gefträubt, ohne weitere Unterftügung an bem Kampfe 
ferner Theil zu nehmen, aber diefer Widerftand war jegt überwunden. Am 
4. Mai ward zu Wien mit dem britiſchen Unterhändler Morton Eden ein 
Vertrag geſchloſſen, ber Defterreih wieder mit ber Coalition feft verflocht; 
unter ber Form eines Anlehens bewilligte England zum Kampfe „gegen den 
gemeinfamen Feind“ neue Subfidien im Betrag von vier Millionen und 
fehömalhunderttaufend Pfund Sterling, wogegen der Kaifer wenigftens 
200,000 Mann ins Feld zu ftellen verſprach. Darauf folgte am 20. Mai 
der Abſchluß eines neuen Schug- und Trugbündniffes, nah welchem aud 
Rußland zum Beitritt eingeladen werben follte, „um fo durch die Vereinigung 
der drei Höfe in Bolge der engen Verbindungen, bie ſchon unter ihnen ber 
ftehen, ein Syftem einer Zripelallianz zu gründen, das zur Herftellung und 
Erhaltung bes Sriedend und der Ruhe in Europa dienen Tann.“ 

So war bie wankende Coalition nen gefittet und Defterreich hatte Feine 
Wahl mehr, auf welcher Seite es ftehen wollte. Als damals im Mai Har- 
denberg meinte, er babe Lehrbach in das preußiſche Intereffe gezogen, war 
diefer Diplomat vielmehr eifrig bemüht, bie Taktik Preußens an der Duelle 
kennen zu lernen umd ihr bei Zeiten entgegenzuwirken; feine Rundreiſe im 
Süden follte jeder Verſuchung einzelner Reichsftände, an Preußen fi anzu« 
liegen, mit allen Mitteln begegnen. Nah ben Verträgen vom Mai gab 
& für Defterreih feinen unerwünſchteren Tall, als den, wo bie Mehrzahl 
ber Reichsſtände in bie preußifchen Vermittlungsplane einging; das mußte 
an ben einzelnenn Höfen und am Reichstage um jeden Preis gehindert 
werben. 

Auch im Innern des oͤſterreichiſchen Staates ward der Gegenſatz gegen 
bie Revolution und alle damit verwandten Richtungen fhärfer herausgekehr t; 
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Borgänge, bie zu größerer Wachſamkeit mahnten, mochten damals der Thugut- 
ſchen Politik nicht unerwünſcht Tommen. Seltſamer Weiſe hatten die Grund» 
füge der fränfifhen Republik gerade in Defterreih den Anſtoß zu den aben- 
teuerliften Entwürfen gegeben. Einige Dfficiere, Hebenftreit und Riebeln, 
ein Profeffor der Mathematik, Pille von Pillenberg,, und eine Anzahl an- 
derer Leute aus den gebildeten Ständen hatten ſich dazu verbunden, den 
Grundfägen der Revolution in Defterreih den Sieg zu verfhaffen, und 
wurden überwiefen, in Schrift und Wort nad dieſem Ziele hingewirkt zu 
haben. Hebenſtreit warb gehenkt, die Anderen mit Gefängnig und Landes 
verweifung beftraft. Eine ähnliche Verbindung hatte fi in Ungarn gebildet; 
ber Abt Ignaz Joſeph Martinovich war das Haupt, Leute aus ben befferen 
Ständen und aus dem magyariſchen Abel bildeten bie Theilnehmer.‘) Cs 
iſt noch jetzt nicht ganz Mar, ob die Verbindung nur eine langjame demo 
kratiſche Propaganda in Wort und Schrift, oder einen gewaltfamen Umfturz 
bezwedtte; genug, der Bund warb entdeckt und fieben Todesurtheile an den 
Häuptern der Verſchwörung vollzogen. 

Sole Vorgänge fhärften den Gegenſatz gegen die Revolution, ja fie 
fteigerten die Abneigung gegen die noch vorhandenen Refte jofephinifcher Re 
formen. Man fah immer mehr — wie ein öffentliches Organ fih aus 
ſprach) — die Aufrehthaltung der Religion und eine ftrenge Auffiht über 
die Drudicriften als die Mittel an, die Ruhe zu erhalten. Daher rühren 
ſowol die Buß · und Bettage, die Kirchgänge und ber erweiterte Einfluß ber 
Geiſtlichkeit, als die wachſende Strenge der Genfur und bie Ueberwachung 
deutſcher und franzoͤſiſcher Schriften. 


Indeffen war der Reichstag zu Regensburg, noch vor ber officiellen 
Anzeige, von dem Abfchluffe des Bafeler Friedens vorläufig benachrichtigt 
worden. Es fei — fo hieß es in einem Erlaß bes preußiſchen Minifteriums 
an ben Grafen Görk (18. April) — der Krone Preußen zwar nicht gelun- 
gen, dem gefammten Reihe einen unmittelbaren und förmlihen Frieden zu 
vermitteln, doch Habe man bie Bebingung erhalten, daß auch allen den Stän- 
ben, welche ſich binnen drei Monaten an Frankreich wenden würden, bie 
Wohlthat des Friedens zu Theil werden folle. Die Feftfegung einer Neu- 
tralitätalinie werde vielleicht bei dem kaiſerlichen Hofe und andern Reicheftän- 
den’ einigem Mistrauen begegnen, allein bei dem unbefangen ben 
kenden und größeren Theile ber Reicheſtände fei man ber bankbaren Aneı- 
kennung gewiß. Auch ber Kaiſer wartete die officielle Anzeige nicht ab, ſon · 
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dern Tieß in einem vorläufigen Refcript (30. April) ber preußtichen Ankündi- 
gung Antwort geben. Wie biöher, fo fei der Kaifer auch fernerhin bereit, 
für den Srieben zu wirken, dagegen hege er auch zu ben Ständen bes Rei-⸗ 
ches das Vertrauen, daß fie auf conftitutionsmäßige Weife zufammenhalten 
und nicht aus dem Reichsverbande audtreten würden. Im biefen Plänkeleien 
ündigte ſich das Verhältniß der Politit am, welde bie beiden Großmächte 
auf dem Reichstage einhielten: Preußen fucht zu feinem Geparatfrieben wo- 
möglich das ganze Reich, wenn auch im Nothfall ohne den Kaifer, herüber- 
zustehen; Defterreidh ftrebt mit allen Mitteln die Mehrzahl der Reichaftände 
bei feiner Politik feftzuhalten und ihnen den Uebergang zur preußiſchen Neu- 
tralität zu vermehren. . 

Am 7. Mai erft traf zu Regensburg bie officiele Anzeige vom Ab- 
ſchluß des Friedens ein; ihr war eine gewandt gejchriebene Erklärung vom 
4. Mat beigelegt, aus welcher freilich das Geftändni herausſprach, daß der 
Friedensſchluß ber Rechtfertigung bedürfe und den Vollmachten nicht entfpreche, 
welde Preußen vom Reich ertheilt worden waren. Die Erklärung zählte die 
Opfer auf, die Preußen gebracht, und hob hervor, wie der preußiſche Staat 
von Anfang an Fein unmittelbares und eigenes Intereffe an biefem Kriege 
gehabt, fondern nur aus patriotiiher Sorge für die Sicherheit und DVerthei- 
digung bes bebrängten beutfchen Vaterlandes daran Theil genommen habe. 
Die drei koſtſpieligen Kriegsjahre, die Opfer und die Bedrängniffe waren ein- 
zeln aufgezählt; der polnifche Krieg, hieß es, habe die Laften noch erhöht und 
& der preußifchen Monarchie auf die Dauer unmöglich gemacht, den Krieg 
auf eigene Hand fortzufegen. Schon im Anfang des Iahres 1794 habe 
man dies offen ausgeſprochen; wie die DVerfuche, beim Reich Unterftügung zu 
finden, fruchtlos gewefen und der Subfidienvertrag mit England raſch ver- 
eitelt worben fei, war dann aus den Bekannten Vorgängen nachgewiefen. 
Nun habe fi zwar in Frankreich auf den Trümmern des Schredensfyftems 
ein; fefteres Regiment in gemäßigtem und friebfertigem Sinne gebildet, al- 
lein die duch den Kaiſer verſuchte Friedenseinleitung fei gleichwol erfolglos 
gewefen und es fcheine, als ob das Reich, troß feiner deutlich ausgeſprochenen 
Neigung zum Frieden, fortdauernd in biefen unglüdjeligen Krieg verflochten 
bleiben folle. Preußen könne das nicht, ohne fi aufzuopfern; feine innere 
wie feine äußere Rage forderten es bringen auf einem Kriege zu 
entfagen, beffen Fortfegung nur Verberben bringen könne. Die Erklärung 
ſchloß mit der Hoffnung, daß die übrigen Reichöftände dem Beifpiele Preußens 
folgen würden, zumal ihnen bur bie Beftimmungen bed bafeler Friedens 
ber Weg dazu eröffnet fei. 

Auf dies preußiſche Manifeft konnte die Antwort Oeſterreichs nicht lange 
ausbleiben. Ein Hofderret vom 19. Mai brachte fie, noch in mäßigem 
Tone, doch fo gehalten, daß der Ingeimm gegen Preußen vernehmlich genug 
herausklang. Cs war darin an bie Schritte erinnert, bie ber Kaifer feit 
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Ende des vorigen Jahres für den Reichsfrieden gethan, und von benen ſich 
Preußen zurädgezogen, um einen Gondervertrag abzuſchließen. Da buch 
diefen Abſchluß die Lage des Reiches vielfach anders geworben fei, forbere 
der Kaifer zur Befchleunigung des Friedens den Reichötag auf, ungeſäumt jelber 
über die Ernennung einer Friebensdeputation, ihre Vollmacht und Inftruction 
in Berathung zu treten. Deutſchlands politifces Anfehen und Gewicht gründe 
ſich auf die glückliche Uebereinftimmung bes beutfchen Gefammtwillens ber 
mit ihrem Oberhaupte gefelich vereinigten Kurfürften, Fürften und Stände, 
und- beffen dauerhafte Wohl beruhe auf der Achtung für die Unverletzlichkeit 
feiner Grundfäge und Reichsſchlüſſe. Der Kaifer jelbft ſei den Gefegen un- 
terworfen, Darum hege er aber auch das Vertrauen, daß man nicht einfeitig handle, 
fondern „bei noch fortdauerndem Reichskriege mit Erfüllung aller reiche 
ſchlußmäßigen Obliegenheiten fo lange fortgefahren werbe, bis Deutſchland 
wieber von den Leiden eines beifpiellofen Krieges befreit und ber fo ſehnlich 
gewänfehte billige, gerechte, anftändige und annehmliche Reichöfriebe im Gange 
der Gonftitution hergeftellt fein werbe.“ 

Nun begann das Werben und Bearbeiten auf beiden Seiten. Der 
preußiſche Geſandte gab fih alle Mühe, um die einzelnen Stände zu über- 
eben, daß Separatunterhanblungen ber befte Weg zum allgemeinen Frieden 
feien; er verfierte namentlich, Preußen werde es ſich angelegen fein laſſen 
die Franzoſen zur Wieberabtretung des linken Rheinufers zu vermögen. Im 
Fürſtenrath ward erflärt: daß es Preußen durchaus nicht auf eine Spaltung 
des Reiches abgejehen habe, ſondern daß der Wunſch des Könige auf einen 
allgemeinen Frieden gehe. Es Hänge denn freilich von den einzelnen Reiche 
ftänben ab, wie weit biefer Wunſch in Grfüllung gehe. 

Die einzelnen Reichsſtäͤnde neigten fichtlich zu biefer von Preußen be 
fürworteten Politit; Kurmainz ging mit dem Antrage voran, bie preußiſche 
Bernittelung in Berathung zu ziehen, und nad den Stimmen, wie fie bis 
Anfang Juni abgegeben wurden, war eine Genehmigung der preußiſchen 
Sriedensvermittelung hoͤchft wahrſcheinlich. Die kaiſerliche Diplomatie in 
Regensburg trat num nicht officiell, aber vertraulich mit der Drohung hervor, 
einen Beſchluß biefer Art werbe ber Katfer nie genehmigen; in den öffent 
lichen Blättern, die unter öſterreichiſchem Einfluß ftanden, warb geradezu in 
Ausficht geftellt, daß in folch einem Falle der Kaifer feine Truppen in bie 
Erbſtacten zurückziehen und das Reich feinem Schickſale überlafen 
würde. 

So kam nad) bewegten Verhandlungen am 3. Juli ein Reichsgutachten 
zu Stande, das einen Mitteliveg einfhlug; bie preußiſche Bermittelung war 
darin nicht abgelehnt, aber doch in einer Weiſe genehmigt, bie es dem Kaiſer 
möglich machte, zuzuftimmen. Das Gutachten bezeichnete als beharrlichen 
Wunſch des Reiches, „in ungetheilter, untwandelbarer Vereinigung ſämmt ⸗ 
liher Reicheftände mit dem Reihsoberhaupte einen allgemeinen 
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Reichsfrieden im Wege der Conftitution und durch benfelben Wieberherftellung 
der Integrität feines Gebiets. und Sicherheit feiner Verfaffung je eher je 
beffer zu erhalten. Als Ort der Friedensverhandlung warb Frankfurt vor- 
geſchlagen, zugleich die Erwartung ausgeſprochen, daß ein Waffenftillftand, 
oder wenigftend die Einftellung aller Requifitionen und Verheerungen der Ver- 
handlung vorangehen werde. Die erfte Einleitung des Friedensgeſchäfts warb 
Lediglich Ihrer kaiſerl. Majeſtät auf eine Art, wie es allerhöchſtihrer Weisheit 
am angemefjenften dünkt, in ehrerbietigem Vertrauen anheimgeftellt“; jedoch 
war zugleih an Preußen ber Antrag gerichtet, zur Herftellung eines „bie 
Integrität und Verfaſſung des Reiches fihernden Friedens“ mitzuwirken. 
Dabei beruhigten fih beide Theile; Preußen erklärte fi) bereit, aud fo für 
den Frieden thätig zu fein, ber Kaifer ließ fi in dem Ratificationsbecret 
vom 29. Juli die preußifche DVermittelung in diefer Form gefallen. Zwar, 
hieß es darin, bebürfe man einer befonderen Verwendung oder Vermittelung 
eines Dritten nicht, vielmehr befige das deutſche Reich Anfehen und Macht 
genug, durch ſich felbft einen billigen und anftändigen Srieden zu erlangen; 
allein ber Kaifer wolle dem Wunfche des Reichstages in ber Vorausfegung 
nachgeben, daß das Reid, „in ungetheilter, unwandelbarer Bereinigung 
ſämmtlicher Reihsftände mit dem Reihsoberhaupte einen all- 
gemeinen Reichsfrieden im Wege der Conftitution verlange.“ 

Im Auguft warb bie Friedensbeputation ernannt; fie beftand aus Kur- 
mainz, Kurſachſen, Defterreih, Baiern, Bremen (Hannover), Baden, Würz- 
burg, Heffenbarmftadt und den Reichsſtädten Frankfurt und Augsburg. Erft 
im September fam man an die Berathung ber Vollmacht und Inftruction. 
& war darnach vorauszuſehen, daß ber raſchere Gang der Weltbegebenheiten 
die bedächtige Zriebensvermittelung im Regensburger Reihötagafaale ftill- 
ſchweigend zu Grabe tingen werde. 


Die Verftändigung, die in dem Reichsgutachten lag, verhüllte kaum den 
Zwiefpalt ber oͤſterreichiſch · preußiſchen Politik; Defterreid) blieb feſt an bie 
Eoalition gefnüpft, Preußen war, wenn feine Vermittelung eines allgemeinen 
Friedens ſcheiterte, nur um fo unbedingter an Frankreich überliefert. 

Schon genügte den Franzoſen ber Friede nicht mehr; fie verlangten mit 
zubringlicer Haft ein engeres Bündnig mit Preußen. In Baſel kamen 
folche Anträge an Hardenberg, fie tauchten aber aud an andern Stellen auf. 
& liegt und ein Bericht von Meyerink vor, dem Generaladjutanten Möllen- 
dorfe, einem Manne, der damals am Rhein fie in Polen in wichtigen po- 
litiſchen Unterhanblungen gebraucht ward, obwol fein leichtfertig eitles Weſen 
und feine Zugänglichkeit in Geldſachen von einer ſolchen Verwentung hätte 
abmahnen follen. In einer militärifden Eendung nad Holland geſchickt, 
warb er von Gieyes und Reubel in Beſchlag genommen und ſchreibt dann 
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entzüekt, „baß er gar nicht ſchildern könne, wie ihn Sieyes careffirt habe, 
und wie vertraulich man mit ihm gewefen.“ Die beiden Conventscommiſſaire 
überfchütteten allerdings ben Adjutanten Möllendorid mit Schmeicheleien, 
öffneten ihm die Ausficht auf große politiſche Erfolge und rühmten ihm, wie 
es Frankreichs eifrigftes Beftreben ſei, „Preußen ben größten Einfluß, Con- 
fiberation und Größe zu geben.“ Die Rheingränge für Frankreich ward da 
bei natürlich als die erfte Bedingung bes allgemeinen Friedens, wie bes en ⸗ 
geren Einverftändniffes mit Preußen bezeichnet. Intereffant war die Aeuße - 
rung von Sieyes gegen Meyerink, daß eine allgemeine Pacification nicht 
einmal wünfchenswerth für Srankreich fei; bei ven Zuftänden im Innern fei 
es nicht zwerimäßig, fo viele Armeen plöglich zurückkehren zu Iaffen, fondern 
beffer, man fchließe einzelne Sriedensverträge und Kringe die Truppen allmä- 
lig zurüd. 

Drum fahen es die Franzoſen nicht ungern, daß bie Idee Harbenbergs, den 
Baſeler Frieden als eine Brücke zur allgemeinen Pacification zu benußen, 
vereitelt ward, Wohl ſchien anfangs Bafel der Mittelpunkt einer Unterhand- 
lung zu werben; eine Menge der Kleineren Herren hatten Abgefandte hinge- 
ſchickt, Oeſterreich war wenigftens durch einen Beobachter vertreten. Aber zu 
dem allgemeinen Frieden kam es nicht; Defterreich ergriff ſchon die Forderung 
der Rheingränge ala Anlaß, um eine Unterhanblung abzulehnen, die e8 nach 
feinen eben abgefchloffenen Verträgen mit England und Rußland doch nur 
zum Scheine hätte betreiben können. Dazu ftimmte auch des Kaifers Hal- 
tung in Regensburg; wenn er dort den Frieden nicht abgelehnt, fo war dies 
doch nur die diplomatiſche Form, um ber DVermittelung Preußens die Spitze 
abzubrehen und die Leitung der Verhandlungen dem Berliner Cabinet aus 
der Hand zu winden. 

Gleichwohl gab Hardenberg die Hoffnung noch nicht guf, geſtützt auf 
das. Reichsgutachten mit der Friedensvermittelung zum Ziele zu kommen. Er 
kehrte gegen Ende Juli nach Bafel zurüd, fuchte auf dem Wege dahin, wie 
früher im Mai, einzelne Höfe und einflußreiche Perfonen für feine Idee zu 
ftimmen und überreichte dann (24. Juli) den Franzoſen eine Note, welde 
nad den Aufftellungen bes Reichsgutachtens die Einleitung zum Reichsfrieden 
treffen follte. Ein Waffenftillftand, Einſtellung aller kriegeriſchen Maßregeln, 
inöbefondere ber Contribütionen und Requifitionen, und Verſammlung eines 
Friedenscongreſſes zu Frankfurt, wo die Franzoſen mit dem kaiſerlichen Gom- 
miffair und ber Reichsfriedensdeputation verhandeln follten, das waren bie 
Vorſchläge, die der preußiſche Stantsmann den franzöftichen Unterhänblern 
überreichte. Die Antwort lautete, wie zu erwarten, ablehnend; die Franzoſen 
fanden natürlid bei den Verhandlungen mit den Einzelnen beffer ihre Rech- 
nung und fpraden das auch verftändlih genug aus. Indem ſie ſich weiger- 
ten, mit Kaifer und Reich in Friedensverhandlung zu treten, ermuthigten fie- 
doch den preußiſchen Unterhänbler, in der Vermittelung für bie einzelnen 
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Reicheftände nicht nachzulaſſen. Zugleich warb an einem ſchlagenden Grempel 
noch einleuchtender, wie fie die Friedensverhandlung verftanden. Die Repu- 
DEE war nämlich wieder mit einen einzelnen Reichsſtande, der die preußiſche 
Bermittelung benußte, dem Landgrafen von Heffen-Gaffel, in Unterhandlung 
getreten und ſchloß mit ihm am 28. Auguft zu Bafel einen Separatfrieden, 
worin ber Landgraf volle Neutralität zuſagte und alle Gubfidienverträge mit 
England ſowol abzubrechen ald nicht zu erneuern verſprach, außerdem zuließ, 
daß feine linksrheiniſchen Gebiete nad wie vor von den Franzoſen beſetzt 
blieben. Auch Hannover, das, in die Demarcationslinie eingeſchloſſen, an- 
fange wenig Neigung zeigte, bie Bedingungen der Neutralität einzuhalten, 
ward durch preußifche Bemühungen bewogen, feine Solidarität mit der briti» 
ſchen Politit aufzugeben und dur ftricten Anflug an ben Vertrag vom 
47. Mai die Sicherheit des Gebietes zu erfaufen. Das geihah freilich erſt, 
als die Gefahr unmittelbar wor den Thoren war. 

Nach ſolchen Vorgängen mußte einem Jeden das „Rette ſich wer kann“ als die 
natürliche Politik erſcheinen. Das ſprach auch der Herzog von Braunſchweig in einem 
Schreiben an den kaiſerlichen Gefandten beim weftfälifchen Kreife unverhohlen aus. *) 
Er bebauerte die Nothiwendigkeit, die dem Einzelnen feine Wahl mehr Iaffe, 
als die, ſich entweder der Willkür eines unaufhaltjamen Feindes. hinzugeben, 
oder zu feiner Selbfterhaltung mit bemfelben in Sonderverhandlungen zu 
treten; aber er meinte doch, diefe Abmweihungen von der Reichsverfafſung 
feien verzeihlih und dem wahren Wohle des Baterlandes weniger nachtheilig, 
als eine ohne Fräftige Unterftügung unausführbare Beharrligkeit in Behaup- 
tung der alten Verfafjung werben müffe; babei würden nur die von allem 
Schutze entblößten Gegenden Deutſchlands in ein unnennbares und nit zu 
berechnendes Verberben geftürzt werden. 

Dieſes Schreiben eines angefehenen Fürften ſprach nur das ehrli aus, 
was die Mehrzahl dachte; die Hülflofigkeit der Einzelnen und Schwachen war 
ja offentundig genug, um jene Politif der Refignation zu erklären. Aber im 
oͤſterreichiſchen Lager warb der Brief zu heftigen publiciftifhen Erörterungen 
ausgebeutet. Gin pfeudonymer Autor, der fih Graf Strengſchwerd nannte 
und durch feine herben, einſchneidenden Brochüren damals eine gewiffe Cele- 
brität erlangte,*) unterwarf den Brief einer Kritik, in welcher die beftehenden 
Ordnungen bes Reiches viel ſchonungsloſer verdamint wurden, als es das 
Schreiben des Herzogs gethan. Die Reihöverfammlung zu Regensburg war 
darin ala ein „gefühllofer Rath“ bezeichnet, welcher „die Nation entehre.“ 
„Sollen wir Deutſche — rief der kaiſerliche Publicift aus — uns noch Tän- 


*) Häberlin, Staatsarqhiv I. 227 f. 

**) Man glaubte, daß ber kaiſerl. Coneommiſſarius zu Regensburg, Baron Hügel, 
unter ber Maste verſtedt jei. Der Herausgeber ber Lebensbilder aus dem Befreiungs- 
triege IL. 386 nennt bagegen mit Beftimmtheit Karl Friedrich Kolbielety als Verſaſſer. 
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ger durch ſolch eine Mepräfentation beſchimpfen Iaffen? Wozu verwenden 
unfere Fürſten unfern Schweiß und unfer Blut, wenn für Rettung des 
Baterlandes und für Nationalehre kein Geld zu finden ift?... Auf, Deutſche, 
zu unferem Kaifer! Laßt uns ihm bitten, ihn beſchwören, daß er uns ein 
Unterhaus giebt, wo ber Cigenthümer und Stabtbürger ſich felbft repräfen- 
tiren Tann, und dann wollen wir fehen, wo Deutſchlands Ehre und Anfehen 
beffer follte verfodhten werben, im Unterhauſe deutſcher Bürger, ober im 
Dberhaufe der Reichsfürften?“ ....„Der Kaifer ift ledig feines Schwures ge- 
gen die Fürften, denn fie brachen zuerjt den mit ihm gefchloffenen Bund. Aber 
er ift nicht los des Schwures gegen bie Nation, die ihn da, wo fie von 
Fürſten nicht gezwungen warb, weber verließ noch verrieth.“ Man Tann ſich 
benten, weld einen Sturm biefe Aeußerungen im Ianbesfürftlichen Lager 
hervorriefen. Mit ben jakobiniſchen Rednern bes Palais-Royal ward ber 
kaiſerliche Publiciſt verglichen und das ganze Regifter alter Sünden der öſter - 
reichiſchen Hauspolitif gegen Deutſchland Heruorgezogen, um darzuthun, daß 
ed niht die Reichöfürften allein gewejen, die Deutſchland in den Stunden 
der Gefahr preisgaben. Allerdings hatte kein Theil dem andern viel vorzu- 
werfen. 

Während bie öfterreichifche Diplomatie einen fo verwegenen Kon anſchlug, 
tauchte immer von Nenem bas Gerücht auf, daß bie Politik des Wiener 
Hofes fortwährend nur von bem einen Gedanken beherrfcht fei, ſich durd den 
Erwerb von Baiern zu arrondiren. Man nannte bie Perfonen und die 
Orte, die zur Wiederaufnahme des wiederholt geſcheiterten Planes gebraucht 
worden feten.*) Agenten der zweibeutigften Art wurden als die Unterhänbler 
zwiſchen Wien und Paris nambaft gemacht, bie im Namen Oeſterreichs die 
Abtretung des linken Rheinufers angeboten hätten, wenn Defterreich den Lech 
als Gränze erhalte.) Cine Unterſtützung in den Augen ber Welt erhielt 


*) &8 wirb immer ſchwer bleiben, das Detail folher ganz im Dunkeln unb 
Geheimen betriebenen Berhanblungen genau zu ermitteln; wir wagen baher auch 
wicht, aus bein, was bie Memoires d'un homme d’etat II. 153. 154. 174., Fain’s 
Manusorit de lan III. p. 279 und Hurter's Denkwürdigleiten ans bem letzten 
Decennium bes 18. Jahrhunderts ©. 51 f. erzählen, Cinzelnheiten als zuverläſſig 
mitzutheilen; daß aber die Sache wieber lebhaft von Thugut betrieben warb, darüber, 
ſcheint ung, kann fowol nach biefen zufammenftimmenben Zeugniffen, als nach bem, 
Was vorausgegangen unb nachgefolgt il, billiger Weile nicht gezweiſeit werben. 

**) Wir erinnern zugleich daran, baß Bonaparte als erfter Conſul im J. 1802 
in einer Stunbe ber Erbitterung den Defterreichern ben Vorwurf machte: „que les 
projets de la cour de Vienne tendaient à porter son territoire jusqu’au Lech 
et auroient eu par consequent pour effet de rayer la Bavitre du nombre des 
puissances.“ (Mote vom 13. Sept.) Die öflerreichtihe Ertwiederung wies zwar 
dieſen Vorwurf zuräd, allein in einer Weiſe, bie nicht bazu angetan war, ihn voll- 
fänbig zu befeitigen. . 

® 
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diefer Verdacht durd die auffallende Heirath, zu welcher der öfterreichifdhe 
Einfluß den greifen Kurfürften von Pfalzbaiern vermocht hatte. Am 15. Ber 
bruar vermählte fi der mehr als fiebzigfährige Karl Theodor mit der Erz 
herzogin Marianne Leopoldine, der Tochter des Erzherzogs Ferdinand von 
Defterreich, die kurz zuvor ihr achtzehntes Jahr vollendet hatte. Wie in ben 
Jahren 1778 und 1785 erwachte mit aller Stärke der Verdacht öfterreichi- 
ſcher Arrondirungsplane; der preußiſche Hof und der zweibrüder Pfalzgraf*) 
waren eifrig bemüht, ben Beweifen biefer Umtriebe auf die Spur zu kommen. 
Die folgende Zeit bewies denn allerdings, daß der Gedanke, Baiern zu er- 
werben, niemals aufgehört hatte, der Lieblingsplan der Thugut’ihen Politik 
zu fein. Die Entzweiung Oeſterreichs und Preußens nahm darüber mit jebem 
Tage zu; wie in ben Zeiten vor dem Fürftenbunbe, ſuchte Oeſterreich eine 
Stüge an Rußland; Preußen, im vollen Gegenſatze zu den Oftmädhten, be 
mühte fih, an Frankreich und den einzelnen Reichsfürſten ein Gegengewicht zu 
gewinnen, 

Um dem Reichsgutachten vom 3. Juli ſcheinbar zu genügen, hatte in- 
beffen ber Kaifer den Freiherrn von Bartenftein zum Bevollmächtigten bei 
den Sriedensverhandlungen ernannt und (Ende Juli) den bänifchen Hof er- 
ſucht, im Namen des Kaifers Friedensanträge bei Frankreich zu machen. Die 
daͤniſche Regierung erhielt ähnliche Aufträge, wie fie Hardenberg einige Wochen 
zuvor vergeblich gemacht; man war in Wien wohl nicht überrafht, daß fle 
auch jegt Teinen Eingang fanden. Vielmehr warb gerade während biefer 
Vermittelungsverſuche der Kampf eifrig wieber aufgenommen und dauerte noch 
fort, als endlih im October die jpäte Ablehnung der durch Dänemark ein- 
gebrachten Vorfchläge erfolgte. 

So ging das Rei nad allen Richtungen auseinander; Defterreih, von 
Neuem dur britiſche Subfidien gewonnen und in feinen Abfichten auf 
Baiern von den Franzoſen nicht unterftügt, wirkte dem Reichsfrieden entgegen; 
Preußen, durch diefe Haltung des Kaifers in feinen Pacificationsplanen ge» 
henumt, ftand mit Frankreich im Separatfrieben, vielleicht bald im engen 
Bunde; die kleineren Reichsſtände Hatten entweder ſchon ihren Frieden mit 
der Republif gemacht, oder fie waren bereit, bei ber erften drängenben Ge- 
fahr dem Beifpiele der Mächtigeren zu folgen. 


Diefer Zerrüttung und Zwietracht gegenüber waren die Franzoſen bir 
plomatifh und militäriſch gleich entſchieden im Uebergewicht; ihr Sy- 
ftem ftand feft und fie waren in ber Lage, ihm mit ben Waffen ben rech 
ten Nachdruck zu geben. Jene philanthropiſche Lehre, wonach einft ber 


*) Marimilian Joſeph; fein Bruder Karl Auguſt war am 1. April 1795 ges 
ſtorben. 
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Grundfag der Eroberung war verworfen worden, theilte bereits das Schid- 
fal vieler anderer Doctrinen von 1789; fie hatte ber berben Wirklichkeit ber 
Dinge weichen müffen. Schon zu Anfang des Jahres 1793 war der Sag 
von den „natürlichen Gränzen“ aufgetaucht und Sieyes wirb als der Mann 
genannt, ber dies Wort zuerft vom Rhein gebraucht habe. 

Im Gonvent fand die erfte einläßliche Erörterung im Herbft 1795 ftatt. 
Die Republik war nun im Befitz der Gebiete bis zum Rhein; die Frage, 
welches das Fünftige Schieffal diefer Lande fein follte, war nicht mehr zu um- 
gehen. Gin Bericht von Roberjot (Ende Sept.) unterwarf zuerft die Frage 
einer ausführlichen Prüfung und entſchied fie im Sinne der fogenannten na- 
türlichen Gränzen, wobei man freilich überjah, daß nach aller gefchichtlichen 
Erfahrung Slüffe in der Regel niemals eine natürliche Gränzſcheide bilden, 
vielmehr durch fie Die Gemeinde und der Gau jeberzeit eher verbunden als 
getrennt worden find. Eine ganz einmüthige Anficht hatte fich indeffen da- 
mals in Frankreich noch nicht feftgefeßt; noch wurden Stimmen Iaut, welche 
die Zurüdgabe der eroberten Gebiete für das Klügfte hielten, ober wenigftens 
eine Beſchränkung auf bie Mansgränze anempfahlen. Sie hoben die Nach- 
theile hervor, welche ein zu ausgebehntes Gebiet der Republif mit ſich führe; 
ber Sriebe felbft ſchien ihr wenig gefihert, werm man durch die Erwerbung 
fo wertvoller Provinzen dem Feinde immer neuen Vorwand und Sporn gebe 
zur Erneuerung des Kampfes. Was der frangöfifhe Bürger, hieß es, auf 
den bie Laſten des Krieges jo ſchwer brüdten, baburd gewinne, wenn ein 
paar taufend Duadratmeilen mehr zu Frankreich kämen? Ob Frankreich. nicht 
ohnehin faft zu groß für einen Freiſtaat fei? Ob feine alte Gränze ihm 
nicht Sicherheit genug gewähre; biefe Gränze, die das kriegeriſche Genie 
überall mit Meifterwerken ber Befeftigung verſchanzt habe, eine Gränze, 
deren Ueberſchreitung den deutſchen Heeren fo verberbli geworben? Frank- 
reichs Kraft, wodurch es Europa beflegt habe, Tiege weſentlich darin, daß 
die ganze Nation eine in jeber Hinfiht gleichartige Maffe bilbe, und daf der 
Staat jelbft feiner Lage und Rundung nach mit einer Gebrängtheit und Be- 
henbigfeit zu wirken vermöge, wie kein anderer in Europa — Bortheile, 
welche durch die Vereinigung fo heterogener Völter und durch eine allzugroße 
Ausdehnung durchaus verloren gehen würden. Gelbft Kriegäleute, z. B. ber 
General Miranda, Hulbigten biefer Anfiht. Luremburg, Mond, Tournay, 
Nieuport, Kaiferslautern und allenfalls noch einige andere fefte Pläge würden, 
meinte er, Frankreichs Gränzen ohne Vergleich Haltbarer machen, als die ge 
fährliche Ausdehnung bis zum Rhein. Es war — ein Deutfder, der es un- 
ternahm, das Gegentheil zu beweifen! Der Mainzer Erjacobiner Hofmann 
fegte einen Preis von 6000 Livres für Denjenigen aus, der nur mit einigem 
Schein darthun würde, daß die fränkiſche Regierung, wenn fie von ber Rhein« 
gränge abftehe, nicht im höchſten Grade ungerecht und unpolitifh Handle! 

Indeſſen hatte das Conventsmitglied Roberjot den Auftrag erhalten, 
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die Gebiete zu bereiſen, um fowol das Sand als die Gefinnungen ber 
Bewohner Tennen zu lernen; die Frucht biefer Miffion war ber Bericht vom 
September, der? ſich für die Rheingränze entfchieb. Dort war auf ben reichen 
Ertrag ber Länder, ihre Fruchtbarkeit, ihre Induftrie hingewieſen und thr 
Befig zur Sicherſtellung des Friedens für unentbehrlich erflärt. Erſt dadurch 
fei die Republik befeftigt, erft dann könne Defterreich und das deutſche Reich 
Teine feindlichen Unternehmungen mehr wagen. Denn auf dem rediten Rhein- 
ufer von Mainz bis Gleve koͤnne fi) eine Armee nur mit Mühe behaupten; 
das linke dagegen biete zum Kriege die unvergleichlichften Hülfsmittel. Nicht 
der Ertrag des Bodens allein made died Land für jeben Tünftigen Krieg zu 
einem unfhäßbaren Beſitze; aud bie dort blühende Gewerbthätigkeit, ber 
Handel, die Bergwerke würden Frankreich eine unerſchöpfliche Duelle des 
Reichthums eröffnen. Durch ihre Erwerbung könne die Republit daran ben- 
ten, fich die Zweige des Handels zuzueignen, bie bis jetzt im ausſchließlichen 
Beſitz Englands geweſen feien. Daß die Bewohner ſelbſt die Einverleibung 
mit Frankreich wünfchten, warb von den Franzoſen als ausgemachte Thatjache 
angenommen. 

So war bad Loos ber Beute beftimmt; wo war in Deutſchland die 
Macht, zu hindern, was im Convent beſchloſſen war? 


Die diplomatifhen Schachzüge des Jahres 1795 wurden durch Friegerifche 
Ereigniſſe nicht geftört; bis zum Herbfte des Jahres war thatjächlih eine fat 
ununterbrodhene Waffenruhe eingetreten. Als Preußen zu Bafel feinen Frieden 
mit ber Republit gemacht, beſetzte ein Theil der Oeſterreicher den Oberrhein 
von Bafel bis Mainz, ber Reft mit den Reichscontingenten dehnte fi vom 
Main bis zur Sieg und Wupper aus. Was zu Ende April 1795 zum 
Schuß bes reiten Rheinufers aufgeftellt war, wurde im Ganzen auf 137 
Bataillone, 119 Compagnien und 251 Escadrons berechnet, ohne die Ver» 
ftärfungen, die noch fortwährend aus Defterreih ankamen. Den Oberbefehl 
hatte Graf Clerfayt, einer ber begabteften Belgier, die fih im kaiſerlichen 
Waffendienft hervorgethan haben. Dem hennegauiſchen Adel entfproffen, früh 
in das öͤſterreichiſche Heer eingetreten, im fiebenfährigen und im Türkenkriege 
ausgezeichnet, zählte er bereitö zu ben Veteranen im Latferlichen Lager, aber 
feiner jugendlichen Friſche und Raſchheit war es zu banken, daß in dieſer 
trüben Zeit der Sieg wieber an die Yaiferlihen Fahnen gefnüpft ward. 

Die Franzoſen beſchraͤnkten ſich darauf, das linke Rheinufer zu behaupten 
und bie einzigen feiten Punkte, bie dort noch in deutſcher Hanb waren, 
Luremburg und Mainz, zu bebrohen. Auf dem Hartenberg bei Mainz hatten 
fie Verſchanzungen angelegt, die der Feſtung gefährlich werten konnten; ein 
tapferer Angriff ber Defterreicher, den Wartensleben am 30. April ausführte, 
ſchlug den Seind mit Verluft heraus und der Hartenberg blieb in ben Händen 
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ber Kalſerlichen. Das war in mehreren Monaten das einzige nennenswerthe 
kriegeriſche Ereigniß; es trat eine Paufe ein, die wenig unterbrochen bis zum 
Herbfte fortdauerte. Pichegru, der bie Truppen am mittleren und oberen 
Rhein anführte, Jourdan an der Spige der Mansiambre-Arınee und 
Marcenu in feinem Rager bei Goblenz, fie hielten ſich alle in der Defenfive, 
und bie verwegene, angriffäluftige Kriegführung der beiden letzten Jahre ſchien 
völlig vergeffen. 

Es waren zwingende Gründe, welche bie Franzoſen in der Defenfive 
hielten. Die Truppen Titten Mangel an Allem; es fehlte ebenfo fehr an 
einer georbneten Verpflegung, wie an dem Material, um Plähe zu belagern, 
Brüden zu ſchlagen, Artillerie zu befördern. Die Soldaten befertirten mafe 
ſenhaft und die von Parteifämpfen zerrüttete Regierung Hatte die Macht 
nit, dem Allem zu fteuern. Nachdem der Terrorismus die Kräfte der Nation 
aufs Aeußerſte gejpannt, ftellte ſich nun ber Nachlaß ein; die Natur forderte ihre 
Rechte und an bie Stelle höchſter, gewaltfanfter Leberfpanntheit trat die un« 
vermeibliche Erfeöpfung. Die Allgewalt der Regierung und ihrer Hülfs 
quellen hörte auf; fie konnte nicht hindern, daß das Papiergeld, womit Sranf- 
reich Aberfhwenmt war, feinen Werth völlig verlor, und die durch künſtliche 
Brobpreife zurädgehaltene Theuerung fi nun in Folge der Misernte und 
eines ftrengen Winters um fo heftiger geltend machte. In allen Armeen war 
diefe innere Kriſis zu fpüren. Der Krieg felbft hatte aber nod immer eine 
Ausdehnung, die gewaltige Kräfte forberte; von Nizza bis zum Helber 
waren die Grängen zu ſchützen, in der Vendée und der Bretagne die Gegen- 
revolution trotz des Vertrages von La Jausnaye noch keineswegs überwältigt. 
Dazu kam die innere Kriſis ber Regierung felbft, die gegen royaliſtiſche und 
jacobiniſche Parteien mehr als einmal im Laufe dieſes Jahres gezwungen 
war, ihre Eriftenz in Blutigem Kampfe zu vertheibigen. Es war in folder 
Lage begreiflih, daß die Partei der Emigration und die Bourbons auf eine 
nahe Herftellung des Königthums hofften; Hatten fie doch ihre Einverftänd- 
niffe bis ind Kriegslager der Republik ausgefponnen und einer ber begabteren 
Selbherren der Revolution, Pichegru, zählte zu den Shrigen. 

Am 7. Juni öffnete nad) achtmonatlicher Einſchließung Luxemburg, durch 
Hunger bezwungen, feine Thore; e8 war ber einzige Erfolg, ber ben Sran- 
zoſen bis jegt im Feldzuge von 1795 Tängs der Rheingränge zugefallen war. 
& galt als ausgemacht, daß auch dies hätte gehindert werden können, wenn 
der Hofkriegsrath Clerfayt's Rath befolgt und ihm die Ermächtigung ertheilt 
hätte, den Platz zu entfegen. Aber die Nieberlande wurden als aufgegebenes 
Gebiet betrachtet und bie öfterreichiiche Politik hatte, wie wir wiffen, andere 
Eroberungen im Auge. Auch mochie fold ein einzelner Grfolg nicht ſchwer 
wiegen neben ber wieber friſch erwachten Hoffnung, daß in nädfter Beit eine 
rodaliſtiſche Gegenbewegung bie ganze Lage Frankreichs umgeftalten werde. 
Am Oberrhein fanden Verhandlungen ftatt zwifhen Hüningen und bem 
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Condé ſchen Hauptquartier in Mülheim; der britiihe Geſandte Wickham 
war in lebhaften Verkehr mit Conds, Pichegru warb ins Verftändniß ger 
zogen. Im kaiſerlichen Lager am Oberrhein war es feit Juli lebendig; bie 
Truppen im Breisgau wurben verftärkt und die Zeitungen redeten offen -ba- 
von, daß eine Invaſion in die burgundifche Freigrafihaft im Werke ſei. In 
England ward eine Grpebition gerüftet, um den beften und thatkräftigften 
Theil der Gmigranten an die bretonifche Küfte zu werfen; erfolgte dann am 
Oberrhein unter Pichegru's Leitung die erwartete Contrerevolution, fo fchien 
der Augenblick gefommen, wo der Thron ber Bourbons wieder aufgeridhtet 
werben konnte. Es war wohl am meiften der tragiſche Ausgang der Landung 
in der Bretagne (20. 21. Juli), was dieſe Hochfliegenden Hoffnungen 
raſch vereitelt und auch am Oberrhein den Invaſionsgedanken ein Ziel ge 
ſetzt hat. 

Die franzöſiſche Maasſambre -Armee unter Jourdan hielt, etwa 85,000 
Mann ſtark, das linke Rheinufer von Coblenz bis Cleve beſetzt; die vereinigte 
Rhein- und Moſelarmee unter Pichegru, nahezu 90,000 Mann ſtark, hatte 
Mainz umzingelt und war am Oberrhein bis Hüningen ausgebehnt. Was 
die Defterreicher diefen Heereskräften auf der Linie von Bafel bis Duisburg 
entgegenftellten, belief fi ungefähr auf die gleiche Zahl. Seit Ende Auguft 
regte es fi im feindlichen Lager; die Franzoſen ſchienen entſchloſſen, in der 
Gegend von Neuwied den Rheinübergang zu erzwingen. Dort waren zwifchen 
der Lahn und Sieg nach den höchſten Angaben 14,000 Defterreicher aufge 
ftellt; an fie lehnten fich zwifchen der Sieg und Wupper 9000 Mann, unb 
von ber Sieg rheinabwärts bis nach Duisburg ſchloß ein Corps von 11,000 
Mann den ausgedehnten Gordon. Hinter Duisburg begann bie Demarcationd- 
linie und z0g fi durch die Grafſchaft Mark über Werden, Gemarke nad 
der Lahn hin. Hier an dem äußerften Ende der langen BVertheidigungslinie 
wollte Sourdan den Rhein überfihreiten; was bei Neuwied geſchah, ſollte 
diefe Bewegung maskiren. Die traurige Trennung des Reiches in eine neu- 
trale und Eriegführende Partei erleihterte den Uebergang.“) In der Nat 
vom 5—6. Sept. fegten fih die Franzoſen in drei Golonnen, bei Neuß, 
bei Uerdingen und in ber Nähe von Duisburg in Bewegung. An diefer 
letzten Stelle ward eine Kriegslift angewandt, die den Erfolg entſchied. In- 
nerhalb der Demarcationdlinie lag als Enclave der bergiihe Ort Eikelskamp, 
den die Kaiferlihen, wahrſcheinlich mit dieſem Verhältniß unbefannt, nicht 
befegt hatten. Auf preußiſcher Seite war man vollfommen überzeugt, die 
franzöſiſche „Loyalität“ werde die Demarcationslinie achten, und bie Franzoſen 
jelber nahmen die Miene an, als fei ein Zweifel darüber beleibigend. Noch 





*) Ueber das Folgende f. bie genauen localen Mittheilungen in ber Schrift: 
Die Helben der Republik nnd Bürger und Bauern am Nieberrhein in ben letzten 
Jahren des vorigen Jahrhunderts u. ſ. w. Elberf. 1851. ©. 14. 15f. 
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kurz zuvor hatten die unzweibeutigften Grörterungen darüber ftattgefunden 
und den Defterreihern war verfihert worben, auch jene bergiſche Enclave ger 
höre mit zur Demarcationdlinie.”) Jet Iandete hier eine franzöſiſche Di- 
vifion, inbeffen die andere Miene machte, bei Neuß und Uerdingen ben Ueber- 
gang zu erzwingen. Vergebend erhoben die preußiichen Officiere Proteft gegen 
die Verlegung der Demarcationslinie; breift erklärten nun die Franzoſen, 
Eikelskamp gehöre nicht dazu. Don ber Ueberzahl angegriffen, leiſteten bie 
öſterreichiſchen Poften tapfern Widerftand, aber die Gefahr, von allen Seiten 
eingefchloffen zu werben, zwang fie zum Rüdzug. Während der Feind bier 
die kaiſerlichen Stellungen im Rüden faßte,. war ein anfehnliches franzöfifches 
Corps bei Düffeldorf über den Rhein gegangen und bebrohte die Feſtung. 
Der Platz war, bis auf drei Compagnien Defterreicher, mit pfälziichen Truppen 
Befegt, die ſchon im vorigen Herbft, als Bernadotte den Pla vom linken 
Ufer beſchießen ließ, eilig nach Elberfeld und Barmen retirirt waren; das 
Gouvernement der Feſtung war gleichfalls in pfälziſchen Händen. Der öfter 
reihifche Führer, Graf Erbach, fuchte mit feinen drei Compagnien, benen 
noch vier andere und zwei Schwabronen zu Hülfe gelommen waren, ten 
Franzoſen Widerftand zu leiften und brängte fie aus der Neuftabt, bie fie 
überfallen, wieder hinaus. Aber indeffen capitulirten die Pfälzer, getreu der 
Politik, die ihre Regierung feit 1792 eingehalten; Düffeldorf mit 353 Ge- 
ſchũtzen, 10,000 Gewehren und anjehnlichen Vorräthen war in den Händen 
der Sranzofen. Mit jedem Tage wuchs ihre Zahl auf dem reiten Rhein ⸗ 
ufer; die Defterreier ſchlugen fi überall tapfer, aber ihre Stellung war 
unbaltbar geworben. Um die Mitte September hatten die kaiſerlichen Truppen 
jammt und ſonders ben Niederrhein verlaffen und waren Hinter bie Lahn 
zurüdigegangen. - 


Es war das erfte Mal, daß biefe Gegenden des rechten Rheinufers - 


von der revolutionären Invafion berührt wurden. Doch lagen nun Erfah. 
rungen aus der Nachbarſchaft genug vor, um gegen die freinbe Freiheit Fühler 
geftimmt zu fein, als in früheren Tagen. Die Berehnung, daß im Eöl- 


niſchen, in Jülich und Limburg, in den Reichsſtädten Cöln und Anden, im _ 


Trierer Gebiet und in der Pfalz ungefähr 54 Millionen Gulden an Kriege 
fteuern und Requifitionen erpreft worden waren, “) bämpfte doch, trotz den 
Seudallaften und den brüdenden Schäden des alten Regiments, die Sympa- 
thien mit ben Anfängen ber Revolution. Das frijhe Beifpiel der Reiche 
ftabt Göln fand beſonders warnend vor den Augen ber Nachbarn recht vom 


*) S. Orfterr. mifitär. Zeitfehr. 1832. II. 43. 44. Daß die Franzoſen vorher 
ſchon Localität und Terrain erkundet hatten, und tie matt man auf preußiſcher 
Seite fich SeMahm, zeigen bie Mittheifungen in den Memoiren bes General Lubwig 
von Reiche. 1857. I. 106. 

**) 6, polit, Journ. 1795. 1. 468 f. 
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Rheine. Die Stadt hatte im vorigen Jahre die Franzoſen mit unzweiden- 
tigen demokratiſchen Sympathien empfangen; ein Theil ber Bürger, einzelne 
Advocaten, aud wie in Mainz Geiftlihe und Mönde waren die lauteften 
Träger einer Bewegung, bie raſch diefelben Phafen durchlief, wie die Mainzer 
Republik von 1792. Die gründliche Ansleerung der an Alterthümetn und 
Kunftfhägen reihen Stabt, ber offene Raub, die theure Verpflegung über» 
müthiger und zuchtloſer Truppen, die Lieferungen und Kriegaftenern, bie 
tafche Verödung und Armuth, in die das „heilige Cöln fiel, und aus ber 
es fi binnen ber nächften zwanzig Sabre franzoͤſiſcher Hertſchaft nicht mehr 
erholte, dies Alles reichte hin, die Bewohner der einft fo blühenden Reidhd- 
ftabt raſch zu überzeugen, was eine Freiheit werth ift, bie auf fremben 
Bajonetten gebracht wird. Schon im Sannar 1795 gab eine Klagſchrift an 
ben Convent die Bittere Enttäufhung fund, die dem revolutionären Raufche 
gefolgt war. 

Das erfte Auftreten der Franzoſen am rechten Rheinufer entſprach diefen 
Cölner Erfahrungen. Die Jourdan'ſche Armee, durch Roth und Entbehrung 
an das Plündern gewöhnt, dazu unbändiger und zuchtloſer als irgend ein 
amberes revolutionäre Heer jener Tage, hat damals zuerſt den verbienten 
Ruf einer räuberifhen und fhamlofen Bande erlangt, ben fie hier an ber 
Lahn, am Main und bis nad Baiern hinein auf allen ihren Kreuz» und 
Duerzügen bewahrt hat. Das bergiſche Land ward zunächſt von ungeheuren 
Lieferungen heimgeſucht, dann ihm drei Millionen Livres Contribution 
auferlegt, deren Minderung nur durch reihe Gelbfpenben an bie Commiffe- 
rien erfauft ward.”) Biel fhlimmer als biefe organiſirten Mäubereien war 
das planlofe Plündern, womit die Armee im Einzelnen fi equipirte. Bon 
der Fußſohle bis zum Wirbel mußten die zum Theil wirklich „ſansculotten“ 
Horben gekleidet und verforgt werben. Die Mäubereien, bie in einzelnen 
Orten verübt wurben, bie Gewaltthätigkeiten, die thierifchen Ausſchweifungen 
hatten ihres Gleihen nur an ben Schrecken des breißigjährigen Krieges. 
‚Zerftörte Kirchen, ausgeplünderte und verwäftete Dörfer und Städte, ruuchende 
Brandftätten bezeichneten hier, wie im folgenden Sahre in Franken, bie 
Spuren biefer Armee. Weiter auftsärts gegen die Lahn Hatten indeffen ihre 
royaliftifchen Landsleute fih mit gleicher Schande bedeckt. Die Emigranten 
corps Rohan und Buffy hatten beim Rückzuge ber Defterreiher auf dem 
Weſterwalde folde Plünderungen und Erceffe verübt, daß der öſterreichiſche 
Anführer ihrer eine ziemliche Anzahl zum warnenden Grempel erſchießen 
ließ.“) Das waren befreundete Franzofen; es lief ſich danach erwarten, wie 
& bie Feinde treiben würben. 


H S. bie Berichte von Augeneugen in den „Belden ber Hepnflit“ S. 20. 
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Auch an der Lahn waren die Stellungen ber Defterreidher nicht zu-halten. 
Während die Franzofen in immer größeren Maffen auf dem rechten Rhein- 
ufer erfähienen, Chrenbreitftein einfchloffen und nad} ber Lahn Hin drängten, 
war im Rücken der Kaiferliien ein unerwarteter Schlag erfolgt, der fie 
zwang, ihre Stellung aufzugeben. Die pfalzbairiſche Regierung Hatte durch 
die Mebergabe von Mannheim am Oberrhein ein würdiges Seitenſtück ge 
Tiefert zu dem Verrathe von Düffeldorf. 

Die Beziehungen ber pfälzifhen Regierung in Mannheim zu den Fran- 
zofen waren ſchon feit Juli nit unverdächtig gewefen. Damals hatte der 
Feind die Räumung ber Stabt und des pfälzifchen Gebietes am Rheine von 
den Kaiferlichen verlangt und für ben Fall der Weigerung mit einem Bom« 
barbement gebroßt. Der pfälziihe Gouverneur, ein Freihert von Belver- 
buſch, und ber Minifter Graf Oberndorf hatten bas dem öͤſterreichiſchen 
General Koöpoth, ber bei Mannheim commandirte, verborgen und eine Der 
putation nach München geſchickt, um bort Befehle einzuholen. Doc hatte 
Kospoth bald die Spur einer verbächtigen Verhandlung, und er wie Gler- 
fayt, ber deshalb perſönlich nach Mannheim kam, legten Proteft ein gegen 
ben bedenklichen Verkehr ber Pfälzer mit dem Reichsfeinde, zumal die ange 
botene Verſtärkung ber Garnifon mit Defterreihern abgelehnt und mit bem 
Verlangen, die Defterreicher aus der Stabt wegzugiehen, beantwortet warb.*) 
Die Turfürftlihe Regierung in München gebot wenigftens, die Stabt mit 
ihren reichen Vorräthen erft im „äußerften Nothfall durch eine ehrenvolle 
Sapitulation“ zu übergeben; die militärifche Sage war aber von der Art, da 
die Sranzofen, Pet der Nähe oͤſterreichiſchen Entfages, an eine raſche gewalt- 
fame Bezwingung der Stadt nicht denken durften. Am 19. Sept. forberte 
Pichegru die Stabt auf und drohte mit einem Bombarbement; ſchon am 
andern Morgen erſchloß ihm eine Gapitulation, die Alles eher als „ehrenvoll“ 
war, bie Thore der Reichsfeſtung. Die pfälzer Regierung lieferte jelbft die 
Pontons, damit der Feind fi eine Brücke über den Rhein ſchlagen Eonnte! 

Es war ſchwer, dabei nicht an Verrath zu denken, und die Anklage 
warb fo laut und beftimmt ausgeſprochen, daß bie pfalzbairifhe Regierung 
jelber bei ber fpäter gepflogenen Unterfuhung gegen Oberndorf die Frage 
an ben allmaͤchtigen pfälzifden Minifter richten ließ, ob nicht Gefchenfe und 
Verſprechungen zur Mebergabe mitgewirkt? In Wien wollte man noch andere 
Mitſchuldige kennen. Die Rathgeber des Zweibrücker Pfalzgrafen, alfo bes 
präfumtiven Thronerben, um deffen Ausſchließung fih Defterreih früher und 
auch neuerlich wieder fo viel Mühe gegeben, ſollten ben Verrat mit zu 
Stande gebracht haben unb die Ueberlieferung der Beftung eine ber Be 
dingungen geweſen fein, wofür die fränkiſche Republit den Pfalzgrafen in 


9 S. Defterr. Militärzeitſchr. 1832. I. 277 f. IL 134. Bergl. des Berf’s 
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feinem Erbrecht gegen Oeterreis zu 'küten rerfiek Diere angebliche Pro- 
tection, tie den Lietlingerian der Eiterreisiihen Peiitif gm wereitchn drohte, 
erbitterte Thugut viel mehr als tie Prasyekang ter Reideieitung Ie 
feinem desretiichen Grell übte er einen Gewaltetreich. ver, Naripiel der 
Mannbeimer Geibicte, Reib unt Reiche: a3 no lange Zeit Feibärrigt hat. 
Das Factetum des Zweibrüder Heres, namentiich unter dem jüngit Derftor- 
Genen Herzog Karl August, war ter Winiter Salabert gemein’) Uripräng- 
lich franzeniher Abbé, der aus Leibringen nach Imeibrüden gefemmen war, 
mit ten Sitten un? Geiinnungen eine: Reue ter alttramzötiken Zeit, aber 
verſchmitzt, geichmeidig und in Intriguen viel errabren. keunte Salabert wohl 
zur Meberzabe der Zeitung mitzewirkt baben, efgieid er jelkit zur Zeit, wo 
bies geichab, in Münden wur, und zwar im Auftrag eines Herrn, ber ihn 
allerdings, um eine Garitufatien zu befüneerten, tertkin geichickt hatte. 
Salabert war aber in einer andern Eigeniduit, ale tiefeingeweihter Ber- 
trauter der Zweibrüder Pelitif, eine wichtige Perien für ten Wiener Mi- 
nifter. Wie daher im November Nannbeim ven ten Deñerreichern wieber- 
genommen ward, ließ Thugut ander Ikernteri auch Salabert verbuften, feine 
Papiere verfiegeln und ihm ein Vierteljahr chne jedes Berbör gefungen halten, 
Es war ein Ausbruch jener gewaltthätigen Pelitil, Pie ein paar Jahre fpäter 
in tem Walde bei Raſiatt ein Probeitäd ven trauriger Berühmtheit afgelegt 
bat. Zugleich gab fi der öiterreihiihe Staattmann nicht einmal die Mühe, 
zu verbergen, daß er den ehemaligen Abbé nicht jowel wegen ter Mannhei- 
mer Gapitulation, als wegen ber Zweibrüder Politik fefthalte. Ehe Salabert 
verhört war, wurben feine Papiere eröffnet und burhjucht®ju man ſchickte 
um die Mitte Februar 1796 einen eigenen Agenten an den Pfalzgrafen nad 
Mannheim und ließ ihm anbieten: man wolle Salabert frei laſſen, wenn der 
Herzog verſpreche, denfelben auf immer von feiner Perſon und von aller 
Theilnahme an ben Geicäften zu entfernen. Durch dies offenbar mehr 
türkifche als deutſche Verfahren ward die Mannheimer Angelegenheit in den 
Hintergrund gedrängt; das ganze Reichsfürſtenthum, vom König von Preußen 
an bis zum Kurfürften von Cöln, dem Oheim des Kaifers, nahm Partei 
für Salabert gegen Thuguts Gewaltthätigkeit. Wie man in Deutſchland 
jeberzeit mit ber Feder raſch bei der Hand ift, erwuchs auch aus biefer lei- 
digen Sache eine Meine Brohüren- Literatur. Jener übereifrige kaiſerliche 
Diplomat, "der ſich Kurz vorher als „Graf von Strengſchwerd“ hatte verneh- 
men laffen, ergriff auch jet das Wort, beftritt den Lanbesfürften das Recht, 
ohne Taiferliche Genehmigung über die in ihren Gebieten gelegenen Feſtungen 
zu verfügen, und flug den Tom der Reichseinheit und der nationalen Ein- 
tracht unter ber Aegide des Kaiſers an. Indeffen wollte diefe neue Anwen · 
dung ber Einheit, um Thugut'ſche Polizeigewaltthätigkeiten damit zu decken, 
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nad) Feiner Sekte munden; eine ganze Reihe von Entgegnungen Iehnten fich 
gegen den „groben Cäſarianismus“ des angeblichen Grafen Strengſchwerd 
mit aller Entſchiedeuheit auf. Salabert ward aber ſpät genug, erft im De 
cember 1797, wieber freigelaffen.*) 

Die unerwartete Nebergabe von Mannheim und der Rüdzug der Kai- 
ſerlichen von der Lahn verbreitete am rechten Rheinufer einen ähnlichen pa- 
nifhen Schreden, wie 1792 der Streifzug Cuſtine's. Aus Darmftadt 
wurden Hunderte von Wagen nad) Franken geflüchtet, der Landgraf felbft 
eilte nach Weimar; der Kurfürft von Mainz zog fich nad) Erfurt zurüd, der 
von Göln nad Franken; ber Bifhof von Speyer floh nad Oberſchwaben, 
der Markgraf von Baden nah Ulm. Alle Heerſtraßen am Rhein herauf 
und hinab waren mit Slüchtigen bedeckt, bis nach Schwaben hinein reichte 
die Auswanderung. Und nidt nur die einzelnen ſchutzloſen Höfe liefen ſich 
zur übereilten Flucht fortreißen. Das kurſächſiſche Gontingent zog, allen 
kaiſerlichen Remonftrationen zum Trotz, im Anfang October aus dem Lager 
von Bobenheim dur Franken und das Voigtland nad Haufe; ein Befehl 
des Kurfürften wollte es jo, „ba bei dem fehnellen Vorbringen der Franzoſen 
die eigenen Staaten in naher Gefahr fein und beshalb, den Reichsgeſetzen 
gemäß, das Gontingent zu deren Schuß zurückziehe.“ Wie dankbar flüchtete 
man jegt hinter den preußifchen Adler, ber die Neutralitätslinie bezeichnete! 
Der Erbprinz von Hohenlohe, ber den Gordon befehligte und fein Haupt 
quartier in Srankfurt hatte, warb nad dem Ausdrucke eines zeitgenöffiihen 
Berichtes wie ein fhügender Genius betrachtet. Der preußiſche Gefandte 
beim fränfiichen Kreife fette trogig eine Srift von fünf Tagen, binnen welcher 
die Kreisftände fi über ihren Beitritt. zur Demarcationslinie ausfprehen 
ſollten.“) Hannover, bis jet immer noch ſäumig, die Demarcationslinie, bie 
es umſchloß, durch ftrenge Neutralität anzuerkennen, zeigte fih nun, da ber 
Feind vor ben Thoren war, raſch bereit, die bisher verzögerte Neutralität 
unter Preußens Vermittelung dankbar anzunehmen. 

Bevor indeffen die Schwäche und Rathlofigkeit fi noch greller bloß- 

*) ©. Häberlin’s Staatsarchiv I. 346 fj. und die Schriften: „Rechtliches Gut- 
achten, bie Uebergabe ber Feſtung Mannheim betreffend. Bon Karl Grafen Strenge 
ſchwerd. Regeneb. 21. Oct. 1795." — „Hol Hol ober rechtliche Berwunderung 
über einige Stellen einer Drudicrift u. f. w. Jena 1796.” — „Freimüthige ſtaats- 
rechtl. Prüfung bes fogen. rechtlichen Gutachtens. Regensburg im Febr. 1796." — 
„Unpartheiiſche Prüfung ber vom Grafen ©. aufgefteliten Grundjäge. Frankf. unb 
Leipz. 1796.” — „Prüfung des S. ſchen Gutachtens von einem Göttinger Afabemiler. 
@ött. 1796." — „Beiträge zur richtigen Beurtheilung ber Kapitulation von Mann- 
heim. 1796." — „Uebergabe ber Feung Mannheim, von feinem Grafen, aber einem 
chrlichen Reiöbilrger. 1796, 

=) ©. Rein. Antiquar. IL. 3. 464 f. Polit. Journ. IL. 1033. 1082. 1105. 
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feinem Grbrecht gegen Defterreich zu ſchützen verhieß. Diefe angebliche Pro- 
tection, die den Lieblingsplan der öſterreichiſchen Politik zu vereiteln drohte, 
exbitterte Thugut viel mehr als die Preisgebung ber Reichsfeſtung. In 
feinem despotiſchen Groll übte er einen Gewaltftreich, der, als Nachſpiel der 
Mannheimer Geſchichte, Reih und Reichstag noch lange Zeit befchäftigt Hat. 
Das Factotum des Zweibrüder Hofes, namentlid unter dem füngft verftor- 
benen Herzog Karl Auguft, war der Minifter Salabert geweſen.) Urfprüng- 
lich franzöſiſcher Abbe, der aus Lothringen nad Zweibrüden gekommen war, 
mit den Sitten und Gefinnungen eines Rous der altfranzöfifgen Zeit, aber 
verſchmitzt, gejhmeidig und in Intriguen viel erfahren, Tonnte Salabert wohl 
zur Uebergabe ber Feſtung mitgewirkt Haben, obgleich er jelbft zur Zeit, wo 
dies gefchah, in München war, und zwar im Aufteng feines Herrn, der ihn 
allerdings, um eine Gapitulation zu befürworten, dorthin geſchickt hatte. 
Salabert war aber in einer andern Eigenſchaft, als tiefeingeweihter DBer- 
trauter ber Zweibrüder Politik, eine wichtige Perfon für den Wiener Mi- 
nifter. Wie daher im November Mannheim von den Defterreichern wieber- 
genommen ward, ließ Thugut außer Oberndorf auch Salabert verhaften, feine 
Papiere verfiegeln und ihn ein Vierteljahr ohne jedes Verhör gefangen halten. 
Es war ein Ausbrud) jener gewaltthätigen Politi, die ein paar Jahre fpäter 
in bem Walde bei Raftatt ein Probeſtück von trauriger Berühmtheit abgelegt 
hat. Zugleich gab ſich der öfterreichiihe Staatsmann nicht einmal die Mühe, 
zu verbergen, baß er ben ehemaligen Abbe nicht fowol wegen der Mannhei- 
mer Gapitulation, ald wegen ber Zweibrüder Politik feſthalte. Che Salabert 
verhört war, wurben feine Papiere eröffnet und burhfuht ja man ſchickte 
um bie Mitte Februar 1796 einen eigenen Agenten an ben Pfalzgrafen nach 
Mannheim und ließ ihm anbieten: man wolle Salabert frei Iaffen, wenn ber 
Herzog verſpreche, benfelben auf immer von feiner Perfon und von aller 
Theilnahme an den Geſchäften zu entfernen. Durch dies offenbar mehr 
türkifche als deutſche Verfahren ward die Mannheimer Angelegenheit in den 
Hintergrund gedrängt; das ganze Reichsfürſtenthum, vom König von Preußen 
an bis zum Kurfürften von Cöln, dem Obeim des Kaifers, nahm Partei 
für Salabert gegen Thuguts Gewaltthätigkeit., Wie man in Deutſchland 
jeberzeit mit ber Feder rafch bei der Hand ift, erwuchs auch aus biefer Tei- 
digen Sache eine Feine Brodüren-Piteratur. Jener übereifrige kaiſerliche 
Diplomat, "ver ſich kurz vorher ald „Graf von Strengſchwerd“ hatte verneh- 
men laſſen, ergriff auch jeßt das Wort, beftritt den Landesfürſten das Recht, 
ohne Taiferliche Genehmigung über die in ihren Gebieten gelegenen Feſtungen 
zu verfügen, und ſchlug den Ton der Reichseinheit und der nationalen Ein - 
tracht unter der Aegide des Kaiſers an. Indeſſen wollte biefe neue Anwen- 
dung ber Einheit, um Thugut'ſche Polizeigewaltthätigkeiten damit zu decken, 
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nad) Teiner Sekte munben; eine ganze Reihe von Entgegnungen Iehnten ſich 
gegen den „groben Gäfarianisuns“ bes angeblien Grafen Strengſchwerd 
mit aller Entfdiedenheit auf. Salabert ward aber ſpät genug, erft im Der 
cember 1797, wieder freigelaffen.”) 

Die unerwartete Webergabe von Mannheim und der Rüdzug der Kai 
ſerlichen von der Lahn verbreitete am rechten Rheinufer einen ähnlichen pa- 
nifgen Screden, wie 1792 der Streifzug Cuſtine's. Aus Darmſtadt 
wurben Hunderte von Wagen nad) Franken geflüchtet, der Landgraf felbft 
eilte nach Weimar; der Kurfürft von Mainz zog fi) nad Erfurt zurück, der 
von Cöln nad Franken; der Bifhof von Speyer floh nad Oberſchwaben, 
der Markgraf von Baden nad Ulm. Alle Heerftragen am Rhein herauf 
und hinab waren mit Flüchtigen bedeckt, bis nah Schwaben hinein reichte 
die Auswanderung. Und nicht nur die einzelnen ſchutzloſen Höfe ließen ſich 
zur übereilten Flucht fortreigen. Das kurſächfiſche Contingent zog, allen 
Taiferlihen Remonfteationen zum Trotz, im Anfang Ortober aus dem Lager 
von Bobenheim durch Franken und das Boigtland nad Haufe; ein Befehl 
des Kurfürften wollte es fo, „da bei dem ſchnellen Vorbringen der Sranzojen 
die eigenen Staaten in naher Gefahr feien und deshalb, den Reichsgeſetzen 
gemäß, das Contingent zu deren Schub zurückziehe.“ Wie dankbar flüchtete 
man jegt hinter den preußiſchen Adler, der die Neutralitätölinie bezeichnete! 
Der Erbprinz von Hohenlohe, ber den Gordon befehligte und fein Haupt- 
quartier in Frankfurt Hatte, ward nach dem Ausdrucke eines zeitgenöffifchen 
Berichtes wie ein ſchützender Genius betrachtet. Der preußiſche Gefandte 
beim frankiſchen Kreiſe ſetzte trogig eine Srift von fünf Tagen, binnen welcher 
die Kreisftände fi über ihren Beitritt zur Demarcationslinie ausſprechen 
ſollten.“) Hannover, bis jet immer noch fäumig, die Demarcationslinie, die 
es umſchloß, durch ftrenge Neutralität anzuerkennen, zeigte fi nun, da ber 
Feind vor den Thoren war, raſch bereit, die biöher verzögerte Neutralität 
unter Preußens Vermittelung dankbar anzunehmen. 

Bevor indeffen die Schwäche und Rathloſigkeit fih noch greller bloße 

+) 6. Häberlin’s Staatsarchiv I. 346 ff. und die Schriften: „Rechtliches Gut- 
achten, bie Uebergabe ber Feſtung Mannheim betrefiend. Bon Karl Grafen Strenge 
ſchwerd. Regeneb. 21. Det. 1795.” — „Hol Hol ober rechtliche Berwunberung 
über einige Stellen einer Drudfcrift u. ſ. w. Jena 1796." — „Breimüthige ſtaats- 
rechtl. Prüfung bes fogen. rechtlichen Gutachtens. Regensburg im Febr. 1796." — 
„Unpartheiiige Prüfung ber vom Grafen ©. aufgeſtellten Grundſätze. Fraukf. und 
Leipz. 1796.” — „Prüfung des S. ſchen Gutachtens von einem Göttinger Afabemiter. 
@ött. 1796." — „Beiträge zur richtigen Veurtheilung ber Kapitulation von Mann- 
heim. 1796." — „Uebergabe der Feftung Mannheim, von feinem Grafen, aber einem 
ehrlichen Reichebitrger. 1796.” 
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fiellte, Hatten tie Saiterlisen mir ei-izen zriäer, ziäfien Sclägen gut 
gemadt, was tur tie Gapitmisticaen ron Türcitert um? Mannheim ver 
idulder war. Belang e& dem Zraniciem muh ter Deiegunz ven Mannheim 
tie Einie ter Teiterreiher zwi’fen Nici wat Near zu darcbrechen, ihre 
Magazine in Heitelberg weazunebmen, ic war tie Tertintung zrüden Gler- 
fapts unt Wurmiers Heeren zerriüiem, rielleiht tie game Stellung am obern 
Rheinufer unbaltbar gewerten. Dies ;u kintern, wertiche Gleriant mit 
grönter Schnelligkeit tie Peiten an ter Bergiirae, auch Surmier iepte ſich 
vom Iberrbein ber in Bewegung; inteiien tie Franzeien trümgtem bereits 
den Redar heraur gegen Heidelberg, [ever tie Vertiefungen eintreiien Eonn- 
ten. Die Kuiterliben unter Quoẽdancrich iegeen Ad, mm Peitelberg zu 
deden, in ven nahegelegenen Döriern am der Bergmrahe. namentlich am rech- 
ten Ufer in Neuenheim un? Handichubebeim feit und erwarteten mit etwa 
zehn Bataillonen und einiger Reiterei ten Angriii, ven zwei framzönide Ti- 
vijionen am 24. September gegen die Bergitraße veriudten. Im eimem leb · 
haften Gefechte um dus Derf Huntigubsbeim, das durch einen tapfern An- 
griff von ſechs Schwadrouen Reiterei unter Oberitlicutennt Graf Klenau eutjchie · 
den warb, wurden bie Sranzojen in wilte Sludt geworien, ihr Zübrer gefangen. 

Bährenn man ſich an der Bergitraße idlug, war Main; von beiden 
Ufern biofirt, das Sand bis zum Main unt der Ritta von Jeurdan heieht 
worden. Glerfayt entichloi ſich ihn anzugreifen, obwel er nur etwa 40,000 
Mann zur Operation gegen einen viel zahlreicheren Gegner verwenden Tonnie. 
& kam ihm die Enge des Zeindes freilich zu Hülie Die frangöfice Armee 
war ſchlecht verpflegt und gezwungen, ſich in einem Lande, deſſen Borräthe 
ſchon aufgezehrt waren, den Unterhalt jelkjt zu ſchaffen. Auf ein ſchmales 
Terrain eingeengt, ven ter Temarcationslinie umjdleijen, ohne Magazine 
und Zransportmittel, um die in Göln und Goblenz gefammelten Borräthe 
herbeizuführen, war Jourdan in einer Eituation, tie jeden Exceß förderte, 
die Bande der Disciplin vollends Löfte. Bon Pichegru war viel Hülfe nicht 
zu hoffen; fein Zaubern wedte mit jevem Tage mehr ten Verdacht, daß er 
mit feinem Herzen nicht mehr bei ber republikaniſchen Sache jei. Die Stellung 
SIourdans berührte mit dem linken Flügel die Demarcationslinie; machten 
es bort bie Deiterreidher fo, wie die Sranzofen eben das Beijpiel bei Giteld- 
kaup gegeben, fo war eine Umgehung ihrer Pofition nicht ſchwer. Clerfayt 
hielt den franzöſiſchen Feldherrn abfihtlich in dem Wahne, die Tefterreicher 
würden das neutrale Gebiet gewiffenhafter achten, ald es die Sranzofen ger 
than, und fein Centrum und feine Rechte etwa bei Höchſt angreifen. Sobald 
Glerfayt gewiß war, daß Jourdan auf dieſe Gutmüthigkeit der Oeſterreicher 
feft baue, wollte er ſich mit feiner Hauptmacht rechts wenden, raſch oberhalb 
Sranffurt den Main paffiren, auf Bergen vorrüden, ſich bes linken Nidda 
ufers und ber Straße, die von Frankfurt in die Wetterau führt, bemächtigen. 
Damit war der Tinte Slügel der Sranzofen umgangen. : Der Plan gelang 
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vollkonunen. Die Defterreicher überſchritten bei Seligenftabt den Main und 
paſſirten, während die Aufmerkſamkeit des Seinbes durch Scheinbewegungen 
bei Höchft feſtgehalten werd, die Kinzig, um plöglih zur Ueberraſchung ber 
Franzoſen zwiſchen Bergen und Sriebberg zu erſcheinen (11. Oct.). Der 
Angriff, den die Franzoſen am nähiten Tage an der Nidda machten, mislang 
und zwang fie zum Rüdzuge‘) Viel raſcher, als fie deu Weg zur Lahn und 
zum Main erfohten, waren fie au den Niederrhein zurüdgebrängt. Bei 
Neuwied, Bonn und Düffelborf eilte der größte Theil der Mansjambre-Armee 
aufs linke Ufer zurück. Hatten die Kaiferlihen vorher ‘gegen die Uebermacht 
jede Meile Landes hartwädig vertheidigt, fo war her Rückzug der Jourdan ⸗ 
ſchen Schaaren raſch in die ſchimpflichſte Flucht ausgeartet; fie liefen in 
wilder Haft vom Main bis zur Lahn, und ihre einzigen Thaten, von denen 
die Geſchichte Zeugniß giebt, waren ſcheußliche Vlünderungen und Der 
wüftungen, Schon an ber Lahn warfen fie maſſenweiſe Waffen und Gepäck 
weg, um ſchueller laufen zu können; aber allenthalben warb von den Slüd- 
tigen geplündert, Pferde und Vieh mit fortgefhleppt, Mädchen und Weiber 
geſchäudet. Die Städte Hadamar und Pimburg wurden von ber Beftialität 
ihrer Ausſchweifungen beſonders ſchwer heimmgefucht. Weber beide Orte ward 
eine Plünderung verhängt, in Limburg die eine Vorſtadt verbrannt, auf bie, 
welche löſchen wollten, wurde gefeuert, gegen Frauen Schandthaten ohne Zahl 
verũbt.“) Geraubt ward überall, jo weit fie kamen; wie der Vollsausdrud 
jener Tage lautete, nur Müplfteine und glühendes Eifen nahmen fie nicht 
mit fort. In den Gegenden, bie ſchon auf dem Hinmarſche der Schauplag 
der Greuel geweſen, flüchtete Alles; Berge und Waldungen waren bie Zu 
flucht von Tauſenden geworden, die dort halb nackt und hungernd die kalten 
Herbſtnächte zubrachten, bis der boͤſe Schwarm der Dränger worübergebrauft 
war. Krankheiten waren bie Solge der Kälte und Entbehrung; viele Hunderte 
wurden von ber Ruhr Himweggerafft. In einzelnen Gegenden am Nieber- 
rhein, in Bensberg und Mülheim 3. B., ſchlug die Erbitterung des Volkes 
zum verzweifelten Widerſtand und einem Beinen Kriege aus, ber freilih bie 
Wildheit der Dränger nur ſteigerte. 

Es reichten mäßige Streitkräfte Bin, dieſe bempralifirten Horben tu 
Schach zu halten; drum brach Glerfayt mit bem Gros feines Heeres 
(25. Det.) von der Lahn auf und wandtefich gegen Mainz zurück, um einen Schlagge- 
gen dieRheinmofelarmee zu führen. Beinaheein Jahr hatten die Sranzofen an ben 
Verſchanzungen gearbeitet, welche Mainz von ber Weſtſeite einfchloffen ; dieſelben 
zogen ſich in einem Bogen non Mombach über Marienborn, Hechtöheim bis nach Lau 
benheim. Die Sranzofen rühmten hie Arbeiten ald unüberwindlih. Cs waren 
Erbwälle von acht Fuß Dide aufgeworfen, Gräben von zwanzig Fuß Breite 
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und zehn Fuß Tiefe angelegt, zubem durch eine ununterbrodene Linie von 
Wolfsgruben das Terrain der Reiterei unzugänglic gemacht. Etwa 150 
Schritte vor dem Walle waren ſtarke Hornwerfe und Redouten errichtet; eine 
ftattliche Reihe von Feuerſchlünden war darin aufgepflanzt, das Ganze mit 
einer dreifachen Verpalliſadirung umgeben und vor der Linie ſtarke Verhaue 
von Holz angebracht. Diefe Reihe von Befeftigungen, die fi} mehrere Stun- 
den weit ausbehnten und 30,000 Mann Befagung zählten, machte auf bie 
Zeitgenofjen ben Eindrud eines undurddringlichen Bollwerks; aud die Fran ⸗ 
zoſen ſchienen fih mehr auf die Stärke diefer Erdwälle ald auf die eigene 
Bachfamkeit zu verlaffen. Doch tabelten die Leute vom Fach, daß die 
Strede zwiſchen Saubenheim und dem Rhein etwas vernachläffigt war und 
dem Angriff eine ftarke Blöße gab, auch die Werke zu auögebehnt waren für 
die Zahl der Vertheidiger und beshalb, wenn die Linie an einem Punfte 
durchbrochen war, bei dem Mangel hinreichender Referven, fih nur ſchwer 
behaupten ließen.) Was Elerfayt zum Angriff gegen bie Schanzen aufbie- 
ten Eonnte, war an Zahl kaum ber Befagung gewachſen, welche bie Befefti- 
gung bedte; aber es gelang ihm, die Franzoſen unb ihre etwas forglofe 
Führung vollfommen zu überrafchen. Unbemerkt waren die Defterreidher vom 
echten Rheinufer in bie Seftung geführt worden; am Abend und in ber 
Naht vom 28. zum 29, Detober ward Alles vorbereitet zum Angriff bes 
Iommenden Morgens und bie Franzoſen hatten feine Ahnung von ‘dem 
Schlage, der fie bebrohte. Die Eaiferlichen Truppen ſelbſt erfuhren erft im 
Tegten Augenblide den Zweck des Unternehmens; in größter Stile, mit un 
geladenen Gewehren gingen fie vor, ein ſtarker Weſtwind verbarg dem Feinde 
das Geräufeh des nächtlichen Marſches. Früh, am Morgen, zwijchen fünf 
und ſechs Uhr, begann, um die Aufmerkjamkeit der Franzoſen dorthin zu 
Ienten, der Angriff auf Mombach; das Dorf warb im erften Sturme’ ges 
nommen. In bemfelben Augenblide waren bie Verſchanzungen an ' ber 
ſchwächſten Stelle bei Laubenheim mit Macht angegriffen worden, indeffen 
eine Heinere Abtheilung weiter oben über den Rhein gejeßt war und bie 
Linien zu umgehen drohte. Von den Franzofen unbemerkt warfen fie fich 
auf Bodenheim, überfielen und zerfprengten was bort von Franzoſen fland, 
und kaum rettete fi ber Führer ber Divifion vor Gefangenfhaft. Eine 
weite Sturmeolonne, bei welder ſich Glerfayt jelbft befand, war auf ben 
wichtigften Punkt, auf Hechtsheim Iosgegangen und hatte, anfangs mit hefti- 
gem euer zurüdgemiefen, beim wieberholten Angriff den Ort erftürmt: 
Während fi fo in der Mitte und auf dem linken Flügel ber Feind ſchon 
in verworrener Flucht zurüdzog, hatte eine dritte Colonne auch Bretzenheim 
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angegriffen, die Linien beſchoſſen und erobert. Nur an ber dritten Linie 
war die Vertheidigung länger und hartnäckiger gewefen. Doch war ſchon 
vor Mittag die ganze Reihe der Befeftigungen in den Händen ber Kaifer- 
lichen. Der kurze Kampf Hatte allerdings Opfer gekoftet; die Defterreicher 
hatten gegen 1500 Mann, darunter viele Dfficiere, verloren, aber auch ber 
Berluft bes Zeinbes war bedeutend; gegen 1700 Gefangene, 138 Geſchütze 
und eine Menge Munition war bie Beute der Sieger geworben. Die Fran- 
zofen, deren Golonnen zum größten Theil vereinzelt und zufammenhanglos 
das Weite fuchten, jammelten fi erft hinter der Pfriem, auf ber Linie von 
Worms und Pfedbersheim gegen den Donneröberg hin. Der Eindrud des 
Tages wirkte im ganzen Reiche aufrichtend und erfrifhend; ber Sieg vom 
29, October war nad) langer biplomatifher Mifere die erfte kecke, Träftige 
Kriegsthat. Sogar die Reichstruppen und nod dazu bie geiftlihen Contin- 
gente von Bamberg, Lüttih, Salzburg und Mainz nahmen an der Ehre 
dieſes Tages rühmlichen Antheil. Für Defterreih war es aber ein hoher 
Triumph, durch einen glänzenden Act zu zeigen, daß es auch allein und von 
Preußen verlaffen ftarf genug war, fi mit dem Gegner in glücklichem Kampfe 
zu meffen. 

Am ganzen Rhein waren biefe Detobertage, befonbers ber 29., durch 
Erfolge der oͤſterreichiſchen Waffen bezeichnet. Zwiſchen Neuwied und Ehren- 
breitftein wurben bie feindlichen Verſchanzungen auf ver Rheininfel Nieder- 
werth genommen und die Seftung von dieſer Seite wieder frei gemacht. Am 
Oberrhein machte fi Wurmfer auf, um die Franzofen aus Mannheim zu 
drängen. Gin glucküiches Gefecht (17.18. Det.) ſchob die franzöfifchen 
Eolonnen, die außerhalb der Stadt den Nedar entlang aufgeftellt waren, zu- 
rück; Nedarau, eine Stunde von Mannheim am Rhein gelegen, warb be 
fegt und die Ebene, die fih zwiichen Rhein und Neckar bort ausbreitet, vom 
Zeinde gefäubert. Auf dem rechten Nedarufer blieb nur eine verſchanzte 
Anhöhe, der Galgenberg, den eine jtehende Brüde mit der Feſtung verband, 
in ber Gewalt der Sranzofen; ein raſch und glücklich unternoimmener Angriff 
entriß dem Feinde diefen Punkt an dem nämlichen Tage, wo Glerfayt ihn 
bei Mainz aus feinen Schanzen ſchlug. Die Kaiferlihen fonnten nun daran 
denken, das franzöfifhe Heer in die Stellungen zurüdzubrängen, bie es vor 
den Grfolgen in den legten Wochen des Jahres 1793 eingenommen hatte. 
Seit dem 10. Nov. ſchlug man fih an ber Pfriem. Bon dort weggebrängt, 
fuchten ſich die Sranzofen am Haardtgebirge zu halten; aud Bier mit Erfolg 
angegriffen (13. 14. Nov.) nahmen fie ihre Stellung hinter der Queich. 
So hatten die Defterreicher ungefähr die Linien inne, welde vor dem Mit 
geihi von 1793 von den Preußen befegt waren; Kaiferölautern, Homburg, 
Zweibrücken waren wieber in beutfchen Händen. Nun war auh Mannheim 
entblößt und die Einſchließung konnte auf ber linken und rechten Seite des 
Rheins beginnen. in heftiges Bombardement brachte die Feftung bald zur 
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Uebergabe. Am 22. Nov. ergab fi die Beſatzung Friegegefangen; bie Stadt, 
durch die Beſchießung zum großen Xheil verwüftet, mußte küßen, was ber 
kurzſichtige Leichtfinn ibrer höchften Beamten gefündigt hatte. 

Die Mansfambre-Armee hatte fih nad ihrer ſchmachvollen Flucht erft 
einige Wochen ruhig gehalten, dann vergebliche Verſuche gemacht, Pichegru 
zu Hülfe zu kommen. Cie bejegte (11. November) Kreuznach, zog fih aber 
als eine oͤſterreichiſche Colonne ſich näherte, nach wenigen Tagen zurück; ein 
Verſuch, auf dem rechten Ufer vorzubringen, war nicht glücklicher, die Spu- 
ven ihres Weges waren wieber wie vorher dur ſcheußliche Ausfhweifungen 
bezeichnet. Als Pichegru Hinter die Queich ging, rüdte Jourdan (Ende 
Nov.) zum zweiten Male vor, beſetzte wieder Kreuznach und brang gegen die 
Nahe vor, aber inteffen war Mannhein gefallen und damit ein weſentlicher 
Theil feines Zweckes verfehlt. Bei Meifenheim und Alfenz erlitt zubent die 
rechte Flanke des Jourdan' ſchen Heeres eine blutige Schlappe (8. Nov.) und 
aud ein Verſuch Pichegru's, vorwärts zu dringen, hatte feinen Erfolg. Die 
Maasfambre-Armee mußte abermals ben Rüdzug antreten. 

Die einen Nedereien an der Dueih und im Weſtrich, zum Theil in 
hartnäckige und blutige Gefechte umgeſchlagen, tauerten bis in bie legten 
Wochen des Jahres; erft gegen Ende December trat ein Ruhepunkt ein, der 
durch die Jahreszeit und die natürliche Erſchöpfung geboten war. Es war 
auf beiven Seiten der Wunf gleich lebhaft, durch einen Waffenftillftand 
Athen zu fhöpfen; am Neujahrstage verftändigte man fih darüber. Die 
Franzoſen hielten das linke Rheinufer von Bafel bis zur Queich beſetzt; von 
da zog fi ihre Linie weitwärts längs der Blies und Nahe und traf erft bei 
Niederbiebach wieber mit dem Rhein zuſammen. Die Dejterreicher hielten 
das rechte Ufer des Stromes von Bafel bis zur Sieg beiegt; links vom 
Rhein ging ihre Gränze von Speyer in der Richtung des Haardtgebirges bis 
zum Hunderüd und der Nabe bin und berührte bei Oberdiebach den 
Rhein. 

Der Feldzug war von Furzer Dauer und an großen kriegeriſchen Ereig- 
niffen nicht eben reich gewefen, aber er hatte gleihwol unter allen feit 1792 
den Rheinlanden bie tiefften Wunden geſchlagen. Der Landftrih von ber 
Sieg bis über die Lahn hinaus war durch die wilden Ausſchweifungen der 
Jourdan ſchen Banden am ſchwerſten Heimgefucht, und auch links vom Rhein, 
wo bie Franzoſen fich ſchon als künftige Herren fühlten und mehr Schonung 
zu erwarten war, fah es traurig genug aus. Gin Mitglied des Convents 
felber entwarf davon im Herbft 1795 der Verfammlung ein erſchütterndes 
Gemälde. „Die Pfalz; — fagte er — ift gänzlich verwüftet; Alles was 
Menſchen heilig und werth gewejen, alle geſellſchafiliche Ordnung und Ge- 
re chtigkeit ift vernichtet, den Einwohnern ihre Güter auf die ſchändlichſte Art 
geraubt und oft felbft die geraubten Gegenftände ben früheren Gigenthümern 
wieber verkauft. Der franzöfifhe Name ift zum Abſchen in jenen Gegenden 
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geworben; benn die Barbarei ber Gommtiffarien ging fo weit, daß fie bie 
Unglücklichen, welde ſich über die Plünderung beflagten, niederſchießen ließen, 
um ihre Klagen nicht zu hören.“ Der Druc mußte einen furchtbaren Grab 
erreicht haben, wenn folde Schilderungen aus franzöſiſchem Munde zu hören 
waren. Es fam bie Noth des bittern Hungers Hinzu, bie im Jahr 1795 
einen großen Theil von Europa heimfuchte In der Nachbarſchaft von 
Mannheim mußten die Landleute Meilen weit Iaufen, um fi Brod in 
knappen Portionen zu verſchaffen; fie waren genöthigt, in größeren Haufen 
zu gehen, um fi) vor hungernden Banden zu ſchützen, welche bie font fo 
blühende Gegend jegt burchftreiften. 

&s war hohe Zeit, daß diefe furchtbare Krieganoth ein Ende fand. 
Dies Gefühl ging bei Clerfayts letzten Siegen durd alle Gemüther; mit 
Begeifterung warb überall ber muthige Feldherr genannt, der zuerſt wieder 
Deutjhland Siege und durch fie den Frieden zu bringen verſprach. Wie 
war man erftaunt, als wenige Wochen nachher die Kunde Bam, daß ber erfte 
öfterreichifche General, der nach einem glüdlihen Feldzuge vor den Thron 
feines Kaiſers getreten war, — feinen Abſchied gefordert und erhalten habe. 
Clerfayt theilte, wie wir ſehen werben, das Schickſal aller Männer von 
Talent, die während Thuguts Verwaltung das Obercommanbo führten; er 
mußte weichen, weil er eine eigene Meinung und einen eigenen Willen zeigte, 
weil er die Bebürfniffe des Krieges und bie vorhandenen Mängel furdtlos 
vor Augen legte. Thugut und fein Hoffriegerath konnten aber nur Creatu- 
ven brauden; darum vermochte fi weder Glerfayt noch der Erzherzog Karl 
auf die Dauer an der Spige ber Armeen zu behaupten. 


Die Verhandlungen über den Reichsfrieden Hatten feit Auguft, wo wir 
fie verließen, zu einem befferen Ergebniß geführt. in Verſuch Hardenbergs, 
dur) die Abtretung Belgiens die Sranzofen zu befriedigen, Defterreih im 
Reiche einen Erſatz zu bieten und das übrige linfe Rheinufer zu retten, war 
natürlich abfchlägig beſchieden worden; bie Franzoſen ſprachen nun offen den 
auch im Gonvent fanctionirten Grundfaß aus: daß es für fie ohne bie 
Rheingränge feinen dauerhaften Frieden gebe. Die kaiſerlichen Anträge, bie 
durch dänische Vermittelung angebracht wurben, blieben ebenfalls erfolglos, 
da vorerft weber in Wien noch in Paris eine aufrichtige Neigung für den 
Frieden vorhanden war. J 

Nur der Reichstag fuhr unverdroſſen fort, mit gewohnter Breite über 
die Reichöfriebensbeputation, über ihre Vollmachten und Inftructionen Rath 
zu pflegen. Der ehrwürbige Körper war nicht fo leiht aus dem einmal be- 
tretenen Geleife herauszubrängen. Es kam erft die Anzeige Preußens 
(17. Sept.), daß der Verſuch, einen Waffenftillftand zu erlangen, in Bafel 
geſcheitert fei; dann die überraſchende Botſchaft, daß auch Heffencaffel den 
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Weg eines Separatfriedens eingefhlagen; aber der Reichstag ſetzte feine Ar- 
beit mit einer Geduld fort, die eines beſſeren Erfolges werth gewefen wäre. 
Der heffencaffeler Friedensſchluß, friſch geſchloſſen, nachdem eben noch ber 
Kaiſer (29. Juli) feierlich von Separatverträgen abgemahnt, konnte indefſen 
doch nicht ganz unbeſprochen bleiben; wenn auch der Reichstag ſchwieg, fo 
hatte doch der Kaifer feine Urfache, mit feiner Meinung Hinter dem Berge 
zu halten. Gin Hofbecret vom 18. Sept. gab der Misftimmung über den 
neueften Abfall vom Reiche einen fehr beftimmten und fcharfen Ausbrud, 
Ein Friede des Reiches unter billigen und anftändigen Bedingungen, hieß es 
darin, ſei nicht wohl zu erreichen, wenn einzelne Etände nad eigener Will- 
für aus dem Reichsverbande austräten, ihr Intereſſe durch Separatverträge 
und geheime Artikel von der gemeinfamen Sache des Reiches trennten und 
dieſes felber in Iauter Sonderintereſſen auflöften. Der Kaifer verlangte ein 
Gutachten des Reiches über die Frage, wie ein folder Friedensvertrag nad) 
der deutſchen Verfaffung zu beurtheilen, und welde Mafregeln zu nehmen 
feien zur Aufrehthaltung der Freiheit, Würde und Selbſtändigkeit bes beut- 
ſchen Staatskörpers. In dem Augenblice, wo dies Hofbdecret in Regensburg 
eintraf, war durch die Gapitulation von Mannheim dem Kaifer eine neue 
Gelegenheit geboten, feine Misbilligung kundzugeben; er bezeichnete jene Ue- 
bergabe nicht als ein unglüdliches Kriegdereigniß, fondern als eine Folge jener 
„einfeitigen Maßnahmen, durch welde die Reichsoperationen offenbar gehemmt 
und die Erwirkung eines billigen und anftändigen Reihefriedens | immer mehr 
entfernt würde." 

Mittlerweile war ber Reichstag (14. Dct.) mit der Gntwerfung ber 
Vollmachten und Inftructionen für die Friedensdeputation fertig geworben; 
es follte, hieß es darin, biefer Reichskrieg, welcher dem deutſchen Reiche zur 
BVertheidigung feiner Verfafjung aufgebrungen, auf der Grundlage der Inte 
grität und Wiedererlangung der entzogenen geiftlichen und weltlichen Rechte 
und Befigungen durch einen billigen und annehmlichen Frieden beendigt wer- 
den. In dem Augenblice, wo dies Gutachten vollendet war, ftanden ſich bie 
Armeen in erneuertem Kampfe gegenüber. Die kaiſerliche Beftätigung, bie 
am 19. Nov. erfolgte, gab denn auch diefer Lage einen bezeihnenden Aus- 
drud. Unter der Form, die vorgefchlagenen Sriedenseinleitungen zu beftätigen, 
mahnte das Actenſtück dringender ald je zum Kriege. Es theilte den Brief 
wechſel mit, welcher das Mislingen der daͤniſchen Friedensvermittelung beur- 
kundete, e8 erinnerte an ben bekannten Bericht Roberjots und an bie unzwei ⸗ 
deutig ausgefprochene Abſicht der Sranzofen, nur um ben Preis ber Rhein- 
gränge Frieden zu ſchließen; es berichtete dann bie kriegeriſchen Vorgänge 
vom September und October, bie deutfchen Siege am Nedar, Main und 
Rhein und fprad im nachbrüdlicften Tone die Ueberzeugung aus, daß ein 
billiger und anftändiger Friebe nur mit ben Waffen in der Hand errungen 
werben könne. Xreffend und prophetifh warb die Taktik der Sranzofen, den 
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Friedensverhandlungen mit dem Reiche auszuweichen und nur Separatverträge 
zu fohliegen, als ein Mittel bezeichnet, dem Reiche die Friedensgeſetze zu bif- 
tiren. „Ja Deutſchlands Verhängniß würde mit dem Verlufte der reichten, 
bevöffertiten und anſehnlichſten Provinzen entſchieden gewefen fein, wenn ber 
von bem Feinde in befonderem Vertrauen auf feine Trennungspolitik dem 
deutſchen Reiche zubereitete letzte Hauptſchlag gelungen wäre; aber es beftä- 
tigen zugleich eben die herrlichen Siege, welche dieſen töbtlihen Schlag abge- 
wendet haben, daß bie feinblihen, auch an Zahl überlegenen und durd bie 
fürgterlihften Feldverſchanzungen geihügten Heere deutſchem Muthe und 
deutſcher Kriegskunſt nicht unbezwingli find. Nur durch vereinte Anftren- 
gung ber beutfhen Geſanimtkraft, durch erhöhtes Nationalgefühl, durch Einig- 
feit, deutſchen Muth, Energie und Ausharren ift der Feind, ber bas beutfche 
Reid) zerftüden und deffen Verfaſſung zerrütten will, zu einem billigen und 
gerechten Frieden zu bewegen.“ 

Mit diefem kriegeriſchen Manifefte ſchlofſen die Friedensverhandlungen 
bes Jahres 1795 in bezeichnender Weife ab. Die Reichöfriedensheputation 
blieb vorerft ein todtgebornes Ding und mit erneutem Eifer follte der Friede 
auf dem Schlachtfelde erfochten werben. Aber e war nicht das Reich, wel- 
ches dies Wagniß unternahm, nur Defterreih und deſſen auslänbifche Ber- 
bünbete; vom Reiche waren zwei angefehene Fürſten in Frieden mit bem 
Feinde eingetreten, die meiften kleineren waren heute eher wie morgen bereit, 
wenn die Noth drängte, den gleichen Weg zu gehen. Die Taiferlihe Poli- 
tik war auf diefen Hall gefaßt, ihre Organe ſprachen offen die Drohung aus, 
der Kaifer werde fortan aud feinen befonbern Weg ohne das Reich gehen. 
„Der taiferliche Hof — hieß es in einem Aufjage jener Zeit — wird bie 
gemachten Eroberungen und Fortſchritte als feine eigene Sache anfehen und 
wird ſich darüber mit Frankreich verftändigen; und wenn ber Kaifer dann ein 
willigte, daß Frankreich feine Gränze bis an den Rhein ausbehnte, und noch 
Mainz dazu hergäbe, welche Hinberniffe könnte er finden, wenn er eine ge- 
echte Entfhädigung von bem Reihe nähme?* Für Pfalzbaiern war dieſer 
Wink deutlich genug. 

. Das Berhältniß zu Preußen war indeffen weniger fchroff geworben; es 
warb wenigftens ber bittere unb herausfordernde Ton gemieden. Daß die 
polniſche Angelegenheit enhli erledigt war, trug am meiften dazu Bei, 
zwiſchen den öftlihen Höfen ein etwas beffered Vernehmen herzuftellen. Aber 
an einen Umſchlag der preußiſchen Politit war darum nicht zu benfen. Wohl 
waren bie Lectionen bed letzten Jahres für die Neutralitätspolitit herb genug 
gewefen, Preußen hatte alle feine Vermittelungsverſuche ſcheitern gejehen und 
Hardenberg verließ jet zu Ende bes Jahres Bafel, ohne baf irgend eine 
weſentliche Hoffnung, bie man im Frühjahr gehegt, erfüllt war. Die De 
marcationslinie war erft von den Franzoſen, dann von den Defterreihern ver- 
legt worben und beide Male Hatten die Verwahrungen und Einſprachen 
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Weg eines Separatfriedens eingeſchlagen; aber ber Reichstag fehte feine Ar- 
beit mit einer Gebulb fort, die eines beſſeren Erfolges werth gewefen wäre. 
Der heffencaffeler Friedensſchluß, friſch gefchloffen, nachdem eben noch der 
Kaifer (29. Zuli) feierlich von Ceparatverträgen abgemahnt, Tonnte inbeffen 
doch nicht ganz unbeſprochen bleiben; wenn aud ber Reichetag ſchwieg, fo 
hatte doch ber Kaifer Feine Urfache, mit feiner Meinung Hinter dem Berge 
zu halten. Ein Hofbecret vom 18. Sept. gab der Misftimmung über ben 
neueften Abfall vom Reiche einen fehr beftimmten und ſcharfen Ausdruck. 
Ein Friede des Reiches unter billigen und anftändigen Bedingungen, hieß es 
darin, fei nicht wohl zu erreichen, wenn einzelne Stände nad) eigener Will- 
tür aus dem Reichsverbande austräten, ihr Intereſſe durch Separatverträge 
und geheime Artifel von der gemeinfamen Sache des Reiches trennten und 
dieſes felber in lauter Sonberintereffen auflöften. Der Kaifer verlangte ein 
Gutachten des Reiches über die Frage, wie ein folder Friedensvertrag nach 
der deutſchen Verfaffung zu beurtheilen, und welhe Maßregeln zu nehmen 
feien zur Aufrechthaltung der Freiheit, Würde und Selbſtändigkeit des deut- 
ſchen Staatstörpers. In dem Augenblicke, wo dies Hofbecret in Regensburg 
eintraf, war durch die Gapitulation von Mannheim dem Kaifer eine neue 
Gelegenheit geboten, feine Misbilligung kundzugeben; er bezeichnete jene Ue- 
bergabe nicht ald ein unglückliches Kriegsereigniß, fondern als eine Folge jener 
„einfeitigen Maßnahmen, durch welche die Reichgoperationen offenbar gehemmt 
und die Erwirkung eines billigen und anftändigen Reichsfriebens i immer mehr 
entfernt würde." 

Mittlerweile war ber Reichstag (14. Det.) mit der Entwerfung ber 
Vollmachten und Inftructionen für die Friedensbeputation fertig geworben; 
es follte, hieß e& darin, biefer Reichöfrieg, welcher den deutſchen Reiche zur 
Bertheidigung feiner Verfafjung aufgebrungen, auf der Grundlage der Inte- 
grität und MWiedererlangung der entzogenen geiftlichen und weltlichen Rechte 
und Befigungen durch einen billigen und annehmlichen Trieben beendigt wer- 
den. In dem Augenblice, wo dies Gutachten vollendet war, ftanden fi) bie 
Armeen in erneuertem Kampfe gegenüber. Die kaiſerliche Beftätigung, die 
am 19. Nov. erfolgte, gab denn auch diefer Tage einen bezeichnenden Aus- 
brud. Unter der Form, bie vorgeſchlagenen Sriebenseinleitungen zu beftätigen, 
mahnte das Actenftüc dringender als je zum Kriege. Es theilte ben Brief 
wechſel mit, welder das Mislingen der däniſchen Sriebensvermittelung beur- 
kundete, e8 erinnerte an ben bekannten Bericht Roberjots und an die unzwei ⸗ 
deutig ausgefprochene Abficht der Sranzofen, nur um ben Preis der Rhein- 
gränze Frieden zu ſchließen; ed berichtete dann die kriegeriſchen Vorgänge 
vom September und October, die deutſchen Siege am Nedar, Main und 
Rhein und ſprach im nachdrücklichſten Tone bie Ueberzeugung aus, daß ein 
billiger und anftändiger Friede nur mit den Waffen in der Hand errungen 
werben Tönne. Treffend und prophetiſch warb die Taktik der Franzoſen, den 
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Friedensverhandlungen mit dem Reiche auszuweichen und nur Separatverträge 
zu fchliegen, als ein Mittel bezeichnet, dem Reiche die Friedensgeſetze zu bik« 
tiren. „Ja Deutſchlands Verhängnig würde mit dem Verluſte ber teichften, 
bevöffertiten und anſehnlichſten Provinzen entſchieden gewefen fein, wenn ber 
von bem Feinde in beſonderem Vertrauen auf feine Trennungspolitik bem 
deutſchen Reiche zubereitete letzte Hauptſchlag gelungen wäre; aber es beftä- 
tigen quglei eben die herrlihen Siege, welde dieſen töbtlihen Schlag abge 
wendet haben, daß die feinblihen, aud an Zahl überlegenen und durch hie 
fürdterlihften Feldverſchanzungen geſchützten Heere deutſchem Muthe und 
deutſcher Kriegskunſt nicht unbezwinglich find. Nur durch vereinte Anftren- 
gung ber deutſchen Geſammtkraft, durch erhöhtes Nationalgefühl, durch Einig- 
keit, deutfhen Muth, Energie und Ausharren ift ber Feind, der das deutſche 
Reich zerftüden und deſſen Verfafjung zerrütten will, zu einem billigen und 
gerehten Frieden zu bewegen.“ 

Mit diefem kriegeriſchen Manifefte ſchloſſen die Friedensverhandlungen 
des Jahres 1795 in bezeichnender Weife ab. Die Reichsfriedensdeputation 
blieb vorerft ein todtgebornes Ding und mit erneutem Eifer folte ber Friebe 
auf dem Schlachtfelde erfodhten werden. Aber es war nicht das Reich, wel- 
ches dies Wagniß unternahm, nur Defterreih und deſſen ausländiihe Ber- 
bündete; vom Reiche waren zwei angefehene Fürſten in Frieden mit bem 
Feinde eingetreten, bie meiften Heineren waren heute eher wie morgen bereit, 
wenn bie Noth drängte, den gleichen Weg zu gehen. Die faiferliche Poli- 
tif war auf biefen Fall gefaßt, ihre Organe fprachen offen die Drohung aus, 
der Kaifer werde fortan auch feinen beſondern Weg ohne das Reich gehen. 
„Der Baiferliche Hof — hieß es in einem Auffage jener Zeit — wird die 
gemachten Eroberungen und Fortſchritte als ſeine eigene Sache anſehen und 
wird fi) darüber mit Frankreich verſtändigen; und wenn ber Kaiſer dann ein ⸗ 
willigte, daß Frankreich feine Gränze bis an den Rhein ausbehnte, und noch 
Mainz dazu hergäbe, welde Hinderniffe könnte er finden, wenn er eine ge- 
rechte Entihädigung von bem Reiche nahme?“ Für Pfalzbaiern war biefer 
Wink deutlich genug. 

. Das Berhältnig zu Preußen war indefjen weniger ſchroff geworben; es 
warb wenigftens ber bittere und herausforbernde Ton gemieden. Daß die 
polniſche Angelegenheit endlich erledigt war, trug am meiften dazu Bei, 
zwiſchen den öſtlichen Höfen ein etwas befferes Vernehmen herzuftellen. Aber 
an einen Umfchlag der preußiſchen Politik war darum nicht zu denken. Wohl 
waren bie Lectionen des legten Iahres für die Neutralitätspolitit herb genug 
gewefen, Preußen hatte alle feine Vermittelungsverſuche ſcheitern gefehen und 
Hardenberg verließ jegt zu Ende des Jahres Bafel, ohne daß irgend eine 
weſentliche Hoffnung, die man im Frühjahr gehegt, erfüllt war, Die De 
marcationdlinie war erft von den Sranzofen, dann von den Defterreihern ver 
legt worden und beide Male Hatten die Berwahrungen und Einſprachen 
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Preußens hödhftens gleichgültiges Achſelzuden zur Folge gehabt. Mit Defter- 
reich war man über den Ceparatfrieden zerfallen, mit Rußland brohte es 
darüber zum offnen Bruch zu fommen, ber Verſuch, die Reichsfürſten vom 
öfterreichifchen Einfluffe zu trennen und unter preußiſcher Aegide zu fammeln, 
war in ber Hauptſache mislungen. Wer Augen Hatte zu jehen, der mußte 
fich fagen, daß bie preußifhe Politik fih auf einem Abwege befand, ber ihr 
nichts übrig lieh, als die zweibeutige franzöfiiche Freundſchaft. Zur Umkehr 
von biefem Wege war aber in Berlin weniger Ausfiht als je. 

So lag denn der Krieg weſentlich auf Oeſterreichs Schultern. Zwar 
waren in Deutfchland unter dem Gindrude ber Iepten Erfolge die matt- 
berzigen Stimmungen bes Friedens um jeden Preis gewichen; im Kreife bes 
Volkes regten ſich wieder muthige und Triegerifche Gedanken. Selbft der 
Regensburger Reichstag trat aus feiner fteifen Eintönigkeit heraus und richtete 
ein befonderes Dankſchreiben an den Kaifer für die jüngften Siege. Während 
in Sranfreih die Eriftenz der Republif von inneren Erſchütterungen noch 
mehr als vom äußeren Feinde bedroht ſchien, gab fi in Deutſchland eine 
gehobene Stimmung kund. Als Glerfayt jegt im Winter vom Rhein nach 
Wien ging, ward er mit Hufdigungen überfchüttet; in Frankfurt, in Wien 
ſelbſt feierte der Held des erften glücklichen Feldzuges die lauteften Triumphe. 
Die Hülfe freilich, die das officiele Reich zu leiften verſprach, eine Reiche- 
fteuer von Hundert Römermonaten, deren Ertrag man auf eine Million 
Gulden berechnete, wollte im Vergleih mit ben Bedürfniffen eines ſolchen 
Krieges nicht viel bedeuten. 

In Defterreih felbft überhob man fid vielleicht in ber Beurtheilung 
der legten Erfolge; fie waren nur errungen worden, weil man endlich ein- 
mal die Kriegsleitung einem Feldherrn, nicht den Künften der Diplomatie 
überlaffen Hatte. Noch ftand aber in Wien berfelbe Mann mit unbegrängtem 
Einfluß an ber Spige, deffen ſchlechten Künften ein großer Theil bes Unheil 
feit 1793 zuzuſchreiben war; nod waren in der Umgebung des Kaiſers und 
an gewichtigen militärifhen Stellen alle die Perfönlichkeiten thätig, mit denen 
höchſtens Mad, aber fein Mann von felbftänbigem Talent und Willen fi 
vertragen konnte. Auch Glerfayt follte jegt diefe Erfahrung machen. Sein 
Oberbefehl war ihm hinlänglich verbittert worden durch bie Thugut'ſche 
Kabale und durch den Hofkriegsrath; erft Hatte man von Wien aus feine 
Thãtigkeit gelähmt und, wie es Thugut's Art war, die militärifhen Bewe- 
gungen bon Mleinen diplomatiſchen Berechnungen, die in berg Regel fehlſchlugen, 
abhängig gemacht. Dann hatte der Obergeneral fih mit dem Hofkriegsrathe 
herumzuzanken, der Behörde, bie fi in Alles mifchte, aber das Erſte und 
Nöthigfte, die Bebürfniffe der Armee, auf eine ſchmachvolle Weife vernach- 
läffigte und der Gorruption der Heereöverwaltung freien Spielraum ließ. Ein 
Glück war ed, daß Clerfayt, wo er immer konnte, feinen eigenen Weg ging, 
aber eben biefe Selbftändigkeit ward ihm in Wien nicht verziehen. Daß 
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er den Krieg nicht felten im Wiberfpru mit den Rathſchlägen von Wien 
führte, an die Begünftigten des Hofkriegsraths, wie Wurmfer, Befehle ftatt 
Bitten richtete, daß er bie Sorglofigfeit der Verpflegung, die Unterfhleife im 
Lager ohne Schonung rügte, hatte die Stimmung der Leute von Einfluß 
gegen ihm entſchieden. Als er nun mit bem vollen Gelbftgefühl der erfoch- 
tenen Siege nad Wien am, erntete er bei dem Hoffriegsrath Tadel ftatt 
Lob; man rügte feine Eigenmädhtigkeit, unterftellte feine einzelnen Operationen 
einer Heinlichen Kritit und erbitterte ihn durch grundlofe Mäfeleien. Grollend 
nahm er feine Entlaffung, deren Beweggrund man vergebens durch äußere 
Auszeichnungen zu verdecken fuhte; alle Welt fühlte, daß wieder ein fähiger 
und populärer Selbherr ben befannten Syſtem erlegen war. 

Die Leitung des Kriegsweſens war nun wieber, durch feine überlegene 
Perfönlichkeit beſchränkt, in ben Händen eines Ausfhuffes, in dem nur ein 
namhafter Soldat, der General Noftig, ſaß. Referent war der Oberft Rollin, 
jene complete Mittelmäßigfeit, die wir von 1793 her durch ihre Freundſchaft 
für Wurmfer kennen. Ihm zur Seite ftand Thugut; einige unbedeutende 
Perſonen aus ber oberften Kriegäbehörbe waren noch beigegeben, weil fie den 
Einfluß der Gotterie nicht ftörten. Man mochte fi in Wien jhmeideln, 
daß der junge Erzherzog, den man jegt an Glerfayts Stelle berief, fi eher 
von biefer Behörde am Gängelbande leiten ließ; aber ihm waren die Erfah. 
rungen feines Vorgängers in noch reicherem Mae beſchieden. 





Zweiter Abfdnitt. 


Der Feldzug von 1796. 


Die franzöfifhe Republik Hatte gewaltige Rüftungen gemacht zu dem er- 
neuerten Kampfe. Fünf große Armeen waren von der Norbfee bis zum Mit- 
telmeere aufgeftellt; während bie Heere im Norden und an ben Alpen eine 
beobachtende Stellung einnehmen follten, war der Maasſambre-, ber Rhein- 
Armee und der italienifhen die eigentliche Action zugetheilt. Im einer zu- 
fammenhängenden Operation follten die beiden erften nach dem Innern von 
Deutſchland hereinbrechen und dem durch Oberitalien nad; Inneröfterreich 
vordringenden italiſchen Heere die Hand reichen. Gelang ber Plan fo fiher, 
wie er kühn entworfen war, dann warb dem Kaiſer in feinen eigenen Erb- 
landen ber Friebe vorgefchrieben. 

Die Entſcheidung diejes Jahres Iag auf den Schlachtfeldern Italiens, 
nicht weil dort die größere Maſſe der Streitkräfte wirkte, ſondern weil dort 
zuerft in felbftändiger Thätigkeit der Mann hervortrat, um ben fi in ben 
nähften Sahrzehnten die Geſchichte Europa's bewegt hat. Aus dem Feldzuge 
von 1796 ift die militärifch- politifche Glorie Napoleon Bonaparte's empor- 
gewachſen. 

Das franzoͤſiſche Directorium ſandte als Oberfeldherrn den Mann nach 
Italien, deſſen Verdienſt es zum guten Theil geweſen, daß bie neue franzd« 
ſiſche Verfaſſung und Regierung nicht ſchon vor ihrem Eintritt unter dem 
Aufſtande vom October 1795 begraben ward. Eine ſolche That verdiente 
den Dank eines Regiments, deſſen Geburt ſchon tie Ermattung ber revolu- 
tionären Kraft und das Uebergewicht des Lagers und der Feldherren verfün- 
digte; welch befferer Dank war ihn zu geben, als das Commando auf einem 
Kriegefhauplage, deſſen militärifhe und politiſche Natur ihm vertraut war, 
wie faum einem Anderen? 

Bar die Revolution jelbft gewaltig und riefenhaft angelegt, fo flog 
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fie auch ihre erfte Epoche mit einem Manne ab, ber ben außerordentlichen 
Stempel feines Urfprungs an fih trug. Er brachte die Bildung und Ted 
nit der alten Zeit mit herüber, glich aber der Revolution durchaus an Ger 
waltſamkeit und jenem Mangel an Pietät für das Geſchichtliche und Neberr 
lieferte, der einer ihrer Grundzüge ift. Ein Kind der großen Welterſchütterung 
und doch ohne einen Zug jenes philanthropifhen Enthuſiasmus, der bie erfte 
Morgenröthe derfelben umgab, fündigte er ſich gleich in den Anfängen als 
das ſcharfe Gegenbild aller Verfaſſungsſchwärmer und politischen Theoretiker 
von 1789 an. Aber wie wunderbar hatte die Natur biefen Mann ausge 
rüftet, wie mächtig die Schule bes Lebens ihn großgezogen! in Geift von 
durchaus praktiſcher Genialität, von jener Urſprünglichkeit und vielfeitigen 
Schöpfergabe, die das Kennzeichen des ächten Genies ift, noch im ganzen Feuer 
feiner erften Jugend, aber frühreif und im Gebrauch feiner Mittel fo ge- 
wandt und elaftifh, wie ed nur Südländer find, auch bei aller Jugend voll 
jelbfterworbener Erfahrung und Menjchenkenntniß, ſchien er in ber That mehr 
als ein anderer Sterblicher dazu geboren, die Revolution zu bezwingen, aber 
aud fie abzuſchliehen und die Verfähnung herzuftellen zwifchen der alten und 
der neuen Zeit. Allein ber ſchlichte Sinn für friedliches Menſchenglück und 
bürgerliche Sreiheit war dieſem Manne fremd; ber philanthropiſchen Begei- 
fterung des Jahrhunderts, dem er angehörte, fand er mit der Kälte vollen- 
deter Selbſtſucht und mit jener tiefen Menfchenverahtung entgegen, bie ber 
Hingebung für das Ideale wie einer kindiſchen Thorheit fpottet. Die Lor- 
beeren, die auf diefer Bahn errungen werben, haben ihn nie gelodt; wohl 
aber hatte ber Zauber äußeren Ruhmes und Glanzes feine Seele mit un- 
wiberjtehlihem Reize umftridt. Die einen Wafhington für diefe kranke Welt 
in ihm hofften, die konnten ſchon aus ben Ereigniſſen von 1796 ihren Irr⸗ 
thum erkennen. Die Cäfaren Roms waren feine Schule und fein Vorbild, 
Große äußere Werke, wie fie nur im Glanze einer Weltherrſchaft gebeihen, 
materielle Schöpfungen, die den Stempel des Gewaltigen und Riejenhaften 
am fi tragen, neben innerer Dede und Unfreiheit; Gleichheit Aller unter der 
Desprtie eine Cinzigen, wiewol verhüllt in bemofratifche Formen, folbatifche 
Macht und Zucht neben dem Schein republifanifcher Erinnerungen, Haß gegen 
alles wahrhaft Ariftofratifche, beftehe es in Geburt, Gefinnung ober Bildung, 
aber dafür Fütterung ber Maffen, Blendwerfe und Schaufpiele für den großen 
Haufen — mit biefen Künften hatten die römiſchen Imperatoren einft wie 
eine Gottheit auf Erden über die Welt gewaltet, und darauf ging aud) bie 
bonaparteſche Menfchenbeglücdung aus. 

Berwandte Naturen hatte ſchon das fpätere italienische Mittelakter er- 
zeugt, dem die Bonaparted durch Art und Abftammung angehören; Naturen 
von ähnlicher Weltanfhauung, von berfelben dämoniſchen Gewalt über bie 
Maffen, von der nämlichen ſeltſamen Miſchung foldatifher Tyrannei und 
tebolutionärer Rhetorik. Aber noch niemals war eine Perſoönlichkeit aufge 
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teeten, in weiber mit jelchen Reminitcenen fh dieſe individnelle Größe 
umb bie herbe Schule einer gresen Revelurien verbant. Der kosmopolitiſche 
Zug, der durch das adtzehnte Jabrbundert kinturcgebt, kam hier zu einem 
eigenthümlichen und furbtbaren, tie Weir bedrebenden Ausdruck; nicht in 
vagem, weitürgerliien Gmpiinten gab er fi kund, jondern in dem gemal- 
tigen Wollen einer Tespetennatur, tie enticlciien war, mit Beratung des 
Individuellen und Ratienalen ter Belt ibr veriönliches Gepräge aufzudrücken. 
Es war wie eine emite Probe, tie das Schidial den Bölfern dieſes Welttheils 
vorlegte; ob fie fich ielfer neh angebẽren eder bonapartiſch umgefhmolzen 
werten follten, war eine Zeit fang tie ernite, zweitelbafte Frage. Uns zumal 
dem beutichen Weſen und jeiner Eigentkümlicfeit, it Diele remaniſche Cä- 
ſarenpolitik mit aller Seintihuft entgegengetreten; zwei Jabrzehnte wird fid) 
num unfre Geſchichte um dieſen Mann unt feine Ziele bewegen. Den Grimb 
zu ter kommenden Macht und Herrlidteit baben aber die Greigniffe von 
1796 gelegt. ° 

Gleich nad) ten eriten Erfolgen weifiagte Bonaparte mit ber Sicherheit bes 
Mannes, ter an feine Zukunft glaubt, Triumpbe, teren Fühner, phantaftifher 
Flug felbft feine ſchwärmeriſchen Bewunderer frappirte. Kaum in Mailand 
eingezogen, hielt er einem feiner vertrauten Adjutanten ſchon bie Unterwer- 
fung Italiens, den Einkrud nad Deutſchland wie nahe, fichere Grgebniffe 
vor Augen. Es it, fagte er, nichts Großes in unfrer Zeit unternommen 
worben; am mir ift ed, das Beilpiel zu geben.”) 

Der frühere Gang bed Krieges in Italien lieh micht erwarten, daß von 
dorther die Entſcheidung kommen werbe; mit Ausnahme einer einzigen grö- 
beren Schlacht, die zu Ende November 1795 bei Loano gefchlagen worden, 
war auf biefem Schauplatze bisher von großen und folgenreihen Kriegäthaten 
nichts zu verzeichnen gewefen. Auch jet betrug das franzöfiicde Heer, das 
fi, durch den Kamm der Apenninen gedeckt, an der genuefiſchen Küfte aus- 
dehnte, hoͤchſtens einige vierzigtaufend Mann und ſchien durd die an Zahl 
etwas ftärfere öfterreichifch-piemontefifche Armee genügend im Schach gehalten. 
Doch war der Unterſchied der Zahlen in Schägung ber Streitkräfte nicht all- 
zuhoch anzuſchlagen. Die franzöfifchen Truppen waren zwar ausgehungert, 
ſchlecht verpflegt und gefleidet, aber kriegsgeübt und voll Ungebulb, zum 
Kampfe herausgeführt zu werben in die fruchtbaren Ebenen Italiens. Die 
Oefterreicher waren nicht viel beffer verforgt; denn die angebliche Fülle, wo- 
tin fie fi) befanden, bezog fich, wie ein bewährter Meifter urtheilt,*) auf 
taufend Halb ober ganz entbehrliche Gegenftände bes Gepäds und der Ver- 
pflegung, mit denen fi das Vorurtheil der damaligen Heere herumfchleppte, 
aber keineswegs auf das Wohlleben ber Soldaten. Die Truppen waren 

*) &. Memoires du Duc de Raguse I. 178. 186. “ 

“”) Elaufewig, hinterlaſſene Werte IV. 12. 
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vielmehr durch Anftrengung und Gntbehrung entkraͤftet und mismuthig, bie 
Piemontefen zudem bem öfterreichiicgen Bündnig abgeneigt; die Sympathien 
mit der Revolution reichten hier bis in die Armee. Dem Führer der Defter- 
reicher, Benulieu, gebrach es weber an Fähigkeit und Kriegserfahrung, noch 
an Rafchheit, und aus den erften Tagen des Revolutiondkrieges (1792) ward 
fein Name mit Auszeichnung genannt; einem Bonaparte war er aber nicht 
gewachſen. Ein Siebziger, in der berfönmlichen Kriegsart grau geworben, 
von dem Wiener Hofkriegärath abhängig, des Terrains, auf dei er jetzt ftand, 
wenig kundig, auch bem Heere, das er führte, fremd und nicht ohne Oppo- 
fition in den Höheren Kreifen ber Officiere empfangen, ftand Beaulieu einem 
genialen, fiegeödurftigen Feldherrn von 27 Jahren gegenüber, der ſich feine 
eigene Kriegsart ſchuf, der vollkommen Herr feiner Handlungen war, ber 
Land und Leute kannte wie fi) felber, der wie Wenige die Gabe befah, feine 
Soldaten zu begeiftern und an ſich zu fefleln. Der erfte Aufruf, womit er 
fein Heer begrüßte, ließ die ganze PVirtuofität des, Mannes ahnen; in wenig 
Sägen von antiker Kraft und Einfachheit war darin zugleich dem Selbitge- 
fühle des Soldaten geſchmeichelt, die Zuverficht des Sieges in ihm gewedt 
und die blühenden Ebenen Italiens ihm als das Siegesfeld gezeigt, wo ftatt 
Noth und Entbehrung nur Genuß und Ruhm feiner warte. Ein Felbherr 
folder Art, der die Politit zu handhaben wußte, wie die Kriegskunſt, befant 
fich hier ganz auf feinem reiten Boden. Italien hatte in feiner politiichen 
Geftaltung mande Aehnlichkeit mit Deutfchland; es hatte, außer dem Mangel 
einer nationalen und einheitlichen Action, beſonders bie Kleinftanterei mit 
uns gemein. Jenſeits wie dieſſeits der Alpen war es nicht allzuſchwer, bie 
einzelnen Regierungen zu üͤberraſchen, von ber gemeinfamen Sache zu trennen 
und durch Sonberbünbniffe an die Politit Srankreihe zu knüpfen. Es ift 
denn auch in biefem Feldzuge an beiden Stellen diefe Politif mit wahrer 
Virtuofität gehandhabt worden: Defterreich völlig zu ifoliren, dort Sardinien, 
Neapel, Parma, Modena, hier Preußen, Baiern, Württemberg, Baden in den 
Dienft der franzöfifchen Politik zu verflechten. 

Die Oeſterreicher eröffneten in Italien den Feldzug (10. April); beſorgt 
um Genua, warfen fie fich auf ben rechten Flügel der Franzoſen, ehe biefe 
den Angriff erwarteten, bevor bie öͤſterreichiſchen Streitkräfte felbft volftändig 
beifammen waren. Der erfte Stoß, von Beaulien auf Voltri gerichtet, hatte 
einen kleinen Erfolg; inzwiſchen war eine andere oͤſterreichiſche Abtheilung 
unter Argentenu gegen Montenotte vorgegangen. Zwei Bataillone Franzoſen, 
die unter Oberft Rampon fi in die verlafienen Schanzen auf dem Monte 
Legino zurücgezogen, leifteten dort ben hartnädigften Wiberftand und wiefen 
den Angriff ber Kaiferlihen zurüd. Diefen Moment benugte Bonaparte, 
um am nädften Tage mit überlegener Macht die öſterreichiſche Colonne an- 
zugreifen und zu zerftreuen. Cine Strecke weftwärts, bei Millefimo, ftand 
eine gemifchte Whtheilung unter Provera; gegen ihn wandte fih nun Bong 
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parte (13. April) und zwang ihn, fi in das Bergſchloß Goffaria zurüdzu- 
ziehen. Während Augereau dieſen Poften einſchließt und zur Uebergabe zwingt, 
wirft fi dann Bonaparte raſch gegen die Verſchanzungen von Dego (14. 
April) und ſchlaägt den dortigen Poften vollitindig. Gin Corps von 3000 
Defterreichern unter Wukaſſowitſch, das durch Misverjtändnig erſt jegt eintraf, 
eihien dann am 15. von Neuem kei Dego, überraſchte die Sranzofen und 
drang anfangs gegen fie mit fiegreiher Kühnbeit vor. Ihre Schanzen wurden 
erftürmt, ihre Geichüge genommen. Aber ald Bonaparte mit überlegener 
Macht zu Hülfe eilte, erlag die Eleine Golonne nach tapferem Kampfe der 
uebermacht. Sp war in einer Reihe einzelner Gefechte die öfterreichifch- 
piemontefiihe Macht überall zeriplittert und in geringerer Zahl aufgetreten ; 
überall hatte Bonaparte mit überlegenen Maffen den Kampf entſchieden. Die 
Defterreidher hatten fih an allen Stellen mit großer Bravour gefchlagen; 
aber das Refultat dieſer Gefechte kam dem Berlufte einer großen Schlacht 
glei. 

Nach diefen erften Erfolgen wandte fich der frangöfifche General raſch gegen 
bie ſardiniſche Armee, die unter Golli bei Ceva ftand. Es ward an drei 
Tagen (19. 20. 22. Aprif) bei Gera, Gurfaglia, Mondovi gefochten und allent» 
halben Golli zurüdgebrängt. Schon am 23. fam aus dem piemontefiichen 
Lager das Anerbieten eines Waffenftillitandes. Der Turiner Hof, erſchreckt 
durch die legten Schläge, voll Sorge vor einer demokratiſchen Erhebung und 
der Stimmung des Heeres nicht fidher, beeilte ſich durch den Abfall von ber 
Coalition feine Eriftenz zu retten, bie freilich fortan der franzöfiſchen Politik 
auf Gnade und Ungnade überantwortet war. Zu Chierasco ward am 28. 
April der Waffenftillitand geichloffen, der Sardinien von der Goalition 
trennte, einen Theil des Gebietes den Franzoſen einräumte und ihnen bie 
wichtigften Seftungen zum Pfande gab. Der Bertrag warb aud für bie 
andern italienifhen Regierungen entſcheidend; das „Rette wer fih Tann“ 
war nun bie Loſung ihrer Politik. 

Beaulieu war nach diefer Wendung außer Stande, den oberitalienifhen 
Weſten zu behaupten; ſchon die Zahl der Truppen gab Bonaparte jegt ein ent- 
ſchiedenes Uebergewicht, noch mehr die Stimmung und Führung. In feurigen 
Proclamationen wurde das Heer zu weitern Siegen begeiftert, bie Regierungen 
durch die Furt wor einer Erhebung der Völker erſchreckt, die Völker ſelbſt 
durch ben verführerifchen Klang der neuen Freiheit aufgeregt. Benulieu ver- 
mochte das Vordringen des Feindes über den Po nicht zu hindern; auch ber 
ber Abda-Uebergang ward nad) der Grftürmung ber Brüde bei Lodi (10. Mai) 
erzwungen und vier Tage jpäter zog Bonaparte in ber lombardiſchen Haupt“ 
ftabt ein. Wie beiten fih nun bie italienifchen Fürften, um hohen Preis 
von dem revolutionären Krieger ihre Griftenz zu erfaufen! Schon am 9. 
hatte Parma durch 2 Mill. Livres, durch 1700 ausgerüftete Pferbe, große 
Borräthe an Lebensmitteln und 20 Gemälde feine Neutralität erlangt; am 
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45. machte Sardinien zu Paris feinen Frieden mit der Republit, trat Sa- 
voyen, Nizza u. f. w. ab, überließ feine Seftungen ben Franzoſen und ver- 
ſprach als Vorboten engeren Einverſtändniſſes einen Handelsvertrag mit der 
Republik zu ſchließen. Auch Modena erfaufte um achthalb Millionen Livres 
baar Geld, dritthalb Millionen an Vorräthen und zwanzig Gemälde feine 
ſchwankende Eriftenz von dem revolutionären Feinde. Bis nad Rom und 
Neapel zitterte die Angft vor der Revolution, die eben dadurch nur befhleu- 
nigt ward, daß bie alten Gewalten ihre Ohnmacht an den Tag legten. Fähige 
und muthvolle Regierungen hätten auch hier, wie in Deutfchland, dem Feinde 
verberblih werden können; aber biefe Fleinen Despoten überkam jetzt bie 
Gewiffensangft für die vergangenen Thaten, fie waren nun fo muthlos, wie 
fie vordem gewaltthätig gewefen. Zwar waren in Italien, zumal in ben 
mittleren und höheren Klaffen, ftärkere Sympathien mit der Revolution als 
in Deutſchland und ber Girenengefang ber neuen Freiheit riß anfangs Diele 
mit fih fort. Allein die Enttäufhung folgte bald; dem republifanifchen 
Gaufelfpiele, das den leichtgläubigen Kindern und Thoren aufgeführt warb, 
gingen ſchamloſe Erpreffungen, Plünderungen und Gewaltthaten jeder Art 
zur Seite. Dem erften Taumel folgten bald verfpätete Volkserhebungen, 
deren blutige Ueberwältigung für's Erſte die Sicherheit der neuen Eroberung 
verbürgte. In den letzten Tagen des Mai ward aud der Mincio von ben 
Franzoſen überfehritten; die Defterreicher waren auf Mantua beſchränkt und 
es blieb nur noch diefe Zeftung zu nehmen, dann war bie Eroberung Ober- 
italiens vollendet. Auch das mittlere und fühlihe Italien beeilte fih nun, 
mit der fiegreihen Macht Frieden zu fließen; der Papft und Neapel 
erfauften um theuren Preis unfihere Waffenſtillſtände mit der Republik, 
So hatte Bonaparte's Kunft, mit einer vielgewandten politifhen Taktik 
feine militärifhen Bewegungen zu unterftüßen, allenthalben ſiegreich das Feld 
behauptet. Wo die naive Bewunderung jener Tage nur die Größe bes 
Helden ſah, können wir jegt überall zugleich die Anfänge und das Werben 
des künftigen Bonapartismus erkennen. In hundert einzelnen Zügen kündigte 
fich diefe neue Macht an, deren Drud ein Jahrzehnt fpäter auf den Nationen 
Europa's Inftete. Die Verbindung deöpotifher und rebolutionärer Eigen- 
ſchaften, der imperatorifhe Stil feiner Bülletins, der Ton, den er gegen die 
befiegten Gewalten anjchlägt, die Ernährung des Krieges durch ben Krieg, 
die Requifitionen und Plünderungen, Alles zeigt bie Keime einer Gewalt, 
wie fie das Bonaparte'ſche Kaiſerreich nachher vollendet darftellt. Und welche 
Meiſterſchaft, fi Alles dienftbar zu machen, Alles in den Zauberkreis feines 
Intereffes hereinzubannen! Seine Umgebungen beraufht und begaubert er, 
fo daß fie ihm ſchon mit dem Vorgefühl einer „unbegrenzten Zufunft“ dienen, ”) 
ber gelbarmen Regierung Frankreichs wirft er bie Spolien Italiens zu, ber 
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Nation ſchmeichelt er mit Trerbien, Bildern un? Statuen, die Fürfien Ita- 
liens bält er turd vie Furcht ver ver Rerelurien geiefjelt, die Bölker knüpft 
er durch die Hoffnung auf eine Umgeitaltung an id. 


Zur Zeit, wo fh kei Mana ter legte Guridwitungsfampf um Dber- 
italien vorbereitete, hatte au im Deuriklant der Feldzug begommen. Die 
Laſt des Kampies lag bier auf Deiterreih; Die meiiten übrigen Reiheftände 
zögerten, jelbit ibre beicheidenen Beiträge zu zablen; wart es doch als bejon- 
dere Merkwürtigfeit in den Blättern ter Zeit derzeichnet, daß Holfiein und 
Bürttemberg ihre Römermenate bezabtten, Kuriachien jein Gontingent mobil 
machte, vie Reiheitirte Frankfurt und Ulm vem Eaiierfichen Hofe mit An- 
leihen zu Hülfe famen.’) Das linfe Rbeinu’er wart indeilen von den Sran- 
zoſen ausgejogen und gebranvidugt; im Norden dachte man, nachdem bie 
alte von feiner Seite reipectirt werden, am eine nase Demarcationslinie. Das 
Iocale Interefie der niederdeutichen Stände traf zuizmmen mit den Suten- 
tionen der Hangwig'ihen Pelitif, im ein noch engeres Berhältnig zu Frank · 
reich zu treten uud die norddeutichen Staaten unter preußiſchet Aegide von 
einer Betheiligung an tem Kampfe im Süren und Weſten abzuhalten. Su 
Wien waren die Unfälle in ver Lcmbardei nit chue Eindruck geblieben, zu- 
mal da fi nun lauter als vorher die Klage hören lieg über die Entfernung 
Clerfayts und über den Einfluß der militäriihen Hofcoterie. Es tauchte 
fogar nach dem Abfall Sardiniens unt dem Rüdzuge Beaulieu's einen Augen- 
blid der Gedanke auf, ben Frieden zu fuchen, aber Thugut fand es für dies - 
mal noch gerathener, dem Büntnig mit Rusland und England treu zu 
bleiben. Um dem Unwillen über die kriegeriſche Leitung eine ſcheinbare Gon- 
eeffion zu machen, traten bie Grafen Wallis und Ferraris aus dem Hoffriege- 
rathe aus (Mai); im Uebrigen blieb es heim Alten. Die militärifche 
Camarilla beherrjchte nur noch unumſchränkter die Dinge und gerade einer 
ihrer Lieblinge, Wurmfer, ward jest als Beaulieu's Nachfolger nach Italien 
geſchidt. 

Zum Theil dieſelbe Rückſicht auf den öffentlichen Unmuth über Clerfayts 
Abſchied Hatte auf die Ernennung des deutſchen Oberfeltherm am Niederrhein 
eingewirkt: man Hatte den Erzherzog Karl dazu ernannt und hoffte mit 
Grund, durd ihn bald den populären Namen des Siegers von 1795 ver- 
geffen zu maden. Der Erzherzog war das einzige jüngere Talent, das in 
ben legten Feldzügen mit Auszeichnung hervorgetreten war: ein Führer von 
ausgezeichneter Schule, von ftrengfter wiſſenſchaftlicher Methode und Meifter 
in ber fihern Ausführung fhwieriger- Gombinationen. Man hat an ihm ger 
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tabelt, daß ihm die wahre feurige Kriegsluft fehlte und er den Krieg mehr 
wie ein Schachſpiel, die Schlacht wie die Löfung eines fehwierigen und in- 
tereffanten Problems betrachtet habe; und allerdings fcheint ihm nur das 
echte Maß von Energie und Leidenſchaft gefehlt zu haben, um im Innern 
der wiberftrebenden Elemente befjer Meifter zu werden und auf dem Schlacht · 
felde der vollfommenfte Feldherr zu fein. 

& ftanden fih im Frühjahr 1796 am Rhein die beiden Armeen un- 
thätig gegenüber; der Waffenftillftand war noch nicht abgelaufen. Der 
Mansfambre-Armee unter Iourdan, die etwa 76,000 Mann ſtark war, ftand 
die niederrheinifche unter dem Erzherzog gegenüber, bie mit Einfluß der 
Garnifonen von Mainz und Ehrenbreitftein ungefähr 91,000 Mann zählte; 
die Rhein-Mofel-Armee Moreau’s, 77,000 Mann ſtark, war durch Wurmfers 
oberrheinifches Heer von einigen 80,000 Mann im Schach gehalten. Beftand 
auf beutfcher Seite ein Meines Uebergewicht der Zahl, jo war die Stellung 
der Franzoſen ungleich günftiger als bie ber Defterreider. Rechts an bie 
neutrale Schweiz gelehnt, links durch Holland und die Manzfeftungen gedeckt, 
im Rüden die Bogefen, von Hüningen, Straßburg und Landau an bis Thion- 
ville, Meb, Saarlouis und Luremburg im Befig ber ftärkften Seftungen, bei 
Düffeldorf aud Herren des rechten Rheinufer, boten die Franzoſen kaum 
eine Seite, die zum Angriff günftig war. Ihre Gegner hatten weder am 
Oberrhein noch in Schwaben ähnliche Haltpunkte, ihr rechter Flügel war 
ziemlich entblößt. Der Erzherzog Karl ift daher, im Gegenſatz zu den Wie 
ner Ratgebern, der entſchiedenen Meinung gewejen,*) die Defterreicher feien 
zu einer Angrifföoperation zu ſchwach und nur eben zu einer tüchtigen Defen- 
five ſtark genug geweien. Noch ehe es zur Eröffnung bes Feldzuges kam, 
machte fih ſchon die Rückwirkung der Greigniffe in Oberitalien fühlbar. 
Sardinien war abgefallen, die Lombardei beſetzt, ſchon rüftete ſich Bonaparte, 
den Mincio zu überſchreiten und Mantua, den letzten Haltpunkt ber öfter 
reichiſchen Herrſchaft in Oberitalien, zu belagern. Da traf denn (Ende Mat) 
am Oberrhein ber Befehl ein, Wurmfer folle ſchleunigſt einen Theil feiner 
Armee durch Tirol gegen Mantua fenden. Sofort braden 25,000 Mann 
aus ber Gegend von Mannheim nad dem Mincio auf. Wurmfer jelbit 
folgte dem Corps bald nad, um das Commando in Oberitalien zu über- 
nehmen; Latour ward fein Nachfolger. Latour war kein bedeutendes Talent, 
aber er ordnete fi den Befehlen des Erzherzogs willig unter. Diefer Um- 
ftand, der die Einheit im Commando erzeugte, war, nad) bes Erzherzogs 
Anfiht, das Glück Oeſterreichs und rettete, troß der unzweckmäßigen Ba- 
fiß, auf welche die Operationen gegründet wurden, und aller daraus erfolgten 
fehlerhaften Einleitungen, die Ehre feiner Waffen im Feldzuge von 1796. 

Der Abmarſch Wurmfers traf mit dem Augenblide zufammen, wo ber 
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Wafentiltant in Tenriklant afgelauien war. Um 1. Iumi begamn ber 
Felrzug; tie ertten Geiehte fantın im ter Pealz am linfen Rheinufer ſtatt; 
die Stellung ter Teiterreiher, tie he gemit dem Wuffenitillitinde einge 
nommen, wur tert nicht zu bebaurten: fe wurten auf Maunheim zurüd- 
geträngt. Wäfrent der Zeint ie bier beicirtigte, shidhe fh zugleich die 
Massiumbre-Armee an, am Riederrbein ten Alu: zu überichreiten und über 
ie Sieg und Labn rerzutringem Tas üterreiciide Cerps, bad an der 
Sieg ftant, verläumte den reiten Augenklid, in weldum der Angriff der Gegner 
leicht wäre abzuwehren geweien; deu Franzeien gelung eb unter ieber, gleidh beim 
aiten Augrit (1. Juni) tie vorgeichebenen Pritem ver Kuüierlichen gegen Alten- 
finıhen zurüdzuträngen. Intefien nun Tieie in den niciten Tagen unter lebhaften 
Geiechten gegen tie Labn geicheben wurten, ging Jeurdan mit dem gröeren Theile 
ber Mansiambre-Armee bei Neuwied über ten Strem unt drängte bie Kaifer- 
lichen über tie Labn zuräd. Am 12. Juni ftanten ungefähr 50,000 Sran- 
wien auf dem rechten Ufer ter Lahn, deu Lahnitein bis über Weilburg hin 
anägerehnt. Gin raicer Angrif Bitte wahriheinlih tie Deiterreidher in ber 
Stärke und Stellung, worin fe waren, ebenie genätkigt, weiter zurädzugehen, 
wie fie dus Terrain zwiiden Sieg und Labn batten räumen müfen. Daß 
Sourban jegt zögerte mit dem Angriff, mar um ic felgenreicher, ald der Erz 
herzog ſchen feit tem eriten Rüdgange von ter Zieg den Bewegungen am 
rechten Ufer des Niederrheins aufmerfium gefelgt war unt alle Borbereitungen 
traf, dem weiteren Verbringen bes Feindes ein Ziel zu iegen. Er war mit 
32 Bataillonen und 61 Escadrens (Deiterreiher und Sabien) vom Taunus 
ber im Anzug, nm die Zahn unterhalb Weplar, wo ber Uebergang wenig 
Hindernifje bot, zu überjhreiten, den Feind durch einen Angriff auf feinen 
Tinten Slügel in bie Flanke zu nehmen und von ber Lahn zurückzuwerfen. 
Am 13. und 14. Juni, während Jourdan ſich zum Kampfe vorbereitete, 
trafen die Truppen des Erzherzogs ſchon zwiſchen Butzbach und Wehlar ein. 
Am 15. Juni, früher als es urfprünglid in feinem Plane gelegen, erfolgte 
der Uebergang über die Lahn zwiſchen Wetzlar und Leun; bie erften Colonnen 
geriethen mit bem linfen Zlügel der Franzoſen unter Lefenre in einen leb. 
haften Kampf, deſſen Folge ein übereiltes Weichen der Letzteren war. Es war 
am Nachmittag, ald ber Etzherzog dies bemerkte; raſch bildete er feine An- 
griffscolonne, um eine Anhöhe, die der Schlüffel der feindlichen Stellung 
war, zu erftürmen, und ließ zugleih in ber Ebene feine Streitkräfte ent- 
wideln. Der Kampf, an dem fid) Oeſterreicher und Sachſen gleich rũhmlich 
betheifigten, dauerte bis in die Nacht und endigte auf allen Seiten mit dem 
Siege der beutihen Waffen. Nun ftand der Erzherzog in Jourdans Linker 
Slanke; ber franzoͤfiſche Feldherr entſchloß fich daher zum Rückzuge. In ber- 
ſelben Weiſe, wie fie gekommen waren, gingen die Franzoſen an den Nieber- 
thein zurüd; Jourdan überſchritt wieder bei Neuwied ben Strom, Kleber 
ging nad; der Sieg, von Kray eifrig verfolgt. Am 19. Juni lieferten ſich 
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beibe bei Kircheip (in der Nähe von Altenkirchen) noch ein Gefecht; beide 
> Theile fochten bort mit wetteifernder Tapferkeit und es kam zu einem ber 
bartnädigften Handgemenge mit dem Bafonnet, aber bie Franzoſen waren 
doch genöthigt, in ihre früheren Stellungen zurüczugehen. ray ging nad 
Siegburg vor (21. Juni); feine leichten ſchwaͤrmenden Truppen folgten bem 
Feinde bis an die Wipper. 

Indem Jourdan es vermied, feine Arınee durch eine Schlacht an ber 
Lahn auf's Spiel zu fegen, und lieber mit einigem Verlufte wieder zurüd« 
ging, hatte er bod den einen Zwed erreicht: den Erzherzog zu beichäftigen 
und von dem abzulenten, was fi) am Oberrhein vorbereitete. Denn wäh. 
rend die Kaiſerlichen fih an der Lahn glücklich ſchlugen und dem Feinde bis 
an bie Sieg folgten, gelang ben Franzoſen bei Straßburg der Uebergang auf's 
echte Rheinufer. 

Dem Erzherzog war biefe Gefahr nicht entgangen; er Batte fhon am 
21. einen Theil ber Truppen von der Lahn zurüdgefhidt an den Nedar und 
zugleich Latour die Weifung gegeben, die Gegend kei Kehl nicht zu vernach ⸗ 
Tälfigen, bei Offenburg ein Refervecorps zu concentriren und bei Mannheim 
nur fo viel Truppen zu verwenden, als die dortigen Befeftigungen bebürften. 
Diefe BWeifung, welche den ganzen Plan der Franzoſen vereiteln konnte, traf 
zu fpät ein; Wurmſers fehlerhafte Aufftellung erleichterte dann dem Feinde 
feinen Webergang.*) 

Am Oberrhein ftanden auf dem reiten Ufer von Philippsburg bis zur 
Schweizergränze im Ganzen 32,000 Mann, in weitläufige Corbonsftellungen 
zeriplittert; die Strecke zwifchen der Rench und Schutter, Straßburg gegen- 
über, war nur von 7230 Mann ſchwäbiſcher Kreistruppen bewacht und dieſe 
zudem meift jhwabronen- und compagnienweife in die Dörfer verteilt; nur 
in Kehl ftanden zwei Bataillone und bei Wilftett 6 Bataillone und 4 Schwa- 
dronen vereinigt. Diefer mangelhaften Befegung gegenüber hatte Moreau in 
der Stille einen anſehnlichen Theil feiner Truppen vereinigt, durch Schein 
angriffe in der Nähe von Mannheim (20. Juni) die Aufmerkfamfeit der 
Kaiſerlichen dorthin gelenkt und im größten Geheimniß alle Anftalten ge 
troffen, um bei Straßburg den Fluß zu überſchreiten. Es ftanden dort über 
27,000 Mann bereit, in ber Nacht vom 23— 24. Juni den Uebergang zu 
gewinnen. Im Angefiht und unter dem Schuße ber Feſtung wurden in ber 
Nacht mehrere taufend Mann auf Schiffen übergefegt und landeten am frühen 
Morgen auf ben Rheininfeln bei Kehl, inbeffen zugleich am zwei andern 
Stellen ber Webergang verfucht war. Die Weberrafhung der ſchwäbiſchen 
Kreistruppen gelang vollfommen; in wilder Flucht gingen fie zurüd und 
brachen nicht einmal die Brüden ab, welde die Infeln mit dem Ufer ver- 
Banden. Eilig feßten die Sranzofen immer neue Abtheilungen über; wie 
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ſechs oͤſterreichiſche Bataillone aus dem Wilſtetter Lager herankamen, fanben 
fie fich ſchon einem überlegenen Feinde gegenüber. Die Schanzen am bent- 
fen Ufer wurben erftürmt, Kehl genommen, gegen Mittag ftanden die 
Srangofen bereits über ber Kinzig und auf der Straße nad Offenburg. Un- 
geitört Tonnte nun eine Brüde über den Rhein gefhlagen und am andern 
Tage ein großer Theil ter franzöfiichen Armee aufs rechte Ufer geſchafft 
werben. Die Bewegungen ber Kaiſerlichen waren vereinzelt und ohne Zu- 
fammenhang; fie kamen zu feinem rechten Eutſchluſſe, nicht einmal dem, fich 
bei Offenburg oder bei Bühl vereinigt aufzujtellen. Latour mashte zwar 
Miene, von Mannheim herauf zu dringen, aber die zehntaufend Mann im 
Breiögau blieben unthätig, und was am Oberrhein im Ganzen zufammenzu- 
bringen wat, reichte, zumal bei ber Zerjplitterung der Pofitionen, nicht hin, 
den funfzigtaufend Franzoſen, die jegt jhon um Kehl vereinigt waren, bie 
Spipe zu bieten. Die Straße ins Kinzigthal ward von ifnen beſche, ein 
Corps Tefterreier auf den Höhen zwiſchen Oberkirch und Renden geworfen 
(28. Juni) und ber Eingang ins Rendthal gewonnen, die Kniebisſchanzen 
und Freudenſtadt von dem württembergiſchen Gontingent ohne Schwertſtreich 
verlafſen. Ein paniſcher Schrecken ergriff bereits die Kleinftanterei im beut- 
ſchen Süben und Weiten; es bereiteten fich ähnliche Abfälle vor, wie fie bei 
Bonaparte’ Vorbringen in Italien vorgekommen waren. Hätte Morenu 
die verwegene Rafchheit Bonaparte’s gehabt, fon jetzt wäre die Defertion 
an den meiften Stellen erfolgt, die wenige Wochen fpäter den deutfchen Güb- 
weften bem Reichs feinde preisgab. 

Die wichtigften Uebergänge bes Schwarzwalbes waren in den Händen 
der Franzoſen, bie Defterreiher ungefähr auf die Murg beſchränkt. Jetzt 
näherte fich in brängenber Eile der Erzherzog. Gr hatte jein Hauptquartier 
im Wefterwald, als er am 26. Juni Moreau’s Rheinübergang erfuhr. Raſch 
überſchaute er die franzöfiihen Erfolge in ihren weiteren Wirkungen; daß 
Jourdan nun von Neuem wieder vorbringen und ber ganze Stoß ber berei- 
nigten Heere fih dann gegen die oͤſterreichiſchen Erblande richten werde, hielt 
ex für zweifellos. Die kaiſerliche Armee fhien aber nad Abjendung des 
Wurmſer'ſchen Corps zu ſchwach, um es mit den beiden feindlichen Heeren 
zugleich aufzunehmen; ihre Aufgabe war, ſich mit aller Schnelle und Ueber 
legenheit getrennt auf die eine und bie andere Armee zu werfen. Der Cry 
herzog hat es fpäter jelbft bedauert, daß er nicht eben nur das Allernoth- 
wenbigfte an Truppen am Niederrhein zurückließ und mit Allem, was ihm 
zu Gebote ftand, nad) dem Oberrhein und Neckar aufbrah. Doch ſetzte er 
fich auf die erfte Kunde von den Greigniffen bei Kehl mit 15 Bataillonen 
und 20 Escadrons raſch in Bewegung und erreichte in Eilmärſchen das 
Oberrheinthal. Im dem Augenblick, wo feine Vorhut fi der Murg uäherte, 
hatten die Defterreiher (5. Juli) um Gernsbad und Kuppenheim tapfer ge- 
ftritten, aber weichen müffen; fie ftanden nun hinter der Murg. Der Erz 


Moreau's Vorbringen nad Schwaben. 51 


herzog ließ Pforzheim und die Poften im Gebirge bejegen, um zugleich Bier 
und in der Rheinebene ben Feind anzugreifen. Am 9. Zuli ward auf beiben 
Seiten bißig gefochten; in der Ebene ftritt man fi hartnäckig um Malie, 
das zweimal gewonnen und wieder verloren warb, bis fi die Defterreicher 

» zum. britten Male darin: behaupteten. Die Franzoſen gingen gen Raftatt 
zurüd, Aber im Gebirge war es ihnen gelungen, bei Loffenau und Herrenalb 
die Oberhand zu gewinnen; der Grfolg des Erzherzogs in der Ebene verlor 
dadurch feine Bedeutung. Cr entſchloß fi zum Rüdzuge auf Pforzheim, 
um dem Feinde wenigftend am obern Nedar zuvorzukommen. Deffen Ueber- 
legenheit war freilich jetzt entſchieden; die Seftungen am Rhein, die er im 
Rüden ließ, Hielten ihn nicht auf, der Weg nah Schwaben Ing Moreau 
offen, inbeffen Jourdan, nachdem ber Erzherzog fid) entfernt, fi von Neuem 
in Bewegung fegte (Ende Juni) und, diesmal mit geringeren Hinderniffen 
ala WIE, gegen den Main und nach Franken Hin vordrang. Die Defter- 
reicher, die an ber Sieg und Lahn geftanden, waren unter Wartendlebens 
Führung zurädgegangen. 

In diefer Lage bildete fich der Erzherzog den Kriegsplan: dem Beinde 
das Vorrüden Schritt für Schritt ftreitig zu machen, ohne ſich dod zu einer 
Schlacht zwingen zu laſſen, dagegen Alles darauf anzulegen, bag es ihm ge- 
Kang, feine in zwei Armeen getrennten Streitkräfte zu vereinigen und ſich 
mit ihnen auf eines der beiden feinblichen Heere zu werfen.) Es war darum 
von ber höcften Wichtigkeit, einmal Moreau fo zu beihäftigen, daß er nicht 
in gleier Höhe mit Jourdan vorrücken und fi mit ihm verbinden könne, 
dann felber die eigene Verbindung mit Wartensleben fo zu fihern, daß tie 
beiden kaiſerlichen Feldherren auf ihrem Rüdzuge ungehindert fi vereinigen 
Tonnten. Ein Glück für Deutſchland, daß diesmal der Oberbefehl in einer 
Hand Ing, während die Bewegungen ber Gegner von zwei jelbftändigen Füh 
rern geleitet wurden. . 

Das VBordringen der Feinde nah Schwaben war vorerft freilich nicht 
mehr aufzuhalten. Während fi) der Erzherzog von Pforzheim nad bem 
oberen Nedar zurüdzog und die Slugübergänge bei Canftatt und Eßlingen 
befeßte, waren in ben Schwarzwalbthälern an der Kinzig, ber Eh, der Gutach 
die letzten noch zurüdgebliebenen Abtheilungen deutſcher Truppen von ben 
Franzoſen zurücgebrängt (14. 15. Juli) und die Webergänge nah Schwaben 
vollends frei gemacht worden. Beſonders raſch operirten indeſſen bie Sran- 
zoſen nicht; fie liehen den zurückziehenden öͤſterreichiſchen Heeren volle Zeit, 
fi in guten Pofitionen aufzuftellen, von wo fie die Magazine retten, bie 
Feſtungen verproviantiren und dem vordringenden Feinde jeden Fußbreit 
Landes theuer verlaufen konnten. So ward (21. 22. Iuli) am Nedar bei 
Sanftatt und Eßlingen gefochten und die franzöfiigen Angriffe mit beträdt- 
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lihen Berluite akzeiklızen: tie Teiterreicer iegten ihren Rüdzug unver- 
felgt tur tas Rems- unt Filetbal #ert. Rur langiam felgten ibnen Die 
Franzeien nadı; e& Blick tem Erzberrog unfenemmen, weichen Göppingen 
unt Heitenkeim alle Maüregeln zum Sctutz ter Magazine bei Ulm und 
Günzburg zu treiien (26. 27. Iuli) un? dann unangefedten in den erften 
Zagen tes Auzuit gegen Weresbeim zu zießen, we er den Feind erwarten 
wollte. 

Se bereitete ter deutiche Feldbert Alles ver, um Mercau und Jourdan 
auseinanderzuhalten und ih feine Verbindung mit Wartensleben zu fichern. 
Die kaltblütige Ruhe und Beionnenbeit, wemit er dieie Bewegungen leitete, 
bat nachher Deutichland ven ter franzeiihen Invafien befreit und dem 
deinde in wenig Tagen tie ganze Frucht der früheren Erfolge aus den Hän- 
den gewunden. 

Aber ter Zerrüttung ber deutichen Reichsorganiſatien, der Ohnmacht und 
Furcht der Kleinftaaterei vermochte der Erzberzog nicht zu ftenern; während 
er die zufünftigen Grfelge vorbereitete, grit wie eine Epidemie ringsum 
Abfall und Defertion um fih. Die ſchwäbiſchen Kreistrappen, die haupt · 
fühlih ben raſchen Erfolg Moreau's beim Rheinübergange verſchuldet, ent- 
wigen mit einem Male (21. Juli) dem öfterreichiſchen Gerps, dem fie bei- 
gegeben waren, und ihr General gab tie Erklärung: da ber ſchwäbiſche Kreis 
in Unterhandlung mit den Sranzojen getreten jei, könne bas Gontingent 
teinen Antheil mehr an ben Operationen nehmen. Schon vorher hatte der 
Herzog von Württemberg beim erjten Bortringen der Franzoſen feine Truppen 
vom Kniebis ohne Schwertſtreich zurüdgehen laſſen. Aud das ſächſiſche 
Eontingent, deſſen Führer, General Lindt, ſchon lange des Krieges müde war 
und deſſen Schuld es zum Theil gewejen, daß ber Erfolg des Kampfes bei 
Malſch verloren ging, folgte jegt der um fi greifenden Defertion. Wie der 
Erzherzog vom Nedar weiter zog, weigerte fi Lindt, an den Operationen 
länger Theil zu nehmen; aller Vorjtellungen bes Oberfeldherrn ungeachtet 
ließ er fih nicht einmal bewegen, fi) an Wartensleben in Franken anzu 
fliegen, fondern zog unaufhaltfam über Nürnberg nach der ſächſiſchen Gränze 
zurück. 

Es war richtig, was ber Führer der Kreistruppen als Grund der Der 
ſertion angab: der ſchwäbiſche Kreis ſtand ſchon mit Moreau in Unterhand ⸗ 
lung. Die Franzoſen lehrten jetzt die Deutſchen, wie viel man dieſen kleinen 
Gebieten zumuthen konnte; dieſelben, die ſich zum größten Theil oft und 
lange geſträubt, ihr Contingent und ihre Römermonate zu ſtellen, gaben jetzt 
den Reichsfeinde das Zehn- und Zwanzigfache von dem, was fie dem Reiche 
gu ihrem eigenen Schuße verweigert hatten. . 

In ber Bevölkerung regten ſich wohl Gedanken des Widerſtandes und 
es wäre vielleiht nicht ſchwer gewefen, die Schwarzwälter und Oberſchwaben 
zu einem Volkskriege zu begeiftern, aber bie Regierungen hielten e8 für ge- 
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rathener, dem Feinde mit großen Opfern einen zweifelhaften Schuß abzu« 
Taufen. Als die Franzoſen am Oberrhein erſchienen, waren die ſchwäbiſchen 
Kreiöftände in vertraulicher Befprehung zu Ulm beifammen, um über bie 
Lage zu berathen. Schon war die Zucht allgemein; unbedeutende Vorgänge, 
unter andern eine Prügelei zwiſchen Condé'ſchen Soldaten und den Bauern 
in Schelklingen, verbreiteten längs der Donau einen paniſchen Schreden. 
Wohl fuchten einzelne Stände für eine Drganifation des Landfturmes zu 
wirken, aber gerade von den angefeheneren mahnten Mehrere dringend bavon 
ab. „Die Franzoſen ſchienen ſehr milde Gefinnungen gegen ben ſchwäbiſchen 
Kreis zu hegen; man folle den ſchlafenden Löwen nicht weden und dur 
einen ‚unglüdjeligen Landſturm raſend machen,“ war z. B. der Rath, den ber 
Vertreter cines ber angejehenften Kreisftände gab. Aber auch Hochgeftellte 
Dfficiere mahnten dringend ab. Auffenberg fhilderte in den grelliten Sarben 
die ſchlimmen Folgen, die eine Volkserhebung nach fih ziehen müßte; raſche 
Unterwerfung und Waffenftillftand war fein Rath. „Man nenne mid Iakı- 
biner, Iluminat, Freimaurer oder Demokrat, es ijt meine Pflicht, das offen 
zu ſagen.“ So verftummten denn, ald am 18. Juli zu Augsbutg ein fürn. 
licher Kreisconvent gehalten ward, die Neigungen zum Widerftand; man ent- 
ſchied fih für eine Unterhandlung.‘) 

Der Herzog von Württemberg Hatte ſchon einen Tag vor Moreau’s 
Rheinübergang ein Schreiben an den Kaifer gerichtet (23. Juni)“), worin 
ex offen erklärte, im Fall die Gefahr näher käme, werde ihm nichts übrig 
bleiben: „als zur Rettung von Sand und Leuten ein Abkommen mit ben 
Franzoſen zu treffen, um fein fo fehr gebrücktes Land nicht den grängenlofen 
Verheerungen eines ſchonungsloſen Feindes preisgeben zu müffen.“ Cs folg- 
ten bie befannten Greigniffe; eiligft ward nun ins franzöſiſche Lager geſchickt 
und am 17. Juli im Hauptquartier zu Baden ein Waffenftilfiand für den 
Herzog und die Reichsſtädte Eßlingen und Reutlingen geſchloſſen, der das 
württembergiffe Contingent vom Kriegsſchauplatze abrief, das Herzogthum 
den Sranzofen öffnete und gegen ben zugeſagten Schug von Perfonen und 
Eigenthum dem Lande eine Gontribntion von vier Millionen Livres auferlegte. 
Der Vertrag follte zugleich die Brüde werben zu einem Separatfrieden; der 
württembergijche Minifter von Wöllwarth, ber ihn abgefchloffen, begab fih 
nad) Paris, um barüber- zu unterhandeln. Wie fpäter die Gefahr vorüber 
war, wurde bie Verantwortlichkeit auf ihn gewälzt. Nun beeilte fih auch 
Baden, mit dem nah Stuttgart vorgerüdten Feinde einen Vertrag zu 
fliegen (25. Juli) und die „Sicherheit von Perfonen und Eigenthum“ mit 
einer Gontribution von zwei Millionen Livres, ber Lieferung von taufeud 
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lichem Berlufte abgefhlagen; bie Oefterreicher fegten ihren Rüdzug unver- 
folgt durch das Rems · und Filsthal fort. Nur langſam folgten ihnen Die 
Franzoſen nad; es blieb dem Erzherzog unbenommen, zwiſchen Göppingen 
und Heidenheim alle Mafregeln zum Schutz der Magazine bei Mm und 
Günzburg zu treffen (26. 27. Juli) und dann unangefohten in ben erften 
Tagen des Auguft gegen Neresheim zu ziehen, wo er ben Feind erwarten 
wollte. J 
So bereitete der deutſche Feldherr Alles vor, um Moreau und Jourdan 
auseinanderzuhalten und ſich ſeine Verbindung mit Wartensleben zu ſichern. 
Die kaltblütige Ruhe und Beſonnenheit, womit er dieſe Bewegungen leitete, 
bat nachher Deutſchland von der franzöfifchen Invaſion befreit und dem 
Beinte in wenig Zagen die ganze Frucht der früheren Erfolge aus ben Hän- 
ben gewunden. 

Aber ber Zerrüttung ber deutjchen Reichsorganiſation, der Ohnmacht und 
Furcht der Kleinftaaterei vermochte der Erzherzog nicht zu ſteuern; während 
er die zufünftigen Grfolge vorbereitete, griff wie eine Epidemie ringsum 
Abfall und Defertion um fih. Die ſchwäbiſchen Kreistruppen, die haupt 
fühlih den raſchen Erfolg Moreau's beim Rheinübergange verfhulbet, ent- 
wichen mit einem Male (21. Juli) dem äfterteihifhen Corps, dem fie bei⸗ 
gegeben waren, und ihr General gab die Erflärung: da der ſchwäbiſche Kreis 
in Unterhandlung mit den Franzoſen getreten jei, könne das Gontingent 
feinen Antheil mehr an ben Operationen nehmen. Schon vorher hatte der 
Herzog von Württemberg beim erften Vorbringen ber Sranzofen feine Truppen 
vom Kniebis ohne Schwertſtreich zurücgehen laſſen. Auch das ſachſiſche 
Eontingent, deſſen Führer, General Lindt, ſchon lange des Krieges müde war 
und beffen Schuld es zum Theil gewefen, daf der Erfolg des Kampfes bei 
Malſch verloren ging, folgte jeßt der um ſich greifenden Defertion. Wie ber 
Erzherzog vom Nedar weiter zog, weigerte ſich Lindt, an ben Operationen 
Tänger Theil zu nehmen; aller Vorftellungen des Oberfelbherrn ungeachtet 
ließ er fi nicht einmal bewegen, fih an Wartensleben in Franken anzu- 
ſchließen, ſondern zog unaufhaltfam über Nürnberg nach der ſächſiſchen Gränze 
zurück. 

Es war richtig, was ber Führer der Kreistruppen als Grund ber Der 
fertion angab: ber ſchwäbiſche Kreis ftand ſchon mit Morenu in Unterhand- 
fung. Die Sranzofen Iehrten jegt die Deutſchen, wie viel man diefen Heinen 
Gebieten zumuthen konnte; diefelben, die fih zum größten Theil oft und 
lange gefträubt, ihr Contingent und ihre Römermonate zu ftellen, gaben jetzt 
den Reichsfeinde das Zehn- und Zwanzigfache von dem, was fie dem Reiche 
zu ihrem eigenen Schuße verweigert hatten. . 

In der Bevölkerung regten fih wohl Gedanken bes Wiberftandes und 
es wäre vielleicht nicht ſchwer gewefen, die Schwarzwälder und Oberſchwaben 
zu einem Volkskriege zu begeiftern, aber die Regierungen Bielten es für ge- 
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rathener, bem Feinde mit großen Opfern einen zweifelhaften Schug abzu - 
Taufen. Als die Sranzofen am Oberrhein erſchienen, waren die ſchwäbiſchen 
Kreiöftände in vertraulicher Beſprechung zu Ulm beifammen, um über bie 
Lage zu berathen. Schon war die Furcht allgemein; unbedeutende Vorgänge, 
unter andern eine Prügelei zwiſchen Conde’ihen Soldaten und den Bauern 
in Schelklingen, verbreiteten längs der Donau einen panifhen Schreden. 
Wohl ſuchten einzelne Stände für eine Organifation bes Landſturmes zu 
wirken, aber gerade von ben angejeheneren mahnten Mehrere dringend davon 
ab. „Die Franzoſen fhienen ſehr milde Gefinnungen gegen ben fhwäbifchen 
Kreis zu hegen; man folle den jchlafenden Löwen nicht weden und durch 
einen ‚unglüdfeligen Landfturm rafend machen,“ war z. B. der Rath, den ber 
Vertreter cines ber angefehenften Kreisftände gab. Aber auch hochgeſtellte 
Dfficiere mahnten dringend ab. Auffenberg ſchilderte in ben grellften Sarben 
die jhlimmen Folgen, die eine Volkserhebung nad) fi) ziehen müßte; rajche 
Unterwerfung und Waffenftillftand war fein Rath. „Man nenne mid) Iakc- 
biner, Iluminat, Freimaurer oder Demokrat, es ijt meine Pflicht, das offen 
zu jagen.“ So verftunmten denn, ald am 18. Juli zu Augsburg ein förm- 
licher Kreisconvent gehalten ward, die Neigungen zum Widerftand; man ent- 
ſchied fih für eine Unterhandlung.”) 

Der Herzog von Württemberg hatte ſchon einen Tag vor Moreau’s 
Rheinübergang ein Schreiben an den Kaifer gerichtet (23. Juni)“), worin 
er offen erklärte, im Tall die Gefahr näher käme, werde ihm nichts übrig 
bleiben: „als zur Rettung von Sand und Leuten ein Ablommen mit ben 
Franzoſen zu treffen, um fein jo fehr gedrücktes Land nicht den grängenlofen 
Verheerungen eines ſchonungsloſen Feindes preisgeben zu müſſen.“ Cs folg- 
ten bie befunnten Greigniffe; eiligft ward nun ins franzöfiiche Lager geſchickt 
und am 17. Juli im Hauptquartier zu Baden ein Waffenftilfiand für den 
Herzog und die Reichsſtädte Eßlingen und Reutlingen geſchloſſen, ber das 
württembergifge Contingent vom Kriegsſchauplatze abrief, das Herzogthum 
den Franzoſen öffnete und gegen ben zugefagten Schug von Perfonen und 
Eigenthum dem Lande eine Contribution von vier Millionen Fivres auferlegte. 
Der Vertrag jollte zugleich die Brücke werben zu einem Separatfrieden; ber 
württembergifche Minifter von Wöllwarth, ber ihm abgefchloffen, begab fih 
nad) Paris, um barüber- zu unterhandeln. Wie fpäter die Gefahr vorüber 
war, wurde die Verantwortlichkeit auf ihn gewälzt. Nun beeilte fih auch 
Baden, mit dem nach Stuttgart vorgerüdten Zeinde einen Vertrag zu 
ſchließen (25. Juli) und die „Sicherheit von Perjonen und Eigenthum“ mit 
einer Gontribution von zwei Millionen Livres, ber Lieferung von tauſend 
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Pferden, 500 Ochſen, 25,000 Gentnern Getreibe, 12,000 Säden Hafer, 
5000 Gentnern Heu und 25,000 Paar Schuhen zu erfaufen. An dem nam- 
lichen Tage jchloffen bie übrigen Stänte bes ſchwäbiſchen Kreiſes ein ähnliches 
Abkommen. Die franzöfiſche Armee erhielt freien Durchzug und warb ohne 
Entſchãdigung einquartirt; für ben verbeißenen Schutz zahlte der Kreis zwölf 
Millicnen Livres und lieferte achttauſend Pferte, fünftaufend Stück Ochſen, 
150,000 Centner Brodfrůchte, 100,000 Zäde Hafer, 150,000 Gentner Heu 
und 100,000 Paar Schuhe. Auderbem warb ben Stiftern zu Kempten, 
Budan, Lindau und der gefammten Prälatenbant nod eine Gontribution 
von fieben Millionen Livres auferlegt. 

Dies Alles geichab für einen verfprodenen „ Schuß von Perfonen und 
Eigenthum“, bei dem doch, wie tie Erfahrung bald bewies, Beides der bru- 
talften Gewalt preisgegeben war. Es war nad) dieſen Vorgängen nicht zu 
verwundern, wenn der Erzherzog ben Kreis ala feinbliches Gebiet behandelte, 
das Gontingent entwaffnen, das Zeughaus zu Ulm ausleeren ließ und die 
Beichwerden der Stände mit ber Erklärung beantwortete: er könne ſolche 
Anfinnen nur von einer Kreiverfammlung erwarten, die, nneingebenf ihrer 
gegen Kaifer unt Rei) tragenden Pflichten, Stände und Länder, bie noch 
nit in ber Gewalt des Feindes fein, ihm zinsbar mache und damit vor 
dem Vaterlande ein ewig ſchimpfliches Denkmal ihrer voreifigen Zaghaftigkeit 
hinterlaſſen Habe. Freiüich warb dadurch der Rik im Reihe nur erweitert. 
& beftanb eine alte Spannung zwiſchen dem kaiſerlichen Heere und bem 
jchwãbiſchen „Kragen“, wie man die läcerlihe Armada bes Kreifes nannte; 
bie Defterreicher verbargen ihre Verachtung gegen biefe abſurde und buntfchedfige 
Ausrüftung zu Feiner Zeit, die Kreistruppen ihrerſeits ſprachen, während fie 
unter einer Sahne mit einander fochten, ihre Schadenfreube laut aus, wenn 
die „Roftbeutel“ eine Schlappe erlitten. Drum machte es jetzt beſonders 
böfes Blut, als der Feldmarſchalllieutenant Fröhlich, auf Befehl des Erz 
berzogs, die ſechs Bataillene Kreistruppen, die noch übrig waren, bei Biberach 
einſchlo, die Mündungen der Kanonen auf fie richtete und ihnen die Waffen 
abnahm. Die Erbitterung ber Defterreiher gab fi denn aud in Erceffen 
fund, wie fie die Armee des Kaifers im beutfchen Reiche nie hätte verüben 
follen. So wuchs auf allen Seiten die Entzweiung, bie dann fpäter unter 
Bonaparte wucheriſchen Zins getragen hat.”) 

Wohl find die Gebiete, die fi auf folde Weiſe mit dem Feinde ab- 
fanden, um etwas beffer weggefommen, als bie andern, bie ſich ihm auf 
Gnade und Ungnabe übergaben; allein der Feind Hätte überhaupt nie ben 
Rhein überſchritten, wenn fi 3. B. ber ſchwäbiſche Kreis früher dazu ver- 
ftand, die fünfundzwanzig Millionen Livres dem Reiche zu liefern, die er jet 
dem fremben Feinde ohne Widerſpruch bezahlte. Was vorher weber das Be- 
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dürfniß noch der patriotifhe Eifer Hatte aufbringen können, das wurde jetzt 
im Nu durd die drängende Furcht erwirft. Die hülflofe Schwäche der ein- 
zelnen Regierungen trat jegt nicht minder grell zu Tage, als 1792 bei ber 
Razzia Cuſtine's. „Diefe große, merkwürdige Fürftenfluht — ſagt ein 
loyales Blatt jener Tage”) — war ohne Beifpiel, jo wie die raſchen Märſche 
der franzöftfchen Heere.“ Die geiftlihen Kurfürften waren weit ins Innere 
des Reiches geflüchtet, der Mainzer nach Erfurt, ber von Trier nach Dresben, 
der Gölner nad) Leipzig, wohin fi aud der Landgraf von Hefen-Darmftadt 
gerettet Hatte. Der Coadjutor Dalberg war nach der Schweiz, ein anderer 
geiftlicher Fürft nad Tirol geflüchtet, eine ganze Reihe Meiner Herren hatten 
indem neutralen Preußen Schuß gefucht. Bis in ben fränkiſchen und oberſächfiſchen 
Kreis reichte der paniſche Schreden, zumal feit Jourdan von der Lahn und 
den Main her nad Süden vordrang. Auch Franken glaubte fi mit ſechs 
Millionen Livres und ber Fieferung von Naturalien im Werth von zwei 
Millionen ablaufen zu müffen; der Kurfürft von Sachſen, nachdem er fein 
Contingent bei Zeiten zurüdgerufen, ſchloß ebenfalls einen Neutralitätsver- 
trag mit Moreau (13. Aug.). 

Württemberg und Baden Hatten noch mehr gethan; fie waren nicht 
fäumig gewefen, die Bebingung des Waffenftillftandes zu erfüllen, welche auf 
definitive Sriedensfhlüffe mit Frankreich hinwies. Am 7. Auguft machte 
Württemberg, funfzehn Tage fpäter aud Baden feinen Frieden mit der Re 
publit, Württemberg trat von der Goalition zurüd, begab fi in Frieden 
und Freundſchaft mit Frankreich, entſagte feinen Befigungen auf dem linken 
Rheinufer (Mömpelgarb, Hericourt, Paffavant, Horburg, Reihenweyer und 
Oftheim) und verfprach zugleih, in Zukunft Feiner mit der fränkischen Re 
publit verfeindeten Macht Hülfe zu leiſten, „felbft wenn Württemberg 
als Mitglied bes deutfhen Reiches bazu aufgefordert würde.“ 
Das Gleiche verhieß Baden, indem es feinen überrheiniſchen Anfprüchen an 
Sponheim, Rodemachern, Herfpring, Gräfenftein, Beinheim und Rott ent 
fagte, die ihm gehörigen Rheininfeln abtrat und auf bie Erhebung von 
Nheinzöllen verzichtete. Das war aber nicht Alles; die beiden Mitglieder 
des Tünftigen Rheinbundes gingen noch einen bebeutfamen Schritt weiter. 
In geheimen Stipulationen ließ fi Württemberg das Straßburger Amt 
Oberkirch, die Abtei Zwifalten und die Propftei Ellwangen zufagen, verſprach 
aber zugleich, außer der ftricteften Neutralität, für den Grundſatz der Säcu- 
Iarifation geiftlicher Güter, für die Abtretung des linken Rheinufers und ben 
Verzicht aller deutſchen Anſprüche an Italien beim künftigen Friedensſchlufſe 
wirken zu wollen. Baden ließ ſich bie Abtei Reichenau, bie Propftei Deh- 
ningen, das Amt Schliengen, die fpegerfhen Gebiete auf dem rechten Rhein- 
ufer, das Amt Ettenheim, Seligenftabt und einzelne kurmainzer Befigungen 
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Sc Eritt tie Ant Harz ne Ac. Cendet raik ver. Indem Sartiem · 
kerz aat Baden Iert are, zu tunen Nie ale Reicheftãnde 
nimmer bereizizt wırea. mar Nie Taxzitihe Pelitit ihren Zwei; fie 
trennte, wie früher Freude, je jest aad im teurden Sütweilen vom 
Kaiter, zwang Scratatverttẽge umt Srirte Deremeid, bie es and feiner 
tem DenteStande ichleß Es war nun 
Jetem einleuetent, warum Rrarkeit % bebarruich geweigert, mit Kater 
mut Reit At in kilige Srietensunierhem einzlaften; es entſprach 
keinem Imtereie meer, nad einander Preuſen, Hemnen Cañ̃el, Württemberg, 
Baren, Baiern mi. m. einzeln am Äd zu fnürfen und üd eine Glientel im 
reutichen Züten und Weiten gredzusiehen. Die Pelitik des Rheinbundes 
war eine Ueberfiererung, tie fi kei tem ciem initinchmähig geltend 
machte; fie beherrichte tie Staatekunit Heinrice IV., Ridelien’s und ud- 
wigs XIV. je gut wie tie der Revolution unt Benaparte's und ift jederzeit 
im günftigen Memente wieter aufgetaucht, mochten legitime oder revolutionäre 
Gewalien über Frankreich gebieten. 

Auch in Preußen ſchwanden jetzt mande Bedenken gegen eine engere 
Verbindung mit Sranfreih und tie Zeitftellung einer neuen Demarcations- 
linie. Entichuldigten fih Die Kleinen Gebiete im Sütweften mit dem Bei- 
fpiele, das Preußen 1795 gegeben, fo ſuchte man fich in Preußen mit biefem 
Vorgange der Kleineren das Gemiijen zu beruhigen. Alleringd war bie 
preubifge Pelitit gezwungen, ſich zu einer beftinmten Stellung zu entſchlie 
ben, nachdem das Syſtem von Baiel, ber Sriebensvermittler für das Reich 
zu werben, und inzwiſchen durch bie Neutralitätslinie einen Theil deſſelben 
dem Ariege zu entziehen, völlig mislungen war. Aber welde Stellung zu 
wählen ſei, darüber gingen die Anfihten ber preußiſchen Staatsmänner aus · 
einanter. Hardenberg war der Meinung, durd eine ftarfe militäriſche Be- 
ſetzung Tönne man bie Demarcationslinie zur allgemeinen Anerkennung brin- 
gen und fo der preußif—hen Neutrafität nad) beiden Seiten hin Refpect ver- 
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ſchaffen; Haugwig dagegen neigte zu einem unverhohfenen Anſchluß an Frank · 
teih. Es waren die alten Gegenfäße, wie fie ſchon 1795 zu Bafel die bei⸗ 
den Staatsmänner geſchieden hatten. In diefe ſchwankenden Stimmungen 
fpielten dann die Bemühungen von beiden Ceiten herein: Frankreichs, fich ber 
preußifchen Politik völlig zu verfichern und ihr die Hoffnung auf reiche Ent- 
ſchädigungen durch Eäcularifationen geiftlicher Stifter zu eröffnen, Englands, 
Preußen durch die lockende Ausfiht auf neue Subfidien wieder in die Goa- 
lition hereinzugiehen. Aber die preußifche Politit vermochte ſich weder jetzt 
noch nachher bis zur Kataftrophe von 1806 zu einem rechten Entſchluß nad 
der einen ober der andern Seite hin zu entjceiden; fie ftrebte mit beiden 
kãmpfenden Parteien in leidlichem Frieden zu fein und verfcherzte damit das 
Vertrauen Beider. Die Tradition Friedrichs IL, dag ein Staat, wie Preu- 
gen, in jeder großen politiſchen Verwidelung eine entſcheidende Rolle fpielen 
müffe, ſchien ‚vergeffen; wenigſtens bedurfte es erſt der bitterften Erfahrungen, 
bis man inne ward, daß ein Staat, der in folder Krife die Rolle des müßi« 
gen und unentſchloſſenen Zuſchauers fpielt, Gefahr läuft, in Folge biefer 
Selbftgenügfamkeit Anfehen und Namen einer Großmacht einzubüßen. 
Indeſſen brachte die herannahende Kriegögefahr ten Entſchluß zur Reife, 
eine neue Demarcationslinie zu ziehen und ihr, wie das Hardenbergs Mei- 
nung war, durch eine ftärfere militärifhe Beſetzung Anſehen zu fchaffen. 
Seit dem Frühjahr unterhandelte Dohm mit den niederdeutfhen Ständen, 
um für die Armee, die im Norden aufgeftellt werben ſollte und deren Unter- 
halt die Tragkraft der preußifchen Finanzen überftieg, die Mitwirkung und 
die Gelbbeiträge ber übrigen Regierungen im nieberfähfiihen Kreife und den 
angränzenden Gebieten zu erlangen. Anfangs wollten die preußiſchen An- 
träge feinen rechten Anklang finden, bis die Furcht vor der franzöſiſchen In- 
vafion aud die Widerwilligften, namentlih Hannover, geſchmeidig machte.“) 
Ein Gonvent, ber in Hildesheim (Juni) zuſammentrat, um das Einzelne feftzu- 
ftellen, beriet) unter bem Eindruck der Erfolge, welche bie Franzoſen in 
Deutſchland und Italien erfochten. Hier war Bonaparte bis zum Mincio 
vorgedrungen, bort bedrohte Moreau Süddeutſchland mit einer Invafion. 
Kam dies den preußifchen Planen zu Hülfe, fo glaubten aud die Sranzofen, 
jest ſei die Zeit gekommen, wo man Preußen zum offenen Anſchluß bewegen 
Tönne. Sie traten unverblümter mit ihren geheimen Gedanken heraus. 
Preußen ſolle, meinten fie, den Gedanken, die Integrität des Reiches zu er- 
halten, ganz aufgeben, vielmehr fi mit Hülfe Frankreichs reihe Entſchädi- 
gungen ſchaffen, theild durch Säcularifation geiftliher Güter, theils durch die 
Preußen naturgemäß zufallende Protection ber kleineren Fürften. Sogar die con- 
feffionelle Rivalität in den deutſchen Dingen wurde von der franzöfifchen Diplo- 
matie nicht vergefien; es fei jet die befte Gelegenheit, das katholiſche Meberge- 
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verſprechen, bie Iegteren, um fie gegen Hanau-Lihhtenberg, Lahr und Ge- 
roldseck zu vertauſchen. Auch die Einſchmelzung der geiftlihen Güter, bie 
Abſchaffung der Taxisſchen Poft und bie Befeitigung ber geiftli-Ichensherr- 
lichen Rechte hatte der geſcheidte badiſche Unterhändler, Freiherr von Reigen 
ftein, in richtiger Ahnung der Auflöfung des Reiches und der künftigen 
Ianbeöherrlihen Souverainetät zu erwähnen nicht vergeſſen. Dafür ging 
Baden bie gleihen Verpflichtungen wie Württemberg ein und verhieß noch 
außerdem für die Schleifung von Philippsburg zu forgen, „wenn es nicht 
vorziehe, ben Plat durch franzöfiiche Truppen bejegen zu laffen.“*) Es war 
die Politif von Luneville und Preßburg, der Reichsdeputationsreceß und der 
Rheinbund, der hier in allen Grundzügen antieipirt ward. 

So ſchritt die Auflöfung des Reichöverbandes raſch vor. Indem Württem- 
berg und Baden Verpflichtungen eingingen, zu denen fie ald Reichsſtände 
nimmer berechtigt waren, erreichte bie franzöfifche Politi ihren Zweck; fie 
trennte, wie früher Preußen, fo jet auch ben deutſchen Südweſten vom 
Kaifer, erzwang Separatverträge und ifolirte Defterreih, bis es auch jeiner- 
feits mit der Republik Frieden auf Koften Deutſchlands ſchloß. Es war nun 
Jedem einleuhtend, warum Frankreich fi beharrlich geweigert, mit Kaiſer 
und Reid fi in billige Sriedensunterhandlungen einzulaffen; es entfprach 
feinem Interefje mehr, nach einander Preußen, Heffen-Caffel, Württemberg, 
Baden; Baiern u. ſ. w. einzeln an fi) zu knüpfen und ſich eine Glientel im 
deutſchen Süden und Weften großzuziehen. Die Politik des Rheinbunbes 
war eine Meberlieferung, bie ſich bei den Franzoſen inftinctmäßig geltend 
machte; fie beherrſchte die Staatskunſt Heinrichs IV., Richelieu's und Lud⸗ 
wigs ZIV. fo gut wie die der Revolution und Bonaparte’ und ift jederzeit 
im günftigen Momente wieder aufgetaudt, mochten legitime ober revolutionäre 
Gewalten über Frankreich gebieten. 

Auch in Preußen ſchwanden jegt mande Bedenken gegen eine engere 
Verbindung mit Frankreich und bie Seftftellung einer neuen Demarcations- 
linie. Entſchuldigten ſich die Heinen Gebiete im Sübweften mit bem Bei 
fpiele, das Preußen 1795 gegeben, fo fuchte man fi) in Preußen mit dieſem 
Vorgange der Kleineren das Gewiſſen zu beruhigen. Allerdings war bie 
preußifhe Politit gezwungen, fi zu einer beftimmten Stellung zu entſchlie- 
Ben, nachdem das Syftem von Bafel, der Friedensvermittler für das Reich 
zu werben, und inzwiſchen durch die Neutralitätslinie einen Theil beffelben 
dem Kriege zu entziehen, völlig mislungen war. Aber welde Stellung zu 
wählen fei, darüber gingen die Anfichten der preußiſchen Staatsmänner aus- 
einander. Hardenberg war ber Meinung, durch eine ſtarke militäriſche Be 
fegung Tönne man die Demarcationslinie zur allgemeinen Anerkennung brin- 
gen und ſo der preußif—en Neutralität nad) beiden Seiten hin Refpect ver- 
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ſchaffen; Haugwig dagegen neigte zu einem unverhohlenen Anſchluß an Sant 
reich. Es waren die alten Gegenfäte, wie fie ſchon 1795 zu Bafel die bei⸗ 
den Staatsmänner geſchieden hatten. In diefe ſchwankenden Stimmungen 
fpielten dann die Bemühungen von beiden Ceiten herein: Frankreichs, ſich der 
preußiſchen Politik völlig zu verfihern und ihr die Hoffnung auf reihe Ent - 
THädigungen durch Cäcularifationen geiftlicher Stifter zu eröffnen, Englande, 
Preußen durch die lockende Ausfiht auf neue Subfidien wieder in die Coa- 
Yition hereinzuziehen. Aber bie preußiſche Politik vermochte ſich weder jet 
nod nachher bis zur Kataſtrophe von 1806 zu einem rechten Entjhluß nad 
der einen ober ber andern Seite hin zu entſcheiden; fie ftrebte mit beiden 
kãmpfenden Parteien in leidlichem Frieden zu ſein und verfderzte damit das 
Vertrauen Beider. Die Tradition Friedrichs IL, dag ein Staat, wie Preu- 
pen, in jeder großen politiſchen Verwigelung eine entſcheidende Rolle ſpielen 
müſſe, ſchien vergeſſen; wenigſtens beburfte es erſt ber bitterſten Erfahrungen, 
bis man inne ward, daß ein Staat, der in folder Kriſe die Rolle des müßi- 
gen und unentjchlofjenen Zuſchauers fpielt, Gefahr läuft, in Folge biefer 
Selbftgenügfamkeit Anfehen und Namen einer Großmacht einzubüßen. 

Inndeſſen brachte bie herannahende Kriegögefahr ten Entſchluß zur Reife, 
eine neue Demarcationdlinie zu ziehen und ihr, wie das Hardenbergs Mei- 
nung war, durch eine ftärfere militäriſche Beſetzung Anfehen zu fchaffen. 
Seit dem Frühjahr. unterhandelte Dohm mit den nieberbeutjchen Ständen, 
um für die Armee, die im Norden aufgeftellt werben follte und deren Unter- 
halt die Tragkraft der preußiſchen Finanzen überftieg, die Mitwirkung unb 
die Geldbeiträge der übrigen Regierungen im niederſächſiſchen Kreife und ben 
angränzenden Gebieten zu erlangen. Anfangs wollten die preußiſchen An- 
träge feinen rechten Anklang finden, bis die Furcht vor ber franzöfifchen In- 
vafion aud die Widerwilligften, namentlich Hannover, geſchmeidig machte‘) 
Ein Gonvent, der in Hilbesheim (Iuni.zufammentrat, um das Einzelne feftzu- 
ftellen, beriet) unter dem Eindruck ber Erfolge, welche die Franzoſen in 
Deutjhland und Italien erfochten. Hier war Bonaparte bis zum Mincio 
vorgebrungen, bort bedrohte Morenu Süddeutſchland mit einer Invaſion. 
Kam dies ben preußifchen Planen zu Hülfe, fo glaubten aud die Franzoſen, 
jest fei bie Zeit gefommen, wo man Preußen zum offenen Anſchluß bewegen 
könne. Sie traten unverblümter mit ihren geheimen Gedanken heraus. 
Preußen folle, meinten fie, den Gedanken, die Integrität des Reiches gu er- 
halten, ganz aufgeben, vielmehr fi mit Hülfe Frankreichs reihe Entſchädi- 
gungen ſchaffen, theild durch Säcularifation geiftliher Güter, teils durch die 
Preußen naturgemäß zufallende Protection der leineren Fürften. Sogar die con« 
feffionelle Rivalität in den deutſchen Dingen wurde von ber franzöſiſchen Diplo» 
matie nicht vergeffen; es fei jetzt die befte Gelegenheit, das katholiſche Weberge- 
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wicht, das auf den geiftlihen Staaten beruhe, zu bredien und bie Leitung 
der verftärkten evangelifchen Reichöftände an fi zu nehmen. 

Daß folde Rathſchläge in Berlin Gingang finden würden, war in ho⸗ 
hem Grabe wahrfheinlih, wenn man das Verfahren fah, das fi Preußen 
im nämliden Augenblicke in Franken erlaubte. Man hatte dort bie feit dem 
Heimfall der fränkifchen Fürftenthümer betriebene Politit der Reunionen mit 
neuem Cifer wieder aufgenommen und ſchien entſchloſſen, bie. zweideutigen 
oder auch verjährten Anfprüche an geiftliche, reichsſtädtiſche, ritterſchaftliche 
und andere Enclaven ober Nachbargebiete, bie feit 1792 wieder aufgetaucht 
waren, nun mit Gewalt, geltend zu maden. Der Regierungsrath Kretid- 
mann fpielte dabei eine ähnliche Rolle, wie der Meer Parlamentsabvocat 
NRavaur bei den berüchtigten Reunionen Ludwigs XIV. Bor Allem war es 
auf die Reichsſtadt Nürnberg abgefehen, deren tiefer Verfall jegt beſſern Er- 
folg ber ftreitigen Anfprüche verfprach, als in ben Zeiten, wo bie ftolze Stabt 
mächtig genug war, den Forderungen der hohenzollernfchen Markgrafen Trotz 
zu bieten. Nachdem der Schriftenwechſel feit dem Bafeler Frieden lebhaft 
erneuert worben, Nürnberg beim Reichshofrath Schuß gefucht und gefunden 
hatte, entſchloß fih die preußifche Verwaltung in Franken, mit Gewalt ihr 
ftreitiges Hoheitöreht auf das angeſprochene Nürnberger Gebiet und die 
Vorſtädte Wörth und Goftenhof geltend zu machen. Am 2. Juli Tündigte 
Hardenberg das der Stadt an; ihrer Vorftellungen ungeadjtet rückten zwei 
Tage fpäter preußifhe Regimenter ein, befegten die Vorftäbte und ergriffen 
im Namen der Krone Preußen förmlihen Befitz. Der Vorgang ftimmte 
ganz zu ber Politik, welche die Franzoſen in Berlin anempfahlen: die Friege- 
rifche Bebrängniß zu mügen, um fi auf Koften der Schwachen und )Hülf · 
Iofen zu vergrößern. Nur die Hegemonie in Deutſchland, auf die Frankreich 
Iodtend Hinwies, ward auf biefem Wege nicht errungen. Der Gewaltſtreich 
in Nürnberg, deſſen nınterieller Gewinn kaum der Rebe werth war, gab ben 
Anftoß zu einer Reihe der wiberwärtigften Erörterungen, in denen Preußen 
Ah ganz ifolirt fand, da die geſammte Maffe der Reicheftände den lebhafte - 
ften Proteft gegen die Reunionspolitit erhob und bem grellenden Mistrauen 
gegen Preußen neue Nahrung zugeführt ward. Defterreih gewann an DVer- 
trauen, was Preußen verlor. In dem Augenblide, wo die Defterreiher fich 
tapfer gegen den gemeinfamen Feind ſchlugen, um beffen Invafion nad Süd» 
beutfehland abzuwehren, gebrauchte ein Staat, ber bis dahin eine leitende 
Rolle in den beutfchen und europätfchen Dingen gefpieft, feine Truppen dazu, 
um eine wehrlofe Reichsſtadt zu überfallen. Diefe Thatſache ſprach zu laut, 
als daß nicht die für. Preußen peinlichſten Parallelen hätten gezogen werben 
ſollen. 

Nach ſolch einem Verfahren konnte man in Berlin kaum noch bedenklich fein 
gegen die Politik, im Bunde mit Frankreich durch Säcularifationen in Deutſch- 
land ſich zu vergrößern. England Tam zu fpät, wenn es glaubte, jetzt noch 
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Preußen auf dieſem abfhüffigen Wege zurüdhalten zu können; als ber bri- 
tifche Abgefandte Hammond in Berlin ankam, war dort am 5. Auguſt der 
Vertrag im Sinne ber franzöfifchen Ratbichläge bereits abgefhloffen. Der 
Bertrag feßte eine neue Demarcationslinie feft, bie längs ber Norbfee hin- 
lief, die Mündungen ber Elbe, Weſer und Ems umfafte, dann an ber hol- 
ländifchen Gränze und der alten Iſſel fi) hinzog bis zu deren Mündung 
in ben Rhein; von da follte fie dieſem Strome bis nach Wefel und ber 
Rubrmündung folgen, am linken Ufer der Ruhr Bis zu deren Duelle ſich 
erftredfen und von dert, indem fie die Stadt Medebach zur Linken ließ, ihre 
Richtung mit der Fulda nehmen und längs dieſes Fluſſes bis an feine Duelle 
aufwärts fteigen. Alle Gebiete innerhalb diefer Linie und außer ihnen auch 
die Grafſchaft Mark, Sayn, Bendorf und die fränkiſchen Fürftenthümer foll- 
ten unter gleihen Bedingungen, wie früher, als neutral betrachtet werben. 
Viel inhaltſchwerer war ber geheime Vertrag, den Preußen am nänılichen 
Zage mit der franzöfifchen Republit einging.*) Preußen gab darin ben 
Standpunkt ber „Grhaltung der Integrität des Reiches“, den e8 noch 1795 
in Worten feftgehalten, förmlich auf; es ftimmte nun ohne Glaufel zur Ab» 
tretung ber Rheingränge, zu dem Grundfage der Säcularifationen und ließ 
fich, als Entihäbigung für feine Tinferheinifchen Gebiete, einen Theil des 
Stiftes Münfter und her Herrfchaft Redlinghaufen verfprechen. Aehnliche 
Entſchädigungen follten dem heſſiſchen Fürftenhaufe zu Theil werden, bie 
Gaffeler Linie zugleich die Kurwürde erhalten. Das Haus Dranien follte, 
im Falle feine Wiebereinfegung in Holland nicht zu erreichen war, einmal 
eine Entfhädigung von ber bataviſchen Republif für bie verlorenen Güter 
in Holland, dann im Reiche einen Erſatz erhalten durch bie Säcularifation 
der Stifter Würzburg und Bamberg, bie den Oraniern nebft der Kurwürde 
zufallen und bei ihrem Ausfterben an das Haus Hohenzollern übergehen 
follten. Die Unabhängigfeit ber Hanfeftäbte verſprach Preußen zu er 
halten. 


Diefe diplomatiſchen Siege der franzöfifchen Politik wogen ſchwerer, ala 
die militäriſchen Gefolge Moreau's am Oberrhein. Der Norden und ber 
Sübiweften Deutſchlands waren damit den Franzoſen völlig hingegeben, bevor 
noch die Entſcheidung bes Feldzuges gefallen war. 

Wir haben den Rüdzug bes Erzherzogs und das Vordringen Moreau's 
bis in den Anfang Auguſt begleitet; der Erzherzog näherte fi der Donau, 
der franzoͤfiſche Feldhetr folgte ihm durch Schwaben. Auch Sourdan hatte 


*) Der von Martens VI. 653 ff. gegebene Abdruck ift eine franzöſiſche Ueber⸗ 
ſetzung einer deutſchen Ueberfegung bes Originals; uns liegt eine wortgetreue Ab- 
ſchrift wor, bie zwar nicht im ber Sache, aber im Ausdruck vielfach davon abweicht. 
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fih vom Niederrhein her wieder in Bewegung gefegt. Als Moreau über 
den Rhein gegangen und der Erzherzog raſch vom Wefterwalde nad ber 
Murg geeilt war, lieben außer den Truppen, die Mainz und die nächſte 
Umgebung tedten, ungefähr 36,000 Mann Oeſterreicher unter Wartensleben 
gegen bie franzöfiihe Mansfambre-Armee zurüd. Sie waren vertheilt auf 
dem Weiterwald und an der Cieg, beiten ven Rheinübergang bei Neuwied 
dehnten fid) an der Lahn aus und die Referve unter Werne war bis zum 
Taunus znrüdgefhoben. Schon an Zahl den Gegnern nicht gewachfen, nah 
men diefe Truppen ſo ausgedehnte Stellungen ein, daß Jourdan fi der 
Uebergänge über den Rhein und tie Sieg bemächtigen konnte, bevor die 
Kaiferlihen im Stande waren ſich zu vereinigen. Die Männer von Fach 
tadeln befonders, daß bie Vorhut zu weit won ber Haupfftellung entfernt 
Neuwier zu ſchwach befegt und die Referve zu irgend einer raſchen Härte zu 
entlegen war.*) 

Ju den letzten Tagen des Juni begann ein Theil der Franzofen von 
Düffelderf aus in der Rheinebene und über die Höhen vorzugehen; wie frü- 
ber war auch diesmal ihr Weg mit ummürbigen Gewaltthaten aller Art 
bezeichnet und der 29. Juni, der Peter- und Pauldtag, hat darum in ber 
Erinnerung ber Zeitgenofien dort noch lange fortgelebt. Bei Neuwied ward 
der Strom überfritten (2. Iuli), bie einzelnen Abtheilungen der Kaiſerlichen 
mußten weichen, das ganze Heer ſah fih in wenig Tagen genöthigt, vom 
Weſterwalde Hinter die Lahn zurüczugehen. Dort ftanden die Defterreicher 
jeit dem 6. Juli in einer weitausgebehnten Stellung, die mehr ‚einem Cor- 
ton ähnlid, als einem raſchen Gefanmitangriff des Gegners gewachſen war. 
Wo die Truppen in Cordons aufgelöft find, da denkt, wie ber Erzherzog bei 
dieſem Anlaffe kemerkt,**) jeder Commandant nur auf die Vertheibigung des 
eigenen Poftens; Feiner hat Vertrauen auf bie Feſtigkeit des Ganzen und 
jeder ergreift den erften Vorwand, um ſich aus einer fo prefären Lage zu 
siehen. So reichte denn aud ber Verluft eines fonft wenig bedeutenden 
Poftens an der Lahn für Werne Hin, Limburg preiszugeben und damit den 
Rückzug der ganzen Armee zu bewirken. Der Erzherzog hatte früher ben 
Befehl gegeben, bie Stellung bei Sriebberg nicht ohne Kampf zu räumen; 
drum ftellte ſich Wartensleben, ehe er über die Nidda ging, noch einmal dem 
Feinde und Tieferte ihm ein Gefecht, das rühmlich, aber erfolglos war. Hin- 
ter ben Main zurückgeſchoben, verftärkte ber kaiſerliche Feldherr durch Zuzüge 
aus Mainz fein Heer auf einige vierzigtaufend Mann, ſchickte Werne mit 
einem Tleinen Corps voraus, um ſich die Verbindung mit Aſchaffenburg und 
Würzburg zu deden, und warf eine Beſatzung von 2400 Mann nad) Frank - 
furt, nicht in der Abfiht, dieſe Stadt zu Halten, fonbern mehr um den 


*) Grunbfäge ber Strategie IL. 172. 174. 
**) Grunpfäge der Strategie IL. 186 f. 
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Beind zu beichäftigen und fich ſelber ungeftörten Rückzug zu verſchaffen. 
Am 12. und 13. Juli warb bie reihe Hanbelsftadt von den Franzoſen be 
ſchoſſen; Wartensleben hatte feinen Zweck erreicht, als er am 14. den Bitten 
bes Magiftrats nachgab und mit dem Feinde wegen ber Webergabe unter 
handelte. Es follte nad) der Uebereinkunft, die er ſchloß, eine Waffenruhe 
von achtundvierzig Stunden ftattfinden, bie Franzoſen indeffen die Kinzig 
nit überfchreiten und erft am Morgen des 16. Juli die Thore der Stabt 
ihnen geöffnet werben. Völlig ungefährdet traten die Defterreicher ihren 
Rückzug gegen Würzburg an; dort ſchien ed gegen Ende des Monats, als 
wolle Wartensleben, einer früheren Weifung des Erzherzogs getreu, fich zur 
Schlacht aufftellen und den Platz wenigftens nicht ohne Kampf verlaffen. 
Allein die übertriebene Sorge, er möchte von der Zauber her umgangen " 
werben, bewog ihn, davon abzuftehen und feinen Rüdzug nad; Franken in 
öftlicher Richtung fortzufegen. An feiner Stelle hatten bie Franzoſen dieſen 
Rückzug fo benugt, wie er nach Anfiht der Kenner zu benugen war: zum 
raſchen Angriff und zu einem ungünftigen Treffen, deſſen Ausgang die Kai 
ferlichen zerſprengt und jede Ausfiht auf eine Vereinigung mit dem Erzherzog 
vereitelt hätte, 

Auch auf Seiten der Defterreicher war wohl Mandjes beſſer zu machen, 
aber es war doch die wefentlihe Aufgabe, der Rückzug in ber Richtung, bie 
zur Vereinigung mit dem Erzherzog führte, ungeftört verfolgt worden. Der 
ganze Feldzugsplan, wie ihn der Faiferlihe Prinz nach Moreau's glücklichem 
Vorbringen entworfen, blieb demnach unerſchüttert, und je näher die beiden 
feindlichen Armeen ber Donau famen, deſto ficherer drohte ihnen auch die 
Gefahr, durch raſche Schläge ber vereinigten öſterreichiſchen Heere überwältigt 
zu werben. 

Waren die Friegeriichen Thaten der Mansjambre-Armee in diefem Felb- 
zuge keines beſonderen Ruhmes werth, fo hat fie ſich dafür in allen Gegen- 
den, "die fie durchzog, durch unerhörte Gewaltthaten und Verwüſtungen ein 
um fo dentwürbigeres Gebähtnigmal geftiftet. Nicht als wenn die Rhein 
armee, die Moreau führte, etwa ein Mufter von Mannszuht und Mäßigkeit 
gewejen wörel Vielmehr war aud vor ihr baares Gelb, Lebensmittel, Sil- 
ber, Kirchengeräthe und überhaupt Alles, was nicht niet- und nagelfeft war, 
fo wenig fiher, als die Bewohner dur den theuer erfauften „Schuß“, ben 
Schwaben mit Millionen bezahlt, vor empörender Mishandlung bewahrt 
wurden. Eine ganz ins Einzelne gehende Berehnung, die aufzeichnet, mas 
Dorf für Dorf, Stadt für Stadt nur im Herzogthum Württemberg geraubt 
worben ift, berechnet den Verluſt an geftohlenem Gute auf eine Million und 
242,376 Gulden, ohne den Schaden auf den verwüfteten Feldern, ohne das, 
was vor bem Waffenſtillſtande geplündert worden war. Es hat fid eine 
Heine Literatur gefammelt über die Räubereien und Gewaltthaten, womit 
dem Vertrage zum bittern Hohne das ſchwäbiſche Land heimgeſucht worden 
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iſt.) „Der General — fo verfihern die Berichte ber Augenzeugen — ban- 
deite wie fein Koh und Kutſcher und ber Officer Hatte bie nämliche 
Denkungsart, wie der Gemeine.“ Als Haupträuber wurden Duhem, Delmas, 
Laroche und Bandamme genannt, wit Chren auögenommen nur St. Cyr 
und ber uns von Mainz ber befannte Eickemeyer. Die ſchamloſeften Er- 
preffungen, mit Drohungen von Mord und Brand erzwungen, wahre Spit- 
bübereien ber nieberften Sorte wurden von den Zührern in Menge berichtet; 
war es zu wundern, wenn nad biefem Vorbilde der gemeine Soldat zum 
Raub nod die rohen und fittenlofeften Gewaltthaten binzufügte? Das Al- 
les geſchah von einem Heere, das noch ben Ruf ber beſſeren Disciplin genoß, 
geſchah in einem Lande, das fi den „Schuß von Perfonen und Eigenthum“ 
mit vielen Millionen erfauft hatte! 
Weit überboten warb freilich Alles, was in Schwaben geihah, durch 
die Thaten der Maasfambre- Armee; ihre eigenen Greuel vom Jahr 1795, 
die wir früher erzählt Haben, erblaffen neben dem, was jet nachfolgte, und 
man glaubt fi) bei der Schilderung des Details in die wildeften Zeiten des 
breißigjährigen ober bes orleansichen Krieges zurücverfegt. Die Gontributionen 
in baarem Gelde und Naturalien, deren Frankfurt ſechs, das verarmte Nürn- 
berg nahezu zwei Millionen entrichten mußte, waren unbedeutend zu nennen 
neben ben Plünberungen der Einzelnen, wie fie von faft Allen, vom General 
an bis zum Troß herab, ohne Zahl verübt worden find. Die Commiflarien 
insbefondere raubten ins Ungemefjene; dafür ließen fi denn die Einwohner 
noch gegen gute Bezahlung „Sauvegarden“ geben, die „fo lange blieben, als 
von ihrem Hauswirth etwas zu erprefien war.“ Waren bie Kiften und 
Schränke geleert, fo wurben wohl die Betten zerſchnitten, die Federn umber- 
geftreut, die Weberzüge mitgefhleppt. Den Srauen wurben die Tücher, womit 
fie Kopf und Bruft bedeckten, vom Leibe geriffen, die Männer niedergeworfen 
und ihre Taſchen auögeleert. Bei einem Dorfe in Baunachgrund kam es vor, 
daß ein Bettler angefallen und aus-feinem Zwerchſack die paar Grofchen, die 
ex fi) erbettelt, herausgeholt wurden. Kirchen und Heiligthümer waren na 
türlich nicht ſicherer, als das profane Eigenthum. Wo bie Raubgier unge 
fättigt blieb, folgten Mishanblungen der wehrlofen Bewohner; aus der 
Gegend von Bamberg und Nürnberg wurbe eine ziemliche Anzahl Leute nam- 
haft gemadt, die man ermorbete, als nichts mehr zu plündern war. Zu dem 
Allem Tamen dann die entſetzlichſten Ansbrüche thieriſcher Sinnlichkeit. Weiber 
von fiebzig Jahren, Kranke, Schwangere wurben auf öffentlicher Gaffe von 
Vielen gewaltſam mishandelt; achtjährige Kinder erlagen dieſer Beftialität. **) 
*) ©. Bahl, Materialen zur Geſchichte des Kriegs in Schwaben III. 533—624. 
Bol. die anſchauliche Schilderung in ben „Briefen beutjcher Bürger und Lanbleute 
über das Betragen ber Franken in Deutſchland im Sommer und Spätjahr 1796." 
**) ©. die Franzofen in Franken im Jahr 1796. Bon Iulins Soden, Reichs ⸗ 
grafen. Nürnberg 1796, 


Greuel und Verwuſtungen ber Frauzoſen. 68 


Das macht es denn begreiflich, daß ſelbſt dies geduldige Volk, vom Grimm 
der Verzweiflung ergriffen, fich nachher gewaltſam erhob und an den Flüch- 
tigen blutig züchtigte, was bie Sieger in ſcheußlichem Webermuth verbrochen 


Das Reid) Hatte den Schuplofen feine Hülfe Bringen Können, vielmehr 
war der Körper, welcher die Reichseinheit vertrat, jetzt felber in der Lage, um 
Schuß und Sicherheit zu bitten. Der Regensburger Reichstag hatte in ein. 
ſchlafernder Weitläufigteit feine gewöhnlichen Materien biscutirt, die fih um 
rüdftändige Römermonate, um Bittgeſuche verarmter Reichsſtädte, geiftlicher 
Herren und Reichsritter, oder auch um bie fehlenden Gubftiftenzmittel des 
Reichölammergerihts bewegten, als in diefe Verhandlungen die Schreckens- 
botſchaft von dem verheerenden Vorbringen der Franzoſen hereinfiel. War 
die Berfammlung 1792 und 1795, als Cuſtine und Jourdan fih dem Main 
näberten, verſucht gewefen, fih zu flüchten, fo war nad den Vorgängen in 
Franken der paniſche Schreden zu ermefjen, der bie Verfammelten ergriff. 
Wie der Feind fi Nürnberg näherte, trat man in Berathung, was zu tun 
fe. Wohl war die Mehrzahl der Gefanbten noch der Anfiht, es jei am 
beften, ungetrennt zufammenzubleiben, aber es ſchien doch auch zugleich zweck- 
mäßig, durch Vermittelung der neutralen Mächte bei dem vorrückenden Feinde 
Garantieen für die Sicherheit des Reichstages nachzufuchen. Der preußiſche 
Gefandte, Graf Görg, war im Verein mit den Vertretern von Dänemark, 
Schweden und Heffen-Gafjel zu fold einem Schritte bereit; fie richteten ein 
Schreiben an ben franzöfiigen Feldherrn, worin fie fih als Minifter ber 
Höfe bezeichnen, „bie den Vortheil haben, in guter Freundſchaft mit der Re- 
publik zu ftehen, deren ſiegreiche Heere fih in dieſem Augenblicde dem Site 
des Reichstages nähern.“ Unaufgefordert eilten die Vertreter von Wuͤrttem ⸗ 
berg und Würzburg biefem neutralen Boten nad, gelangten aber nicht bis 
ins feindliche Lager; unterwegs kam ihnen ſchon der von Preußen geſchickte 
Bote mit dem Beſcheide entgegen: die Franzoſen hätten erklärt, erft an’s 
Directorium berichten zu müfjen. Der Beſcheid vermehrte die Verwirrung. 
In bdringendftem Tone warb jegt der Erzherzog um Hülfe angegangen, in 
deſſen die Defertion anfing einzureigen. Der kaiſerliche Concommifjarius rieth 
zur unbeitimmten Verlängerung ber Ferien, ein Theil ber Geſandten reifte 
aud einftweilen ab, Emigrirte und Sranzofenfeinde wurden fortgeſchafft, es 
Tonnten, wie ein Bericht aus jenen Tagen fagt, „nicht Päffe genug ausgeftellt 
werben“ — als mit einem Male der Umſchlag erfolgte, der ben gefürchteten 
Feind an die Lahn und den Niederrhein zurüdwarf. 

Der Reichstag erhielt feine Sicherheit wieder, aber eine bittere Nad- 
wirkung blieb doc. Es entipann fich ein peinlicher Schriftenwechfel mit dem 
Erzherzoge, ber, feines Erfolges jegt ſchon faft verfihert, mit unverhohlenem 
Mismuth den Schritten der Regensburger Diplomatie gefolgt war. Im 
einem Schreiben, das er am 31. Juli an den Reichötag erließ, äußerte er; 
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es müffe wohl Jedermann fühlen, wie unzeitig und nachteilig es fei, ſchon 
im gegenwärtigen Augenblide an ben feindlichen General eine Deputation zu 
ſchicken. „Ich hätte — fügte er hinzu — mehr Gontenance, Stanbhaftigleit 
und Entfäloffenheit von ber erleuchteten Reichsverſammlung erwartet und 
zum wenigften glauben follen, daß man vorderjamft meine Antwort und 
meine Gefinnungen abgewartet hätte, da ed offen liegt, daß bei einem ſolchen 
Schritte die beiden Armeen militäriſch weſentlich intereffirt find. 

Der Reichstag ließ diefe Rüge nicht unbeantwortet; in einer eigenen 
Schrift appellirte er an bie öffentliche Meinung, ohne freilich den Vorwurf 
übereilter Beforgniß ganz abwehren zu önnen.*) Die Hülflofigkeit, in welcher 
fi bei diefem Anlaffe die Verſammlung befand, war ein getreuer Spiegel 
ber Rage des deutſchen Reiches jelber. 


Indeffen nahte die Entſcheidung, die Süddeutſchland von feinen Drän- 
gern befreite. Wir haben die beiben deutſchen Heere in dem Augenblicke ver- 
laſſen, wo der Erzherzog durch das Fils und Remsthal gezogen war und ſich 
ber Donau näherte, Wartensleben fich von Würzburg öftlich gewendet hatte. 
Noch war die eine Gefahr nicht ganz befeitigt, daß der Letztere, von Jourdan 
bebrängt, zum Rückzuge nad Böhmen genöthigt warb, aber ber franzöfifche 
Seldherr ließ nicht nur dieſe Gunft des Augenblicks unbenüßt, ſondern er 
drängte vielmehr durch feine Bewegungen die Armee Wartenslebens zur Ber- 
einigung mit dem Erzherzog Hin. Anı 4. Auguft brach Wartensleben gegen 
Bamberg auf, um fid längs der Regnig auf ber Etraße nah Forchheim 
und Nürnberg zu ziehen; bie Franzoſen folgten und es kam zu Meinen Ger 
fechten, die indeſſen den Rückzug der Defterreicher nicht ftören Tonnten. Gerade 
zu auf Nürnberg Ioszugehen, hielt der kaiſerliche Feldherr für gewagt; bie 
Armee wandte fih daher (8. Aug.) feitwärts, um durch bas Gebirge den 
Weg nad Amberg zu gewinnen. Wartensleben war ein braver Soldat aus 
der alten Echule, aber eben darum leicht verfuht, auf bie Deckung einer 
Strede Landes, auf die Sicherftellung eines Magazins einen allzu großen 
Werth zu legen. Der Marſch an die Donau, durch den er Böhmen und die 
an ben Granzen aufgehäuften Vorräthe einzubüßen fürdhtete, ſtand daher mit 
feiner ganzen Anſchauung dom Kriege im Widerſpruche und er mochte wohl 
nit ohne inneren Kampf fi den Befehlen eines jungen Feldherrn fügen, 
der feine Stellung vorerft noch mehr der Geburt als dem Verbienfte zu danken 
fhien. Drum griff er, wie ber Erzherzog felbft fagt, nad jeder auch nur 
ſcheinbaren Urfache, bie ihn berechtigen konnte, feinen Bewegungen die Rid- 
tung zu geben, bie er für bie beſte hielt; fo wich er aud jet wieber ben 


*) ©. „Getreue Darftelung und Beurtheilung der Handlungen ber Reichsver - 
ſammlung bei ihrer unfängft gefährbeten Sicherheit. Im Sept. 1796." 
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Befehlen bes Prinzen aus und wandte fich ftatt nach Nürnberg lieber oſtlich 
gegen Amberg. Diefe Bewegung konnte fehr bedenklich werden für bie Ent- 
ſcheidung des Feldzuges; bie Armee Wartenslebens entfernte fi damit von 
Erzherzog, ſtatt fih ihm zu nähern, fie fam auf ein Terrain, wo fie ſich 
wenig entfalten, insbefonbere ihre Reiterei kaum gebrauden Tonnte, inbeffen 
Jourdan noch einmal die Ausfiht eröffnet war, ihr durch einen rafchen 
Mari an die Donau zuvorzulommen. Denn nahm der franzöfiiche Feldherr 
jest feinen Vortheil wahr, fo konnte er von Forchheim in vier bis fünf Märfchen 
fih der Donau nähern, den Erzherzog zum Rüdzuge auf bad rechte Ufer 
zwingen und vereinigt mit Morenu einen überlegenen Schlag gegen ihn füh- 
ven. Daß dies nicht geſchah, das Hat bie eutſcheidende Wendung des Feld · 
zuges herbeigeführt. 

Der Erzherzog hatte fi in ben erften Tagen bes Auguft von Heiden- 
beim gegen Nereöheim zurüdgezogen; indeß er über Wartenslebens Stellung 
in Ungewißheit war, folgte ihm ber Feind und hing fi jetzt ſchon in ge 
drängter Aufftellung an feine Serfen. Der Prinz entſchloß fi zum Kampfe, 
als dem einzigen Mittel, den fiheren Rüdzug nach der Donau zu erlangen. 
Am 11. Auguft kam es bei Neresheim zu einem hitzigen Treffen, das für 
Teine ber beiden fümpfenden Parteien einen entſcheidenden Sieg herbeiführte, 
aber dem öfterreichijchen Feldherrn verjchaffte, was er gewollt, den ungeftörten 
Marſch nach der Donau. Zwei Tage nach dem Treffen ging er bei Donau- 
wörth auf das rechte Ufer des Fluſſes. Lingefähr 30,000 Mann unter Latour, 
nebft dem Corps von Gonde, blieben am Lech, an ber Iller und in Vorarl- 
berg anfgeftellt; was ber Erzherzog felbft jegt an ber Donau vereinigte, un 
& Wartensleben entgegenzuführen, das betrug mit den Verftärkungen, bie aus 
Defterreich angelangt waren, etwa 28,000 Mann. Wartensleben war von 
Amberg Hinter die Nab zurücgegangen; bier follte er nach der Weifung bes 
Oberfeldherrn entweder bleiben, ober falls der Feind mit Macht auf ihn dränge, 
fi nad) Regensburg ziehen. ben jetzt überfchritt der Craherzog die Donau, 
um in der Oberpfalz die Verbindung mit dem andern Heere herzuftellen; er 
ging (19. 20. Auguft) über bie Altmühl und näherte fich nun mit überfe- 
gener Macht dem reiten Flügel Jourdans, der nur etwa 9000 Dann ſtark 
unter Bernabotte bei Neumarkt ftand. So war Jourdans Flanke bedroht 
und die Verbindung ber beiden öfterreihtigen Heere Taum mehr zu hindern. 
Die nähften Tage mußten die Entſcheidung bringen. 

Bei Jeining ftieß am 22. Auguft der Erzherzog mit Bernabotte's Di- 
vifion zufammen; hitige Gefechte an biefem und am nächſten Tage zwangen 
den franzöfiffen General zum Rüdzuge. Er zog ſich auf Neumarkt und 
Nürnberg, aber ſchon ftreiften oͤſterreichiſche Plaͤnkler bis vor bie Thore ber 
alten Reichsſtadt. So war der rechte Slügel der Srangofen verbrängt; ed galt 
nun noch, einen Schlag gegen das Gros ber Armee zu führen. Jourdan 
war auf die Kunde von Bernabottes Rüdzug entfhlofien, über Amberg und 
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hinter bie Pegnit zurüdzugehen, allein ber Erzherzog Batte für bieten Gall 
feine Anftalten ſchen getroffen. Gin Theil feiner Truppen verfolgte Berua - 
dotte, er jelkjt jegte ſich mit dem Refte gegen Amberg in Bewegung (24. Ang.), 
um Jourdan anzugreifen, inbeilen zugleih Wartensleken angewiejen war, 
über die Nab zu gehen und von ter andern Seite ber den Feind zu attafiren. 
Von feinen Flügel getrennt unt auf zwei Seiten angegriffen, fonnte Jourdan 
die Niederlage nicht, abwenden; fie war entichieben, bevor eö zum Schlagen 
fam. So fand fih denn Jeurdan am 24. Aug. in einen ſehr ungünftigen 
Kampf verwidelt; Warteneleben ftärmte won ber Nab her auf feine Front, 
der Erzherzog keträngte ihn im Rüden. Mit Verluft gingen die Franzoſen 
über bie Pegnig zuräd, indeſſen die Bereinigung der beiden öfterreichifchen 
Heere ſtattfand. 

Die Maasſambre-Armee befand fich nun in einer kritiſchen Lage; hinter 
ihr Tagen die Feftungen Philippaburg, Mannheim, Mainz und Chrenbreitftein 
und ihr Rüdweg führte durch Gebiete, deren Bewohner bereits zu den Waffen 
griffen, um bie fliehende Armee für die Greuel zu züchtigen, womit fie bie 
Tage ihres Erfolgs bezeichnet hatte. Nur ſchlechte Wege und ungünftiges 
Zerrain blieben Jourdan zum Rüdzug frei; ſchon drängten die öfterreichiſchen 
leichten Truppen ihm in bie Flanke, indeſſen das Gros ber Taiferlihen Armee 
fich ihm an die Ferſen hing und mit einer raſchen und kraftvollen Verfolgung 
leicht im Stande war, den Rüdzug zu einer völligen Niederlage zu machen.) 
Das franzöfifhe Heer, noch ehwas über 40,000 Mann ftark, war koörperlich 
erfhöpft, und die Mannszucht, ohnehin nie die ſtarke Ceite dieſer Armee, 
geriet) nad ben Iegten Unfällen in volle Auflöfung. So langte fie in den 
legten Tagen des Auguft am Main an; bie Kaiferlihen waren ihr gefolgt 
und ber Erzherzog hoffte nun ben letzten Schlag zu führen, ber den Feind 
vollends unfhäblih machte und ihm felber erlaubte, fi mit ganzer Macht 
gegen Moreau zu wenden. Jourdan zog am Main Hin und ftanb bei 
Schweinfurt, als die erfte öfterreichifche Colonne bereits Würzburg überfiel und 
die der Stadt zunächft gelegenen Anhöhen bejegte (1. Sept). Auch Jourdan 
wandte fih am andern Tage nah Würzburg; es kam zu Beinen Gefechten, 
in denen die Defterreicher fich gegen die feindliche Weberzahl behaupteten. Nun 
befchlog der franzöfiiche Feldherr auf den folgenden Tag einen allgemeinen 
Angriff; er hoffte, der Erzherzog habe einen Theil der Armee nach dem Lech 
gegen Moreau entjendet und es werde ihm dann gelingen, mit der Maſſe 
bie vereinzelte öſterreichiſche Macht zu erbrücen. Aber auch ber, kaiſerliche 
Anführer hatte ſich zur Schlacht entſchloſſen; noch waren zwar feine Streit- 
kraͤfte nicht vereinigt, indeffen er zählte ſicher auf ihre Ankunft. So be 
gannen anı Morgen bes 3. Sept. die Defterreicher felbjt den Angriff; ber 
Kampf ſchwankte und einzelne Poften mußten an die Uebermacht bes Feindes 
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überlaffen werben. Indefſen die erwartete Hülfe kam noch zur ‚rechten Zeit. 
Eine Colonne unter Wartensleben und Kray paffirte ben Main bei Schwarzach; 
während bie Infanterie auf einer Brüde überging, hatte Wartensleben mit 
24 Schwabronen Kuiraffieren den Sluß weiter unten burdritten, um raſcher 
auf das Schlachtfeld zu gelangen, von dem ber Kanonendonner ihm verfün« 
dete, daß fich der heiße Kampf bereits entiponnen. Diefen Kuiraffieren 
Wartendlebens war der Ruhm des Tages beſchieden; fie kamen und warfen 
die franzöſiſche Reiterei in einem gewaltigen Choc, der Jourdans Rüdzug 
entſchied. Nun traf auch Kray mit der Infanterie auf dem Schlachtfeld ein 
und flug den linken Slügel bes Feindes zurüd; die ganze öſterreichiſche Linie 
ging raſch vor, um den Sieg zu vollenden. Der Erfolg des Tages war be 
deutend; dem gefchlagenen Feinde war die große Straße nah Frankfurt 
verlegt, und er zum Rüdzug dur die Speffart- und Rhöngegenden ger 
zwungen. 

Schon vor der Niederlage hatte in Franken eine Erhebung des Volkes 
begonnen und dem Feinde nicht geringen Abbruch gethan. Ganze Gemeinden 
waren dort aufgeſtanden und verfolgten, mit Senſen, Heugabeln und Dreſch- 
flegeln, Manche auch mit Flinten bewaffnet, die zerſtreuten Haufen der Sran- 
zoſen, griffen Mleinere Haufen an und nahmen ganze Transporte von Wagen, 
Pferden, Waffen und Munition weg, Diefe Volksbewegung machte fi den 
rüdziehenden Feinden fo furchtbar, daß fie lieber den Kaiferlihen entgegen- 
gingen und fi zu Gefangenen ergaben, ald den Bauern in die Hände 
fallen wollten. Neue Verwüftungen, die fie, um abzufchreden, auf dem 
Mari von Würzburg nad) Bamberg verübten, fteigerten nur bie Erbitterung 
des Volkes; viele Tage hindurch Hörte man auf weite Streden Bin bie 
Sturmgloden Täuten, welde ben fränkiſchen Bauer zur Jagd auf die 
Franzoſen ermunterten. Seit der Würzburger Niederlage breitete fih dieſe 
Bewegung nad dem Speffart Hin; fa bis in die Gegend von Fulda waren 
die Bauern aufgeftanden, um ihre Dränger zu zühtigen. Die Cinbuße, 
welche die Sranzofen an Leuten und Waffen durch diefen Heinen Bauernfrieg 
erfuhren, kam im Ganzen dem Berlufte einer Schlacht gleich. 

Die Armee nahm ihren Rückweg über Hammelburg und Brüdenau nad 
der Lahn; die Truppen unter Marcenu, die zur Einſchließung von Mainz 
und Ehrenbreitftein zurücgeblieben waren, zogen fih ebenfalls dahin. Auch 
die Lahr warb ohne eigentliche Schlacht verlaffen; während die Kaiferlichen 
durch einen Scheinangriff auf Weplar die Aufmerkfamfeit bes Feindes abzogen, 
warb zugleich feine Stellung bei Limburg und Diez angegriffen (16. Sept.) 
und er gezwungen, an bie Sieg zurüchzumeichen. Auf dem Rückzug bahin 
verloren die Franzoſen bei Altenkirchen (19. Sept.) einen ihrer beften und 
ritterlichſten Führer, Marcenu, den beim Recognoseiren eined ber Defilden 
auf den Wefterwald eine öͤſterreichiſche Kugel töbtlic traf. 

Damit war die Thätigfeit der Mansjambre- Armee für diefes Jahr ber 
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ſchloſſen; zu Ende September ftanden ihre Abtheilungen theils Hinter ber 
Sieg und bei Düffeldorf, theils auf dem linken Rheinufer. Es genügten 
mäßige Streitkräfte auf Seiten ber Kaiferlien, um den erſchopften Gegner 
dort für dies Jahr im Schach zu halten. Mit der Mafje der Truppen jegte 
fi der Erzherzog jet nach dem Oberrhein in Bewegung, um dort Moreau's 
Rückweg zu bedrohen. 


Moreau war bis nad) Baiern vorgebrungen, als bie Entſcheidung bei 
Neumarkt und Amberg fiel. Wir erinnern und, der Erzherzog hatte, als er 
nad) dem Neresheimer Treffen über bie Donau nad) der Oberpfalz vorging, 
den Seldzeugmeifter Latour mit einem Theile des Heeres zurüdgelaffen, um 
Moreau zu beobachten. Latour follte mit etwa 30,000 Mann den doppelt 
fo ftarken Feind im Schad halten, damit er nicht plöglich über die Donau 
gehe, dem Erzherzog in den Rüden fulle und die Vereinigung mit Wartens- 
leben vereitfe. Dieje Bereinigung blieb dem Erzherzog immer ber entjcyei- 
dende Punkt; wenn Morenu aud Eis vor Wien kommt, äußerte er gegen 
Latour, als fie fi trennten, fo thut es nichts, wenn ich nur Jourdan ſchlage. 
Die Berbindung mit dem Erzherzog zu unterhalten, Moreau zu befrhäftigen, 
fi dem Zeinde nicht in zerftreuten Aufftelungen zum Kampfe zu bieten, fo 
daß er etwa zerfprengt und der Erzherzog im Rüden gefährbet ward, das 
war bemnad die Aufgabe, die Latour zufiel. Sie ſchien erleichtert durch eine 
sögernde Vorſicht des Gegners, wie fie fonft den Revolutionögeneralen nicht 
eigen war. Moreau Hatte nad) dem Gefechte bei Neresheim die Defterreicher 
nicht verfolgt, er machte auch feine Miene, durch einen raſchen Marſch nad 
der Oberpfalz die Verbindung mit Jourdan zu ſuchen, fondern er überſchritt 
erft am 19. Auguft die Donau und wandte fi, ftatt nördlich den Spuren 
des Erzherzogs zu folgen, nad) dem Lech hin, um nad Oberbaiern vorzu- 
dringen. An dem Tage, wo bei Anıberg ber entſcheidende Schlag gegen 
Jourdan erfolgte, ging die franzöfiiche Rheinarmee über den Lech und warf 
bei Friedberg die Defterreicher mit Verluft zurück, da Latour dem Reiz nicht 
wiberftehen konnte, in ungünftiger Aufftellung den Angriff des überlegenen 
Gegners zu erwarten. Ein Glüd, daß Moreau feinen Vortheil nicht enere 
giſcher verfolgte, fonbern noch langſamer als bisher vorwärts drang, Wäh- 
rend fi dann die Sranzofen in dem Winkel zwiſchen Lech, Donau und Ifar 
auöbreiteten, verfuchte Latour (1. Sept.) bei Geifenfeld ihren linken Flügel 
zu faſſen, aber aud dies führte nach Feiner Seite hin zu einer Entſcheidung. 
Moreau ſcheint von ber wirklichen Situation bes Gegners feine recht be 
ftimmte Vorftellung gehabt zu haben; feine Operationen trugen, wie ber 
Erzherzog jagt, das Gepräge eined Mannes, der, feiner Sache und ber zu 
ergreifenden Mittel ungewig, zwiſchen allen hin- und herſchwankte, alle ner- 
ſuchte und ſich für feines mit fo viel Zuverficht beftimmte, um feinen Ent- 
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ſchluß mit Hinlänglihen Kräften durchzuführen. Während man von ihm 
hätte erwarten follen, daß er af} vorging und gegen Latour entſcheidende 
Schläge führte, denen biefer dann mit Muger Schonung feiner Kräfte aus. 
wid, that jeber ber beiten Feldherren das Gegentheil; Latour vertheilte feine 
Truppen in weiten Stellungen von der Donau bis zu den tiroler Päffen 
unb war allegeit zum Kampfe bereit; Moreau begnügte fi, durch einzelne 
Poftengefechte Tangfam Terrain zu gewinnen. 

Inzwiſchen hatte der Erzherzog die Maasfambre-Armee an die Lahn und 
Sieg zurädgebrängt, die Feſtungen am Rhein entfegt, und rüftete fih eben, 
dem Feinde aud die letzten Vortheile zu entwinden, die der Feldzug in 
Sommer ihm gebracht. Die Lage Moreau's war nun in der That bedenklich 
geworben. Ohne Verbindung mit Sourdan, im Rüden bebroht, Hundert 
Stunden vom Rhein entfernt, vor ſich eine feindliche Armee, Hinter ſich einen 
bebenflihen Rüdweg in fpäter Jahreszeit, war ber franzöfiihe Feldherr in 
einer Situation, deren Verlegenheit mit jeder Stunde wuchs; das Verweilen 
in Baiern war gefährlih, der Rückzug war ed ebenfalle. Wenn es ihm 
gleichwol in diefem kritiſchen Augenblick noch gelang, ohne Waffengewalt einen 
großen frieblihen Erfolg zu erringen, fo war dies weniger fein Verbienft, 
ala vielmehr die Schuld der allerwärts zunehmenden Auflöfung deutſcher 
Stantöverhältniffe. 

Im Baiern war der Krieg gegen Sranfreih von Anfang an nicht por 
pulär gewefen; wir kennen die Schwankungen und Zweibeutigfeiten, in wel- 
den fih die Politik Karl Theodors feit 1792 bewegte. In ber Bevölkerung 
kamen andere Motive Hinzu, den Krieg an Oeſterreichs Geite verhaßt zu 
machen. Der Anflug des Kurfürften an die Wiener Politit wurde mit 
den Empfindungen bes Haffes und Mistrauens betrachtet, welche die Erinne- 
rung an 1778 und 1785 erweckte; ber Ginfluß ber öſterreichiſchen Diplomatie 
in Münden, die Heirath bes fiebzigjährigen Kurfürften mit einer achtzehn. 
jährigen öfterreichifchen Prinzeffin fteigerte Die Sorge, daß die früher vereitelten 
Entwürfe auf Baiern mit mehr Vorficht wieder aufgenommen feien. Die 
Vorfälle nach der Uebergabe von Mannheim Tamen fold einem Verdacht 
natürlich zu Hülfe und es galt allmälig als ausgemachte Sache, daß das alte 
Tauſchproject wieder aufgefrifht ſei. Wenigftend machte der Herzog von 
Zweibrüden in Regensburg bie förmliche Mittheilung (Frübi. 1796), daß 
ein öfterreichifher General ihm eine Aeuferung über neue Taufchplane ge 
macht babe, und daß er jet wie früher niemals dazu bie Hand bieten 
werbe. 

Zu dem Allen kamen bie Laften der Kriegsrüftung, die bei der forglofen 
Finanzwirthſchaft Karl Theodors und feiner Günftlinge doppelt ſchwer drüc- 
ten. Schon 1794 waren die faft vergeffenen Landftände mit herben Be- 
{werden hervorgetreten, unter benen auch die Belaftung bes Landes durch 
den Krieg eine Stelle einnahın; doch gelang es, fie damals noch zu beſchwich - 
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tigen. Im Boll gährte das Misvergnügen fort, zumal ber Erwerb darnieber- 
lag und die Preife der Lebensmittel ftiegen; im Herbft 1795 kam es darüber 
in Münden zu einem erniten Tumult, der vom Kurfürften die Getreidefperre 
erzwang und die Herftellung einer felbftändigeren Gemeindeverfafjung der 
Hauptftabt im Sinne ihrer alten Privilegien nad fich zog. Es folgte bie 
Kriegsnoth von 1796; zum erften Male ward auch Baiern ber Schauplag 
eines Kampfes, der bis jegt nur bie Rheinlande heimgeſucht. Freund und 
Feind, Kniferlihe und Franzofen verhängten nun bittere Drangfale über das 
ſchutzloſe Land. inzelne oͤſterreichiſche Colonnen und das fremde Gefinbel 
in Condẽs Cmigrantencorps wetteiferten mit ber Brutalität von Jourdans 
Horden; was allein im Monat Juli durch Plünderung und Erpreffung dem 
Lande war entzogen worben, beredjneten officielle Quellen auf mehr als 
dritthalb Millionen Gulten. Es erwachte der alte Groll der Baiern gegen 
Oeſterreich, den eine verkehrte Politik genäßrt, mit neuer Mat; von einem 
tiefer gehenden Interefje an dem Kanıpfe, von patriotiſcher Einfiht und 
Opferbereitſchaft Tonnte ja in dieſer beutjchen Mifere ohnedies feine Rebe 
fein. Als Moreau fih dem Lech näherte, hatte der Kurfürft, nach dem Bei- 
fpiel der übrigen ſüddeutſchen Fürften, raſch fein Gontingent abgerufen und 
war mit dem Hofe nad Sachſen geflohen; bie Regierung überließ er einigen 
Beamten vom hohen Abel, wie e& hieß mit ber Ermächtigung, fich mit den 
Sranzofen abzufinden. Wohl war Münden bedroht und ein rafcherer Feld⸗ 
herr als Morenu hätte die Stadt vielleicht fon weggenommen, aber in dem · 
felben Augenblid, wo fi vor den Thoren der Stadt und an ber Iſar die 
‚Heere gegenüberftanden, zu Ende Auguft im Anfang September, war auch 
ſchon ber Umſchwung bei Aınberg eingetreten, von dem alle Zeitungen Be- 
richt gaben. Indeſſen in folden Zeiten übt die kurzſichtige Furcht eine an- 
ſteckende Gewalt und die ſchwäbiſchen Reiheftände waren ja mit dem Beifpiel 
borangegangen. So wirkte Alles zufammen, die Furt vor dem Feinde und 
ber ftille Haß gegen den widerwärtigen Freund, um einen ber Eopflofeften 
Entſchlũfſe hervorzurufen, der aus ber Geſchichte jener Tage zu verzeichnen 
if. Es ward eine Deputation ins franzöfifche Lager geſchickt, um von einer 
zum Rüdzug genöthigten Armee den Trieben zu erbitten! Die hohe Arifto- 
kratie und die Landftände übernahmen diesmal die Rolle, die anderwärts den 
Dynaftien und Höfen zugefallen war; wir finden die Namen der Arco, 
Seinsheim, Thurn und Taris u. ſ. w. unter denen, die jetzt ins Lager nad, 
Pfaffenhofen gingen, von Moreau einen Schuß zu erfaufen, den er binnen 
wenig Tagen nit mehr geben Eonnte. Am 7. Sept. ward ein Vertrag zu 
Pfaffenhofen unterzeichnet, welcher der Oberpfalz, Neuburg, den pfälziſchen 
und bergifhen Gebieten am rechten Rheinufer und ben in Baiern gelegenen 
Stiftern einen Waffenftillftand gewährte; das bairiſche Contingent follte zu- 
rüdgezogen werben, die Franzoſen freien Durchzug haben, Perfonen und 
Eigenthum gefhügt fein und in Paris für den Frieden unterhandelt werben. 
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Dafür verſprach Baiern zehn Millionen Livres, 3300 Pferde, 200,000 Gent» 
mer Getreide, 100,000 Säde Hafer, 200,000 Centner Heu, 100,000 Paar 
Schuhe und 30,000 Ellen Dfficierstuh zu Tiefern, auch follten, wie das Bo- 
naparte in Italien begonnen, zwanzig Gemälde aus den Galerien zu 
Münden und Düffeldorf den Franzoſen abgetreten werben. „Wen bie 
Kriegöoperationen, * hatte Moreau vorfichtiger Weiſe feftgeſetzt, „die franzd- 
füge Armee von Baiern entfernen fellten, fo müffen jene Naturalfeiftungen 
durch baares Geld (über 4 Millionen Livres) erfegt werben.“ Deutſchland 
hat aus jenen Tagen manden Act ſchmachvoller Unterwürfigkeit zu verzeichnen; 
ber Vertrag von Pfaffenhofen behauptet indeffen den Ruhm, daß die furz 
fichtige Thorheit feiner Urheber noch größer war als ihr Mangel an Ge 
meingeift. 

In bein Augenblid, wo Moreau diefe fette Beute erhandelte, war auch 
ſchon fein längeres Verweilen in Baiern militäriih unmöglich geworden. 
Ein Corps unter Defair, das er (10. Sept.) bei Neuburg über die Donau 
seihict, war gegen Eichftäbt und Nürnberg vorgegangen, entdeckte aber na- 
türfich nichts mehr von der Mansfambre-Armee; vielmehr kam Defair am 16. 
wieder in Neuburg an und brachte die niederſchlagende Gewißheit mit, daß 
Jourdan nad dem Rhein zurücgebrängt war. Der Rüdzug aus Baiern 
war jet unvermeiblih. Moreau z0g baher das ganze Heer auf dem rechten 
Donauufer zufammen und machte ſich fertig, den Rückmarſch nach dem Lech 
anzutreten. Die Defterreicher folgten ihm bei der erften rüdgängigen Bewe- 
gung nad und brohten ihn an ber Donau und ber obern Iller zu über- 
Flügeln; es war alfo Eile nöthig, wenn der Lech, die Iller und die Donau 
bei Ulm unangefodten erreicht werben follten. Indeß Latour den Sranzofen 
nachrückte, trat auf den beiden Flanken die Gefährlichkeit der Lage ſchon 
deutlich ins Licht. Der Tinte Flügel der Kaiferlihen an ber tiroler und 
vorarlberger Gränze ſchob die einzelnen franzöſiſchen Golonnen zurüd; Froöhlich 
drängte eine Abtheilung (17. Sept.) aus Immenftabt und Kempten hinaus 
und ſchlug fie mit anfehnlichen Verluft (20. Sept.) bei Isny, während Giulay 
eine andere nach biutigem Gefecht aus Memmingen wegtrieb (22. Sept.) und 
Nauendorf, am nämlichen Tage zwifchen Heidenheim und Ulm angelangt, bie 
erften Corps der rüdziehenden Armee (24. Sept.) auf Ulm zurüdwarf. 
Morean ftand in biefem Augenblid erft an der Günz und mußte eilenbs 
BVerftärkungen nach Ulm ſchicken, damit feine vorgeſchobenen Poften nicht von 
Nauendorf erdrüdt würden. Inzwiſchen war ihm aber auch Latour ſchon 
auf ber Ferſe und Hatte über Burgau und Leipheim die Verbindung mit 
Nauendorf Hergeftellt. Die Hoffnung, mit ber fih Morean bis jegt noch 
trug, bei Ulm und an ber Iller eine beobachtende Stellung einzunehmen, war 
bamit vereitelt, der volle Rüdzug unvermeiblid. 

Die Gefahr dieſes Rückzugs wie fein Verbienft ift übertrieben worden; 
nicht nur von den Franzoſen, fondern auch auf deutſcher Eeite hat man den 
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geſchmadloſen Vergleich mit Zenophons Rüdzug der zehntauſend Griechen 
angeftellt.”) Daß Morean feine geſchwächte und ermübete Armee von vierzig 
bis fünfzigtaufend Mann, ohne fefte Communicationen umd fihere Nach- 
richten, vorn und im Rüden vom Feinde bedroht, durch ein vielfach durch- 
ſchnittenes und gebirgiges Terrain, zum Theil umgeben von einer erbitterten 
Bevölkerung, glüdlich bis in das Rheinthal geführt hat, dies Berdienft ſpricht 
— zumal bei einem Führer franzöfiſcher Truppen — für fich felbft; man 
hat nicht nöthig, feine fünffache Zahl mit den Zehntaufend des Kenophon, 
ober den Marſch von Ulm an ben Rhein mit dem wunderbaren Zuge aus 
ver Nähe Bakylons bis nah Byzanz in eine Parallele zu bringen. Schon 
die Vorgänge vor dem Rüdzuge konnten zeigen, daß er es mit feinem allzu- 
gefährlichen Gegner zu thun Hatte. Lateur hatte wohl die Vorzüge eines 
tapfern Soldaten, aber nicht die eines Felbherrn; der begabtere Führer bei 
der öfterreihifgen Donauarmee war Nauendorf, allein die Weberlieferungen 
der militärifhen Hierarchie erlaubten es nit, daß man ihn fo mit einem 
Male an die Spige ftellte. Dem Nebel abzuhelfen, Hatte der Erzherzog eine 
nieht unbebenkliche Auskunft gewählt; er hatte Nauendorf geftattet, felbftändig 
und unabhängig von Latour zu Bandeln. Dies Verhältniß war früher einige- 
mal von guter Wirkung gewefen, jegt griff es ftörenb ein. Einem Feinde 
gegenüber, ber nod immer gegen 50,000 Mann in einer Maffe vereinigte, 
waren die Kaiferlihen auf eine bebenklihe Weiſe zeriplittert und nirgends 
einem Gefammtangriff gewachſen. Ein Corps unter Petrafh von etwa 
7000 Mann machte fih vor Kehl und am obern Nedar zu ſchaffen, bot die 
ſchwarzwaͤlder Bauern auf und drohte durch einen Heinen Krieg in ben De- 
fileen jener Berge den Franzoſen den Rückzug abzuſchneiden; Nauendorf ſtand 
mit 10,000 Mann bei Ulm ben Franzoſen gegenüber, Froͤhlich hielt mit 
14,000 die obere Iller befegt, Latour folgte mit ben Gros des Heeres, 
23—24,000 Mann, den Franzoſen auf dem Fuße nad. Eine Maſſe von 
55,000 Mann war demnach fo vertheilt, daß Moreau überall mit Gegnern 
zufammentraf, die ihm am Zahl lange nicht gewachſen waren. 

Am 26. und 27. Sept. ſetzte fi Morenu von Ulm in Bewegung, zu- 
nädjft gegen Biberach und den Federſee, um fo durch Oberſchwaben ben 
Durdgang über den Schwarzwald zu erreichen. Latour war der Meinung 
ihm zu folgen, Nauendorf verfocht die Anfiht, auf der Sehne bes Begens, 
den Moreau befhrieb, gegen Urach und Tübingen vorzugehen, fi) mit den 
zerftreuten Abtheilungen unter Petraſch auf dem Schwarzwalde zu vereinigen 
und dann mit einer Truppenmaſſe von wenigſtens 40,000 Mann vor ber 
Ankunft der Franzoſen den Schwarzwalbübergang zu gewinnen. Die Uneinig- 


*) Im Poffelts Annalen 1796. IV. S. 249 f. iſt z. B. mit allem gelehrten Auf- 
wand ber Sat durchgeführt, daß die Aehnlichleit im Ganzen fehe groß fei, wenn 
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Teit ber Führer hat bier jeben größeren Erfolg vereitelt. Latour blieb bei 
feinem Spften und folgte den Zußtapfen ber Sranzofen; Nauendorf machte 
von feiner Vollmacht Gebrauch und ging auf eigene Hand nad) dem Schwarz 
wald. Die Folge war ſehr einfach; auf dem Schwarzwald hatten die Defter- 
reicher vorerft nicht über zwölftaufend Mann ftehen und die Armee, die den 
Sranzofen folgte, war durch Nauenborfs Abzug auf einige zwanzigtaufenb 
Mann verringert. Gelang es alſo Moreau, fein Heer zufanmenzuhalten, fo 
waren voraueſichtlich die Oeſterreicher weder in Oberſchwaben nod auf bem 
Schwarzwalde zahlreich genug, ihm feinen Rückzug zu verlegen. Die öffent 
liche Meinung jener Tage, durch ben raſchen Umſchwung des Kriegsglücks 
erregt und zum Theil gegen bie Sranzofen heftig erbittert, bewegte fi im 
feltfamen Illuſionen; fie ſah bereits die Moreau'ſche Armee abgejchnitten und 
Triegögefangen, als wenn fi eine Armee von niehr als 40,000 Mann fo 
leicht in einem Netze fangen liege! Daß diefe ſanguiniſche Hoffnung nachher 
vereitelt warb, erregte dann um fo größere Senfation und hat wefentli mit 
bazu beigetragen, von ber Gefahr und Schwierigkeit des Rückzugs übertriebene 
Vorſtellungen zu erweden. 

Auch Latour ſchien zu beſorgen, der Feind könne ihm entwiſchen. Et 
drängte ihm von Ulm nach und in ber Nähe des Federſees kei Biberach 
ftiegen die beiden Heere zufammen. Wie die Sachen ftanden, Tag es im 
Bortheil der Defterreicher, daß Moreau feinen Rüdzug nit allzufehr be 
ſchleunigte; denn nod waren erft die Streitkräfte auf dem Marfche, bie ihm 
ben Rückweg nach dem Rheinthal verlegen ſollten. Ein paar Tage Verzd- 
gerung, und Moreau's Zug über die Gebirgspäſſe war äußerft ſchwierig ge- 
worden. Da hatte denn freilich Latour kein Intereffe, ſich ihm zur Schlacht 
zu bieten und fi dann mit feinen 23,000 Mann von ber faft doppelten Zahl 
ſchlagen zu Iaffen ; vielmehr gebot ihm feine Lage, dem Erzherzog fein Corps 
möglihft unvermindert zuzuführen. Die Täufhung, ber Feind fei in eiligem 
Rückzug, und die Ungebuld, einen entſcheidenden Schlag gegen ihn zu führen, 
verleitete inbeffen den öſterreichiſchen Führer, den Sranzofen gerade die Ge 
legenheit zu geben, bie. fie ſuchten. Moreau Hatte bedächtig alle Vorberei- 
tungen zu ber Schlacht getroffen, in bie fih (2. Oct.) Latour bei Biberach 
verwideln ließ. In ungünftiger Aufftellung. mit unzulänglichen Streitkräften, 
ward er von den Franzoſen angegriffen, auf Biberach zurücdgeworfen, ihm 
5 Bataillone und 16 Kanonen abgenommen — eine Niederlage, bie Latours 
Corps für den Reft des Moreau'ſchen Rüdzugs fo gut wie unſchädlich machte 
und den franzoͤſiſchen Feldherrn in Stand feßte, ungeftört von feinem Ver ⸗ 
folger im Rüden mit vereinter Macht den Weg über bie Gebirgöpäffe an- 
zutreten. 

Noch waren bie Oeſterreicher im Rheinthal theils erſt im Anmarſch, 
theils in fo Heinen Colonnen zerſplittert, daß fie nicht hoffen konnten, Mo- 
reau aufzuhalten. In dem Augenblic, wo er jetzt Biberach verließ und ſich 
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gegen Sigmaringen und Stockach in Bewegung fegte, ftand ber Erzherzog 
noch hinter der Murg, Nauendorf bei Hechingen, Petraſch bei Schweningen, 
bie Gorps der beiden Letzteren in Streifcolonnen und Poftenketten fo zer- 
fplittert, daß fie nirgends ftarf genug waren, einer rüdziehenden Colonne bes 
Feindes mit Erfolg entgegenzutreten. Zwiſchen dem 7. und 9. Oct. näherten 
fi die Sranzofen den Schwarzwaldübergängen; ein Theil bes Heeres war 
über Sigmaringen, Rotweil, Villingen, ein anderer über Stockach auf Do- 
nauefchingen Iosgegangen ; das ſchwere Gefhäß nebft dem Train war über 
Thengen und Stühlingen Tängs des fchweizer Oberrheins auf Hüningen 
dirigirt worben. Die einzelnen ftreifenben Gelonnen ber Defterreiher, auf 
die man ftieß, wurden überall von überlegenen Maffen zurüdgebrängt. 

Unter den Uebergängen war die Straße durch das Kinzigthal von Natur 
bie geeignetfte, allein eben barum war bier auch am meiften Widerſtand von 
ben Kaiferlihen zu beforgen; der franzöfifhe Führer entfchieb fih daher für 
den Paß, der von Neuftabt durch das Höllenthal nad) Freiburg führt. Der 
Weg war der kürzeſte, ein Durchbrechen der nicht ſtarken feindlichen Poften 
hier am wahrfcheinlichften. Am 11. Oct. brad St. Cyr von Neuftadt auf, 
gewann den Höllenthalpaß, warf bie Heinen Aktheilungen ber Defterreicher 
zurück und näherte fih am 12. Freiburg. An dem nämlihen Tage rückte 
auch Defair mit dem Gros der Armee gegen Neuftadt. Wohl drängte jegt 
Latour, der über Oftrah, Möskich gegen Donauefchingen feinen Weg nahm, 
in ftarfen Märfhen den Franzoſen nach, aber der Verluft an Zeit und 
Truppen, ben ihm das Treffen bei Biberach gefoftet, ließ ſich nicht mehr ein- 
holen. Am 13—15. Dct. zog die feindliche Armee ungehindert durch das 
Höllenthal nad) dem Breisgau. Der Erzherzog hatte nun alle die zerftreuten 
Abtheilungen, Latour, Nauendorf und Petraſch angewiefen, nad dem Ober 
theinthal zu ziehen und ſich mit ihm zu vereinigen. 

In den nächſten Tagen waren die öͤſterreichiſchen Streitkräfte mit dem, 
was ber Erzherzog herbeiführte, hinter der Elz vereinigt und erwarteten bie 
Srangofen, falls fie vheinabwärts gegen Kehl vordringen wollten. Am 19. 
und 20. Det. kam e8 in der Nähe von Emmendingen zu einem Treffen, das 
dem franzoͤſiſchen General feine Stellung auf dem rechten Rheinufer unmög- 
lich machte. Er ſchickte einen Theil feiner Truppen gleich bei Breifad über 
ben Rhein und zog mit dem Refte, mod; einigen 30,000 Mann, ftromauf- 
wärts gegen Schliengen.. Die Defterreidher folgten; am 24. Det. kam es 
Port zu einem zweiten Treffen, in Folge deſſen die Franzoſen bei Hüningen 
über den Rhein zurücgingen. Gern hätte num ber Erzherzog feinen Trup- 
pen ruhige Winterquartiere verfchafft und die Hand geboten zu einem Waffen- 
ftillftande, allein in Wien wollte man den Feind auch ferner beſchäftigt 
wiffen, bamit er nicht einen Theil feiner Truppen nad Stalien entfenden 
könne. So ſchloß der benfwürbige Feldzug mit ber Belagerung ber Brüden- 
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Töpfe von Kehl und Hüningen, bie in den erften fünf Wochen des folgenden 
Sahres an die Defterreicher übergeben wurden. 


Die Erfolge der kaiſerlichen Waffen im Herbft liegen einen Augenblid 
vergeflen, welche Drangfale vorausgegangen waren. Allenthalben in Süb- 
deutſchland juhelte man wie über einen großen Sieg und freute fid über 
bie Züchtigung der fremden räuberifhen Horben. Die Bewegung in ber 
Maffe des Volkes und der Heine Bauernfrieg zeigte, daß es der Nation an 
tüchtigen Elementen bes Widerftandes nicht fehlte; nur war die Organifation 
und Leitung bed Ganzen nicht dazu angethan, irgend eine Regung nationalen 
Gemeinfinns zu fördern und glücklich zu benugen. Wie in Franken und 
Schwaben, fo regte fih aud in Defterreich unter dem Volle ein frifcher, 
opferbereiter Geift; zu ben reicorps brängte fi die Jugend bereitwillig 
heran, der Krieg war Sache bes Volkes geworben. Auch bis in bie officiel- 
len Kreife war ber Rüchkſchlag biefer legten glücklichen Kriegsthaten fo ftark, 
daß das befannte militärifche Factotum, der Generalabjutant Rollin, jet 
vom Kaifer entfernt und an eine unſchädliche Stelle geſetzt ward. Beſchaͤmend 
genug war die Rückwirkung ber Siege dort, wo man fi} dem vordringenden 
Feinde eilfertig gefügt oder feinen, jegt werthlos gewordenen Schutz um ho - 
den Preis erfauft Hatte. Allenthalben warb jegt bie politifche Phyfiognomie 
eine andere, 

Preußen, erinnern wir uns, vollzog feine Reunionsplane in Franken in 
dem Augenblid, wo ber Reichsfeind im Süden vordrang; erſchreckt hatten 
damals die frãnkiſchen Reichsſtände dem Druck nachgegeben, zumal feit die 
Nähe der Franzoſen ed wünſchenswerth machte, durch den neutralen preußi« 
ſchen Adler gebedt zu fein. Nürnberg hatte fih unterworfen und es waren 
preußifhe Truppen eingerüdt; jegt erfolgte von Berlin ber Beſcheid, daß ber 
König fih nicht entfäliegen Tönne, den Unterwerfungsact anzunehmen, und 
die Truppen räumten wieder bie Stadt (1. Oct.).) In Baiern weigerte 
fi der Kurfürft, als er nach Münden zurückkam, ben Vertrag vom 7. Sept. 
zu ratificiren. Im Württemberg warf der Herzog feine volle Ungnade auf 
den Minifter von Wöllwarth, welcher bei dem württembergiſchen Friedensver · 
trage der Unterhändler geweſen, und die Chicanen, womit man ihn jegt ver- 
folgte, zeigten, daß eben die Zeiten ſich geändert hatten.””) Auch ber deutſche 
Reichötag, ber fi) fo übereilte Sorgen um feine Sicherheit gemacht, fammelte 
ſich allmälig wieder in Regensburg und kündigte durch ein Rundſchreiben an, 
daß in Folge der „fiegreichen Fortſchritte der kaiſerlichen Waffen“_bie auf 


*) Nach der Berfiherung bes Ritters von Lang (Memoiren J. 300) war es ber 
fonders bie Eiſerſucht von Haugwitz gegen Garbenberg, bie ben Entſchluß geförbert hat. 
S. Haberlin Stasteard, IL 481 f. 
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einige Zeit ausgefehten Berhantlungen wieder fertzeieht würden. Der 
Ihwäbiiche und frãnkiſche Kreis ſchiclies Deputationen mh Wien, um fih 
wegen ihrer Gefügigkeit gegen ven Reihefeint zu entihuftigen; in gleider 
Arficht hatte amd der Herzog von Württemberg den Erhpringen an den Kaifer 
abgefantt. 

Im Lager der Goalition hatten die legten Greigniffe einen Augenblid 
bie Heffunng gewedt, daß jetzt mach dem Scheitern bes Feldzuges in Deutſch- 
land ein Filliger Sriebe mit ben Brameien zu fliehen fei. Das britifche 
Minifterium ergriff diesmal felkft die Initiative und lieg unter dem Ein- 
trud von Jourtans Niederlage bei Amberg durch dritte Hand dem Directo- 
rium eine Berbantlung über ten Frieden anbieten. Indeſſen der Ton, in 
bem bie frangäfiihe Regierung biefe Gröffmungen amfnahm, zeigte fihon daf 
man fich in Lenden geirrt, wenn man auf einen entſchiedenen Umfchlag ber 
Parifer Stimmungen rechnete. Es bedurfte erft des Schlages bei Würzburg, 
bes vollen Rüdzugs von Jeurdan, um das Pirectorium foweit zugänglich zu 
machen, daß es auf bie num wiederholten Anträge bes britiſchen Minifteriuns 
einzugehen fich bereit erwies. Aber ein anderer Borgang zur nämlicen Zeit 
mußte die Hoffnungen auf einen allgemeinen Frieben, wie man fie in London 
begte, berabftimmen. Es ward durch Bonaparte's Bermittelung halb drohend 
Halb zudringlich dem Wiener Hefe angefonnen, fi mit den Frangofen in 
befondere Unterhandlungen einzulaffen, alfo England ähnlich zu ifoliren, wie 
man im deutſchen Reiche ben Kaiſer burd die Ceparatverträge mit ben ein- 
zelnen Fürften ifolirt Hatte. Man zeigte dabei hie verführeriſche Rodfpeife 
einer Arrondirung durch Baiern, die ſeit zwanzig Sahren fo oft die öfter- 
reichiſche Politik von den höheren und allgemeineren Juterefſen abgelenkt, je- 
doch diesmal ohne Erfolg. Oeſterreich wollte fih von feinem britiſchen Ber- 
bündeten nicht trennen und das Directorium mußte fi, fon um bes 
Scheines willen, bequemen, in bie von England angebotenen Unterhandlun- 
gen einzutreten. Gegen Ende October traf Lord Malmesbury, den wir aus 
den Unterhanblungen von 1794 Tennen, in Paris ein, aber feine fonft viel 
bewährte diplomatiſche Geſchicklichkeit war diesmal nicht glücklich. Die Fran- 
zoſen blieben ihrer Taktik getren, die Verbündeten zu entzweien, und wie ih- 
nen das nicht gelingen wollte, kamen fie mit übertriebenen Forderungen, bie 
jede Ausfiht auf einen nahen Frieden vereitelten. Die Verhandlung Batte 
nur ben Werth, daß man ber franzoͤſiſchen Politik etwas genauer in die 
Karten ſehen lernte. Vor Allem wollte Srankreih fich durch Belgien 'und 
die Rheingränge verftärken und feine Gränzen nach Holland und Stalien Bin 
durch neuerrichtete Filialrepubliken deden, deren Epriftenz völlig von Fran 
reich abhing. Die Entfhädigungen dachte man durch Säcularifationen geift- 
Hiper Stifter, durch Vertauſchungen und Verpflanzungen, Turz durch jenen 
Menfgen- und Landerhandel zu beſchaffen, ber bie riebensverträge bes 
naͤchſten Jahrzehnts Harakterifirt, und worin das Directorium bem Gonfulat 


Friedensverhandlungen. 77 


und Kaiſerreich emfig vorgearbeitet hat. Die Politik William Pitts war aber 
nicht geneigt, um ſolchen Preis den Frieden zu ſchließen; ſchon das Schidjal 
Belgiens wurbe für die Sriedensverhanblung zu Paris ein unüberwinbliches 
Hinderniß. Noch vor Ende bes Jahres trennte man fi mit ber Ueberzeu- 
gung, wie weit man von einem allgemeinen Frieden noch entfernt war. Die 
brüsfe Art, wie damals bie revolutionäre Regierung in  biplomatifchen 
Dingen verfuhr, und der hoffärtige Ton, ben ihre officielle Preſſe anftimmte, 
trugen das Ihrige dazu bei, die vorhandene DVerbitterung zwiſchen ben Lüm- 
pfenden Parteien zu vergrößern. 


Britter Abfgaitt. 


Leoben und Campo Formio. 


Indefſen man fih in Deutſchland mit der eiteln Heffnung trug, das 
Mislingen der Invaſien werbe bie Sranzofen dem Frieden zugänglicer machen, 
erfolgte in Italien eine Entſcheidung, wie fie den franzöfiichen Eroberungs- 
planen entſprach. 

Als der Feldzug in Deutſchland begann, war Wurmſer mit 25,000 Mann 
vom Oberrhein nad der Lombardei gefandt worden, wo bie Franzoſen bis 
zum Mincio gedrungen waren und Mantua’ belagerten. Er fam Ende 
Juli, durch Truppen aus ben Erblanden verftärkt, in Südtirol an, und brach 
dann in zwei Golonnen am Garbafee hervor. Bonaparte hob die ſchon be- 
gonnene Belagerung Mantuas wieder auf, warf fi raſch auf die einzelnen 
oͤſterreichiſchen Corps und lieferte ihnen in den legten Tagen bes Juli und 
zu Anfang Auguft eine Reihe von fiegreihen Gefechten, welde bie Kaijer- 
lichen zwangen, fi nad) Tirol zurüdzuziehen. Bon bewährten Meiftern ber 
Kriegskunſt wird es als ein folgenſchwerer Misgriff angefehen, ba man durch 
bie nuglofe Diverfion nad) Stalien fih den vollftändigen Erfolg in Deutich- 
land verborben hat.) Wurmſers Armee, in Stalien ohne Erfolg thätig, 


hätte nad) ihrer Anficht in Deutfchland entſcheidend eingreifen Tönnen, wenn ' 


fie, im rechten Augenblid nah Schwaben oder Baiern geworfen, bie Nieder- 
Inge Sourdans oder Moreau’s vollenden Half und indeffen Bonaparte feine 
Kräfte vor Mantun aufbrauden ließ. Inbeffen bie Wiener Kriegsleitung 
blieb bei ihrer Anficht, immer neue Verftärfungen nad dem Mincio zu fen- 
den und war durch dies erfte Mislingen nichts weniger als abgefchredt. Ein 
zweiter Verſuch ber Defterreiher, im September unternommen, hatte aber 
fo wenig Erfolg, wie ber erfte; wieder benußte Bonaparte die Trennung 
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ber feindlichen Streitkräfte, um fie einzeln zu ſchlagen; nur brang diesmal 
Wurmfer mit einem Theile des Heeres nad) Mantua ein, ein freilich zweir 
beutiger Gewinn, infofern dadurch die Beſatzung des Platzes über das Be- 
bürfniß vermehrt-und eine anſehnliche Truppenzahl, Hinter die Mauern der 
Seftung eingefchloffen, dem Kampfe draußen entzogen ward. Dies Alles ent- 
muthigte die Oeſterreicher nicht, einen dritten Verſuch zu wagen. Raſch ließ 
der Hoftriegerath alle noch in den Grblanden vorhandenen Truppen, 
die größtentheild aus Depots und ungeübten kroatiſchen Landbataillons ber 
ftanden, nach Friaul entfenden, um eine neue Armee zu bilden, die Alvinzy 
durch's venetianiſche Gebiet der bedrängten Feſtung zuführen ſollte. Bona- 
parte ging dem neuen Heer entgegen; die erſten Angriffe an der Brenta und 
bei Caldiero gaben keine Entſcheidung, erſt ber blutige Kampf von drei Ta- 
gen, ber fi (15—17. Non.) bei Arcole entipann, vereitelte auch dieſen brit- 
ten Berfuh, Mantua zu entfeßen. 

Das geſchah gerade zu der Zeit, wo Morenu, auf das rechte Rheinufer 
gebrängt, dem Erzherzoge einen Waffenftillitand anbot, Der Erzherzog hielt 
das Anerbieten für annehmbar, denn e8 gab ihm Zeit, von feinen Truppen 
einen Theil nad) der Etſch abzufenden und mit diefen tüchtigen, kriegsgewohn · 
ten Elementen die Rekruten Alvinzys zu verftärken. Seine Anfiht war 
aber nicht die des Hofkriegeraths; er erhielt vielmehr den beftimnten Befehl, 
Kehl zu erobern, es koſte was es wolle”) Kehl warb zwar im Januar 1797 
erobert, allein gleich nachher ging Mantua verloren. Alvinzy hatte fih ge 
fammelt und war zum zweiten Male vorgerückt; bie Niederlage, die ihm 
aber Bonaparte bei Rivoli (14. Ian.) beibrachte, war entſcheidender und ver- 
luſtvoller als bie frühere. Es war an Entſatz nicht mehr zu denken; am 
2. Februar fiel Mantun. Der wankende Gehorfan der italienijhen Regie- 
rungen warb nun von Bonaparte neu befeftigt, der Papft für feine ftillen 
Widerftandögelüfte in bem Frieden von Tolentino Hart geftraft und in 
völlige Abhängigkeit von ber franzöſiſchen Politif gebracht. Mit Italien im 
Reinen, Konnte Bonaparte feine Kraft ungetheilt gegen Defterreich felber 
wenden. - 

Die Mittel des Kaifers gingen aber auf bie Neige; bie Folgen eines 
fünfjährigen Krieges machten ſich überall fühlbar, in den Finanzen wie im 
Heerweſen. Daß das deutſche Reich die Lücke decken und in dem neuen Kriege 
mehr Thatkraft und Cinigkeit an den Tag legen werde, als im jüngften 
Gelbzuge, das war nicht wohl zu erwarten. Bis zum November 1796 hatte 
fi der Wiener Hof auf ruſſiſche Hülfe verlaffen, die enblid England bei 
Katharina audgemittelt; aber die Kaiſerin ftarb in dem Augenblide, wo ber 
Vertrag ratificiet werben follte. Der Nachfolger, Czar Paul, verwarf ben 
Vertrag und befchränfte fi in einer Eröffnung an ben beutfchen Reichstag 
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80 TI. 3. Leoben und Campo Fermis. 


auf die wohlfeile Grmahnung: es follten alle Glieder und Etaaten des Rei- 
ches zur Sicherung der allgemeinen Ruhe in Deutſchland mit aller Anftren- 
gung mitwirken. 

Wohl fuchten mande von den Reichsſtänden, die fih im ablaufenden 
Jahre durch eilige Nachgiebigfeit am meilten compromittirt, dies jet gut zu 
machen durch) eine gewiffe Oftentation ihres patriotiſchen Eifers; der ſchwäbiſche 
Kreis rief feinen Gefandten wieder von Paris ab, der oberrheiniſche beſchloß 
ſammtliche Gontingente auf den Kriegsfuß zu fegen und aud in Franken 
ſchien ein neuer Kriegseifer zu erwachen. ber Württemberg und Baden be- 
harrten doch in ihrer franzoſenfreundlichen Neutralität, der ganze Norden 
von Deutſchland fah mit dem Gefühle des Behagens, durch die Demarcation 
geihüßt zu fein, dem Kampfe, ber Deutſchlauds Schichſal entſchied, gleihgül- 
tig zu, und auch bie, welde jegt rüfteten und waffneten — wer hätte erwarten 
wollen, daß fie bei einem wieberholten Einfalle des Feindes muthiger und 
aufopfernder haubelten, als im Jahre 11969 Der innere Hader unb bie 
Entzweiung wühlte ſich vielmehr mit jedem Tage tiefer ein und drängte auf 
die Kataſtrophe hin, der Deutſchland mit beſchleunigtem Schritte entgegen- 
ging. 

Auch am Reichstage prägte ſich dieſe Zerflüftung der Parteien in bes 
zeichnender Weife aus. Der Kaifer verlangte nachdrückliche Hülfe, allein er 
richtete das Actenftüd, worin bies geſchah, nur an bie geiftlichen Reichsſtände 
und zwar in einem Xone, ber fie zugleich bei der Sorge um ihre Eriftenz 
und bei ihrem confeffionellen Eifer fafjen folte! Als wenn Deutfchland ber 
Zerrüttung nicht genug gehabt und auch noch der Wieberbelebung des Secten- 
geiftes bedurft Hätte, erflärte jet ber Zaiferlihe Geſandte (10. Febr.), dem 
BVeifpiele des Abfalles feien mehrere proteſtantiſche Reihöftände gefolgt, 
und bod war die Erinnerung noch friſch genug wie eben ber erfte katholiſche 
Reichaftand nad) dem Kaifer ein befonders ärgerliches Beifpiel gegeben, und ber 
katholiſche Kurfürjt von Sachſen bei der erften dringenden Gefahr fein ontingent 
zurückgezogen hatte! Wieberholt, fügte der Gefandte hinzu, habe darum ber 
Kaifer die geiftlichen Stände darauf aufmerffam gemacht, daß ihre Eriftenz 
in Gefahr fei, indem Säcularifationsentwürfe gefchmiebet würden und allem 
Anfehen nad) die Aufopferung ber geiftlihen Reihejtände jur Grundlage des 
Friedens gemacht werden folle. Einen ſolchen Frieden würde dann wohl 
Preußen und die von ihm abhängige proteſtantiſche Macht dem wehrlofen 
Reiche wider Willen aufbringen. Der Kaifer habe ſolchen Entwürfen ftets 
beharrlich wiberftrebt und fei zum Aeußerſten entfhloffen, nur müffe man 
ihm in diefer Lage befonders eifrige Hülfe leiſten. Diefe Aeußerungen fan- 
den das rechte Echo im Kreife der geiftlichen Herren. Hülfe zwar verſprachen 
fie feine, vielmehr zählten fie alle auferlegten Opfer, die Beſetzung ihrer Ge 
biete, die Ausfaugung ihrer Lande und Anderes auf, um bie Unmöglichkeit 
weiterer Unftrengungen zu beweifen. Aber der Vorwurf gegen Preußen und 
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und bie „proteftantifhen“ Reichsſtäͤnde fiel auf fruchtbaren Boden; bie Ant- 
worten ber geiftlihen Geſandten waren ein verftärkter Widerhall der faifer- 
lien Anklage. Man nahm bie Säcularifationsplane als ausgemacht an, 
ſprach von den „gutgefinnten“ Reicheftänden im Gegenfag zu den übelgefinn- 
ten weltlichen, und redete von einer mächtigen Gonföberation proteftanti- 
ſcher Fürften, welde fi geeinigt hätte, nichts mehr für die gemeinfame 
Sache zu thun. Dieſe ſeltſame Gorrefpondenz, die wahrhaftig nicht dazu an- 
gethan war, die Stärke und Eintracht des Reiches zu fördern, erregte, wie 
fi denken läßt, einige Senfation und Hannover wies in einer eigenen Ex- 
Märung (25. März) diefe confeffionele Taktik zurüd, Wir haben — hieß 
es da — mit Bebauern den Ton bemerken müffen, welder auf eine ſyſte- 
matiſche Entgegenftellung der katholiſchen und proteftantifchen Reichsſtäͤnde 
abzielt. Es ift, um den mildeften Ausdruck zu gebrauchen, ein ſolches Be- 
ginnen fehr gewagt; die Zeiten der Liga und Union geben ein abſchreckendes 
Beifpiel, zumal in der gegenwärtigen Lage bes Reiches. 

Nur eine Stimme aus dem geiftlichen Lager mahnte zur allfeitigen Ein- 
tracht; es war die Dalberge, bed Mainzer Coadjutors. Er erinnerte an 
das Wort des alten römifhen Gefchichtichreibers: inde man zu Rom be 
räth, geht Eagunt zu Grunde. Die Krifis fei von der Art, daß Deutſch- 
land eines Dictators bebürfe, der über alle Mittel des Kampfes, über bie 
Mannſchaft, die Vorräthe, die Kaffen unbedingt verfügen könne. Der Mann fei 
gefunden: Erzherzog Karl; er müfle das Steuer ergreifen, um das ſchwankende 
Boot vor dem Schiffbruch zu fügen. Der Vorſchlag war harakteriftifh für 
Dalberg; fo wie der Mann fein eben lang war, ftets betäubt von feinen 
eigenen heißblütigen Illuſionen und ſtets beherricht und ausgebeutet von 
fremden Taltblütigen Berechnungen, fo hatte er jegt in dem Erzherzoge feinen 
Helden und Retter gefunden — wie er ihn fpäter in Bonaparte fand. Wäre 
in Deutſchland an den Gemeingeift und die Verleugnung von Sonderintereffen 
auch nur zu denken gewejen, die Dalbergs Vorſchlag verlangte, und hätte ſich 
in feinen Fürftengefälechtern der Mann vorgefunden, den fold ein Amt ver- 
Iangte, jo wäre uns ſchon lange geholfen gewejen, weil es dann nie fo weit 
Tommen Eonnte, wie es jeßt 1797 geworden war. Aber bis in ber Nation 
ſolche verwegene Gedanken erwachten, bis die Fürften einen einzigen Augen ⸗ 
blick ſich felbft vergahen, bis bie dictatoriſche Macht emporwuchs, bie über 
Männer, Vorräthe und Kaſſen ſchrankenlos verfügte, bis dahin mußten erſt 
noch andere und herbere Lectionen kommen, als die Jahre 1792—1796 fie 
gegeben hatten. 

Indeſſen pochte die Gefahr fo raſch und dringend an die Pforten ber 
öfterreichifchen Erblande, daß alle Reichshülfe zu fpät Fam, aud wenn fie 
eifriger als fonft wäre geleiftet worden. Die Ießten Erfolge hatten in Italien 
Bonaparte freie Hand gegeben; Neapel war von der Coalition getrennt, der 
Papft zu Tolentino gedemüthigt, Sardinien durd ein enges Bündniß an die 
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franzoͤfiſche Politik geknüpft, bie Heinen Staaten mit gebundenen Händen an 
Frankreich überliefert. Die kaiferlichen Heere, an Zahl und Kräften erſchöpft, 
waren zwiicen 20 und 30,000 Mann ftark gegen Friaul zurüdgegangen; nur 
einzelne Pojten hielten ſich zwiſchen dem Piave und Tagliamento. Die. Col- 
daten waren durch die letzten Greigniffe tief berakgeftimmt, ohne Zuverficht 
auf die eigene Kraft und ohne Vertrauen zu den Führern. Der Erzherzog 
Karl, jegt in der Noth an die Spige gerufen (Febr.), mußte damit beginnen, 
Dfficiere abzufegen, die Regimenter zu reorganifiren, militärifhe Zucht und 
Drbnung neu zu begründen. 

Was Bonaparte um fih an Streitkräften vereinigte, reichte hin, bie 
Kaiſerlichen über die karniſchen und julifhen Alpen zurüdzubrängen. Drei 
franzoͤſiſche Divijionen rüdten der Etſch entgegen nad Zirol vor; die übrige 
Maſſe, über 40,000 Mann ftark, follte nad) Inneröſterreich vordringen. Im 
Anfang März ſetzte fid Bonaparte mit dieſem Heere in Bewegung; kämpfend, 
wenn auch ohne eine größere Schlacht, wien die Defterreicher vor dem über- 
Tegenen Feinde; der Tagliamento und ber Iſonzo wurden überfhritten und 
noch ehe der März zu Ende ging, itanden die Sranzofen in Illyrien. Am 
25. März hatten fie Laibach beſetzt; ein Theil der Kaiferlichen ftand noch bei 
‚Klagenfurt, der Reft war nad Et. Veit zurüdgegangen. Nach wenig Tagen 
waren auch biefe Stellungen geräumt und die Franzofen drangen über St. 
Veit und Frieſack in Cteiermark vor. Ohne Widerftand befegten fie am 
5. April Judenburg und ihre Vorhut ging ſchon bis Leoben vor. Die Kai- 
ferligen, obwol auf dem Marſche durd einzelne Truppenabtheilungen von 
Rhein verftärkt, zogen ſich zurück; es fchien ihr Plan, fih durch nutzloſe Ge- 
fechte nicht zu zerfplittern, vielmehr für eine Hauptfclacht in der Nähe von 
Wien ihre Kräfte zufammenzubalten. . 

Der Feind ftand nicht mehr viele Märſche von ber Hauptitabt weg und 
in der vornehmen Welt ward es unruhig; fie fing an, aus Wien zu flüchten. 
Über es war auch viel guter patriotijcher Eifer fichtbar, der fi bereit erwies, 
dem Feinde mit den Waffen zu begegnen. Die Bürgerfcaft, die Zünfte, die 
Studirenden erboten fi freiwillig zur Vertheidigung der Hauptſtadt mitzu- 
wirken; von Außen ftrömten Zuzüge von Bauern herzu und das forglofe, 
genupfüchtige Wien bot mit einem Male den Anblid eines Feldlagers. Ein 
Sreicorps in Wien hatte feine Werbepläge aufgerichtet, Studenten, Kaufleute, 
Handwerker drängten ſich herzu und Alles zeigte ben beften Willen, ben vater« 
ländifhen Boden zu vertheidigen. Dazu die Gebirgslante, insbefondere Ti- 
rol, gleih gut gerüjtet und gefinnt; kurz allenthalben eine tüchtige unver- 
brauchte Volfekraft, die unter einer thatkräftigen und hochſinnigen Regierung 
Gewaltiges zu leiften vermochte, ja die ſich felber überlaffen, wie das Jahr 
1809 bewies, mit Glanz und Ehren zu fechten verftand. Hier wie anderwärts 
in Deutſchland, war wohl biefe unbenugte, der Drganifation und Leitung ber 
bürftige Macht der Nation fähig und bereit, ben fremden Dränger abzu- 
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wehren, allein in ber officiellen Welt war Alles ſchlaff und muthlos. Gerade 
bie Männer, bie Defterreih lenkten, waren am wenigften dazu angetban, 
ſolch fittlice Hebel zu verftehen oder zu nüßen; bie Erinnerung an Maria 
Therefia und an die Mittel, mit denen fie einſt die wankende Monarchie ge 
rettet, war für bie geiftlofen Burenuleute und die diplomatiſchen Routiniers, 
bie dort regierten, nicht vorhanden. „Dem ſiegreichen Feinde — fo ſoll fih 
der Gabinetsminifter Graf Collorebo auögelaffen haben — ftopfe ih mit 
einer Provinz den Mund, aber das Volk bewaffnen Heißt den Thron um · 
ftürgen. *)* . 

Die Situation bes franzoͤſiſchen Heeres war nichts weniger als unge 
fährbet. Eine Armee von einigen vierzigtaufend Mann, mit wenig Reiteret, 
war nicht dazu angethan, den Krieg in das Donauthal herabzutragen und 
großen Schlachten mitten im Feindeslande entgegenzugehen. Das Heer unter 
Joubert, das zur Linken nad) Tirol vorbrang, fah fich in diefe natürliche 
Vergfefte eingeengt und von dem mächtig erwachenden Haffe des kampfluſtigen 
Gebirgsvolles bedroht; es war zweifelhaft, ob es Bonaparte gelingen werde, 
bie Verbindung zwiſchen Steiermark und Tirol berzuftellen. Als er ben 
Marſch über die Alpen angetreten, um die Kaiferftadt zu bedrohen, Hatte er 
vorausgefegt, daß vom Rheine her eine gleichzeitige Bewegung nad) der Donau 
ihn unterftügen werde. War es Verſaumniß oder wollte das Directorium 
den gefährligen Manne nicht alle Ctreitfräfte der Republik in die Hand 
geben, genug, zu Ende März war weber die Rheinmofel- noch die Mans- 
fanıbre-Armee im Stande, den Rhein zu überjchreiten, und Bonaparte’ drin. 
gendes Begehren um Hülfe ward mit dem verblümten Beſcheide erwiedert , 
es fei für jegt die Eröffnung des Feldzuges am Rhein noch nicht möglid."") 
Zugleich erwuchs eine andere Verlegenheit, die eine Folge Bonaparte ſcher 
Künfte war. Um die Republit Venedig, die eine der Prämien des Friedens 
werben follte, der Auflöfung entgegenzuführen, war eine Reihe ſchmachvoller 
Intriguen angefponnen worden; die wehrlofe, eingejhüchterte Republik, die 
ihre alten Ueberlieferungen politiſcher Größe völlig verloren, follte zu feind- 
feligen Schritten gegen Frankreich gereizt und damit der Vorwand offenen 
Angriffs gegen fie gefunden werden. Mit perfider demagogiſcher Taktik waren 


96. „3. C. Hob, fpäter Friedrich Freih. von Hope, k. k. Feldmarſchalllieute · 
nant, von dem Berf. ber kriegeriſchen Ereigniſſe in Stalien." BZürid 1853. ©. 149. 
Thugut ſelbſt rühmte fih Übrigens, zu den Entſchlüſſen muthigen Widerſtands ge» 
rathen gu haben. ©. bie Note Rafumowati's ‚bei Miliutin, Gejhichte des Kriege 
im Jahr 1799. IIL 440, 

®*) S. Correspondance inddite de Napoleon Bonaparte. Italie. T. II. 492 
493. Bgl. Memoires du duc de Raguse I. 272, welcher bemerft: cette r&ponse 
changeant tout & fiat Fetat delaquestion, nous &laygait dans une position que 
le moindre revers pouvait rendre tres-perilleuse; aussi fit-elle beaucoup d’ impres- 
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tevolutionäre Bewegungen angezettelt und dadurch die venetianiſche Regierung 
in die Alternative geträngt werden, entweder fi allen Schimpf nutzlos bieten 
zu Iafjen, oder fi effen ihrer Griftenz zu wehren. Bevor bie Regierung ſich 
zu einem Entichluſſe ermannte, war von dem Volke die Entſcheidung gegeben: 
& erfolgte ein nationaler Gegenjhlag gegen die franzöfiihen Wühlereien und 
die Landbewohner waftneten fi, die fremden Dränger zu überwältigen. Auch 
jetzt hatte die Regierung nit den Muth, den Franzoſen offen den Handſchuh 
hinzuwerfen, nur in der Stille ſuchte fie die Infurrection zu fördern. So war 
die Bonaparte ſche Kabale der Reife nah, allein gerade in dieſem Augenblide 
fam der Ausbruch jehr unerwünſcht. Von Wien zwar nur einige zwanzig 
Meilen entfernt, aber von Joubert in Tirol getrennt, ohne Ausfiht auf 
Hülfe vom Rhein ber, war Bonaparte buch einen Aufitand im vene- 
tianifpen Gebiet, durch welches feine Rüdzugslinie ging, ernftlich gefährbet. 
Indeſſen er Fannte feine Gegner in Wien und fein harakteriftiiches Wort: 
„ber Krieg iſt wefentlih eine Sache der Piychologie“ fand in dieſer kritiſchen 
Lage die glänzendſte Bewährung. 

In Wien hatten die Zuftände mande Aehnlichkeit mit der Lage Preu- 
Gens kurz vor dem Abfchluffe des Friedens von Bafel. Man führte officiell 
noch Krieg und ber Kaifer ſelbſt war der Friegerifchen Anfiht zugethan, aber 
mächtige Einflüfje am Hofe und in der Regierung arbeiteten auf den Frieden 
hin. Schon gegen Ente des Jahres 1796, als Mantua noch belagert und 
eine neue Armee zum Entſatze aus Südtirol hingeſchickt ward, waren darüber 
Berathungen gepflogen worden. Selbſt Thugut verbarg feinen Bertrauten 
nicht mehr, daß ihm um den Preis ber Rheingränze ber Friebe nicht zu theuer 
erfauft ſcheine; die Integrität bes deutfchen Reiches war eine gleichgültige 
Sache, wenn eine tüchtige Entſchädigung für Oeſterreich herausſprang. Ein 
dem Kaiſerhauſe nahe verwandter Hof, der neapolitaniſche, von einer fonft 
wüthenden Sranzofenfeindin, der Königin Marie Caroline, beherrſcht, neigte 
jest zu friedfertigen Stimmungen und ein neapolitanifcher Diplomat, der 
Marcheſe de Gallo, einer der Vertrauten Thuguts, ward zum Vermittler bei 
Bonaparte auserjehen. Schon im December war ed dem franzöfiichen Feld- 
heren fein Geheimniß, da fih in Wien Hinter ber officiellen Kriegeluft eine 
rührige Friedensintrigue verſtecke, die es vielleicht nicht einmal ungern fah, 
wenn die noch Widerftrebenden, die Anhänger der britifchen Allianz und vor Allen 
ber Kaifer felbſt, durch militäriſche Erfolge der Gegner auf Friedensgedanken ge- 
bracht wurden. Der Schlag von Rivoli, der Fall von Mantua Fam diefem 
Treiben mächtig zu Hülfe. Ein Verfuh, Rußland zu tätiger Hülfe heran 
zuziehen, ward von Kaifer Paul mit Friedensmahnungen beantwortet.*) Auf 
dem deutſchen Reichstage zwar legte Defterreich noch ganz kriegsmuthige Mei- 
nungen an ben Tag und es ift dies, aller Wahrſcheinlichkeit nach, auch noch 


*) Micailoweti-Danilewsfi. Feldzug von 1799. Bb. I. ©. 26 ff. 
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des Kaiſers eigene Meinung gewefen; allein das Mangelhafte der Rüftungen, 
die Schwäche der Truppen in Friaul, ihre unglückliche Aufftelung ließ dem 
Verdachte Raum, daß die Friedensmänner fiher und unverdroffen auf ihr 
Ziel Hinarbeiteten. Daß der Held von 1796, der Erzherzog Karl, an bie 
Spige der Armee gerufen und mit einer gewiffen Feierlichkeit zum „Gene 
raliffinus“ ernannt worden war, ftörte jene Friedenstendenzen keineswegs. 
Gerade von einem fo arglofen, für das politiſche Intriguenfpiel fo wenig ge- 
eigneten Charakter hatte ber leitende Minifter weniger Wachſamkeit und Wi- 
derftand zu befahren, ald von jedem Andern. Der Name des Prinzen hatte 
zugleich den Werth, das Doppelzüngige Spiel hinter ben Gouliffen mit einer 
ehrenhaften Hülle zu bedecken und in ber öffentlichen Meinung die frohe Zu- 
verficht wach zu halten, daß nun Alles in die beiten Hände gelegt ſei. In- 
beffen übte das Vordringen Bonaparte's aud auf den Kaifer eine einfchüch- 
ternde Wirkung; die Thätigfeit des leitenden Minifters, das Drängen bes 
neapolitanifhen Hofes, zumal ber Kaiferin felbft, die eine Tochter Marien 
Garolinens war, that das Webrige. In den Berathungen, die zu Ente März 
ftattfanden, hatte bie Friedenspolitik bereits dad Uebergewiht, und dem Ber- 
treter Englands blieb nichts übrig, als darauf zu beitehen, daß man wenig. 
ſtens noch eine kurze Friſt einhalte und nicht ohne britifchen Rath ben ent« 
ſcheidenden Schritt thue. Cine allgemeine Zufage in diefen Sinne zu geben 
und doc anders zu handeln, war für einen Many wie Thugut eine unbe 
denkliche Sache. 

Bon allen dieſen Dingen war Bonaparte unterrichtet. Es hat eine ge— 
wiffe Wahrſcheinlichkeit, daß ihn die vermittelnde neapolitanifhe Diplomatie 
im Zufammenhange erhielt, wenn es gleich ſehr ſchwer ift zu fagen, wie weit 
ſolche nit in Acten und Urkunden niebergelegten Eröffnungen gegangen find. 
Doch war ed Bonaparte genug, zu wiffen, daß man in Wien nach Frieden 
dürftete; was konnte ihm willkommener fein in feiner Berlegenheit? Die 
Lage der Dinge war fo geworden, daß fi kaum fagen läßt, wen dieſe Ver⸗ 
widlung der Dinge erwünſchter kam, Thugut oder Bonaparte? Der eine 
konnte unter dem Eindrucke bes fiegreichen Vorrückens den letzten Wiber- 
ftand der Friedensfeinde überwinden, der andere bedeckte alle möglichen 
Gefahren feiner vorgefhobenen Stellung mit einen raſchen friedlichen Ab- 
ſchluß. 

So erklärt ſich der Schritt, den Bonaparte jetzt zum Frieden that. Von 
Klagenfurt richtete er am 31. März ein Schreiben an ben Erzherzog, das im 
falbungsvollen Tone eines Friedensapoſtels die Hand zum Frieden bot. „Ich 
würde mic) ftolzer fühlen — ſchrieb der große Kriegewürger des Jahrhunderts 
— auf die Vürgerfrone, bie ich durch die Rettung eines einzigen Menfchen- 
lebens verdiente, ald auf al’ den traurigen Ruhm, der aus kriegeriſchen Er 
folgen ventfpringen Tann.” In der Antwort, bie ber Erzherzog darauf gab 
(2. April), entſchuldigte er fih mit dem Mangel einer Vollmacht zur Srie- 
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densunterhandlung und ſchlug · einen Waffenftillftand vor. Das lehnte Bo- 
naparte ab; nur über ben Frieden wollte er verhandeln. Als deſſen Bebin- 
gungen nannte er: Unabhängigkeit der Lombardei, Abtretung Belgiens und 
des linken Rheinufers. Graf Merveldt überkrachte biefe Vorſchläge nad 
Wien. Das Vorrüden war durch diefe Verhandlungen nicht unterbrochen 
worden; am 3. April waren bie Franzoſen aus Kärnthen nach Steiermarf 
vorgerückt und beſetzten Neumarkt; in ben nächſten Tagen gelangten fie bis 
Judenburg, Knittelfeld und Leoben. 

Die Bedingungen, die Merveldt überbrachte, waren bie nämlichen, bie 
man in Wien bisher und auch jet noch ald unannehmbar bezeichnete; den- 
noch beeilte ſich jetzt Thugut, auf die dargebotene Unterhandlung einzugehen. 
Am 7. April Fam Merveldt, vom General Bellegarbe begleitet, nach Juden ⸗ 
burg zurüd mit ben öfterreihif—en Vorfchlägen. Die kaiſerlichen Abgeſandten 
fandeg Bonaparte zugänglicher als es vorher ſchien. Ein Waffenftillftand vom 
7—13, April, der den Sranzofen freilich die Stellungen bis Brud, Gratz, 
Mautern, Rottenmann im End und im Drauthale einräumte, warb von 
Bonaparte jeßt gewährt, weil „er zu bem fo erfehnten und nüglichen Frieden 
den Weg bahnen Tönne.* Im der Unterredung mit den öfterreihiihen Of - 
ficieren beharrte er auf ber Rheingränge; „Italien, fügte er hinzu, werbe 
Gegenftand der Unterhanblung fein. Damit ſchien dem Kaifer wieder eine 
Ausfiht auf die Lombardei eröffnet; Venedig ſchon jetzt als die Entjhäbigung 
für Defterreich zu bezeichnen, dazu waren bie Dinge noch nicht weit genug 
gebiehen. 

Diefe Eröffnungen waren alſo gemäßigter als die früheren Bebingniffe. 
In einer Depeſche an das Directorium hob Bonaparte alle die Momente 
hervor, welde diefe mäßigeren Forderungen annehmbar machen müßten; feine 
Urmee, gab er zu verftehen, fei vereinzelt und weit vorgefhoben, am Rhein 
der Feldzug noch nicht begonnen, Italien in wilder Aufregung; zubem werbe 
Frankreichs Macht durch die Rheingränge, durch den Beſitz von Mainz, dur 
die Vergrößerung der cispadaniſchen Republit mit Mobena und Carrara 
hinlängli erweitert. In diefer Auffaffung fand ſich der franzöfiihe Feldherr 
ſchon faft auf einem Wege mit dem öfterreiifhen Premierminifter; auch 
biefem ſchien bie Aufopferung Belgiens und ber Rheingränze erträglich com- 
penfirt durch ben Gewinn ber venetianiſchen Gebiete und er fah wohl mit 
gleicher Schadenfreude wie Bonaparte die Ausbreitung des Aufftandes, welche 
den Vorwand gab, auf die machtlofe Republit Beichlag zu legen. 

Indeſſen war zu Wien die Entfcheibung im Sinne des Friedens ge- 
fallen. Wohl hörte man auch jegt noch Stimmen, die auf Bonaparte's kri⸗ 
tiſche Lage, auf ben Kriegseifer im öſterreichiſchen Volke, auf die Angriffsluft 
der Tiroler. und den Aufſtand in Italien hinwiefen, aber die Friedenspolitik 
trug den Sieg davon; ber Waffenftiliftand warb verlängert und auf Grunb- 
Inge von Bonaparte’ Eröffnungen die Sriedensunterhandlung beſchloſſen. Am 
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13. April begab ſich bie kaiſerliche Geſandtſchaft ins franzöfifhe Hanptquar- 
tier nach Göß, der bifhöflihen Refidenz bei Leoben,) um bie Präliminarien 
bes Friedens zu unterzeichnen. Die Wahl der Perfonen war charakteriſtiſch 
für den Geift, in welchem die Unterhanblung geführt werben follte. Neben 
Merveldt, der übrigens nur figurirte, war ber Hauptunterhänbler — ber 
neapolitanifche Gefandte Marcheſe de Gallo, derſelbe Mann, der feit Monaten 
unermübet daran gearbeitet, um ber Sicherheit bes nenpolitanifchen Hofes 
willen, Defterreih in die Bahnen eines Separatfriebens Hineinzuleiten! Wie 
1793 und 1795 in Preußen die Leitung ber deutſchen Geſchicke einem ita- 
lieniſchen Höflinge, dem Mardefe Luccheſini, überlaffen war, fo Ing jetzt bie 
Verhandlung Oeſterreichs, bie über die Zukunft bes deutichen Reiches entfchieb, 
in ben Händen eine Neapolitaners und eines Corfen. Bonaparte felbft 
hat dieſe traurige Anomalie den Unterhänbler höhniſch empfinden laſſen.““) 
Ihr Name ift Fein beutfcher, äußerte er hei der erften Audienz. Das ift 
richtig, erwieberte der Marchefe, ich bin Gefandter von Neapel. Seit wann, 
fragte Bonaparte, unterhandle ih mit Neapel? Wir find ja in Frieden; hat 
denn ber Kaifer Niemanden mehr von der alten Wiener Ariftofratie?! Wie 
uns Bonaparte felbft erzählt, hat er gegen dieſen Diplomaten eine ähnliche 
Taktik gebraucht, wie fpäter gegen Gobenzl und Haugwig: den Ton pathetie 
ſchen Trotzes und Drohens, der auf ängftlihe Gemüther feine Wirkung nicht 
verfehlt. „Die franzöfifche Republit — rief er aus, als Gallo deren Aner- 
Tennung in den Vertrag aufnehmen wollte — will nicht anerkannt fein; fie 
ift in Europa, was die Sonne am Horizont, um fo fchlimmer für den, ber 
fie nicht fehen und von ihr nicht Vortheil ziehen will.“ 

Was die beiden Italiener am 15. u. 16. April über Defterreih, Deutſch- 
land und Italien mit einander verabredet haben, bildet den Inhalt der Weber 
einkunft, die in der Nacht vom 17. zum 18. in Göß bei LeobenTabgefäloffen 
und von ben beiden Regierungen in Wien und Paris genehmigt worben ift. 
Diefe Präliminarien von Leoben traten an Frankreich Belgien und bie „durch 
die conftitutionellen Gefege der Republik“ bewilligte Gränze, d. h. bie Rhein 
gränze ab; ein Congreß follte den Frieben mit dem beutfchen Reiche feit- 
ftellen und zwar auf Grundlage der „Integrität bes Reiches.“ Ein Gongreß 
zu Bern war beftimmt, ben Frieden auch mit ben übrigen Triegführenden 
Mächten anzubahnen, Oeſterreich entfagte feinen Befitungen, die jenfeits 
des Oglio lagen, und erhielt dafür den Theil des venetianiſchen Gebietes, 
der zwifchen dem Oglio, dem Po und dem abriatifhen Meere gelegen war, 
nebft Sftrien und Dalmatien; auch follten nach ber Ratification des befini- 


*) Ueber bie Localitäten |. ben genauen Bericht eines Augenzeugen im polit. 
Sonn. 1797. II. 747 ff, wo auch bie gewöhnliche Angabe berichtigt ift, als habe 
Berhanblung und Abſchluß im Eggenwald'ſchen Gartenhaufe fattgefunden. 

*) ©. Corresp. indäite IL. 556, 
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tiven Friedens die Feftungen Mantun, Palmanova und Peöchiera nebft einigen 
kleineren Forts an Defterreich zurückgegeben werden. Die Romagna, Bologna 
und $errara follten zu Entjhädigungen für Venedig verwandt, auh Modena 
für feine Verlufte abgefunden, die in Oberitalien neugebildete Republif von 
beiden Seiten als unabhängig anerfannt werden. 

Es find wenig Verträge gefhloffen worden, deren Immoralitäten und 
Widerſprüche fih mit den Präliminarien von Leoben mefjen können. Man 
verfügte Bier, wie bei der Theilung Polens, über venetianiſche Gebiete, ohne 
Benedig felbft zu hören; man beftimmte ihm Entfhädigungen, während es 
doch bereits beſchloſſene Sache war, den ganzen venetianifhen Staat aufzu- 
löfen und zu vertheilen. Ein Theil des linken Rheinufers warb Frankreich 
mit unzweideutigen Worten abgetreten und wie zum Hohne die „Integrität 
bed Reiches" als Baſis des Friedens beftimmt;") Bonaparte verſprach ben 
Defterreichern die Rüdgabe von Mantua und Peschiera, und doch war fein 
Zweifel, daß Frankreich nie geneigt war, dies Verſprechen zu erfüllen. Ins 
deſſen beftand darüber bei den Mächten, die den Vertrag jchloffen, wohl kaum 
eine Selbfttäufhung; was beiden ala Hauptſache galt, war erreicht. Bona- 
parte hatte Belgien, die Rheingränge und Oberitalien in der Geftalt einer 
Tochterrepublik erlangt; alles Andere war weniger ernſtlich gemeint, als da- 
rauf berechnet, die Welt zu täufhen. Auch dies gelang; die Bedingungen, 
jo wie fie damals an die Deffentlichfeit kamen, reichten eine Zeitlang Hin, die 
Welt zu büpiren, bis denn freilich immer handgreiflicher die Widerſprüche an 
ben Tag kamen. Die Vernichtung Venedigs warf das erfte grelle Schlaglicht 
auf ben wirklihen Sinn des Vertrages; der Raftatter Congreß brachte all- 
mälig auch über das Andere, namentlich über die „Integrität bes Reiches“, 
die volle bittere Wahrheit an ben Tag. 

Während man in Steiermark Friedenspräliminarien unterzeichnete, warb 
am Rhein noch lebhaft und blutig gefochten. Auf die Rafchheit der Gnt- 
ſchließungen in Wien ift dies von fühlbarer Wirkung geweſen und das war 
auch wohl die Abfiht ber Sranzofen, als fie in einem Momente, wo der 
Friede mit Sicherheit zu erwarten ftand, noch eine Razzia auf das rechte 
Rheinufer unternahmen. Es waren, nachdem bie Verftärkungen nad) Inner- 
öfterreich abgegangen waren, noch etwa 90,000 Mann Defterreicher am Rhein 
zurüdgeblieben, 40,000 unter Latour von ber Schweizergränge bis nach Mann- 
heim, 25,000 unter Werne am. Niederrhein, der Reft beftand in Referven 


*) Das Directorinm ſelbſt äußerte darliber in einer Note ©. 19. Mai: le prin- 
cipe est modifid dans les preliminaires mömes par le consentement qu'ils dnon- 
cent & la cession des evächds de Lidge et de Bäle, & oelles qui nous ont did 
faites par des traitds, & colles qui resultent des decrets de Ia convention natio- 
male; ce qui nous assurerait Aix-Ia-Chapelle, Mayenoe, Worms, Spire et In 
plus grande partie de ce qui est entre Moselle et Rhin. 
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und Befagungen. Diefer Macht gegenüber ftand Moreau mit 60,000 Mann 
im Elſaß; Hohe in etwas größerer Stärke amı Niederrhein. Lange Zeit 
waren bie beiden Heere nicht fo weit fchlagfertig gewefen, um den Rhein zu 
überjopreiten ; fie begannen den Kampf erft, als ſich Alles zum allgemeinen 
Frieden anließ. Scheinbare Unterhandlungen über eine Verlängerung bes 
Waffenftillitandes hatten die Kaiferlichen vollends ſicher gemacht; ald ber An- 
griff plöglich erfolgte, waren fie überrafcht, ihre Anftalten mangelhaft. Am 
18, April, an dem Tage, wo zu Leoben ber Friede unterzeichnet ward, brach 
Hoche bei Neuwied über den Rhein, ſchlug die Kaiferlihen aus ihren Ber- 
ſchanzungen, drängte fie gegen Montabaur und Hadhenburg zurüd und ließ 
ihnen feine Raft, bis fie das Gebiet bis zur Nidda geräumt hatten. In- 
deffen näherte fi ſchon von Mainz her eine zweite Golonne Frankfurt und 
die reiche Stadt hätte abermals, wie 1792 und 1796, den Brandſchatzungen 
der Franzoſen erliegen müffen, wäre nicht in biefem Augenblicke ein Courier 
mit der officiellen Botſchaft von dem Vertrage von Leoben eingetroffen, wel- 
her dem weiteren Vorbringen ein Ziel ſetzte. So trat auch bier die Waffen- 
ruhe ein; die Nidda trennte beide Heere. Am Oberrhein hatte ber Feind 
ebenfalls die legten Stunden benußt, um einen Schlag auf's rechte Rheinufer 
auszuführen. Bei Straßburg warb (19—20. April) eine Landung verſucht; 
zwar leijteten die Kaiferlichen Hier kräftigen Wiberftand, aber die Franzoſen 
gewannen doch den Uebergang, brängten die Defterreiher über die Rench und 
Kinzig zurück und nöthigten das ſchwach beſetzte Kehl zur Webergabe. Am 
22. und 23. April ftand der größte Theil von Moreau's Heer auf dem rechten 
Rheinufer und ſchob feine Vorpoften nah den Schwarzwaldpäffen vor, als 
auch) bier bie officielle Friedensbotſchaft dem Kampfe ein Ende machte. Eine 
Demarcationslinie, bie von Ettenheim über Lahr, Gengenbach, Oberkirch, 
Adern nach Lichtenau Tief, ſchied die beiden Armeen. Die wenigen Tage, 
die. fie dem Frieden noch abgetrogt, hatten den Sranzofen über eilftaufend 
Gefangene, zahlreiches Geſchütz und andere Trophäen gebracht; Deutſchland 
lag wieder vor ihnen offen, wie im Sommer 1796. Cin Glück noch, daß 
dies nicht ein Paar Wochen früher gelommen war; Defterreich hätte dann 
wahrſcheinlich die Bedingungen von Leoben nicht erhalten. So Eonnten bie 
Franzoſen allerdings mit einem gewiffen Schein von Wahrheit, was fie dort 
erlangt, noch als Beweife ihrer „Mäßigung“ rühmen! 


Diefe legten Tage der Noth hatten alle Crinnerungen an bie Bebräng- 
niß des vergangenen Jahres wieber aufgefrifht; man wollte ſich nicht fo wohl- 
feil wie damals der feindlihen Ausbeutung hingeben. Die trägen Körper- 
ſchaften des alten Reiches geriethen nod einmal in eine vorübergehende 
Bewegung, um bald für immer dem Todesſchlafe zu verfallen. Zum erften 
Male feit Menfchenaltern ſah man wieder in Ulm einen ſchwäbiſchen Grafen 
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tag verſammelt (Ende März), ber über bie Beſchützung des bedrohten Bater- 
Landes berieth. Auch die fhwäbiigen Städte traten (6. April) in Um zu 
ähnlichen Zwed zufammen. Der Eaiferlihe Minifter beim ſchwäbiſchen Kreife 
hielt in Kempten eine Verſammlung ber Kreisftände, uur eine Vollsverthei- 
bigung der bedrohten Gebiete und bie Organifation eines Landſturmes anzu- 
regen; kriegeriſche Proclamationen forderten die Stätte und Einwohner 
Schwabens auf, fih zum Schuge bes Vaterlandes zu vereinigen. Der Waf- 
fenftilfftand fegte diefen fpätgelommenen Verſuchen nationaler Erhebung eine 
Gränge; wir werden wohl kaum irren, wenn wir behaupten, ba davon auch 
fein Erfolg zu erwarten war. Diefelbe Verſchrobenheit der Formen und ber 
engherzige, pedantiſche Sinn, der an allen andern Stellen eine gefunde Ent- 
faltung unferer Reichöverhältniffe gehemmt Hat, wäre auch hier ftörend in 
den Weg getreten. Bebeutfam an .biefen Kundgebungen war nur bie richtige 
Ahnung eines,nahen Umfturzed der alten Ordnung, welde alle biefe Weber- 
vefte, bie geiftlihen Herren, bie Grafen und Städte unwillkürlich überkam. 
Lebiglich diefe Sorge um bie eigene Eriftenz war es au, was bie „verfaul- 
ten Flecken“ des heiligen roͤmiſchen Reiches plöglih den Ton des beforgten 
Patriotismus anftimmen ließ; das bewies am fprechendften ein Vorgang, ber 
in biefelbe Zeit fällt. Wir erinnern und,*) wie feit dem Teſchener Frieden 
die ruſſtſche Politik ihre Freundſchaft für Deutſchland mit einer verbächtigen 
Zudringlichkeit geltend machte und fichtbar bemüht war, fi im Süden und 
Weſten eine Glientel großzuziehen. Nun, an biefe ruffiihe Intervention 
appellirten jett bie rheinifchen und ber ſchwäbiſche Kreis und beftrebten fi 
ihre Wohlfahrt dort „deuoteft anzuempfehlen“ — ein bittered Zeugniß, 
was es mit der Baterlandsliebe und dem Nationalftolz dieſer Herren auf fi 
hatte. Das Reid) und die Nation famınt ihrer Macht und Ehre konnten zu 
Grunde gehen, wenn nur biefe winzigen Herren, fei es auch durch die Pro- 
tection des Auslandes, ihre Griftenz erhielten! 


*) ©. Band I. ©. 155. 287. 

**) &. Bolit. Journal 1797. IL. 731. 985. Im bem oberrhein. Kreisconeluſum 
war e8 als „allerfeitiger Wunſch bezeichnet, baß gegenwärtiger Veranlaß ergriffen 
werbe, um Sr. kaiſ. Maj. von Rußland Namens ber Fürften und Stände biefes 
Kreiſes für bie hochſt ſchätbare Theilnahme an ber Wohlfahrt bes deutſchen Reiches 
überhaupt und biefes Kreifes insbefonbere bie Berficherung ber wärmften Dankbarkeit 
und Erkenntlichkeit darzubringen und zugleich um bie Fortdauer bes geneigten Wohl- 
wollens ehrerbietigft anzuflehen, mit dem Zufate, daß Furſten und Stände, durch 
bie Erneuerung jener großmüthigen Kaifergefinnungen aufgemuntert, nicht umhin 
tönnen, um bie vieloermögenbe Einwirkung in einer Epoche zu bitten, wo das unter 
den Drangfalen eines zur gerechten Nothwehr abgebrungenen Krieges ſchmachtende 
beutfche Reich deſſen Beendigung durch einen annehmlichen Frieden mit Sehnſucht 
entgegenfieht.” — Der Wunſch um ruſſiſche Intervention ging 1801 und 1802 in 
Erfüllung! 
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Während man fih im Süden den Gzaren zu Füßen warf, empfand 
man im Norden ein gewiffes ſchadenfrohes Behagen, durch den Abfall von 
ber gemeinfamen Sache vor den Plünderungen, die Süddeutſchland heim- 
fuchten, bewahrt zu fein. Es war fein Wort zu viel gefagt, was Gent etwa 
ein Jahrzehnt fpäter über die Stimmungen dieſer Zeit urtheilte. Der gemein- 
ſchaftlichen Gefahr auf jedem nur erdenklichen Wege entrinnen, wenn Theil 
nahnıe nicht mehr abgelehnt werben Konnte, fich auf bie bürftigfte und un. 
wirfamfte beſchränken, und fobald nur ein Ausgang fich zeigte, auf jede Be 
dingung den Schauplag verlaffen, das ſchien die Summe aller Staatsklugheit 
zu fein. Wer damals von einer gemeinſchaftlichen Sache, von ber Nothwen- 
digkeit gemeinſchaftlicher Maßregeln und heilfamer Bünbniffe ſprach, wurde, 
wenn es ihm noch gnädig erging, wie ein gutmüthiger Schwärmer, gemwöhn- 
lich wie ein gebungenes Organ einer oder ber anderen Regierung behandelt, 
Seine perfönlie Sicherheit auf's Spiel fegen, feine Schätze angreifen, feine 
Truppen ausrüden Iaffen, um einem Anderen zu Hülfe zu eilen, wurde wie 
eine Art von Wahnſinn betrachtet. Man erſchöpfte ſich in Lobreden auf bie, 
die fich vor jeder auch nur augenblicklichen Berfuchung, ber allgemeinen Wohl« 
fahrt ein Opfer zu bringen, am forgfältigften zu verwahren gewußt hatten. 
Die Berkehrtheit ftieg wirklich fo hoch, daß die am zärtlichften geliebt wurben, 
die man am entjehloffenften fah, an dem Kampfe gegen den gemeinfchaftlichen 
Seind nicht den geringften Antheil zu nehmen. 

Die Politit von Bafel, die Demarcationslinie, die Sonderbündniſſe von 
1796, der Vertrag von Leoben, das Streben nach franzöſiſcher ober ruffifcher 
Protection, es find dies alles nur Symptome berfelben Auflöfung, die has 
alte Reich vollends aus den Zugen brachte. Defterreih und Preußen, bie 
mittleren und bie ganz winzigen Reichsſtände, fie theilten ſich faft gleihmäßig 
in die Schuld und feiner hatte Grund, ſich vor dem Anderen eines Befferen 
zu berühmen. Höchftens überbot jest Thugut bie vorausgegangenen Thaten 
der Andern. Der Zaiferlihe Hof hatte zu Leoben bad Gleiche gethan, mo 
mit Preußen 1795, die fübdentjchen Fürften 1796 begonnen hatten: er hatte 
nur wenig verblümt ben Sranzofen die Rheingränge zugefagt und fi) felber 
für feinen Verluft ausreichenden Erſatz auf Koften Dritter zuſichern Iaffen. 
Man ftrebte aber in Wien zugleich nad dem Ruhme einer befonderen Stel- 
lung; bie Welt follte glauben, nur ber Kaifer fei bis zuleßt feiner Pflicht 
gegen Deutſchland unverbrüchlic treu geblieben. So war in ben Vertrag 
vom 48. April die nichtsſagende Phraſe von der „Integrität bes Reiches“ auf- 
genommen worden, ber doch ſchon der erfte Sat bes nämlicen Vertrages 
gerabezu widerſprach. In diefem Sinne gejchah denn auch die Eröffnung an 
den Reichetag. Der Reichstag beeilte ſich (28. April) die Empfindungen der 
Freude und des Dankes für die Erhaltung ber Reichsintegrität auszuſprechen; 
& „fei bieß eine neue Probe von Ihro kaiſerl. Majeftät immer unermübeten, 
immer gleichen Sorgfalt und Aufmerkſamkeit für das Wohl des Reiches, von 
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den fo allgemein wohlthätigen Folgen allerhöchftihrer Stanbhaftigkeit und von 
ber fi) auf die Rettung, Ruhe, Sicherheit, Erhaltung und das Glüc fo 
vieler Millionen Menſchen ausbreitenden Wirkung allerhoͤchſtihrer großmüthi- 
gen, über jeden Ausdruck erhabenen, edlen Denkungs- und Handlungsweife, 
Seelengröße und Herzensgüte.“ 

Beides, die Eröffnung, wie ber Dank, erinnerte an bie Zeiten bes byzan- 
tinifchen Reiches; fo viel Unwahrheit und fo viel Schwulft, wo die Wirklich- 
teit der Dinge jo laut und wahrhaftig redete! Und wie rafch mußte Die 
Täufhung zerrinnen! Denn ſchon während man fi in Regensburg mit 
füßen Redensarten begrüßte, mußte jeder Zweifel darüber ſchwinden, welches 
der wirflihe Sinn der Verabredungen von Leoben war. 

Der Waffenſtillftand und die Präliminarien erwiefen dem Reiche wicht 
einmal, die Wohlthat einer raſchen Milderung der Kriegäbrangfale. Nicht das 
linke Rheinufer allein, fondern auch bie rechte Seite ward von den Sranzofen 
nad; wie vor ausgefaugt. Die Brandihagungen und Requifitionen, welche 
die Sranzofen an der Lahn, an der Sieg, Nidda und in ber Wetterau er- 
hoben, erinnerten an bie Zeiten Cuſtine ſcher und Sourban’fcher Erpreffung; 
Hoche ſchrieb auf dem rechten Ufer blos an baarem Gelde eine Gontribution 
von nahezu 4 Millionen Livres aus — der Leiſtungen an Naturalien, ber 
zahlloſen einzelnen Plünderungen nicht zu gedenken, wodurch jetzt, wie in den 
Jahren 1792, 1795 und 1796, dieſe ſchutzloſen Gebiete heimgefuht waren. 
Die Lahngegenden namentlich waren mit franzöſiſcher Einquartirung fo über- 
füllt, daß die Bewohner von allen Geißeln des Krieges, Armuth, Hunger und 
Krankheit faft aufgerieben wurden. Zwiſchen der Sieg und Wied ftanden 
ganze Dorfichaften Teer, beren Bewohner ſich ind neutrale preußiſche Gebiet 
geflüchtet hatten, um dort Sicherheit zu finden. Der Misbraud der Requi- 
fitionen, der Geldauflagen und der Plünderungen im Kleinen drüdte fo arg 
wie je, und e8 war feine Macht vorhanden, die Deutſchland bavor geſchützt 
hätte. Das Alles geſchah, während ſich das officielle Deutſchland zu Regend- 
burg über die Segnumgen und die Wohlthaten des Friedens becomplimentirte! 
Wohl wecelten die Truppenzüge und es nahm feit den Sommermonaten 
ihre Zahl auch ab, aber die Bedrückung blieb im Ganzen die nämliche. Im 
‚Herbft wurde im Naffauifchen eine neue Gontribution von 2 Millionen Livres 
auferlegt und mit dem Abholzen der Waldungen gedroht, falls fie nicht fofort 
bezahlt würde‘) In Göln ſetzte man die beiden Bürgermeifter und einige 
Stadträthe ind Stockhaus, um die rafchere Zahlung des noch fehlenden Reftes 
der Gontribution zu erzwingen. Aehnlih ging es am ganzen Rheine, von 
der Schweizergränge bis zur norddeutſchen Demarcationslinie, ed hing nur von 
ber Perfönlichkeit der Befehlshaber ab, ob die Geißel härter ober ſchonender 
geſchwungen ward. Das einzige Lebenszeichen, welches das officielle Reich 


*) Bolit. Journ. 1797. IL. 980 f. 
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gegenüber diefen Vorgängen von fi gab, war eine Erklärung bes Kaiſers 
am Reihötage: daß fi ber Erzherzog Karl wiederholt bei ber franzd« 
ſiſchen Generalität zum Beften der bebrängten deutſchen Gebiete verwandt 
babe, 

Während fo der Weiten von Deutſchland nur ben Namen, nit bie 
Wohlthaten bed Friedens genoß, zeigten andere Vorgänge, was es mit der 
Integrität“ der Reichsgränzen, die zu Leoben ftipulirt war, für eine Be 
wandtniß hatte. Schon früher haben wir berichtet, wie bie Franzoſen fih auf 
dem linken Rheinufer häuslich einrichteten und die Gebiete nach ihrem Zu- 
ſchnitt organifirten und verwalteten; aud die Requiſitionen, Kriegsfteuern 
und Bebrüclungen jeber Art blieben natürlich nicht aus. Jetzt begann links 
dom Rhein eine ähnliche revolutionäre Propaganda, wie bie, welche in Italien 
die alten Regierungen ftürzen half. In Cöln, Bonn, Trier, Goblenz, Worms 
wurden unter franzöfifher Aegide demokratiſche Verbindungen und Clubs ge 
gründet, rewolutionäre Aufrufe, Schriften und Slugblätter verbreitet und ge- 
gen bie alten Regierungen planmäßig agitir. Man ſprach von einer „cidr 
thenaniſchen Republik“, die hier als Geitenftüc zur cisalpinifchen errichtet 
werden follte. In den Eifelgegenden fingen die Landgemeinden an, fi für 
„frei und unabhängig“ zu erflären und Freiheitsbäume zu errichten; wo in 
den Städten fih ein Widerftand regte, da wurden, wie jet im September 
zu Cöln, die Gemeinbebehörben abgeſetzt und eine Municipalität franzöfifchen 
Gepräges octroyirt. So gelang es denn, eine Anzahl Magiftrate in Aachen, 
Coln, Trier, Coblenz zu veranlaffen, daß auch fie fih für „unabhängig“ er- 
Härten und jene „cisrhenaniſche Republik“ ausriefen, die, aus cölnifchen und 
ttierſchen Gebieten zufammengefegt, nichts als ber Vorbote franzöfiicher Ein- 
verleibung war. Kurfürft Marimilian Franz erließ von Mergentheim aus 
einen offenen Brief an feine Unterthanen (20. Sept.), worin er die Getreuen 
zu ſtandhaftem Ausharren ermuthigte und die Hoffnung ausſprach, es würden 
binnen Kurzem die gegenwärtigen Uebel ihr Ende erreihen. Im Ganzen 
glihen die revolutionären Ausbrühe den Mainzer Erſcheinungen von 1792 
und 4793; mit demokratiſchen Agitationen fing man an, die Ginverleibung 
mit Frankreich war das Ende. Es wurde viel gelärmt und gerebet, Freiheits- 
bäume aufgepflanzt, -Proclamationen erlaffen, revolutionäre Proceffionen und 
Masleraden im franzöfiihen Stil aufgeführt, inbeffen das eigentliche Volt 
blieb theilnahmlos wie damals und die Anhänger ber franzöſiſchen Demokratie 
waren lange nicht ber zahlreichſte, nur der Inutefte Theil der Bevoͤlkerung. 
Vielmehr fehlte es nicht an Symptomen, daß die Maffe der Bewohner, nicht 
aus Anhänglichkeit an die alten Misbräuche, fondern aus gefundem Inftinct 
gegen die fremden aufgebrungenen Dinge eher zum Miberftande ald zur 
Sympathie angethan war.“) Welchen diplomatiſchen Zweck bie franzoͤfiſche 


*) Polit. Journ. IL 1043 f. 1082|. 
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Regierung mit diefen republikaniſchen Kundgebungen im Auge hatte, werben 
wir fpäter fehen. 

Diefe Zuftände machen es begreiflih,; daß ber erſten unwillfürlichen 
Freude über die Herftellung des Friedens eine ſchwüle und gedrückte Stim- 
mung gefolgt war. Zudem beutete Manches mehr auf Krieg, als auf Frie- 
den. Auf beiden Seiten ward lebhaft gerüftet und recrutirt, bie Kriegs- 
bebürfniffe wie für einen neu bevorftehenden Kampf worbereitet. In Baiern 
und der Oberpfalz ftanden noch die öfterreichiichen Heerhaufen, nad) Franken 
zogen neue Verftärkungen, bei Würzburg, Ulm und Heilbronn wurden Lager 
abgefteekt, indeſſen die Franzoſen auch auf dem reiten Ufer vom Niederrhein 
bis zum Taunus fich ausbehnten und bie Schwarzmaldübergänge im Rench - 
und Kinzigthale befegten. Dazu kamen bie Truppenbewegungen in Stalien, 
ber Einmarſch der Defterreicher in Iftrien; Schritte, die allerdings nur eine 
Bolge der geheimen Einverftändniffe von Leoben, aber in ihren wahren Be- 
weggrünben der Menge noch nicht verftändlih waren. Was dem von Thu- 
gut und Bonaparte verabredeten Streich gegen Venedig galt, das Tonnte den 
Uneingeweihten ebenfo gut als ein Symptom neuer kriegeriſcher Ereigniffe 
erſcheinen. 

Der Reichstag war fo bedeutungslos, daß er über bie eigentliche Lage 
der Dinge faft zulegt unterrichtet ward. Jener Anzeige, die gleih nad dem 
Vertrage von Leoben gemacht war, folgte eine Paufe von Monaten, in wel- 
her die Verſammlung beinahe völlig unthätig blieb, Daß eine Reichefrie - 
densdeputation erwählt und eine Inftruction für diefelbe ausgearbeitet werben 
jollte, das waren bie einzigen nennenswerthen Acte vom April bis in ben 
Sommer, Am 23. Juni traf dann ein Zaiferliches Hofbecret ein, weldes 
die Einleitung zum allgemeinen Sieben betraf; noch, hieß es darin, dauerten 
die Unterhandlungen über ben Ort bes Friedenscongreſſes fort; es werbe 
aber darüber bald eine Entſcheidung erfolgen. „In ber Zwiſchenzeit ſollten 
die beputirten Reichsſtäͤnde ſich beeifern, alles Erforderliche zur Beichleuni- 
gung des Geſchaͤfts ihrerfeits workehren, um hernach, vereinigt unter ihrem 
Reichsoberhaupte, nach überlebten vielen Stürmen im Geifte patriotifder 
Eintraht und Standhaftigkeit das große Werk zu beginnen, auf der Bafıs 
der Integrität Deutſchlands Verfaſſung und Wohlfahrt, dem Sinne der 
Reichsinſtruction gemäß, zur bleibenden Wonne’ ber friebliebenden Menſchheit 
auf Jahrhunderte zu befeftigen.“ Der Reichstag beantwortete die Eröffnung 
gleih ſalbungsvoll, gedachte jebod zugleich der Bedrängniſſe, denen der welt- 
liche Theil Deutſchlands aud während des Waffenftillftandes unterworfen 
blieb. Es verfloffen wieder einige Monate, bis die Injtructionen eingeholt 
und bas weitläufige Geſchäft der Abjtimmung in ben brei Reichscollegien zu 
Ende gebracht war; am 11. Auguft fam ed endlich zu dem Beſchluſſe: daß 
Se. kaiſerl. Maj. geruhen möge, die Abſchließung des Reichsfriedens zu über- 
nehmen; ſollte es aber, wie ber Anſchein ſei, dem Kaiſer nicht gefällig fein, 
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dem allgemeinen Wunſche zu entfpreen, fo werbe bie bereits beſchloſſene 
Reichsdeputation ſich einzufinden bereit fein. 

Es arakterifirte die Zerflüftung bes Reiches, daß ber eine der beiden 
mädhtigften Reichöftände, Preußen, an diefem Beſchluſſe nicht einmal Antheil 
nahın, fondern — allerdings confequent im Geifte der Verträge von 1795 
und 1796 — biefe Berathungen wie etwas anfah, das die preußiſche Politik 
zunächft nicht berührte. 


Ob ber Friebe fo rafch zu Stande kommen würde, darüber waren im 
Laufe des Sommers 1797 die Meinungen von Neuem in Schwanfen ger 
then; mitten durch die Friedensverhandlungen, deren nahen Abſchluß man 
ſchon verkünbete, drangen plöglih Botigaften von yeuen Kriegsrüftungen, 
Gerüchte von einer großen Goalition, die ſich wieder gegen Frankreich gebildet, 
Schilderungen von ben Vorbereitungen zum Vollökriege im großen Stil. 
No in den Tagen, wo zu Campo Formio der Abſchluß erfolgte, warb in 
den Zeitungen erzählt, wie die Bildung des Landſturmes fortſchreite, 
und wie viele Tauſende zur Erneuerung des großen Kampfes bereit 
ftänden. 

Diefe Schwankungen erklären fih aus dem Verlaufe ber diplomatiſchen 
Verhandlung, die volle ſechs Monate braudte, bis aus ben Präliminarien 
ein befinitiver Friede ward. Dem Vertrage von Reoben waren zunächſt bie 
Ummälzungen in Italien gefolgt, die Bonaparte während des Kampfes vor ⸗ 
bereitet: der Umfturz der alten venetianifchen Republit und die demokratiſche 
Umſchmelzung Genuas in einen ligurifchen Sreiftaat. Der franzöfiigen Er 
oberung und Propaganda war nun in Oberitalien ein ſolches Uebergewicht 
geihaffen, daß die übrigbleibenden Dynaftien kaum dur die demüthigfte 
Sejchmeidigkeit ihre bedrohte Eriftenz zu erhalten vermochten. Der Mann, 
von deſſen Wink ihre Geſchicke abhingen, war Bonaparte; es gab in ber 
franzöfijgen Republik feinen Einfluß, der dem feinen hätte trogen mögen. 
Nicht wie ein deldherr, fondern wie ein Organifator, Staatsmann und 
Diplomat ftand er ten Verhältniffen gegenüber; er hatte feine eigene Politik, 
die mit der von der Regierung verfolgten nicht felten im Widerſpruche war, 
aber im Conflict beider Meinungen jedes Mal den Sieg behauptete. Der 
Plan, den er fi) jegt vorgezeichnet, war: Frankreich mit der Rheingränge zu 
erweitern und durch die Schöpfung der ilaliſchen Tochterrepubliken zu ver- 
ftärfen, Oeſterteich durch bie Grwerbung venetianifcher Beute, durch ben Beſitz 
von Iſtrien und Dalmatien zu gewinnen und deſſen Politit dauernd von 
der britijhen Allianz zu trennen. Im franzöfifhen Directorium befämpften 
fi zwei widerftrebende Meinungen; drei Mitglieder der Regierung wollten 
mit der ungebuldigen Hitze alter Jacobiner Propaganda und Eroberung trei« 
ben, allerwärts wühlen und plündern; die beiden Andern, beſonders Carnot, 
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fahen nicht in der Zünftlichen Anſchwellung bes Umfanged, fondern vor Allem 
in dem $rieben und der friedlichen Ausbildung der inneren Verhältniffe bie 
beite Gewähr für die Dauer der Republit. Bonaparte hatte ſich keiner der 
beiden Fractionen in der Regierung hingegeben; er bebiente ſich bald der ei⸗ 
nen, bald der andern und fah ruhig zu, wie fie fid einander bebrängten und 
zerfleiſchten; diefer innere Gonflict verfchaffte um fo ſicherer feiner Politik. 
den enblichen Sieg. 

Die Präliminarien von Leoben waren raſch ratificirt worden und bie 
erften Gröffnungen über ben definitiven Frieden, wieder von dem Nenpolita- 
ner Gallo überbracht, zeigten ben Wiener Hof bereit, vorerft einen Separat- 
frieden zu ſchließen, dem ber Friede mit dem Reihe fpäter folgen würde. 
Auf diefer getrennten Verhandlung unwandelbar zu beftehen, barüber waren 
Bonaparte und bas Directoriun vollfomgıen einer Meinung. Vielleicht, jo 
rechnete man in Paris, ließ fi der Kaifer dazu herbei, feine Truppen aus 
den Reichölanden herauszuziehen, Mannheim, Mainz und Chrenbreitftein zu 
räumen; dann Eonnte man bie franzöfifchen Heere auf deutſche Koften näh- 
ven und war „zugleich in der Lage, jeden Widerfpruh der Wiener Politik 
mit dem Gewichte feiner militärifchen Stellung zum Schweigen zu bringen. 
Ueber die Friedensbedingungen hatte fi das Directorium die Meinung ge 
bifbet, daß die Rheingränze nicht ſchwer zu erlangen fei, ‚zumal eine Reihe 
von Reihöfürften in Sonderverträgen bereits dazu ihre Einwilligung gege- 
ben. Widerftahd erwartete man mur von den geiftlihen Herren und von 
Defterreidh, infofern die Fortdauer diefer kirchlichen Reichsſtände einer der er- 
ften Wünſche der überlieferten Wiener Politit war. Man hoffte dieſe 
Schwierigkeiten damit zu ebnen, daß man Defterreich felbft durch die Ueber- 
laſſung von Salzburg, Trient und Briren an ber Beute Theil nehmen ließ. 
Die Entfhädigung der Häufer Dranien und Modena follte auf das Reich 
geworfen, Württemberg und Baden begünftigt, Preußen dagegen nicht ver- 
größert werben, damit fi Defterreich beruhige.*) 

Aehnlich beurtheilte Bonaparte die öfterreihifche Politi. Wenn man 
in Wien der Abtretung des ganzen linken Rheinufers wiberftrebte, jo jah er 
darin mit Recht weniger bie Fürforge für die Integrität des Reiches, ald die 
Furcht, e8 möchte bei biefer Abtretung aud Preußen für feine Kleinen Ber- 
luſte große Entfhädigungen erlangen und fi in Norddeutſchland arrondiren. 
Der Iammer der deutfhen Reichezuftände und das leichte Spiel, welches die ⸗ 
jelben dem fremden Einfluffe gewährten, warb fon damals von dem künfti- 


*) ©. die Actenſtücke in der Correspondance inddite de Napoldon Bonaparte 
(Campo Formio. Paris 1819.) ©. 31. 45. Les arrangemens, hieß, e8 bort am 
Schluffe, Iaisseront subsister la puissance föddratire dite le corps germanique: 
ainsi ils n’ont rien, qui contrarie essentiellement les vues de la maison 
d’Autriche. 
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gen Protector bes Rheinbunbes ſcharf herausgeſehen. „Wenn der deutſche 
Reichskörper — ſchrieb er*) — nicht erifticte, fo müßte man ihn ausdrücklich 
zu unferem Nutzen erſchaffen.“ 

Große Schwierigkeiten ſchienen kaum mehr zu beftehen und Bonaparte 
zählte die Zeit des Friedensabſchluſſes nicht mehr nach Wochen, fondern nah 
Tagen. So fänell rechnete man aber in Wien nicht. Die Präliminarien 
waren bort in ber erften Angft vor Bonaparte's Vorrüden unterzeichnet 
worben; feit die Gefahr gewichen, ſchöpfte man wieder Athem und die Frie- 
geriſchen Meinungen wurden wieber lauter. Die kritiſche Lage der Sranzofen 
in den fteierer und tiroler Bergen, die DVerlegenheiten des venetianer Auf- 
ftandes, die großen natürlichen Hülfsquellen Oeſterreichs, der patriotiſche 
Sinn der Tiroler, die Opferbereitwilligkeit der Ungarn, das Alles erſchien 
wieder in frifcheren Sarben, feit Bonaparte nicht mehr auf dem Wege von 
Klagenfurt nah Wien ftand. Die britifche Politif war eifrig bemüht, diefe 
Stimmung zu fördern. Die Gegner Thuguts klagten ihn jet um bes Frie 
dens willen an, indeſſen was verichlug es ihm, der Strömung raſch zu fol- 
gen und in die unfriebfertigen Anfichten einzugehen! Zunädft war es feine 
Taktik, zu zögern und zu temporifiren; ftatt bes raſchen Abſchlufſes begann 
ein neues Intriguenfpiel, das ben oͤſterreichiſchen Staatsmann in dem um 
gleiden Kampfe gegen eine Macht zeigt, die verſchlagen und doppelzüngig 
wie er, An wilbem Trotz ihm mindeſtens gewachſen, an materieller Kraft 
ihm weit überlegen war. Wohl warb ber Abſchluß des Friedens dadurd um 
einige Monate verfhoben; in der Hauptſache löſte ſich aber Alles jo wie bie 
Franzoſen es im April und Mai gewollt und erwartet hatten. 

Wie Gallo jegt an den franzöfifchen Feldherrn geſchickt ward, follte fein 
Zweck eher fein, ihn auszuhorchen, als mit ihm abzufchließen; ging er wei- 
ter, fo konnte man ihn ja desavouiren. Der neapolitaniihe Diplomat fand 
Bonaparte in dem Iombarbifchen Schloffe Montebello und verftändigte ſich 
mit ihm dort (24. Mai) über die Grundlagen ber Srietensverhanblung: 
qunächjjt ſollte nur mit dem Kaifer, dann zu Raftatt mit dem Reiche der Friede 
abgeſchloſſen, für die übrigen Alltirten nur vermittelt werden. Auch über bie 
Bedingungen felbft war Bonaparte nicht zurüchaltend und Gallo ſchien ger 
ſchmeidig in feine Gedanken einzugehen; die Nheingränge für Frankreich, die 
Etſchgränze und Mantua für die cisalpiniſche Republit, Venedig, Salzburg 
und Paffau für den Kaifer, für Preußen nur eine Entjhäbigung, feine 
Vergrößerung, das war die Vertheilung ber Beute, wie fie der General 
anbot. *) ‚ 

Es waren alfo nit die Bedingungen von Leoben, fondern zum Theil 
weſentlich neue, wie bie Abtretung Mantuas, bie Bonaparte aufftellte; ein 


®) Correspondance ©. 5. 
=*) Correspondance indäite ©. 4. 60. 
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Anlaf mehr für die Wiener Diplomatie, ber füngften Verftimmung nachzu - 
geben. Sie wies diefe neuen Vorſchläge zurüd, tabelte ben nenpofitanifhen 
Unterhändler über feine Gefügigfeit und verlangte einen allgemeinen Srie- 
denscongreß. Jetzt entdeckte bie fterreihifhe Politit mit einem Male — 
was ſchon zu Leoben mit mäßigem Scharfſinn einzufehen war — baf die 
Integrität bes deutſchen Reiches bedroht fei; fie nahm die Miene an, als 
fei das ihre erſte und dringendfte Sorge. Ein Ausdruck diefer Taftit war 
das früher erwähnte Hofdecret vom Juni, welches die Integrität des Veiches 
fo nachdrücklich betonte. Diefe Tonart des deutſchen Patriotisnus verfün- 
digte nicht etwa eine glückliche Umwandlung ber Thugut und Lehrbach, fon- 
dern fie zeigte nur den Wechſel der politifchen Etrömung, der in Wien au- 
genblicklich eingetreten war. Hatte Defterreih zu Leoben die Verbindung 
mit England raſch abgebrochen, um fortan feine Entfhädigungen im Einver- 
ftändnig mit den Franzoſen zu fuchen, fo war jet ein voller Rückſchlag zu 
Gunften der Coalitionspoliti eingetreten. So erflären ſich die Rüftungen, 
die im Sommer des Jahres auf einmal die Kriegsgefahr neu heraufzube - 
ſchwoͤren ſchienen; und war auch ber Krieg noch nicht vor der Thüre, fo war 
man doch dem Frieden niht um einen Schritt näher gekommen. Als bie 
erfte Hälfte des Jahres abgelaufen war, ſtand man da, wo man um bie 
Mitte Mai geweſen, bevor der Marcheſe de Gallo die jetzt desavouirten Be 
dingungen von Montebello eingegangen hatte. 

Zwar gefhah in demſelben Augenblide von England ein Schritt, auf 
den man am wenigften gefaßt war; Lord Malmesbury ging zu Anfang Juli 
nad Lille, um im Namen der britifchen Krone mit Frankreich zu unterhan- 
deln. Theils die innere Bedrängniß, theild der immer Iautere Ruf der Op» 
pofition nad) Frieden hatte diefen Entſchluß hervorgerufen; ob er zum Ziele 
führen würde, war freilich jehr zweifelhaft. Aber jelbft das Scheitern der 
Verhandlungen, wie es nachher im Herbft erfolgt ift, Hatte den Werth, die 
Stellung Pitts zu befeftigen; bie öffentliche Meinung fchöpfte daraus die 
Lehre, daß die Zeit bes Friedens mit Frankreich noch nicht gekom · 
men ſei. 

So lagen die Dinge im Sommer 1797, während Aushebungen und 
Truppenmaͤrſche einen neuen Kampf ankündigten, ein großer Theil von 
Deutſchland unter der Wucht fremder Occupation jeufzte und die Sande links 
vom Rhein für bie Sranzöfirung vorbereitet wurden. Ahnungsvoll ſprach 
damals ein Lritifper Diplomat die kaſſandriſche Weiffagung aus: wie einft 
Sulins Cifar die duich inneren Unfrieden entzweiten Gallier unterjoht, fo 
werte jegt auf einem größeren Gebiete Bonaparte als neuer Cäfar FZrankreich 
und Europa ſeinem Willen unterwerfen. 

Wie anders hätten ſich auch jetzt noch für Deutſchland bie Sachen ge- 
ftalten konnen, wenn Oeſterreich und Preußen einig gewefen wären und nicht 
bie Leitung der Folitit in Wien und Berlin in der Hand grundfaglofer 
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Intriguanten gelegen hätte! In Berlin war man in ben feit 1795 betre- 
tenen Geleifen fo feftgefahren, daß nur die gewaltfanfte Erſchütterung wie 
der herausleiten konnte. Selbft einem Manne wie Hardenberg, dem e& wohl 
an eherner Feſtigkeit bes Charakters, aber gewig nicht an Einfiht und wohl. 
wollenden Meinungen fehlte, waren die Sinne fo umfangen, daß er Preußen 
glücklich pries, gegenüber den Schwankungen ver Zeit in der feſten Pofition 
bes Bafeler Friedens dazuftehen! Preußen folle babei bleiben, ſich auf diefe 
Beife das Uebergewicht im Norden zu fihern, feine militärifhe Macht und 
feine finanzielle Ordnung erhalten, um gleichſam zuwartend und in eingebif- 
deter Selbftänbigfeit zwifhen ben ftreitenden Parteien zu ftehen, fo Iautete 
der politifhe Quietismus, den ſich auch Hardenberg damals angeeignet hatte. 
As wenn es in fold einer Weltkrifis einer Großmacht erlaubt wäre,-unthä- 
fig zu fein ohne Verluft an moralifher Macht und Anfehen; als wenn biefe 
Politik pfiffigen Zuwartens für einen Staat, deſſen ganze Geſchichte und 
Ueberlieferung auf raſcher, fühner Action beruhte, nicht die gefahrnollfte 
Taltik gewefen wäre! Indem man auf bie Mare und beftimmte Stellung 
verzichtete, offen mit ber fränkischen Republik, oder offen gegen fie zu ger 
hen, blieb denn freilich nichts übrig, als die unſichere, ſchwankende Intrigue, 
in ber ſich Haugwig und Luccheſini ald Meifter bünfen mochten. Es gab 
eine Zeit, wo diefe Künfte vielleicht ausreichten; einem Manne wie Bonaparte 
gegenüber, ber die’ Lift eines Stalieners mit beim gewaltigen Trotze und ber 
Kũhnheit eines revolutionären Imperators verband, konnten ſolche Mittel 
nicht verfangen. Vergebens Batte fi Luccheſini im Frũhjahre bemüht, auf 
einem Audfluge nad) Italien die geheimen Abfichten Bonaparte'3 und ber . 
franzöſiſchen Politik zu erforfchen; das war damals für den corfifchen Meifter 
aller Liſten nur eines der Mittel geworben, die Deiterreicher zum raſchen Ab- 
ſchluſſe von Leoben zu drängen. Inden er Andeutungen fallen ließ, wie fi 
Luchefini an ihn herantränge und weitgreifende preußiſche Plane gegen 
Defterreich im Kopfe trage, denen vielleicht Frankreichs Unterftügung werden 
könne, übte er ein wirkſames Schredmittel, das in Wien bie legten Beben- 
ten gegen den Abſchluß von Leoben überwinden half.) Luchefini warb dar 
bei ſelbſt das Opfer feiner vermeintlihen Schlaubeit; er hatte ſich dem Wie 
ner Hofe gegenüber zu fehr compromittirt, um dort länger Gefanbter bleiben 
zu Tönnen, und der franzöfifche Moniteur erzählte feine Abberufung in ziem- 
lich geringfhäßigem Tone. Diefe bittere Erfahrung, zu gleicher Zeit von 
Bonaparte abgewiefen und von Oeſterreich mit Mistrauen betrachtet zu ſein, 
hinderte diefelben Staatsmänner nicht, jegt im Sommer 1797 ben Sranzofen 


Welche Erbitterung in Wien gegen Preußen herrſchte und wie man dieſelbe 
in den flärkften Ausbrüden kund gab, indem man ſich zugleih Rußland zudringlich 
anbot, zeigen bie ferreichifchen Noten bei Michailoweki -Danilewski Krieg von 1799. 
1. 319. 321 f. 
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einen fehr willfonmenen Dienit zu leiften. Es galt diefen damals, den ge- 
Heimen Verabrebungen über ben Grundfag der Gäcularifationen eine ger 
wiſſe Sörmlichteit und Oeffentlichkeit zu geben; vielleicht gab fih Preußen 
dazu. her, eine öffentliche Billigung bes Grundſatzes auszuſprechen und bamit 
theils bie Unterhandlung im franzöfifhen Sinne zu förbern, theild bem 
Kaifer die Verlegenheit zu erfparen, das gehäffige Wort zuerft öffentlich aus- 
zuſprechen. Friedrich Wilhelm IT. war in Pyrmont; fein körperliches Leiden 
hatte einen Grad erreicht, ber eine Genefung kaum mehr erwarten ließ. 
Um fo leichtere Spiel hatte Haugwitz; durch feinen Einfluß erfolgte (3. 
Zuli) im verbindlichſten Tone die von Frankreich begehrte Erklärung,*) worin 
der König im Einklange mit dem Vertrage vom Auguft 1796 den Grund- 
fag ber Entſchädigung durch Cäcularifationen fo rund und offen anerkannte 
wie dies Frankreich wünfden mochte. Solch eine Dienftwilligfeit ohne Lohn 
und Dan? erwirbt niemals Macht und Anfehen; Preußen erſchien den Sran- 
zoſen mehr und mehr nur ald brauchbar, nicht mehr als furdtbar. Zalley- 
tand, ber gerade in jenen Zagen bie Leitung der auswärtigen Politik über- 
nahm, ſah in Preußen ein gutes Mittel, um Oeſterreichs Macht und Ein- 
Hug im Schach zu halten. „Wenn Defterreih — ſchrieb damals der Lenker 
der künftigen Bonaparte ſchen Politit — ſich weigern follte, fo würden wir 
den Berliner Hof von Neuem werben und nit daran verzweifeln, den König 
oder feinen Nachfolger zu, Entſchlüſſen zu drängen, welche dem Haufe Defter- 
reich eine lange Reue verurſachen könnten.“ 

So blieben die Sriedenshoffnungen in der Schwebe. Der Juli war 
berangefonmen; bie Unterhändler waren von Montebello nah Udine in 
Friaul gewandert, das war aber auch der einzige Punkt, worüber ein Ein- 
verjtändnig erzielt war. Weber über Mantua nod über die Rheingränze 
war man um einen Schritt weiter; Bonaparte drängte, Thugut zögerte, in 
diefen Worten läßt fi die ganze Geſchichte der Unterhandlungen bis in ben 
Sommer 1797 zufanmenfaflen. Das Temporiſiren der Wiener Politik ftügte 
fich befouders auf die Hoffnung, eine innere Ummälzung werde in Frankreich 
die moterirten Parteien and Ruder zurüdführen, vieleicht bie Herftellung 
tes Koͤnigthums vorbereiten. Allerdings ftanden fi dort die Parteien in 
Außerjter Erbitterung gegenüber; ber Zwielpalt war bis in die Regierung 
eingedrungen und alle Sactionen, die feit 1789 auf dem Kampfplage geweſen, 
vom bourbonifchen Royalismus an bis zu dem äußerften Sacobinern, ftanden 


*) &. Correspondance inddite &. 83. Preußen ſchloß außerbein am 20. Juli 
mit Heflen-Eaffel zu Pyrmont einen Vertrag, worin fi) beibe Höfe für ben Grund» 
fat der GSäcularifation ausſprachen und fih gegenfeitig beftimmte Entjhäbigungen 
garantirten. Much Oranien war babei bedacht. Der franzöflfchen Republik folte von 
biefer Uebereintunft Kenntniß gegeben und fie zum Beitritt eingeladen werben. (Mus 
Archivacten.) 
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ſchlagfertig, um über die Herrſchaft zu ringen. Gedachte man der vielen Um- 
wälzungen, bie jeit 1789 erlebt worden, fo war eine neue Umgeftaltung 
ber Regierung, vielleicht ber Gonftitution, nit gerade umwahrfheinlich; 
die Berfaffung und das Regiment, das beftand, waren durch fig felber 
laum im Stande, fi des Andrauges ber Parteien zu erwehren. Aber 
bie Arıneen und ihre Feldherren, vor Allen Bonaparte, hatten für's Grfte 
noch ein Intereffe, die Partei am Ruder zu erhalten, auf deren Umſturz das 
Ausland fpeculirte, und diefe Macht war jet ſchon in der Republik die ein- 
zige, bie entſchied. Thugut indeſſen rechnete auf einen Umſchlag im entgegen - 
geſetzten Sinne. 

Auch bei den Unterhandlungen zu Udine, wo neben Bonaparte und Gallo 
auch Clarke und Merveldt, natürlich nur in einflußloſer Stellung, Theil 
nahmen, gab ſich wie zu Montebello deutlich kund, daß der Lenker ber öfter- 
reihifchen Politit auf etwas wartete, was bie ganze Situation verändern 
mußte. Er ließ gleich bei den erften Gonferenzen die Erklärung abgeben, 
da der Kaifer unwanbelbar auf den Präfiminarien von Leoben beharre und 
gegen Alles Proteft einlege, was im Widerſpruche damit theils gefchehen fei, 
theils ferner geſchehe. Befonders ward über bie Veränderungen in Stalien, 
über die Demofratijirung Venedigs und Genuas Beihwerde erhoben. Der 
Eindrud diefer Eröffnungen bei den Unterhändfern von Udine war der, daß 
der Friede dadurch in weite Ferne gerüct und vielleicht ſchon in nächſter 
Zeit der Krieg erneuert würde. Während Gallo nad Wien ging, um dort 
zu befchwichtigen, ſchlug Bonaparte den drohenden und troßigen Ton an, ber 
ihn bei fo manchen Unterhandlungen zum Ziele geführt hat. Zwar wurben 
die Conferenzen feit Ende Auguft wieder aufgenommen, indem fi) Bona- 

"parte auf das Schloß Pafferiano bei Udine begab und bort fortfuhr mit Gallo 
und Merveldt die einzelnen Fragen zu erörtern, aber zu einem beftimmten 
Refultate Tam es offenbar nicht, fo lange nicht die Entſcheidung über die 
inneren Zuftände Frankreich erfolgt war. „Alle dieſe Unterhanblungen, 
ſchrieb Bonaparte am 6. Sept. aus Pafferiano, find nichts ala Spielerei; 
die wahre Entſcheidung wird zu Paris fallen. Wenn die Regierung ſich be 
feftigt, wenn diefe Menſchen, die an England verkauft, oder durch eine Horde 
Stlavenfeelen verführt find, ohne Macht und Mittel find, dann werdet Ihr 
zweimal vierunbzwanzig Stunden fpäter ben Frieden fo befommen, wie Ihr 
ihn wollt.” 

Der Schlag erfolgte am 18. Fructidor (4. Sept.); durd einen Staats. 
ftreih, Ben die Armeen und die Feldherren entfchieden, warb die beftehende 
Mehrheit des Directoriums befeftigt, deren Widerſacher verbannt ober depor. 
tirt, die Nationalvertretung verftümmelt, die Preffe und alle politiſchen Rechte 
Ausnahinsgeſetzen unterftellt. Wenige Wochen fpäter wurden bie Verhanb- 
ungen, bie man zu Lille mit England gepflogen, brüsk abgebrochen. Die 
Hoffnungen auf eine Reaction waren alfo vereitelt; das revolutionäre Ger 
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waltfyftem, das fi auf Eroberung und Propaganda fügte, war ohne Mil- 
derung von Neuem feitgeitellt. Unter dem tiefen Einbrude, ben biefe Bor- 
gänge im Auslande machten, beeifte fi) Bonaparte das Cijen zu ſchmieden, 
fo Tange es heil; war. Auf eigene Hand entwarf er (11. Sept.) ein Ulti- 
matum, das Thugut anzunehmen gedrängt werben ſollte. Gei bis zum 
41. October — je lautete die Drohung — der Friede nicht gefchloffen, dann 
werde bie Republik nit mehr auf der Grundlage der Präfiminarien unter 
handeln. Als Bedingungen ftellte Bonaparte auf: Frankreich erhielt bie 
Gebiete links vom Rheine nad) ten „conftitutionellen Gränzen“ mit Einfhluß 
von Mainz; über den Reft des linfen Rheinufers follte im Zrieden mit dem 
Reiche entichieden werden, in Italien bildete die Etſch die Gränze zwiſchen 
Defterreih und der cisalpinifhen Republit, Mantua fiel alfo an die letztere, 
ber Kaifer follte das venetianifche Gebiet bis zur Etſch mit Venedig felbjt er- 
halten, Gorfu und die venetianifhen Inſeln im ionifhen Meere an Trant- 
reich abgetreten werten. Diefe Bedingungen entjprachen weber den Abſichten 
des Directoriumsd noch den Wünfchen des Wiener Hofes; von jenem warb 
die Etſchlinie und Venedig, von diefem Mantua und die Rheingränze ange 
fochten. Aber Bonaparte fühlte fi) als ben Herrn der Lage und Tannte die 
Mittel, den Widerftand beider Theile zu befiegen. Dem Directorium wurde 
die Gefahr eines Krieges vorgeftellt, beffen Ausgang zum wenigiten ungewiß 
fei, dem Wiener Hofe follte mit Drohungen zugefeßt und Mervelbt jelbit 
nad Wien gefandt werden, um in diefem Sinne auf Thugut zu wirken. Die 
legte Aufgabe war offenbar die leichtere. Denn die revolutionäre Regierung 
in Sranfreih, von dem Siege, den andere Waffen als die ihrigen erfochten, 
fichtbar beraufcht, dachte an nichts Geringeres, als an einen Bruch, wie er eben 
zu Lille erfolgt war, an die Umwälzung Piemonts, Toscana's und der Rhein- 
lande; die Wühlereien in Cölniſchen und Trierſchen, die Komödien -einer 
cisrhenaniſchen Republik, deren wir oben gedachten, waren barauf berechnet, 
Schrecken zu verbreiten unter den deutſchen Höfen und Regierungen. Das 
Directorium war zubem im Beſitz von Actenſtücken, die Thuguts Bergangen- 
heit bloßftellten und feine Beſtechlichkeit erwieſen; bie Papiere follten in ben 
Zeitungen befannt gemacht und dadurch die Stellung bes öſterreichiſchen 
Staatsmannes unfaltbar gemacht werben — und das Alles in einem Yugen- 
blide, wo man mit ihn eine noch nicht abgebrochene Unterhandlung pflog! 
Bonaparte hielt diesmal ben Gebrauch diefer äußerften Mittel nicht für noth- 
wenbig; es genügte ihm, Thugut durch Gallo vom Befik jener Papiere in 
Kenntniß zu ſetzen. Gallo, von Bonaparte's Ueberlegenheit völlig behertſcht, 
war unermübet thätig, um bei Thugut, der Kaiferin, ihren Rammerherren 
und Hofdamen für ben raſchen Abſchluß bes Friedens zu wirken; zum Ueber- 
fluß kam noch Merveldt mit Bonaparte’s trogigem, kriegdrohendem Ultimatum 
Man ſchwankte nit mehr lange in Wien; die vereitelte Hoffnung auf einen 
Umſchwung in Frankreich hatte ſchon die neu erwachte Kriegsluſt ‚abgekühlt, 
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mun kamen die franzöfifchen Eröffnungen, die zugleih fo drohend unb fo 
lockend waren. Oder konnte das Bedeuken, das deutſche Reich preiszugeben, 
bei der überlieferten Staatskunſt irgend ind Gewicht fallen gegen bie verfühe 
reriſche Ausfiht, bie oͤſterreichiſche Erbmacht burd das venetianifhe Gebiet 
vor trefflich abzurunden? So entſchloß fih Thugut, auf die Bonaparte ſchen 
Gebote ungefäumt einzugehen und einen Mann nad) Udine zu ſenden, beffen 
Name fhon die Bürgſchaft gab, daf es jetzt Ernſt fei mit dem Frieden. Der 
Unterhänbler war Graf Ludwig Cobenzl, ein Diplomat aus der Kaunig’icen 
Schule, deijen Individualität und Vergangenheit ihn fehr geeignet machten 
zu dem Abſchluſſe mit Frankreich. Bon Sitte und Art durchaus ber franzd- 
ſiſche Gavalier des achtzehnten Jahrhunderts, mehr ein Mann von Formen 
als von Grundfägen, dazu niemals in die Coalitionspolitik ernſtlich verwidelt, 
erſchien er in Wien ald der rechte Mann, den Friedensſchluß raſch und mit 
einem gewiffen Eclat abzumadhen. 

Hatte in Wien Bonaparte feinen Zwed erreicht, fo galt es jetzt mod, 
dad Directorium von feiner abentenerlihen Politik zurüdzubringen und für 
den Frieden zu ftimmen, wie er ihn wollte. Die Depeſchen, bie der General 
aus Paris erhielt, waren erfüllt mit den heftigften Rodemontaden gegen das 
Kaiferhaus, deſſen Umfturz zugleich mit der Demokratifirung Mitteleuropas 
den Advocaten des Directoriums wie eine Bagatelle erſchien.) Bonaparte 
würdigte die Schwierigkeiten der Lage ald Feldherr und Staatsmann; als 
Feldherr ſchlug er die militäriſchen Hülfsquellen Oeſterreichs nit allzu gering 
an, als Staatsmann wollte er die franzöfifche Republit feineswegs mit Defter- 
reich töbtlich entzweien, vielmehr dur eine fatte Entfhäbigung die kaiſerliche 
Politik dauernd von der Kritifch-ruffischen Allianz trennen.”) Seine Polttif 
berubte auf einem wohlüberlegten Syftem, in beffen Hintergrunde bereits bie 
Plane eigener Herrſchaft lagen; bie des Directoriums auf dem Moment und 
auf jakobiniſchen Erinnerungen. Auch im Heere war biefer Gegenjaß ſicht · 
bar. Augeremu, feit er am achtzehnten Fructidor eine Anzahl waffenlofer Abe 
georbneten mit Zäuften und Flintenkolben zu Paaren getrieben, hielt fid für 
einen bedeutenden Politiker und machte fih zum Organ ter birectorinlen Ber 
ftrebungen. Bon feinen Feldherrntalenten hatte Bonaparte feine große Mei ⸗ 
nung und äußerte gleich nad feiner Ernennung voll Verdruß gegen feine 
Bertrauten: es bleibe jet nichts übrig, als raſch Frieden zu fliegen. **) 


) S. z. 8. das Schreiben won Lareveillere-Lepaug in ber Correspondanco 
inddite ©. 231 f. 
**) Quant & l’Autriche, Äuferte er gegen Botot, ben Boten des Directeriume, 
il est essentiel de la lier par un traitd de paix; apres l'avoir signd elle n’osera 
plus bouger, d’abord parcequ'elle se sera aliende de ses allies et ensnite par 
1a crainte de perdre co que nous Ini aurons donne genereusement pour Vattacher 
& notre systöme. 
***) Memoires du duc de Raguse I. 300. 801. 
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Augereaus Preclsmationen, vie er als Hoches Nachfolger erlich, erinnerten 
an ten Stil von 1793 und waren Benaparte beppelt unbequem, theils weil 
ihm das Aufblähen Augereau's verdreß, theils weil er bie alten Mittel aus 
der jacobinifhen Rüftlammer nur dann bervergehelt wiffen wollte, wenn fie 
durchaus nothwendig waren. Jetzt ſchien ihm dazu bie rechte Zeit nicht mehr; 
die revolutionäre Rhetorik hatte ihren Zweck erreicht, fie war nun fäftig. „Ihr 
bildet Euch immer ein — ſchrieb er nad Paris — bie Freiheit könne ein 
verweichlichtes, aberglãubiſches, peſſenhaftes und feiges Volk zu großen Dingen 
bringen... Alles, was nur dazu gut ift, in Proclamationen und gebrudten 
Reben geſagt zu werben, das ift Roman. Nur mit Klugheit, Weisheit und 
vieler Geſchiclichkeit gelangt man zu großen Zielen und überwindet bie Hin- 
derniffe. Wollten wir die auswärtige Politif ven 1793 annehmen, fo würden 
wir doppelt Unrecht thun, einmal weil wir uns bei bem emtgegengefeßten 
Spyftem wohl befunten haben, dann weil uns bie großen Maffen und ber 
Auffhwung der Begeifterung, der feine Zeit hat, jett fehlen.“) Reichten 
dieſe Rathichläge etwa nicht hin, die Parifer Regierung auf andere Gedanken 
zu bringen, fo bedurfte es nur ber ſchmollenden Drohung bes Rüdtritts und 
das Directorium fand in feinem Ciegestaumel raſch die Grinnerung wieder, 
daß es Alles, was es war, nur eben Bonaparte's Ciegen und Armeen 
verdankte. 

Am 26. Sept. traf Cobenzl in Udine ein, wohin ihm Merveldt voraus 
geeilt war; Vonaparte verweilte zu Pafferiano. Der öſterreichiſche Unter- 
händler war ermächtigt, auf tie Niederlande, die Lombardei und Mantua zu 
verzichten; als Erſatz follte er das ganze venetianifhe Gebiet in Oberitalien 
nebft Iftrien und Dalmatien verlangen. Ein eigenhändiges Schreiben bes 
Kaifers betheuerte aufs wärmfte feine friebfertigen Gefinnungen und ſchien 
in bie Hand des frangöfifchen Feldherrn, für den ber Kaifer feine „perjönlice 
Achtung ausſprach, die Entſcheidung bed Friedens zu legen. Die Indivibuali- 
tät des kaiſerlichen Unterhänblers erleichterte Bonaparte's raſchen Grfolg. 
Graf Eobenzl ſchien anfangs zu glauben, mit den Salonsmanieren ber alten 
Diplomatie und ben abgegriffenen Künften biefer Kreife fei einem revolu- 
tionären General leicht zu imponiren; er machte wohl Miene, ihn die eber- 
fegenheit des vornehmen Herren vom ancien regime in Etikette, Feierlichkeit 
und Ton abſichtlich fühlen zu laſſen. Das war juft der Schlag Leute, 
mit denen Bonaparte am beften fertig warb. Der Schlauheit und Lift der 
alten Diplomatie volllommen gewachſen, fegte er ihrem Vornehmthun plebe- 
fifhen Trotz, ihrem Zögern brüsfe Drohungen, ihren Heinen Kniffen 
bald grobe, Bald gefhmeidige Mittel entgegen, bie felten ihr Ziel ver- 
fehlt haben. 

Die Rheingränge ben Franzoſen einzuräumen, dazu war bie öfterreidhifche 
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Solitit entfchloffen; es handelte fi nur darum, eine bequeme Form dafür zu 
finden. Wenn Eobenzl im Einzelnen zögerte und ſchwierig ſchien, fo wollte er damit 
lediglich den Preis der Abtretungen und die Höhe des Erſatzes fteigern. Wie 
Preußen früher den Rhein preisgab und ſich Frankreich in der Hoffnung nä- 
. berte, gegen Defterreidh das Uebergewicht zu erlangen, jo deutete jeßt der 
öfterreichifche Diplomat an, man werde in Wien gern fi) enger an Frank ⸗ 
reich anſchließen, „um ben ehrgeizigen Planen Preußens Widerftand zu lei 
ſten.“) Wie 1795 und 1796 Preußen weniger um ben Verluſt feiner links- 
theinifchen Gebiete, ald um eine recht reiche Entjhädigung dafür beforgt war, 
fo legte jetzt Defterreih den größten Nachdruck, nicht auf die Abtretung der 
Rheinlande, fondern auf einen möglichſt großen Erfag zu Gunften feiner 
Hausmacht. Venedig war dad Mindefte, wonach Cobenzl feine Hand aus- 
ftreckte; er klopfte felbft wegen der päpftlichen Legationen leife an und Bo- 
naparte mußte, um ihn genügfamer zu machen, ihm bedeuten, daß ein län- 
gered Zögern felbft die venetianiſche Entſchädigung in Frage ftelle. Den 
raſchen Abſchluß aber wollte Bonaparte vor Allem im eigenen Intereffe. Es 
konnte doch die Hite des Directoriumd die Dinge zu einem neuen Kriege 
treiben, ihm ben Lorbeer der Friebensftiftung aus den Händen winden und 
abermals Alles auf bie Spike des Schwertes ftellen: der Krieg ſchien ihm 
aber in diefer vorgerückten Jahreszeit bedenklich, fein Verhältnig zum Direc- 
torium ſchwierig, drum konnte nur ein raſcher Friede allen weiteren Ver- 
legenheiten begegnen und ihm auch ferner die leitende Macht der öffentlichen 
Angelegenheiten fihern. Er felber hat ſich fpäter gerühmt, mit einem Theater- 
coup ben legten Wiberftand bes öfterreichifchen Unterhändlers überwunden zu 
haben. Als Gobenzl neue Zögerungen vorbrachte, erzählt Bonaparte, fei er plöglich 
aufgefprungen mit dem Ausrufe: „Sie wollen Krieg; gut, Sie follen ihn 
haben.“ Und indem er ein koſtbares Porzellanfervice, ein Geſchenk Katha- 
rinens an ben oͤſterreichiſchen Minifter, ergriff und zu Boden ſchmetterte, 
habe er mit bonnernder Stimme ausgerufen: „Sehen Sie, fo wirb ed Ihrer 
öfterreichifchen Monarchie ergehen, ehe drei Monate verfloffen find.“ Darauf 
verließ er in verftelltem Borne ben Saal, Noch zu St. Helena erzählte ber 
große Mann mit Wohlgefallen, wel einen paniſchen Schreden dies erregt 
und wie er jelber kaum das Lachen habe bezwingen Tönnen, als ihm Gallo, 
während Gobenzl verfteinert im Saale ftand, mit taufend Büdlingen nad 
geeilt ſei und fi in Iamentabler Haltung bemüht habe, feinen erheuchelten 
Zorn zu beſchwichtigen! Wenige Tage fpäter feien dann feine Friedensbe- 
dingungen angenommen worben. 

Am 17. October fand anf dem Schloß Campo Formio bie Unter- 
zeichnung des Sriebend ftatt. Im dem für die Deffentlickeit beftimmten 
Theile bes Vertrages verzichtete Defterreich auf feine nieberländifhen Gebiete 
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trat die Lombarkei ab und gab zu, daß aus dieſer und aus ben Gebietew 
von Bergamo, Brescia, Grema, Mantua, Peöchiera, einem Theile des vene- 
tianiſchen Zejtlandes, Modena, Maffa, Carrara und ben drei Legationen Bo- 
logna, Ferrara und Romagna die cisalpiniſche Republik gebildet werde. Den 
Herzog von Modena verſprach Teiterreih dur ben Breisgau zu entſchädigen, 
die früheren venetianijhen Beſitzungen im ionijhen Meere und an ber alba- 
nefiihen Küjte follte Frankreich befommen. Dafür erhielt Defterreih als 
Entſchãdigung Iſtrien, Dalmatien, die venetianifhen Inſeln im abriatifchen 
Meere, die Mündungen von Gattare, die Stadt Venedig und vom Landge- 
biete einen Theil, fo daß fih die öſterreichiſch-cisalpiniſche Gränze vom Garba- 
fee über Lacije nah St. Giacomo und von der Etſch und dem Po bis zu 
deffen Mündung hinzog. Zu Rajtatt ſellte ein Congreß, lediglich aus ben 
Bevollmächtigten des Reiches und der franzöfiihen Republik beftehend, einen 
Monat nad der Unterzeichnung des Friedens zufanmentreten, zur Herftellung 
des Reichsfriedens. Alle Lieferungen, Gontributionen und fonftigen Kriegs 
leiftungen follten am Tage des Austaufches ter Ratificationen in den bejeg- 
ten Gebieten aufhören. . 
Gewichtiger noch waren bie vierzehn geheimen Artikel, welche dem äffent- 
lichen Bertrage angehängt waren. Bor Allem verfprad ber Kaifer mitzu- 
wirken zur Abtretung eines Theils vom linken Rheinufer. Das Gebiet links 
von Rheine, von der Schweizergränze bis zur Mündung ber Nette bei An- 
bernad, dann von da längs ber Nette über tie Eifel und an ber Roer und 
Maas hinab bis nach Venloo follte an Frankreich fallen. Die Abgränzung 
war fo getroffen, daß beinahe das ganze linke Rheinufer an Frankreich über- 
ging; nur die preußiſchen Gebiete, Gleve, Meurs, Geldern blieben bavon 
unberührt, damit einem Lieblingswunſche der öͤſterreichiſchen Politit, Preußen 
jeten Anfprud auf Entſchädigung zu nehmen, genügt werben konnte. Auf 
dem Rheine follte die Schifffahrt frei fein, auf der Maas alle Zölle und 
Abgaben abgefchafft werben. Deiterreich verzichtete, außer ben früheren Ab- 
tretungen, aud auf die Grafſchaft Falkenſtein und das Frickthal. Es erhielt 
aber, außer ben früher erwähnten Gompenfationen in Stalien, die Zufage 
ber franzoͤſiſchen Vermittelung zum Erwerb des Bisthums Salzburg und bes 
Theile von Baiern, der von Salzburg, dem Inn, der Salza und Tirol ein- 
geihloffen ift. Wenn Frankreich eine Erwerbung in Deutſchland made, fo 
folle der Kaifer auch ein Aequivalent erhalten und umgefehrt. Preußen folle 
feine Gebiete links vom Rhein zurückbekommen, aber — das verbürgten fich 
beide Mächte — feine weitere Erwerbung machen. Ferner verſprach der 
Kaifer beim deutſchen Reiche dahin zu wirken: daß es auf feine Oberherrlid- 
feitöredhte und Lehensanſprüche in Italien verzichte. Diejenigen Reichsfürſten, 
welche Verlufte erlitten hatten, insbeſondere die brei geiftlihen Kurfürften, 
Pfalzbaiern, Württemberg, Baden, Zweibrücken, beide Heffen, Naffau- Saar- 
brüten, Salm-Kyrburg, öwenftein-Wertheinn, Wiedrunkel und Leyen follten 
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entſprechende Entſchädigungen in Deutfchland erhalten, die in gemeinfamem 
Einverftänbnig mit ber franzöftichen Republik geordnet würden. Auch die 
Entſchädigung des Haufes Dranien war auf Deutſchland angewieſen. End- 
lich follten zwanzig Tage nach Austauſch ber Ratificationen die Feſtungen 
Mainz, Chrenbreitftein, Philippsburg, Mannheim, Königftein, Ulm und In- 
golftabt vom Kaiſer geräumt und beffen Truppen in die Erblande zurückge- 
zogen werben. 

Mit diefem DVertrage begann ein neuer Abſchnitt der europäiſchen Ge- 
ſchichte. Die alten völkerrechtlichen Verhältniffe waren aufgelöft, die Triumphe 
der revolutionären Propaganda in Holland, am Rhein, in Italien anerkannt, 
gegen weitere Siege ber gleichen Macht, wie fie im Kirchenftante und in ber 
Schweiz raſch gefolgt find, die Dämme weggeräumt. Die Thugut'ſche Poli- 
tik gab fich diefen neuen Grundfägen fo vollftändig hin, daß fie nicht nur 
die Beraubung des Reiches und die Entſchädigung auf Koften Dritter zuließ, 
ſondern felber begierig an der Vertheilung der großen Beute Theil nahm. 
Don einem Verluſte Oeſterreichs konnte im Ernſte nicht die Rede fein; nach 
fünf Seldzügen, die im Ganzen entſchieden ungünftig ausgefallen waren, er- 
langte der Kaifer für weit entlegene und ſchwer zu behauptende Provinzen, 
wie Belgien und das Herzogtfum Mailand, eine vortrefflihe Arronbirung 
durch den Befit des Venetianijchen und die Zufage von Salzburg und einem 
Theil von Baiern. Für feine italienijhen Abtretungen, die man auf 580 
Ouadratmeilen und 1,200,000 Einwohner anſchlug, erhielt er über 700 
Duabratmeilen mit mehr als 2 Millionen Einwohnern”) und einem Gebiete, 
das, mit den Erbſtaaten zufammenhängend und an Hülfsquellen aller Art 
reich, Defterreih nicht nur fehr glücklich arrondirte, fondern ihm aud bie 
Mittel zu einer maritimen Macht eröffnete. Für Belgien, bas man feit 
Jahren in Wien wie ein werthlojes Gut zu betrachten ſich gewöhnt hatte, 
erhielt der Kaifer die Ausfiht auf die Erfüllung eines Lieblingswunſches ber 
überlieferten Politik, ber Grwerbung eines Theild von Baiern. Fielen ihm 
die beiden Entfhäbigungen, Venedig und die Gebiete am Inn, unverküm · 
mert zu, fo hatte Defterreich durch den Frieden an Macht und Einheit we 
fentlich gewonnen, aber auch, wenn es nur Venedig erhielt, im Großen und 
Ganzen nicht verloren. 

Diefer Erfolg für die Hausmacht warb vom deutſchen Reiche bezahlt; 
greller noch als vorher Preußen und die Neutrafen fagte ſich jetzt ber beutfche 
Kaifer felbft von den Intereffen des Reiches los. Er bot die Hand nicht 
Mur zur Abtretung ber Rheinlande und dem Verzicht auf bie einft mit fo 
vielen Opfern erworbenen italifhen Anfprüde, er ließ es auch zu, daß 
Deutſchland als bie große Entfhädigungsmaffe für Europa angefehen und 
Dynaftien, denen Deutfhland durchaus nichts ſchuldete, wie bie oraniſche, 
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auf das Reich angewieſen wurden. Auch er gab jet ben Grundſatz ber 
Säcularifationen zu, eimmal indem er in die Entſchädigung für alle Ver- 
Iufte auf dem linfen Rheinufer einftimnte, die ja nurdurd Gäcularifationen 
möglich war, dann fich felber eine® der angefehenften deutſchen Erzſtifte als 
Beute verſprechen ließ. Noch mehr; er gab dem Grundſatz der Spoliation 
Dritter eine Austehnung, die man felbit in den berüchtigten Verträgen von 
1796 vergebens ſucht. Wie fi dert Preufen, Württemberg und Baden 
zum Nachtheil einzelner kleiner Etifter, Abteien und winziger Reichsſtädte 
hatten Vergrößerungen verfprechen lafien, fo wurde von ihm jegt einer ber 
erften weltlichen Kurfürften ungefragt mit in die Entſchädigungsmafſe hin- 
eingeworfen, überhaupt dem Princip der Beraubung ein ganz unbegrängter 
Umfang eingeräumt, indem Vergrößerungen Frankreichs auf deutſche Koften 
‚zugelaffen wurben, falls nur Dejterreih ein volles Yequivalent davontrage. 
Die Wehrlofigkeit des Reiches zu vollenden, wurden die Feſtungen geräumt, 
die kaiſerlichen Truppen in die Erblande gezogen. 

Alle die Momente, welche die Auflöjung des Reiches und die tieffte Er- 
niebrigung unferer Nation herbeigeführt Haben, find in dieſem Vertrage ſchon 
enthalten: der Grundfag, das Reich als europäiſche Enjhädigungsmafle zu 
betrachten, Die Vertauſchung und BVertheilung von Ländern und Völkern nad 
diplomatijchein ober bynaftifhem Belieben, die feinbfelige Rivalität der 
Reicheftände unter einander. In ben Verträgen von Baſel und Berlin hatte 
Preußen den Einfluß Oeſterreichs im Reiche zu beeinträchtigen geſucht; jetzt 
vergalt ihm Defterreih das mit reichen Zinfen, indem es fid vom Erbfeinte 
Deutfchlands verfprechen lieh: Preußen folle keinerlei Gebietserweiterung er- 
halten. Und Frankreich verfprach das mit breifter Doppelzüngigfeit, nachdem 
es fünf Vierteljahre zuvor Preußen das Gegentheil zugejagt!*) Die fpätere 
Bonaparte'ſche Taktik, Preußen auf Defterreih, Defterreih auf Preußen zu 
hetzen und durch bie Rivalität Beider nad) einander Beide zu erniebrigen, 
ift in diefen Verträgen mit einer, man barf fagen ſchamloſen Aufrichtigkeit 
bekannt. 


*) Im dem Bertrage vom 5. Aug. 1796 hieß es Art. II. nachdem bie Abtre- 
tumg ber linksrheiniſchen Gebiete feftgefegt war: (La Prusse) recevra — — le reste 
de Teveche de Munster avec le pays de Recklingshausen — moyennant leur 
secularisation prealable; se reservant toutes les fois sa dite Majeste 
d’y ajouter ce quipourraitätre desaconvenance,pour completer 
son indemnisation, objetsurlequel les deux partiess’entendront 
amioalement. — Der Art. IX des geh. Vertrags von Campo Formio lautete: 
La republique frangaise n’a point de diffieultd & restituer au Roi de Prusse 
ses possessions sur la rive gauche du Rhin; en consdquence il ne sera 
question @aucune acquisition nouvelle pour le Roi de Prusse, 
ce que les deux puissances contraotantes segarantissent mutu- 
ellement, 
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Wohl Hatte Bonaparte Recht, wenn er ten Vertrag ald einen ber vor- 
tpeilhafteften pries, den Frankreich feit Jahrhunderten geichloffen. Die cis- 
alpinifche Republik mit den militärifch ftärfiten Grängen in Europa, Frank · 
reich mit Mainz, Corfu und den ionifhen Juſeln, was will man mehr? — 
ſchrieb er damals an Talleyrand. Mit gutem Grunde fah er in dem Ver 
trage eines der Fundamente feiner Fünftigen Herrfhaft in Europa. Defter- 
reich ſchien ihm nun nicht mehr gefährlich, nur noch Großbritannien. „Der 
gegenwärtige Augenblid, rief er aus, gibt und gutes Spiel. Bereinigen wir 
unfere ganze Thätigkeit auf die Meere, zerftören wir England, dann liegt 
Europa zu unfern Füßen!“) So kündigte fi bereits das Programm ei» 
ner Politit an, welde die nächſten Jahrzehnte der Weltgeſchichte be- 
herrſcht Hat. 

Auch in Deutjhland ward die Kunde vom Abflug mit ungetheiltem 
Jubel aufgenommen; man hielt ſich zunächſt an bie Thatſache des Friedens 
und fragte nicht nach dem Preis, um den er erkauft war. Die Hoffnung, 
von den unmittelbaren Drangfalen befreit zu werben, überwog die Sorge 
vor dem noch unbefannten Uebel. Auch gab es gläubige und arglofe Seelen 
genug, die den trügerifhen Sat von Leoben, bie „Integrität des Reiches“, 
ernftlich und wörtlich nahmen; erft wie felbft nach dem Friedensabſchluß bie 
frangöfifcgen Ummälzungen auf dem linfen Rheinufer fortdauerten, man fon 
anfing die Gebiete in Departements zu theilen und den Beamten ben Eid 
der Treue abnahm, erft da fing das Vertrauen auf jene papierne Integrität 
an etwas zu wanfen. Aber es bedurfte Doch noch fehr derber und handgreiflicher Lec- 
tionen, bis die unerfchöpfliche Langmuth deutſchen Hoffens gründlich von ber 
bittern Wahrheit überzeugt war. 

In Einem irrte die öffentliche Meinung nicht, daß fie den Frieden als 
eine Annäherung Oeſterreichs an bie franzoͤſiſche Republik betrachtete, wodurch 
der Kaifer von feinen biöherigen Verbündeten getrennt und auf BVergröße- 
rungen mit franzöfifchem Beiftande angewiefen ſei.“) Es konnte baruuı auch bas 
unbewährte Gerücht auftauchen von einer engen Verbindung Preußens 
mit Rußland und dem Beitritt Großbritanniens zu dieſer norbifchen Al- 
Hanz, die das Gegengewicht zu dem franzöfifch-äfterreichifchden Buͤndniß bil 
den ſolle. . 


Defterreih erlitt in dem Frieden feine Einbuße, wie fie nach ſolch ei- 
nem Kriege zu erwarten war, ja es Hatte, wenn die geheimen Stipulationen 
von Campo Formio genau erfüllt wurden, fogar gewonnen und dennoch fün- 
digte dort Alles ven Rüdgang und Verfall an. Man zehrte nur von dem 
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Gapitalien, welde die Borgänger aufgehäuft; die Hülfsquellen und bie innere 
Kraft der Monarchie zu mehren, dazu zeigte fich nirgends bie Fähigfeit bei 
Denen, die regierten. Wenn man fo greße Anjtrengungen zu ertragen, jo 
gewaltige Schläge zu verwinten fähig war, jo war das ein Berbienft Marien 
Therefiens und Joſephs, die mit rühriger, unermübeter Thätigfeit bie 
ichlummernde und noch unverbrauchte Naturfraft dieſes Staates zum Leben 
gewedt hatten. Aber jet beſaß Oeſterreich Leine fürftliche Perfönlichkeit, die 
nur entfernt der legten Haböburgerin und ihrem Nachfolger zu vergleichen 
war; vergebens ſuchte man in ben regierenden Kreifen die friſchen jchöpferi- 
ſchen Geifter, welche die Epoche von 1740— 1790 verberrlicht Hatten. Aus 
ver innern Abminiftratien war bie thätige Anregung gewichen, bie mit jenem 
Haugwig ber therefianifchen Zeit über die alte zerrüttete Staatsmafchine kam; 
in der äußeren Politik war die diplomatiſche Weberlieferung der alten Zeit 
mit Kaunig zu Grabe getragen worden. 

Während fi in Frankreich immer ausbrudsvoller die Macht eines Hel- 
den und Herriders in ben Vordergrund brängte, war für die Monarchien im 
Dften — Dejterreih wie Preußen — bie um die Mitte des fcheidenden 
Jahrhunderts glänzend und gewaltig in die europäiſchen Geſchicke eingegriffen, 
die Zeit des Verfalles angebroden. Die Stelle Marien Therefiens und Io 
ſephs nahm ein junger Monarch ein, den die Natur mit Feiner der Gaben 
des Helden oder Königs auögejtattet, deren Defterreich jet fo gut beburfte, 
wie in der Zeit ber Bebrängnig von 1740. An natürlihem Verſtande fehlte 
es Franz I. zwar nit, er befaß vielmehr eine feine, Iauernde Beobachtungs · 
gabe, bie fi) ebenfo in das Gewand forglofen Wohlwollens hüllte, wie fein 
harter autofratifcher Sinn fid) in bie Miene beſcheidener Bonhommie ver- 
itedfte; allein er entbehrte einer tiefen und umfaffenden Regentenbildung, fein 
Sinn war auf Kleines gerichtet, feine Thätigfeit und fein pünktlicher Arbeits 
eifer beſchränkte fi auf die untergeorbneten, mehr mechaniſchen Dienfte feir 
nes Töniglichen Berufes. Cin Fürft ohne weiten politiſchen Blick und ohne 
große Anſchauung menſchlicher Dinge, mehr zäh und ftarr, als rührig und 
igöpferifh, voll argwöhnifcher Eiferſucht auf feine Regentenrechte und darum 
aud gegen die Nädjftftehenden mistrauiſch und verihloffen, Turz ein Mann 
von gewöhnlichen Geift und einem engen ſelbſtſüchtigen Herzen hat Franz IL. 
nod einmal über Defterreih Gefahren heraufzuführen vermocht, wie fie einft 
durch die Zeiten der Serdinande und Leopolds bereitet waren. Zuerft die tiefe 
Erſchütterung und Demüthigung Oeſterreichs unter Bonaparte, dann die Re- 
volution und drohende Auflöfung der ganzen Monarchie in unfern Tagen, 
das find die Refultate gewefen, welde ber Regierung Franz bes Zmeiten in 
der Geſchichte Oeſterreichs einen Platz von verhängnißvoller Bebeutung ge 
fihert Haben. B 

Eine folde Perſoͤnlichkeit, deren despotiſches Mistrauen felbft die be- 
gabteren Prinzen des Haufes nicht verfchonte, war befonders dazu angethan, 
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die fchläfrige Mittelmäpigkeit zu begünftigen. Nur das Mittelmäßige ſchien 
ungefährlich; jedes Talent, jeder felbftändige Charakter ftörte die Monetonie 
und Selbſtgenügſamkeit ſolch eines Regiments. Die geiftestöbtende Manda- 
rinenwirthſchaft vor 1740, gegen bie Maria Therefia und ihr Sohn mit Kraft 
und Erfolg reagirt hatten, ſetzte fih jeßt von Neuem feſt; alles Neue, 
Schoͤpferiſche ward wieder von vornherein mit Haß und Verdacht verfolgt. 
Wohl kehrte jener Geift finfterer, pfäffifcher Verfolgungsfucht jo nicht mehr 
jurüd, wie er unter den Ferdinanden und unter dem erften Leopold gewal- 
let; aber es Tam etwas Anderes, das vielleicht noch vergiftenber gewirkt hat. 
Franz IT. war nit nur zu Slorenz geboren, er hatte aud, wie fein Vater, 
etwas von dem tüdifchen und argwöhnifchen Geifte wälfcher Politit in fich 
eingefogen. Italieniſche Polizeifünfte, ein Ne von Spionen, dem bie eignen 
Brüder nicht entgingen, eine krankhafte Scheu gegen alles Gerade und 
Dffene in politifchen Dingen und eine erbarmungslofe Härte gegen Alles, 
was als politifch gefährlich und feindſelig galt, das gehört weſentlich mit 
zur Signatur diefer Regierung. Daß fi) daneben ein gefundes geiftiges Le- 
ben nicht entfalten konnte, weil bie polizeiliche Allwiffenheit wohl im Stande 
war, mande gute und eble Frucht im Keime zu erftiden, aber das wuchernde 
Unkraut nicht zu bejeitigen, darüber Hat die folgende Zeit erfhöpfenden Auf- 
ſchluß gegeben. 

Das Regiment der Mittelmäßigfeit, ohne Seele und ohne Aufihwung, 
gab fi) denn aud auf allen Gebieten fund. Für's Heer legte bie ganze 
Geſchichte der Kriege feit 1792 Zeugniß ab. Auch zuleßt, fahen wir, 
mußten jelbftändige Xalente entweder weichen, wie Glerfayt, oder fie 
fahen, wie der Erzherzog, die Frucht ihrer Siege durch die Diktate bes 
Hoffriegsrathß vereitelt. Dagegen erfreuten fi die Günftlinge ber mili- 
tärifchen Camarilla, Wurmfer troß feines Eigenſinns, Mal und Alvinzy, 
ungeadhtet ihrer praftifchen Unbrauchbarkeit, fortwährend der fiheren Protec- 
tion. Im der bürgerlihen Adminiſtration richtete fi die Thätigeit vor- 
nehmlich auf die Bekämpfung beffen, was als revolutionär oder aufklärend 
verrufen war; die Reformen Joſephs hatten faft insgeſammt biefen verbäd- 
tigen Geruch und gegen fie ward denn auch mit einer fihtbaren Planmäßig- 
keit rengirt. Doch ließ man Sofephs bedenklichſte Schöpfungen, fein bureau- 
Tratifches und mechaniſches Adminiftrationswefen, am erften unangetaftet; der 
Rücfchlag galt gerade dem verbienftlicften Theile feines Wirkens, der Anre- 
gung, bie er der Schule, ber Erziehung und überhaupt dem geiftigen Be- 
dürfniß ber Nation gegeben Hatte, 

Der einzige Mann von Bervorragendem Talent im Rathe des Monar- 
Gen war Thugut; was fonft von ſtaatsmänniſchen Kräften ihm zur Ceite 
ftand, war nur eben dazu geeignet, daß Uebergewicht Thuguts zu verbürgen. 
Graf Ludwig Lehrbach, ein Intriguant der ſchlimmſten Art, ſeit vielen Jah · 
ten in alle die dunkein und zweideutigen Künfte verſtrickt, durch bie Defter- 
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reich Baiern zu erlangen ftrebte, eine Perſönlichkeit, wie fie in ber haute 
vol&e bes achtzehnten Jahrhunderts bisweilen auftauden, von fo marfirtem 
fittlihem Rufe, daß ihm feiht Die ſchmählichſten und gewiffenlofeften Hand- 
(ungen zugetraut wurden, ein folder Mann Eonnte wol als Werkzeug Thu- 
gut, aber nie als fein Rivale bedeutend werden. Auch Graf Ludwig Gobenzl, 
ter Unterhäntler von Campo Formio, war nicht die Perfönlickeit, um-Ihu- 
guts Einfluß ein Gegengewidt zu fein, ober ihn burd einen befferen zu er- 
fegen; durchaus ein Gavalier bes achtzehnten Jahrhunderts, franzoͤſiſch gebil- 
det und gefinnt, Teihtfertig und in ber Intrigue alt geworden, mit allen ben 
Künften wohl vertraut, womit die Zeit ber Günftlings-, Maitreffen- und 
Prieſterherrſchaft ihre diplomatiſchen Siege erfochten, lange Zeit am Peterd- 
burger Hofe als Gefandter thätig und wegen galanter Künfte, leichten Witzes 
und feiner Sertigfeit im Komödienfpiel dort gern gefehen, war Graf Cobenzl 
einer ter legten Repräfentanten bes Zeitalter, das jetzt eben zur Neige ging, 
und wildfremb in der neuen revolutionären Zeit, mit deren Verwegenheit und 
Gewaltthat er zu Ubine den unglücklichen diplomatiſchen Zweilampf be- 
itand.*) 

Neben folhen Rivalen blieb Thuguts Einfluß unbeftritten, wir haben 
erfahren, wie der intriguante und abenteuerliche Geift bes Mannes ihn ge- 
brauchte. Seit 1793 fahen wir ihn in die unfeligften Wendungen der Po- 
titit jener Tage jedesmal verhängnißvoll verflochten; durch feine polniſchen 
und bairiſchen Gabalen ift er einer ber fchuldigften Urheber des Mislingens 
geworden. Bald war er in blinder Leidenſchaft dem britifhen Bündnig und 
jeinen reihen Eubfidien zugethan, Bald wieder der unermüdliche Dränger 
zum Sieben, ſelbſt mit den Terroriſten oder mit Bonaparte; dabei erfüllte 
ihn eine angeborene Abneigung gegen alle geraden, ehrlichen Wege der Politik, 
in der Regel war er von falſchen und fhielenden Berechnungen beherrſcht, 
da wo es galt den Frieden zu ſchaffen, zeigte er fich Friegäluftig, und wo ber 
Krieg mit Ernſt zu führen war, ward er die Geigel und Plage aller rebli- 
Yen und fähigen Generale. Die letzten Greigniffe, die wir erzählt Haben, 
der Ausgang des Feldzugs von 1797, der Vertrag von Leoben, dann bas 
liftige Zögern bis zum brüsfen Abſchluß von Campo Formio, die plögliche 
Hingebung an Bonaparte, das Verrathen und Verlaffen des Reiches, bie 
lüſterne Ungebuld, fih aus venetianiſchen und bairiſchen Spolien zu berei- 
gern, das Alles waren recht harakterijtifhe Wendungen und Sprünge Thu- 
gut ſcher Staatskunſt. 

Was ihn ſeinem kaiſerlichen Herrn werth und lange Zeit unentbehrlich 
machte, war nicht dieſe abenteuernde und verwegene Politik, die dem engen 
und ängſtlichen Geiſte von Franz ſehr ferne lag, ſondern die Verwandtſchaft, 
welche zwiſchen der Thugut'ſchen Anfhauung vom inneren Staatsleben und 
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ben Anſichten des Kaijers beſtand. Der Minifter hegte für die Menſchen fo 
viel Siebe und Achtung, wie fein Taiferliher Herr, er glaubte nit an die 
edleren und höheren Motive, fühlte nur Refpect vor den mechaniſchen und 
hanbgreiflichen Hebeln der Staatsorbnung, hate jeven geiftigen und fittlichen 
Aufſchwung und fah wie Franz in geheimer Polizei und Spionage eines der 
alleinfeligmachenden Mittel, die Völker zu regieren. Die Nation durch trägen 
Sinnengenuß zu beſchäftigen und zu zerftreuen, lieber der Jmmoralität und 
Entneroung freien Spielraum zu laffen, als eine heilfame Erweckung geift- 
gen und fittlichen Lebens zu geftatten, dad war die tiefe Staatsweisheit, bie 
bier als Gegengift gegen die Revolution gepriefen ward; wohin biefe Weis 
beit ſchließlich führte, das haben die Greigniffe von 1800 — 1805 und in 
unfern Tagen die Erſchütterung von 1848 auch dem biöbeften Auge 
gezeigt. j 


In Preußen trat wenige Wochen nach dem Frieden von Campo Formio 
eine Beränderung ein, auf bie man feit geraumer Zeit vorbereitet war: ber 
Tod Friedrich Wilhelms II. 

Als der König im Frühjahr 1795 aus ber Goalition ausgeſchieden war, 
hatte er fi das Ziel geſetzt, der ſchwer zerrütteten Ordnung der inneren 
Staatsverwaltung die Zeit bed Friedens und der Zurüdgezogenheit zu wid« 
men. &3 mochte damals feine Ahnung in ihm aufgetaucht fein, auf welchen 
abſchüſſigen Weg die auswärtige Politit Preußens durch die Lurzfichtige 
Schlauheit feiner Rathgeber gedrängt werden würde. Die völlige Trennung 
vom Reiche, ber norddeutſche Sonderbund, der enge Anſchluß an Frankreich 
in bem Vertrage von 1796, bie ungeduldige Haft, durch Säcularifationen in 
Beftfalen und Reunionen in Sranfen fi zu bereichern, es waren unverneid» 
lie, aber in April 1795 nicht erwartete und nicht erftrebte Gonjequenzen 
des Friedens von Baſel. Die Finanznoth hatte den Frieden ald unvermeid- 
lich erſcheinen laſſen; bie unzeitige Selbſtſucht der Verbündeten in Polen 
hatte die letzten Bedenken verſtummen gemacht. 

Nun war dem preußiſchen Staate eine neue Grweiterung zugefallen durch 
den Antheil an ber legten polniſchen Beute. Zwar war die legte Phafe ber 
polniſchen Angelegenheit nicht ohne herbe Lehren und Enttäufhungen vorüber 
gegangen. Mit Rußland verftändigte fih der König in einem Vertrage vom 
24. Det. 1795, mit Defterreich erft am 21. Det. 1796 und feiner der beiden 
Berträge Hatte den Wünſchen und Hoffnungen der preußiſchen Politik ent- 
ſprochen;) im Ganzen war die Beute unter der Erwartung geblieben, da die 
beiden Kaiferhöfe Preußens Noth und Verlegenheit 1794—95 benutzt hatten, 
fich den Lömenantheil anzueignen. Aber man ſchlug die neue Erwerbung 
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doch immer auf mehr ala 900 Duatratmeilen mit einer Million Einwoh- 
ner an; Schleſien wuchſen dadurch ein paar neue Kreije zu, tie Gebiete an 
dem Bug und Narew, das alte Mafovien mit der Hauptitadt Warſchau, ein 
Theil von Pobladien und der trefflih akrundende Gränzdiſtrict Bialyftot 
wurden dadurch ven Preußen erwerben. Eine wachfame, jtrenge und zugleid 
ſchoͤpferiſche Verwaltung, wie fie die beiden Vorgänger des Königs gehand- 
habt, Fonnte Dies „Neuoſtpreußen“ zu einem einträglichen Beige umgeftalten 
und ben Bewehnern eine menſchliche und behagliche Grijtenz auf einen Boden 
ſchaffen, auf dem bis jegt nur farmatischer Schmutz, polniſche Junker-, Prie- 
fter- und Judenwirthſchaft heimiſch geweſen waren. Aber Friedrich Bil- 
Helms IT. forglofes, nachgiebiges Wohlwellen wurde hier wie in ber äußeren 
Politik von der Habfucht Unwürdiger ſchmachvoll misbraucht. Die preußiſche 
Verwaltung war in dem alten Ruhm ihrer Pflichttreue und Unbeſtechlichkeit 
ſchon vor 1786 durd das Hereindrängen der fremden Regie erſchüttert wor- 
den; die großmüthige und freigebige Art des jetzigen Königs diente dann 
nicht dazu, die alte ftraffe Weife wieherherzuftellen. Das Beifpiel ter Günft- 
linge, die gewaltig um fich greifende Genußſucht in der Bevölkerung, nament- 
lich aud in ber höheren Beanıtenwelt, ber finnlihe und materielle Geift, der 
die Nation überhaupt ergriff, thaten das Uebrige, um diejen ftolgen Grund- 
pfeiler preußiſcher Staatsmacht zu unterwühlen. Zum erften Male hörte 
man in einer neuen Erwerbung, die dem hohenzollernſchen Haufe zugefallen, 
über unredliche und gewaltthätige Verwaltung Magen, und wie viel auch bie 
immer mächtiger aufwucernde Shmäh- und Schmugliteratur jener Tage 
übertrieben haben mag, es mußten doch grelle Dinge vorgekommen fein, wenn 
die preußiſche Adwminijtration nicht einmal auf polnifhem Boden fih Aner- 
kennung zu erwerben wußte! Nationaler Widerwille trat dort wehl bei Geift- 
lichkeit und Atel ftörend entgegen, aber gewiß nur in fehr geringem Maße 
bei jenem bis jegt unmündigen und vielgeplagten Menſchenhaufen, den man 
in Polen Volk nannte, 
Gegen bie alte preußiſche Weberlicferung, fol neue Grwerbungen mit 
knappſter Sparfamkeit zu verwalten und für die Geſammtheit möglichſt nug- 
bar zu machen, ftah die Gutmüthigkeit jeltfum ab, womit Friedrich Wil- 
helm II. jegt polniſche Güter verſchenkte. Nicht das Verdienft allein wurbe 
aus der polnifhen Beute mit Gütern dotirt, aud) die Unwürdigen, und fie 
zumeift, weil fie die Zudringlichſten waren, erhielten theils ala Geſchenk, theils 
gegen einen kaum nennenswerthen Preis und Kleine Leiftungen anjehnliche 
Güter in Polen, die nad dem Aufitand dem Fiscus anheingefallen waren. 
Wieder nannte man Biſchoffswerder und feine Ganıeraderie ald vorzugsweiſe bei 
dieſem unfaubern Handel betheifigt ; neben ihm den ſchleſiſchen Minifter Hoym, in 
beffen Kanzlei ein untergeorbnete® Subject mit der Sache ein einträgliches 
Geſchaͤft getrieben hat. Der höhere Zweck, der bei den Dotationen urfprüng- 
Kid) vorgeſchwebt, Anfiebler von deutfer Art und Gefinnung unter bie Polen 
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gu verpflanzen, warb nur zum Hleinften Theile erreiht, da die fo gewvon- 
nenen Güter verſchleudert und verſchachert wurden, wie jede andere 
Baare.*) 

Indeſſen war der Schatz aufgezehtt, die Steuerlaft hoch gefpannt, ſchon 
mußte ber Staat zu ungünftigen und drüdenten Bedingungen greifen, um 
augenblickliche Verlegenheiten zu decken. Das Tabafsmonopol, das am An- 
fang der Regierung des Königs unter populärem Jubel gefallen war, wurde 
jeßt gegen Ende wieberhergeftellt (Aug. 1797). Mit Widerftreben fehrte man 
alfo zu Auskunftsmitteln zurüd, die der König vor zehn Jahren felber verworfen; 
Alles nur, um den brängenden Mangel zu decken. Aus den Meberfhuß der 
Einkünfte anzuregen und zu fördern, Laſten zu erleihtern und den nationalen 
Wohlſtand zu heben, diefer alten Ueberlieferung preußiſcher Staatskunſt muf- 
ten über „der Noth des Augenblicks immer engere Gränzen gezogen werden. 
Die bürgerlichen und bäuerlichen Verhättniffe blieben wie fie waren; eim 
Verſäumniß, das fih im folgenden Jahrzehnt ſchwer gerächt hat.. 

So war bie Tradition der großen preußiſchen Blüthe und Macht zwar 
nirgends mit Plan und Bewußtheit verlafjen, aber fie war allenthalten ab- 
geſchwächt und verwifcht worden. Den fühnen und fihern Gang in ber 
äußeren Politit hatte man verloren, es war in eine Staatsordnung der ftreng- 
ften Disciplin und Anfpannung aller Kräfte allmälig Larheit und ein ger 
wifjes Gehen- und Gefchehenlaffen eingedrungen, in bem jo nüchternen und 
ſparſamen Kreife des Beautenthums fingen an Unterjchleife und Zeiiheit 
heimiſch zu werden, in einem Sande, wo man im vollen Sinne des Wortes 
an die perfänliche Regierung tes Königs gewöhnt war, hatten ſich Einflüffe 
untergeorbneter, zum Theil unwürdiger Perfonen eingefhlihen. Das Heer 
eine der ftarfen Stützen der Macht biefes Landes und eben darum aud eine 
der größten Laſten für die Steuerkraft des Volkes, war durch die Kriegfüh- 
tung ber letzten Jahre demoralifirt und nahm in den Jahren der faulen 
Ruhe mehr und mehr die Unarten einer Friedensarmee an, und zwar in einem 
Augenblick, wo in Europa die Bildung der Heere, ihre Bewaffnung, Taktik 
und Kriegführung eine völlige Umgeftaltung erfuhr. So war Alles vom . 
Rofte angegriffen, was die Stärke des alten Preußens ausgemacht: Verwal · 
tung, Zinangen, Beamtenthum und Heerwefen; konnte das Volk non dieſer 
Krifis unberührt bleiben? Das nüchterne, an Arbeit und Entbehrung ge 
wöhnte, ſtarkmüthige Geſchlecht der alten Zeit war nicht mehr; Srivolität 
und Genußſucht waren namentlich in die Städte eingefehrt und wirkten um 
jo entnervender auf ben alten preußifchen Geift, je weniger in den Männern 
der Regierung felber dieſer Geift Iebendig war. 

Eine tiefe religiöfe Erweckung, eine energifche und wahre Gläubigfeit 


) S. K. A. Menzel, Zwanzig Jahre preuf. Geſch. S. 429 f. und das Beugrüß 
Stein bei Pertz I. 73. 
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Tonnte allein diefen böfen Geift des platten Sinnengenuffes und ber fitten- 
Iofen Srivofität überwinden. Aber die frommen falbadernren Schwätzer, an 
denen Wöllnerd und Bifhoffswerters Schweif fo reich war, die geiftlofen 
Handwerker der Orthoberie, die man jet auf polizeilichen und bureaufra- 
tiſchem Wege heranzog, fonnten das Uebel nur mehren. Ihr Spüren nah 
heterodoxen Meinungen, ihre Sucht, mit Genfur, Verboten und königlichen 
Machtſprüchen den Gegner ſtumm zu machen, ihre Vendenzprocefje, durch die 
man ohne Not) Märtyrer machte, ihre Liebhaberei für Die veralteten Pro» 
ducte einer theologifhen Scholaftit ohne Geijt und Geſchmack, das Alles hat 
gerade den entgegengefeßten Erfolg gehabt, als der im Plane lag. Die wirk- 
lie Srivolitit und Sittenlofigkeit wucherte fort, die künſtlich großgezogene 
und nur mit äußerlichen Mitteln aufrecht erhaltene Orthodoxie dauerte jo lange 
als die Macht der Eoterie, von der fie ausging. Preußiſche Gefhictiereiber*) 
erzählen ausführlid von dem Treiben der theologiſchen Cenfur und der Prü- 
fungscommiffton, von den Procefien gegen nıisliebige Geiftlihe und Lehrer, 
von ben Aeuferungen ber Ungnade, womit allmälig aud die Univerfitäten 
heimgeſucht wurden, von ben Rügen gegen bie Gerichte, wenn fie nicht eifrig 
genug gegen die Tendenzen der Aufklärung einfchritten; dieſe polizeilich- 
theologiſche Aleinmeijterei bildet einen bezeichnenden Gegenfag zu der Stodung, 
in welche alle gefunden Kräfte des Staates gerathen waren. Es war bas 
fein großer inquifitorifher Despotismus, wie man ihn oft gezeichnet hat, wohl 
aber eine kleinliche, icanöfe Jagd auf flache Aeußerlichkeiten, von denen das 
innere veligiöfe Leben fo gut wie unberührt blieb. In einem Augenblick, 
wo die alte preugifche Monardie einer Krifis enfgegenging und die gefammte 
europäijhe Welt in den Wehen einer neuen Zeit lag, war dies Land mit 
widrigem geiſtlichem Zank erfüllt, jtritten fi die voltairifirende Srivolität 
und die fünjtlih aufgezogene Gläubigkeit einer Coterie von Hoftheologen mit 
einander um die Herrihaft, wuchs neben beim vorhandenen Uebel aud noch 
das Unkraut einer officiellen und gemachten Frömmigkeit auf. Wie einfam 
freifih trotz aller Rührigkeit der Häupter dies neue Spftem in dem über- 
lieferten Staate baftand, davon Hat ein gejebgeberifhes Werk berjelben Zeit 
ein merkwürdiges Zeugniß abgelegt. Das „allgemeine Landrecht“, ſchon feit 
mehreren Jahren vollendet, aber aus manchen politiſchen Bedenken erſt 1794 
publicirt und in Wirkfanrkeit gefegt, wid nicht mur in den Beſtimmungen 
. Über Kirchen und Glaubenspolizei von dem Wöllner'ſchen Syſteme völlig ab, 
fonbern es ftellte auch über ben Staat, deffen Angehörige, deffen Oberhaupt 
und das Verhältnig der vollziehenden Gewalt zu den Geſetzen und Gerichten 
Säpe auf, wie fie gerade den Ideen des achtzehnten Jahrhunderts und feiner 
Aufklärung entſprachen. Cs lag in dieſem Geſetzbuche der Gedanke, daß 
Preugen ein Rechtsſtaat, daß ſelbſt die Gewalt bes Königs den beftehenden 
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Gefegen unterworfen fei, daß Yandeöherrliche Verordnungen niemals als Ger 
feße angefehen, daß die „natürliche Freiheit“ bes "Bürgers niemals weiter ber 
ſchränkt werben könne, als es der Endzweck des gemeinſchaftlichen Wohles er- 
fordere. Es ſollte jeder Staatsangehörige nicht nur die Pflicht haben, für 
das gemeine Wohl zu wirken, ſondern auch das Recht, Schutz ber Gefammt- 
heit für feine Perfon und fein Eigenthum zu fordern. Die Gefege follten 
glei verbindlich fein für Alle ohne Ausnahme; auch gegen das Staatsober- 
haupt waren Rechtöftreitigkeiten zuläffig, die Krongüter und Gefälle wurden 
Staatsbomänen. Zwar blieben die Vorrechte des Adels, die noch beitehen- 
den Laſten der Feudalität, das untergeordnete Verhältnig von Bürger und 
Bauer in dem neuen Geſetzbuch unangetaftet, aber aus ber Anfiht vom 
Staate, feinem Zwecke, dem Umfange feiner Rechte und feiner Gewalt war 
mehr die Zeit Friedrich und die furiftifche Tradition feiner Regierung her- 
auszuhören, als die Reftaurationdtendenzen der Wöllner'ſchen Periode.*) Wir 
begreifen vollfommen, daß gegen die Veröffentlichung des Geſetzbuches in den 
Tagen der Erbitterung und der Furcht vor der Revolution im Weften ernfte 
Bedenken Inut geworben find; daß es dennoch in Vollzug gefeßt ward, ift 
ein für die Gntwidelung Preußens fehr harakteriftiicher Zug. Es prägte fih 
darin der Widerſpruch aus, welder in der preußifchen Monarchie feit 1740 
und felbft feit älterer Zeit vorhanden war. Neben ber ftreng abjolutiftifchen 
Staatsmaſchine, ihrer ftraff militärifhen und bureaukratifhen Ordnung hatten 
fih früh die Anfhauungen eines Rechtsdaſeins, eines allgemeinen geſetzlichen 
Schutzes, einer von beftimmten Norınen abhängigen oberiten Gewalt feitge- 
fest und ein großer König, wie Friedrich IL, Hatte in Theorie und Praris 
diefe Anſchauungen gefördert. Aber der alte Mechanismus blieb ftehen, ſelbſt 
bie ftändifchen Unterſchiede und das abelige Privilegium wurben in aller 
Schroffheit confervirt, bie leifen Ahnungen des Rehtsjtantes, die unter allen 
Monarchien bes Feftlandes am früheften in Preußen Eingang fanden, blieben 
unentwidelt. So warb aud) jetzt, 1794, in einem Augenblid, wo die über 
lieferte abfolute Gewalt ihre Machtſprüche felbft auf dem Gebiete des 
Gewifſens mit allem Eifer geltend machte, eine Reihe abftracter For 
meln zur juriftiihen Geltung gebracht, deren Grund und Folgerungen zu 
allem Andern eher, als zum alten Abſolutismus ftimmten. Es dauerte biefer 
unverföhnte Gegenfaß jelbft dann noch fort, als die alte Monardie unter der 
Kataftrophe von 1806 für immer zufammengebrocdhen war. 

Am 16. Nov. 1797 erlag Friedrich Wilhelm II., erft 53 Jahre alt, 
den langwierigen Leiden ber Bruftwafferfucht, die fich, wie es fcheint, in Folge 
ber Strapazen und Entbehrungen bes polniſchen Feldzuges bei ihm ausge 
bildet; es folgte ihm fein ältefter Sohn Friebrich Wilfelm TIL, ein junger 
+ 
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Mann von 27 Jahren, ten eine ber ſchwierigſten Regentenaufgaben erwar- 
tete. Die Krifis, in welder fi der Staat befand, erforberte eine kühne und 
durchgreifende Heilung. Es war nicht genug, wenn die Heffrömmler und 
Schmaroger, welche das Wohlwollen des verftorbenen Könige unwürdig mid- 
braucht, bejeitigt wurden; das ganze Staatöleben bedurfte einer gründlichen 
Reinigung, das vorhandene Uebel mußte energiſch abgeſchüttelt, ber fittliche 
Geiſt in der Nation mußte in hochſinniger Weife wieber erweckt, nach außen 
ber Weg einer muthigen, grundfagvollen und confequenten Politik wieder ge- 
funten, ber Geijt der Kleinlichkeit und Selbjtfuht aus der hohen Staatskunft, 
dem Volke und dem Heere verbannt, kurz der Staat und die Nation durch 
eine innerlihe Erregung wieder erfrifcht werben, wie fie jpäter in Noth und 
Unglüd dem preußiſchen Lande gekommen ift. " 
Die erften Handlungen Friedrich Wilhelms III. zeugten von einem reb- 
lichen und wohlwollenden Eifer, die augenfälligen Urſachen des Misvergnü- 
gens zu befeitigen. Die Tönigliche Geliebte, bie Lichtenau, warb unmittelbar, 
nachdem Friedrich Wilhelm IT. die Augen gefchloffen, verhaftet und ein Proceß 
gegen fie eingeleitet, ter zwar ohne weitere Folgen für fie blieb, aber doch 
ihren Rücktritt aus dem öffentlichen Leben nach ſich zog. Eine Gabinetsorbre, 
die act Tage nad) den Regierungsantritt erfolgte, drang auf Entfernung 
träger und unfähiger Beamten, auf beffere Gontrole in der Verwaltung und 
auf ftrenge Thätigkeit und Ordnung in allen Zweigen des Staatsweſens. 
Auch Wöllner mußte bald erfahren, daß die Zeit feiner Macht vorüber war. 
Er ertrug e8 erit, daß man eines feiner Lieblingswerke, die Prüfungscom- 
miffion, befeitigte, ja er ſchwieg, als eine Cabinetsorbre in ungnädigem Tone 
fein Religionsedict Fritifirte und ihm die harte Wahrheit ins Geſicht fagte, 
& fei früher zwar Tein Religionsebict im Lande gewefen, „aber gewiß mehr 
Religion und weniger Heuchelei ald jetzt.“ Wöllner nahm das gebuldig hin; 
es war dem Urheber ber officiellen Orthodoxie von 1788 offenbar mehr um 
feinen Platz, ald um fein Syſtem zu thun. Aber eben diefe verädtliche Ge · 
ſchmeidigkeit befchleurfigte feinen Sturz; im Frühjahr 1798 erhielt er in un- 
gnäbiger Form feine Entlaffung und mit ihm bie befannteften Träger und 
Werkzeuge feiner Kirhenpolitif. Diejen erften Rückſchlägen gegen die Ricy- 
tung, die unter dem Vorgänger die herrſchende gewefen, folgten Heine Re- 
formen in der Verwaltung, bankenswerthe Mafregeln, die das Schulwejen 
und die Volkserziehung heben follten, und einzelne Schritte, welche bie För- 
derung der materiellen Intereffen des Landes bezweckten. Im oberften Rede 
nungöwefen ward eine ftrengere Prüfung anbefohlen, genaue Gontrole und 
Sparfankeit eifrig eingefhärft. Das Tabaksmonopol, kaum wieber einge- 
richtet, warb fehon in den erften Wochen der neuen Regierung befeitigt. 
Ueberhaupt prägte fih im ganzen Thun der neuen Regierung ein wohlwol- 
Iender Eifer für das gemeine Befte, ein nüchterner, ſparſamer Sinn, eine un- 
geſuchte Schlichtheit und Geradheit aus, die aus der Perfönlichkeit des Königs 
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entfprang und im Lande bie bankharfte Anerfennung fand. Die Zeitungen 
und Zeitfhriften jener Tage waren erfüllt mit Heinen charakteriſtiſchen Zügen, 
welde bie anſpruchloſe Simplicität, bas bürgerlich einfache Wefen, die mufter- 
hafte Häuslichkeit bed jungen Monarchen beurfundeten. Nach dein Xergernißr 
weldes fi an bie Lichtenau und ihren Schweif gefnüpft Hatte, war ber An- 
blick eines Königspaares, deſſen innige Zuneigung, Züchtigkeit und Sitten- 
ftrenge Allen zum Vorbild dienen Tonnte, befonders wohlthuend. Diefe per- 
fönlichen Tugenden hatten die Grzieher Friedrich Wilhelms III. glücklich zur 
Entfaltung gebracht. In befceidenen, knappen Verhältniffen, wie nur irgend 
ein Bürgerfind, hatte der Kronprinz feine früheften Knabenjahre verlebt; ein- 
fach, mäßig in feinen Bebürfniffen, an ftrenge Zucht gewöhnt, im ganzen 
Weſen offen und wahrhaftig wuchs er heran. Seine religiöfe Erziehung trug 
mehr ein praßtifches ald fpeculatives Gepräge; bie muftifchen Neigungen bes 
Baterd waren ihm fremd geblieben. Nüchterne Verftindigfeit, ein gerechter, 
wohlwollender und gerader Sinn, ftrenges Pflichtgefühl und Ordnungsliebe 
prägten fi früh als vorwiegende Eigenschaften in Friedrich Wilhelm aus; 
& war fiherlih zum guten Theil Verdienft feiner Erzieher gewefen, dieſe 
Eigenfchaften in ihm zur Entfaltung zu bringen. Aber auch bie angeborene 
Blöbigkeit feines Wefens war durd feine Erziehung begünftigt worben; durch 
bie pedantiſche Art feines erften Lehrers früh verſchüchtert, entbehrte er des 
Selbftvertrauens, der raſchen Entſchloſſenheit und des burchgreifenden Willen, 
den fein königlicher Beruf verlangte. Cine Geiftesbildung, die ihm eine 
umfaffende und große Anfhauung der Dinge hätte geben Tönnen, war ihm 
nicht gewerben; nod weniger hatte man das Augenmerk darauf gerichtet, 
zur Selbitändigfeit des Handelns ihn früh Heranzubilden. Unter dem Vater 
von allen Gejhäften fern gehalten, während bie Lichtenau und ihre Greaturen 
das Ohr des Königs hatten, entbehrte er noch völlig ber praftifchen Uebung 
und Sicherheit, die ihn zu feinem Töniglichen Berufe hätte vorbereiten können. 
Die Umgebungen feit feinen Sünglingsjahren waren am wenigiten geeignet, 
biefe Lücke zu ergänzen. Cein Adjutant war General Köderig, wie Stein 
ihn ſchildert, ) ein ehrlicher, wohlmeinender Mann, aber von eingejchräntten 
Begriffen und ohne Bildung. Cr hatte fein ganzes eben mit dem kleinen 
Dienft in der Potsdamer Garnifon zugebracht, wo nit der größten Strenge 
auf Bernihtung ber Celbitändigkeit, auf Hingebung und Möncegehorfam 
hingewirkt wurbe; hier bildete ſich fein beſchränkter Kopf zum Repräfentanten 
der Gemeinheit und Untergebenheit aus, ber, nur ber fladyiten Anfichten fähig, 
nichts wünfchte als Ruhe und Frieden von außen, Verträglichkeit im Innern, 
„um ungeftört feine Spielpartie und Tabaköpfeife genießen zu können.“ Die 
Gewöhnung an folden Umgang wirkte auf ben jungen König nicht günftig; 
& ſetzte fih in ihm eine gewiffe Vorliebe für die ehrbare Mittelmaͤßigkeit, 
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eine Scheu gegen große und geniale Menfchen feit. Ein Mann wie Stein 
hat ihm nie fo nahe kommen können, wie Köͤckeritz oder Zaftrow. Dazu 
ftimmte denn die tiefe Abneigung gegen kühnes, entfchlofjenes Handeln, und 
die ſcheue, verzagte Art des Königs, in den einmal breitgetretenen Geleifen, 
fo lange es immer ging, fortzuwandeln. Dies Phlegma der Gewöhnung war 
wohl aud die Urfahe, daß, während die Lichtenau befeitigt ward, ihre 
Greaturen, die einflußreichſten Träger einer Politif ohne Grundfag und ohne 
Sittlichkeit, in ihren Etellen blieben. Denn nur bie Scheu vor einem durch - 
greifenden Entſchluß kann die räthfelhafte Erſcheinung erklären, daß ein fo 
fittenjtrenger und unbeſcholtener Mann, wie ber König, jetzt und fpäter, von 
der Zeit der Haugwig und Lombard an bis zu dem Einfluffe des Fürſten 
Wittgenftein, Perfonen um fich geduldet und mit Vertrauen ausgezeichnet hat, 
die ſchon durch ihre fittlichen Qualitäten aus ber Nähe des Monarchen hätten 
verbannt fein follen. 

Eine durdgreifende Veränderung ward darum 1797 in Teinem Zweige 
des Staatsweſens verſucht; es Tehrte wohl in die Staatsleitung mehr Ord- 
nung, Zucht und Sparjamfeit zurück, aber alles Andere blieb, wie es vorher 
gewefen. Die Leitung der auswärtigen Politit behielt Graf Haugwitz; es 
blieb neben ihm als einflußreichfter Rathgeber der Geheime Cabinetsrath 
Lombard, ein Mann von Geift, Bildung und Geſchaͤftsgewandtheit, über 
deſſen Schlaffheit, Leichtfinn und Immoralität aber nur eine Stimme war. 
Es beftand fort die verberblihe Einrichtung des Cabinetsrathes, einer Ber 
hoͤrde meift bürgerlicher Schreiber und Beamten, bie, zwiſchen den König und 
die eigentlichen Minifter geftellt, ohne Verantwortlichfeit, oft auch ohne in- 
nern Beruf, die unmittelbare Ginwirfung auf den Monarchen übte und als 
unfigtbare Gamarilla über bie widtigften Intereffen des Staates entſchied. 
Wohl Hatte in der erften Zeit des Königs ein treffliher und ehrenwerther 
Mann, der Gabinetsrath Mende, den vorwiegenden Einfluß, allein beffen 
leidende Gefundheit nöthigte ihn bald zum Rücktritt und fein Nachfolger 
gab fid willig an die Politit Haugwig-Tombard hin. Wären aber auch bie 
tüdhtigften Perfonen in diefem Rathe vereinigt geweſen, die ganze Einrichtung 
war nachtheilig; fie lähmte die Gefchäfte und ftand Eräftigen Männern und 
durchgreifenden Maßregeln überall im Wege, weshalb Stein fpäter feine Ueber - 
nahme der Regierung vor Allen von ber Befeitigung dieſer Behörde abhängig 
gemacht Hat. Wenn auf dieſe Weife ſelbſt die bedenklichſten Formen bes 
überlieferten Regiments unangetaftet blieben, fo war eine fittlihe Regene- 
tation bed Staates und der Gefellfhaft natürlich nicht zu hoffen. Die Weich 
lichkeit, die platte Genuß und Erwerbfucht, welche bie Kraft des Volkes ent- 
nervte, bie Frivolität und Ungebundenheit, bie eine Erbſchaft der Bergangen- 
heit war, der flache, äuferlihe Einn, der die Zeit beherrſchte, dies Alles blieb 
unverändert, wie e8 in ben Ießten Zeiten Friedrichs und unter Friedrich Wil- 
helm gewefen; das officielle Srommthun verſchwand, aber bie ISmmoralität 
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und Heuchelei, bie ſich dahinter verftett, blieb übrig. Die kurzfichtige Selbft- 
ſucht der Sriedenspolitifer hielt ben Geiſt ber ganzen Nation gefangen und 
beherrſchte die Armee, die, deö Krieges entwöhnt, von dem alten Ruhme ihrer 
Unbefiegbarkeit zehrte und in felkftgenügfamer Einbiltung auch ber neuen 
Zeit und ihren Kampfesmitteln fi) mehr als gewachſen glaubte. In ben 
hoͤhern Ständen war ber aufopfernde vaterläntifhe Sinn und bie patriardjale 
Einfalt alter Zeiten mehr und mehr verihwunden; ber Adel erſchien ald eine 
Klaffe von Privilegirten, die weniger in eiftungen, als in Gunft und Bor- 
recht die Erften zu fein ftrebten. Die untern Klaffen litten unter biefen Bor- 
rechten, beren Drud fie abftumpfte und mit Gleihgültigfeit gegen Wohl und 
Wehe bes Staates erfüllte. Kurz, ed war in der ganzen Staatsmaſchine ein 
Stoden, in ber Geſellſchaft eine fittlihe Lähmung eingetreten, deren ganze 
Gefahr erft erkannt ward, als es für bie frieblie Heilung zu fpät war. 
Eine Kataftrophe ohne Beifpiel mußte erft vorausgehen, bis man die Mittel 
ber Wiebergeburt fand. 

Damals, bei Friedrich Wilhelms Thronbefteigung, war ber Kern bes 
nebels auch den Scharffichtigften nicht deutlich geworben, Wohl drängten ſich 
eifrige Wünſche genug an den Königsthron heran, "aber in dem Allem warb 
keine Stimme laut, welche ben eigentlich wunden Fleck berührte. Unter ben 
Bittftelern jener Tage war einer ber ungeftünften und nad den Anfhauungen 
der Zeit auch vorlauteften Friedrich Gens, der fi in feinem „Sendſchreiben 
an Friebrih Wilhelm II.“ zum Sprecher der Volkswünſche aufwarf. Allein 
auch bier war nur von einzelnen Befferungen in ber Verwaltung, von Ver 
trauen, freier Preffe die Rebe, in ber Lebensfrage theilte Gent die Illuſionen 
aller Andern. Auch er rühmt die preußiſche Armee als bie „trefflichſte und 
geebrtefte“, beren „innere Vollkommenheit Teine Hauptveränderung erheiſche“; 
auch er fagt, mit dem Kriege fei nie ein pofitiver Vortheil zu erlangen, und 
rühmt die aufgeflärte Staatöfunft, welche ben Gedanken, mit Krieg etwas zu 
gewinnen, in das Reid) der Träume verwiefen habe. „Den Krieg abzumenben 
— fo lautet auch bei ihm das Orakel der Zukunft — muß ber Richtpunkt 
aller politiſchen Mafregeln, das Ziel aller militäriſchen Anftrengungen, ber 
legte Gipfel aller biplomatifchen Weisheit fein.” 


Vierter Abfdnitt. 


Der Congreß zu Raftatt. 


Indeſſen war die Srift herangefommen, wo ber grofe Friedenscongreß 
zu Raftatt die Angelegenheiten des deutſchen Reiches zur Erledigung bringen 
follte. Der Reichstag trat nun vollends in den Hintergrund und feine Ver - 
handlungen boten im Laufe des nächſten Jahres auch nicht das mindeſte In- 
tereffe. Recht gefliſſentlich ſuchte man jede bedeutende Angelegenheit von 
Regensburg fernzuhalten, fo lange das Schickſal Deutſchlands der Berfamm- 
lung in Raftatt überantwortet war; die Reichsverſammlung verbradite deshalb 
ihre Zeit mit Sachen ohne politifhe Wichtigkeit, der Suftentation des Reiche 
kammergerichtes und ähnlichen Fragen, bie zu jeber Zeit als Lüdenbüßer 
auf der Tagesordnung fanden und doch niemals zur Erledigung gekom ⸗ 
men find. 

In Raftatt follte der Friede und bie künftige Ordnung des Reiches 
feitgeftellt werben. Wie e8 in Deutichland nie an Hoffenden gefehlt hat, fo 
find auch damals ſanguiniſche Stimmen laut geworden, welde von bem be» 
vorftehenden Congreſſe eine Wiedergeburt bes beutichen Reiches erwarteten. 
Eine beffere Organifation des Ganzen, eine tüchtige Reichsjuſtiz, Gewiſſens - 
und Preifreiheit, Verbefferung des deutſchen Gewerb-, Zunft- und Sunungs- 
weſens, Abſtellung des Bettels, Schutz ber deutſchen Manufacturen gegen 
das zunehmende britiſche Uebergewicht — ſolche und noch ausſchweifendere 
patriotiſche Wünſche ſind in politiſchen Schriften jener Zeit niedergelegt und 
erwarteten von dem Congreſſe ihre Erfüllung. Daneben machten ſich auch 
ſchon Stimmen recht laut und ſchamlos geltend, welche im franzöfifchen In- 
tereffe oder Solde Deutſchland auf die kommenden Dinge vorbereiten follten. 
& Tiegt und eine folche Schrift von „einem deutſchen Patrioten“ vor, worin 
ala erftes Opfer bes Friedens die Räumung von Ghrenbreitftein verlangt 
wirb, weil deſſen Lage Coblenz beherrſche fd alfo Deutſchland Teicht in bie 
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Unannehmlichkeit“ eines Gonflictes mit ber mächtigen Republit bringen 
Tönne. Preußen, forderte berjelbe „Patriot“, folle mit Frankreich eine innige 
Allianz eingehen, aber fein Gebiet zugleich, un jeden Zuſammenſtoß zu ver- 
meiden, möglichft weit won ben franzöfifchen Gränzen entfernen. „Deutſch- 
land“, in eine große „Sürftenunion“ vereinigt, würde dann an den Kriegen 
Oeſterreichs und Preußens gar keinen Antheil mehr zu nehmen brauden. 
Man fieht, die künftige deutſche Trias von 1806 und der Rheinbund waren 
in ben Köpfen der Eingeweihten ſchon vorhanden; leider beurtheilten dieſe 
Stimmen die Lage richtiger, als bie patriotifhen Schwärmer, bie fi ven 
der bevorftehenden Dipfomatenverfammlung ben Aufgang einer neuen Zeit 
für Deutſchland verfprachen. \ 

Im Allgemeinen war die Stimmung nichts weniger als enthufſiaſtiſch 
ober ſchwãrmeriſch; entweder Gleichgültigeit gegen die untergehenten alten 
ormen. oder frinoler Spott ift der vorherrfchende Ton ber Zeit. Ein mit 
treffendem Wit gefchriebenes fliegendes Blatt aus jenen Tagen fhilbert bie 
„Leidensgeſchichte bes Friedenscongreſſes in Raftatt“ mit Iauter Bibelftellen. 
„Da verfammelten ſich, heißt e8 da, die Hohenpriefter, Echriftgelehrten und 
Pharifäer, daß fie das römische Reich mit Lift griffen.” Das Römifche 
Reich aber fpriht: „Meine Seele ift betrüßt bis in den Tod;“ aus dem 
Kreife der geiftlichen Kurfürften hört man den Ruf: „Wahrlich, wahrlich, ih 
fage Euch, einer unter Euch iſt's, der es verrathen wird.“ Bonaparte ver- 
fügt: „Wir haben nur ein Gefeß; nad) dem muß es ſterben.“ „Was wollt 
Ihr mir geben, fragt Preußen, daß ich ed Euch verrathe?" Und vom Kai- 
fer heißt es: „Er ließ es geißeln und übergab ed, daß es gefreuzigt würde.“ 
Aud die Reichsarmee wird nicht vergefien. „Cie ſchlugen an ihre Bruft 
und kehrten wieber um.“ 

Ein ähnliches Product hat damals Joſeph Görres ausgehen laſſen; er 
bielt im Jannar 1798 in der patriotifhen Geſellſchaft zu Coblenz bem hei» 
ligen roͤmiſchen Reid eine Leichenrede und fingirte ein Teſtament, das auch 
jetzt noch ein gewiffes Intereffe bietet, da die Nachtreter des Mannes nicht 
felten eine überfhwängliche Pietät für die Herrlichkeit bes heiligen römifchen 
Reiches affectiren. Diefem Tenbenzeultus gegenüber ift es von Werth zu 
wiffen, wie bie junge Generation von damals über diefe Herrlichkeit geurtheilt 
hat.) In dem erwähnten Teſtament wird zuerft bie fränkiſche Republik als 
einzig rehtmäßige Grbin des linken Rheinufers beftellt, dann die Infignien 
unb Güter bed Reiches vertheilt. „Die Reichtoperationscaſſe und die goldne 
Bulle follen Sr. päpftlihen Heiligkeit zufallen; bie erfte um ihre zertrüm · 
merten. Finanzen wiederherzuftellen, bie zweite, damit felbe ihre eignen Bullen 
damit vergolden und benfelben durch ben äußerlichen Schimmer, der in un- 
fern verberbten Zeiten nothwenbig ift, den verlorenen Grebit wieder verſchaffen 
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Bönnen. Die greße, mittlere umd kleinere Reichetitulatur foll- einer öffent» 
lichen Verſteigerung ausgeſetzt, und aus dem Erlös ein jührliches Seelenamt 
geftiftet werben, das jebesmal an dem Sahrestage mit aller möglichen Zeier- 
lichkeit gehalten werben fol.” Die Einfünfte des Kaiſers werben dem Ar- 
menhaufe zu Regensburg, tie Prälaten- und andere Bänke der Univerfität 
‚Heitelberg vermadt. „Die Reichsdeputatien in Raftatt fol ihre Situngen 
permanent erflären und fi dann mit Abſchluß eines ewigen Friedens be 
Ihäftigen; jeder Artifel beffelben tarf aber in nicht weniger als -50000 
Sitzungen abgethan werten. Die Reichsarmee foll tem Landgrafen von 
Heffen Caſſel übergeben werten, damit er fie bei erfter hefter Gelegenheit 
den Meiftbietenden zufclagen und nah England, America oder Oftindien 
verhandeln möge. Das Reichsarchiv foll ausgeftäubt, gefäubert, geordnet und 
dann den Chemikern ausgeliefert werben, um engliſches Riechſalz für unfre 
allenfalls ohnmächtig werdenden Erben daraus abzuziehen. Alle Nonnen un- 
ſeres Gebiet vermachen wir unfern Mönden, und hoffen, daß beide Theile 
fi wohl dabei befinden werden. Alle ſich vorfindenden Perüden, Mäntel 
und übriger Apparat ſollen dem Naturalienmufeum zu London übermacht 
werben, um dort in bie große, für alle Nationen und Zeiten angelegte 
Perüdenfanmlung aufgehangen zu werben.“ 


So dachte die junge Generation über ben Werth ber alten Formen, 
und allerdings waren biefelben nicht dazu angethan, Achtung ober Pietät zu 
erwecken. Niemals war dad Reich Häglicher zerriffen, ald eben jetzt; der Kai- 
fer führte das Schaufpiel auf, es zu bem Friedenscongreſſe einzulaben und 
ihm die Erhaltung feiner Integrität vorzufpiegeln, während er in ben ge 
heimen Artikeln von Campo Formio biefe Integrität bereits den Franzoſen 
preisgegeben hatte. Preußen, feit Jahren von Frankreich ins Echlepptau 
genommen und auf die Spolien des deutfchen Reiches angewiefen, hatte ſich 
ſchon 1796 Bergrößerungen von ber Republik verſprechen laſſen und biefe 
letztere hatte jüngft an Defterreih bie Zufage gemacht, daß Preußen feine 
Erwerbung zufallen folle Oeſterreich war lüften auf Baiern und voll 
Hoffnung, ein Stück davon jetzt mit Frankreichs Hülfe zu erlangen; Preußen 
gleich begierig nad Arrondirungen in Franken und Weftfalen und nicht we 
niger eifrig, dieſe Beute durch franzöſiſche Protection zu gewinnen. Die kleine - 
ten Reichöftände erfchienen zu Raftatt zwar mit der patriotifhen Miene, die 
Integrität des Reiches zu erhalten, aber auch von ihnen waren ſchon mehrere 
in geheimem Cinverftändig mit Frankreich, hatten bie Rheingränge ihres 
Theils eingeräumt und fi dafür die geiftlihen Stifter zufagen Iaffen. AL 
Venthalben nur betrogene Betrüger, vom Kaifer an bis zu den Heinen füb- 
deutſchen Reichsſtaͤnden herab! 
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Es war ber frangöfifhen Politik nicht ſchwer, diefe zerfahrenen Gruppen 
in ihrem Sinne zu leiten; fie verſprach den Preußen Vergrößerung und fagte 
zugleich den Defterreihern das Gegentheil zu; fie ftellte dem Kaifer Baiern 
in Ausficht und war doch im Ernfte nie entfchloffen, es zu thun; fie ſchien 
Oeſterreich auf Koften der Kleineren vergrößern zu wollen und war bod mit 
diefen ſchon im Reinen, fie fih auf Koften von Kaifer und Rei als fran- 
zoͤfiſche Clientel in Süd- und Weſtdeutſchland großzuziehen. Eifrig wurben 
Dejterreih und Preußen in Haß und Mistrauen erhalten, die Mittleren und 
Kleineren mit der Sorge vor bem böfen Willen ber Großen erfüllt, Allen 
eingebilvet, daß nur Frankreich ihnen Schug und Stütze fei. Die Inftruc- 
tionen des Directoriumd an feine Gefandten in Raftatt zeichneten mit dür- 
ren Worten die Taktik vor: dem Reihe durd Drohen Mainz abzujhwagen, 
den mittleren und Hleineren Staaten eine Invafion anzubrohen, wenn fie 
nicht zuftimmten, Preußen über die wahre Lage im Ungewiffen zu Iaffen und 
es mit Rebensarten abzufpeifen.‘) Die Taktik war plump und handgreiflich 
und ben $ranzofen jelbft iſt es im Laufe der folgenden Unterhandlung 
manchmal zweifelhaft geworben, ob fie ihren Zweck nöllig erreichen würben, "*) 
aber die Rivalität der Großen und die haltlofe Schwäche der Kleinen fiherte 
ihnen überall den Erfolg. 

Der deutſche Kaifer bezeichnete die Einleitungen zu dem Congreffe mit 
einem Act jeltener Doppelzüngigkeit. In einem Hofdecrete vom 4. Novem- 
ber forberte er die Reichsſtände auf: „fie möchten, dem großen Erhal- 
tungögefeß der Einheit und Gefammtheit des deutſchen Reiches 
in gefeglicger Verbindung mit beffen Oberhaupt unverrüct getreu, das 
gemeinfame Wohl des deutſchen Vaterlandes mit eblem Pflichtgefühl und 
deutſcher Stanbhaftigkeit wirkſamſt unterftügen und alfo vereint mit ihrem 
Reichsoberhaupte den längft gewünfchten, auf die Bafis der Integrität 
des Reiches und feiner Verfaffung zu gründenden billigen und an 
ftändigen Frieden beftend befördern und beſchleunigen.“ In dem Augen 
genblicke, wo ber Kaifer ſich fo jalbungsvoll vernehmen Lie, hatte er nicht 
nur zu Campo Sormio bereit die „Integrität des Reiches“ an das Ausland 
hingegeben, jonbern er war eben im Begriff, diefe Hingabe durch einen neuen 
At ſchmachvoller Nachgiebigkeit unmwiderruflih zu machen. Cs galt bie 
raſche Abtretung der deutſchen Gränzfeftungen, deren Räumung in Campo 
Sormio vorerft nur verſprochen war; erft wenn bie Srangofen bort feit 
jagen, fühlten fie ſich des linken Rheinufers fiher, drum follte Oeſterreich 
durch die Ausfiht auf eine raſche Uebergabe der venetianifhen Beute bewo ⸗ 
gen werben, fofort Mainz und das deutſche Reichsgebiet preiszugeben. Bo- 

. naparte felbft fm, um bas ins Reine zu bringen, nad Raſtatt; wie ein 


®) &. Correspondance inddite de N. Bonaparte. Campo Formio. II. 417. 418. 
=) S. die Note Talleyrands in Gagerns Antheil an ber Politif I. 88, 
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Zeitgenofje ihn ſchildert, erfhien er dort trocken, verfhlofien und ſchneidend, 
machte raſch das Geſchäft ab, um deſſenwillen er gekommen war, und Binter- 
ließ daun einen Agenten auf bem Congreſſe, ber ihm über ben Zuftand der 
Dinge berichtete. Am 1. December ſchloß er die Uebereinkunft mit ben 
Oeſterreichern, wonad die Kaiferlihen, während die Franzoſen das venetin- 
nifche Gebiet räumten, bis Weihnachten das Reid verließen und ſich in bie 
Erbſtaaten zurüczogen. Mannheim, Philippsburg, Chrenbreitftein, Ulm, 
Ingolftadt und Würzburg jollten geräumt, Mainz zu Ende December ben 
Franzoſen übergeben werben. Der Kaifer verſprach, hei Kurmainz und bem 
Reiche ſich dafür zu verwenden; würden fie nicht einwilligen, fo Tönnten die 
Franzofen fie mit Gewalt dazu nöthigen. Die Vollziehung dieſer Ueberein- 
kunft mußte freilich die in Raftatt verfammelten Vertreter des Reiches fehr 
bald tarüber aufklären, was es mit der vom Kaifer betonten „Integrität des 
Reiches“ in der That auf fich hatte. 

Indeſſen hatten fi ſchon im November die bunten Elemente zu dem 
großen Gongreffe in Kaftatt geſammelt. Dfficiell nahmen an ber Friedens- 
verhandlung Theil: die Gefandten ber franzöſiſchen Republik, die bed Kaifers 
und die in Regensburg ernannte Reichefriebensbeputation, aus Aurmainz, 
Kurfahfen, Dejterreih, Baiern, Würzburg, Hannover, Heffen-Darnftabt, 
Baden und den Reichéſtädten Augsburg und Frankfurt zujammengefegt. 
Aber es waren außerdem aud alle übrigen Kurfürften, die meiften geiftlichen 
Stifter, die weltlichen Glieder des Sürjtencollegiums, von Pfalzzweibrücken, 
Württemberg, Heffen-Gafjel, Mecklenburg, Dänemark und Schweden an 
bis zu den Reichsgrafen herab, theils durch Geſandtſchaften vertreten, theils 
perſönlich anweſend. Bon den Reichsſtädten hatten wenigitend die größeren 
Abgeſandte hingeſchickt und aud) die Ritterſchaft unterließ es nicht, ihre In- 
tereffen vertreten zu laſſen. Selbſt Gorporationen, die nicht zu den unmit- 
telbaren Reihöftänden zählten, wie bie Lanbftände von Württemberg, vom 
Breisgau, vom Stift Hildesheim, oder die vielbedrängten pfälzer Reformirten 
hatten ihre diplomatifcgen Agenten auf dem Gongreffe. Dazu kamen dann 
die auswärtigen Gefandtihaften, unter denen im Namen von Böhmen und 
Ungarn auch ein öfterreichifher Diplomat erfchien. Die Vertretung Defter- 
reiche war auf bieje Weiſe eine breifache; eine Gefandtichaft, an beren Spike 
Graf Metternih, der Vater des Stantökanzlers, ftand, vertrat den Kaifer- 
als Reichsoberhaupt; eine zweite, unter Lehrbachs Leitung, repräfentirte De- 
iterreich als Mitglied der Reichsfriedensdeputation; die dritte für Böhmen 
und Ungarn ward vom Grafen Ludwig Cobenzl geführt. Preußen war 
dur den von Fürftenbunde und vom Reichstage her befannten Grafen 
Görtz, durch den Baron Iacobi, den bisherigen Gefandten in London, und 
durch Dohm vertreten; des jüngern diplomatiſchen Nachwuchſes nicht zu ger 
beufen, ber hier, wie bei den meiften größeren Gefandtfchaften, zahlreich ge- 
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nug vorhanden war.) Die gefammte Diplomatie ber alten Zeit war faft 
vollzählig Hier beiſammen; auch die Juriſten und Publiciften des heil. römi- 
hen Reiches hatten ſich zahlreich eingefunden, um ber Beftattung beffelben 
beizuwohnen. Neben dem mainzifhen Kanzfer Albini, dem beim Fürften- 
bunde genannten ſächfiſchen Botfchafter Graf Löben, dem Domherrn Grafen 
Friedrich Stadion, dem jungen Metternich, der das weftfälifhe Grafencolle- 
gium vertrat, waren ald literariſche und publiciſtiſche Namen Ittner, Zent- 
ner, Martens, Häberlin und der nachherige Ritter von Lang zu nennen. 
Der Letere bat uns in feiner Weife den Congreß uud feine Perfönlichkeiten 
Grau in Grau gemalt,") und doch, darf man fagen, ſchwerlich ein Wort 
übertrieben, wo er die Erftarrung des alten Weſens, das leere, nichtönußige 
Treiben der Reichsdiplomatie und die tiefe Gleihgültigfeit der Meiften gegen 
das, was dem Reiche bevorftand, geſchildert hat. Wir Haben über den Gon- 
greß verſchiedene handſchriftliche Berichte fürftliher Gefandten eingefehen und 
dabei die harakteriftifche Erfahrung gemacht, daß der frivole, jpöttelnde Ton 
und die ffurrilen Späße nit nur bei dem Ritter von Rang, fondern auch 
bei andern Mitgliebern des Congreſſes die geläufige Form waren, in ber fie 
bie Raftatter Vorgänge beſprachen. Pietät und Theilnahme für das alte, 
morſche Weſen war faft nirgends mehr vorhanden; nad) diefen Aufzeihnun- 
gen konnte es feinen, als fei die Raftatter Epiſode nicht etwa ein Stüd 
tiefer Erniebrigung Deutfehlands, fondern eine luſtige Komödie gewefen, aus 
der jeder Einzelne fo viel Nugen und Amuſement als möglich habe zu zie- 
hen ſuchen. Die eriten diplomatiſchen Perfönlichkeiten entwürdigten fi) durch 
Auftritte, wie fie allenfalls einem jungen Rous anftanden; Graf Cobenzl 
nahm hierin ben vorberften Rang ein und vergebens fuchte der alternde Graf 
Metternih mit ihm zu rivaliſiren.“) 

Gegenüber biefem theils pedantiſchen, theils frivolen Geſchlecht hatten 


*) ©. die Perfonalfatiftit in Poffelts Annalen 1798. IL. 278 fi 
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=) Bon mehreren Proben führen wir ans einer geheimen Correſpondenz biefer 
Zeit nur eine an. Als Eobenzl im April raſch nad Wien follte, fehlte ihm fein 
Wagen; er hatte benfelben einer Sängerin, ber Citoyenne Hyacinthe, ber er in an 
Rößiger Weiſe ben Hof machte, geborgt, damit fie nach Straßburg zurücteifen konnte. 
„Über bie Citoyenme H. hatte ihn unterbefien einem anbern Geliebten geborgt, ber 
damit mach Frankfurt gefahren war, und Gobenzl mußte nun in einer elenden 
Cariole feine Reife nad) Wien machen.” Solcher Geſchichten fielen manche vor. Das 
föpredte aber ben faif. Commiffarius, ben Grafen Metternich, nicht ab, durch eifrigen 
Umgang mit Komöbiantinnen, wie ein anderer Bericht fagt, „ven Ruf eines ebenfo 
artigen Mannes wie Graf €. zu erſtreben.“ — Auf der franzöfiihen Geſandtſchaft 
war die Galanterie nicht allzu groß, dagegen herrſchte bort ſchamloſe Beſtechlichteit 
und ein Attachs derſelben wurde fpäter bei feiner Abreiſe überführt, einem andern 
Diplomaten feine Equipage geſtohlen zu haben. 
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die franzöſiſchen Unterhändler leichtes Spiel. Die Geſandtſchaft der Repu- 
blik beftand, nachdem Bonaparte nur einen Moment aufgetaudht und dann 
verſchwunden war, aus Treilhard und Bonnier; ber erftere warb fpäter, als 
er ind Directorium eintrat, dur Sean Debry erfeßt und außerdem um Die 
Mitte des nächſten Jahres der ehemalige Pfarrer Roberjot der Geſandtſchaft 
beigegeben. Von dieſen allen erwarb fih nur Roberjot den Ruf eines ge- 
bildeten, verträglichen Mannes mit anftändigen Formen; der übermüthige 
Trog und die Brutalität der übrigen, befonders.Bonniers, hat eine traurige 
Berühmtheit erlangt. Indeſſen diefe Männer wußten, was fie wollten; fie 
verfolgten das Ziel, das ihnen vor Augen ftand, die Macht und Bergröße- 
ung ihres Landes, mit rüdjichtslofer Dreiftigkeit, mit allen Mitteln revolu- 
tionärer Terroriften; das mußte ihnen fogar ein moraliſches Uebergewicht 
über die alte Reichsdiplomatie geben. Denn dieſe war nur durch kleine 
jelbftfüchtige Motive getrieben, hatte ſich jedes vaterländifhen Intereſſes größ- 
tentheild entäußert und war allezeit bereit, durch gejchmeibige. Unterwürfigkeit 
vom Reichsfeinde Heine Vortheile auf Kojten der Geſammtheit zu erfaufen. 

Die amtliche Verhandlung follte zwiſchen den franzöfiigen Gefandten 
und ber Reichöftiebensbeputation gepflogen werben; natürlich in der weitläu- 
figen Sorm des fhriftligen Verfahrens und mit aller der überlieferten Pe- 
banterie, die im Reihe und anı Reichstage heimifch war. Es ließ fi kaum 
etwas Verſchrobeneres denken, als biefe Verhandlung mit einem wachſamen, 
unermüblien Gegner, der zudem in der Wahl feiner Mittel niemals verle- 
gen war, Die Sriebensdeputation beftand, wenn man alle Betheiligten mit- 
zählte, aus 76 Perfonen; kein Wunder, daß die Sranzofen von jeder Bera- 
thung alsbald in Kenntniß gefeßt, voh jedem Zerwürfniſſe innerhalb bes Aus- 
ſchuſſes auf's genauefte unterritet waren. Und wäre dies nur ber einzige 
Vortheil gewefen, den ihnen die Zerrüttung des Reiches in die Hand gab! 
Viel ſchlimmer war ed, daß gleich anfangs neben ber officiellen Friedensdepu ⸗ 
tation die einzelnen Stände bes Reiches befondere Unterhandlungen mit den 
Franzoſen anfnüpften und fie fo öffentlih und ungeſcheut pflogen, als wenn 
die Deputation gar nicht vorhanden gewefen wäre. 

Die Taktik der Franzoſen war durch diefe Verwirrung ſehr begünftigt. 
Sie hatten es bequem, die innerlich entzweiten Großſtaaten, Defterreih und 
Preußen, in diefer Entfremdung zu erhalten, indem fie Defterreih durch Zu- 
jagen Iodten, deren Erfüllung angeblih am preußifchen Widerſtande gefcei- 
tert fein follte, und mit Preußen ein ähnliches Spiel fpielten. Es warb 
dann bald die geläufige Praris, die preußiſchen Vergrößerungstendenzen durch 
die öfterreichifche Einſprache, die Abfichten Oeſterreichs auf Baiern durch die 
preußiſche Oppofition zu vereiteln. Oder man zeigte Defterreih und Preußen 
in der Ferne die verführerifhe Ausficht auf Arrondirungen und war bann 
geſchäftig, zum Schreden ber Kleineren die eigenen Anerbietungen ins Pub- 
likum zu bringen, wie wenn es Anfinnen der Wiener und Berliner Politik 


Taktik der Franzoſen. 129 


gewefen wären. Die mittleren und Heineren Reichsſtände, die fi auf ber 
Länderjagd zu Raftatt befanden, wurben je nad) ihrer Brauchbarkeit gnädig 
ober. ungnäbig behandelt; eine Heine franzöſiſche Glientel, man konnte jagen 
ein Kryftallifationgfern bes Tünftigen Rheinbundes, war unter pfalggweibrüder 
Führung in Raftatt fon vorhanden. Die Franzoſen brauchten nicht zu 
werben; man drängte fih mit eilfertiger Zubringlichfeit an fie heran.”) 
nVorgeftern — fhreibt am 29, Dec. ein fürftliher Gefandter — war id 
endlich fo glüdfih nad einigem Warten im Vorzimmer den Minifter Treil- 
hard zu fehen und zu ſprechen. Bonnier war für mich nod immer unfict- 
ber. Der Zutritt zu diefen Deputirten ift fo leicht nicht. Die Franzofen 
unterfcheiden die Geſandtſchaften weltliche Bürften merklich von ben geiftlichen, 
und wenn bie franzöfifche Stimme die Stimme des Schals fein follte, fo 
ift fiher die Lage der weltlichen Fürſten viel glücklicher, als jene der geift- 
lien. Sogar der Kammerbiener von Treilhard ſcheint diefen Unterfhied zu 
machen. Er fragte mich ziemlich finfter, ob ich ein Gefanbter eines geiftlichen 
Fürſten wäre, und auf die Antwort nein! wurde fein Geficht Heller und ih 
fogleich gemeldet.” Dann ſchreibt derſelbe Diplomat: „In diefem Augen 
blicke darf man nicht auf einige Sunmen jehen; aber man ınuß verfihert 
fein, wenn man fie hingiebt, daß fie in die rechten Hände kommen. Ich 
muß mir hier den Zutritt zu den franzöfiihen Deputirten auch verfchaffen, 
aber fo groß werfe ich nicht umher!“ Das Verfahren dabei war, wie wir 
aus ben vertraulichen Berichten erfehen, einfach folgendes: außer ben Ge 
ſchenken, womit bas Perfonal der franzöſiſchen Geſandtſchaft, bis zu den 
Kammerbienern und Kutſchern herab, in guter Laune erhalten ward, faßen 
gewöhnlich in Straßburg und Paris Agenten, die mit beträchtlichen Sum- 
men die Machthaber und ihre Greaturen in ber franzöſiſchen Hauptftabt be- 
arbeiteten. **). 


*) Aus ben handſchriftl. Mittheifungen, die wir benutzt, teilen wir ein Schrei- 
Gen mit, welches eine fürftliche Geſandtſchaft bei Eröffnung des Eongreffes an Treil- 
hard und Bonnier richtete. Citoyens ministres! Desirant la- protection de 1a 
republique frangaise j'ai voulu mettre sous les yeux du directoire exdontif et 
des ministres les motifs qui me faisoient espdrer de l’obtenir. C’est le contenu 
du memoire ei-joint, dont je prends la libert# de vous prösenter une copie. 
(Die Denkigrift zählt alle Nachgiebigkeiten und Rüdfichten auf, bie im letzten Kriege 
auf Koften des Reiches zu Gunften bes Feindes gebt worben waren.) Venillez 
done, je vous prie, Citoyens ministres, vous interesser en ma faveur et en re- 
mettant au directoire exdcutif le dit me&moire ätre l’organe de mes sentimens 
sinodres envers la republique et des voeux que je forme pour obtenir l’assu- 
rance de sa puissante protection. Das Schreiben darf wohl ale Muſterſtück aller 
ähnlichen Petitionen gelten. 

) Aus den angeführten Papieren theifen wir als Probe die geheimen Ausgaben 
mit, welche in den Alten einer veichefürftfichen Geſandtſchaft zweiten Ranges ver- 
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So waren die Sranzojen jehr bald vollkommen Herren der Situation; 
fie hielten die entzweiten Großmächte durch einander im Schach, fie liebkoſten 
ober ſchreckten je nach Bedürfniß die Mittleren und Kleineren, fie Iernten 
die hülfloſe Lage des alten Reiche gründlich genug fennen, um barauf bie 
Berechnungen ihrer künftigen Politit zu bauen. Daß bie fchwerfällige Srie- 
densdeputation Aflen unbequem, namentlich den Franzoſen vielfach Yäftig war, 
iſt begreiflich; ihr Verfahren gegen diefelbe überbot denn au Alles, was 
franzoſiſche Dreiftigfeit und jacobiniſche Rohheit in ähnlichen Lagen ge- 
Teiftet hat. - 

Der Hader begann gleich bei ben Vorfragen. Die Deputation fam mit 
einer Vollmacht, die auf die Integrität bes Reiches gebaut war; bie Fran- 
zoſen weigerten fi, eine ſolche Vollmacht anzunehmen. Ein wunderliches 
BVerhältnig war es allerdings; während man von Regensburg aus mit einer 
gewiffen Unſchuldsmiene die Integrität des Reiches verlangte, waren den 
Sranzofen von Preußen, von Defterreih, von Württemberg, von Baden Ge 
biete am linken Rheinufer nicht nur zugefagt, fondern fie hatten daffelbe 
beinahe volljtäntig im Befig, und eben jeßt ging Dejterreid einen Vertrag 
ein, wonach aud der Reft des Pfandes ihnen friedlich ausgeliefert werben 
follte. Drum hätte ber Anftand und ſogar die gewöhnliche Klugheit geboten, 
daß der Kaifer, wenn doch einmal Deutjhland die Koften der venetianiſchen 
Arrondirung tragen follte, wenigftens offen damit hervortrat und gleich ber 
Friedensdeputation erklärte: dad Neichsoberhaupt habe, um den Befig Vene 
digs von ben Franzoſen raſcher zu erlangen, in bie Räumung bes Reiches 
und bie Uebergabe feiner Feftungen willigen müffen. Es war eine ber kurz 
fichtigen Pfiffigkeiten, an denen bie Diplomatie jener Zeit fo reich ift, ten 
Inhalt der Uebereinkunft zu verbergen und dod die ungefäumte Vollziehung 
vornehmen zu laſſen. Höchſtens auf eine Srift von wenig Wochen konnte 
diefe Berheimlihung dauern; erfolgte dann bie unvermeiblihe Enthüllung, 
fo Hatte die Faijerliche Politit nur den moralifgen Nachtheil, vor aller Welt 
einer unerhörten Doppelzüngigfeit überführt zu fein. 

Diefe widrige Epifode erfüllte die eriten Wochen der Congreßverhand ⸗ 


zeichnet ſtehen. An einen Kaufınann in Straßburg, ber ben Vermittler für Paris 
machte, wurben eilfhundert Gulden ausbezahlt (Dec. 1797); bann im März 1798 
wieder 550 Fl. Ein Abjutant des General Vandamme erhielt 25 Louisd'or; ein 
Gefanbtfaftsfecretär am 21. Februar 220 FL; am 16. März der Gecretär vom 
Bonnier 275, am 18. ber Gecretär von Treilhard 550, am 18. April ein anderes 
Mitglied ber Geſandtſchaft 550 FL. Der Schreiber von Treithard war am 21. Ja- 
nuar mit 55 Fl. abgefunben worben; an bie Kammerbiener, Bebienten und felbft in 
der Küche ber Gefanbten wurden in kurzen Friften Geſchenke von einem Dufaten bie 
zu einem Louisd'or und mehr ausgetheilt. Wenn bas, wie zu erwarten, im Ber- 
hältnif zur Größe ber einzefnen Bittfieller getrieben warb, fo war das Geſchäft der 
Franzofen offenbar ein ſehr einträgliches. 
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lung. Am 9. Dec. ſchickte fi) die Deputation an, die Verhandlungen auf 
ter Grundlage der Integrität tes Reiches, die ihr der Kaifer noch jüngft fo 
warm and Herz gelegt, zu eröffnen; aber in demſelben Augenblice hatte auch 
ſchon der Vollzug der franzöfifc-öfterreichifchen Convention vom 1. Dec. ber 
gonnen. Die faiferlihen Truppen zogen nah dem eh und Inn zurüd, 
aus den Feftungen wurden” die Befagungen und Geſchütze weggeführt, bie 
Srangofen rücten vor und fpraden von ber Befegung von Mainz wie von 
einer ausgemachten Sache. Der Schrecken im Reiche und unter den Unein- 
geweihten auf dem Congreſſe war allgemein; es liefen die abenteuerlichiten 
Gerüchte um, und auf dem rechten Rheinufer, am Main, am Nedar ſah 
man wit bangfter Beforgnig einer neuen franzöfifcfen Ueberfluthung entgegen. 
Die kaiſerliche Geſandtſchaft zu Raftatt beſchränkte ſich auf die Anzeige, daß 
in Folge des Vertrags von Campo Formio der Kaifer feine Truppen zurüd- 
siehe; derſelbe fei zwar außer Stande, wie bisher feine ganze Hausmacht 
zum Schuße bes Reiches zu gebrauden, werde jedoch unausgefegt fortfahren, 
die Obliegenheiten als Reichsmitſtand, wenn es da Reich für nöthig erachten 
follte, zu erfüllen. Mit gleicher Zweibeutigfeit wurden andere Bedenken 
und Anfragen beantwortet; man gab feine beftimmte Zujage und nahm 
doch die Miene an, ald wenn alle Beforgniffe grundlos jeien.”) Aufrichtiger 
waren bie Sranzojen. Schon am 9. Dec. ward von ihnen in einem officiel- 
len Decret eine „armde de Mayence“ erwähnt, und auf die Anfrage des 
Kurmainzer Gefandten erklärten fie ununmunden (16. Dec.), daß fie Mainz 
befegen würden. Zum Beweis, wie fehr es damit Ernſt fei, näherte fid 
ſchon ein franzöfijches Corps unter General. Hatry der Feſtung, fing an fie 
eng einzufchliefen und den Gommandanten zur Uebergabe aufzuforbern. 
Aehnliches drohte Chrenbreitftein. Dieſen Thatſachen und Grflärungen ge 
genüber ließen ſich die zweideutigen Beſcheide ber öſterreichiſchen Diplomatie 
nicht mehr aufrecht halten; bie Reichsdeputation fah ein, daß fie vom Kaifer 
ſelbſt hinter's Licht geführt werde. Cie ward tringender und verlangte offene 
Auskunft über die noch geheim gehaltenen Beftimmungen der zu Campo 
dormio und Raftatt gejhloffenen Verträge. Cs wurde dies abgelehnt mit 
der bezeichnenden Ausfluht: diefe Artikel, die der Kaifer zu Campo Formio 
als fouveraine Macht eingegangen, könnten um fo weniger mitgetheilt wer- 
den, als auch bie geheimen Beſtimmungen ber einzelnen Verträge beutfcher 
Fürften mit Srankreih dem Kaifer unbefannt geblieben feien. Das zeichnete 
die ganze Lage! Der Kaijer verhehlt dem Reihe eine Verabredung, die 





*) In einem handſchriftlichen Berichte einer andern reichefürſtlichen Gefanbtfchaft 
als ber früßer genannten heit es um biefe Zeit: Metternich, Cobenzl, Bonnier 
Wassemblent les nuits dans une chambre seerette par une galerie derobee, la 
porte fermde & 1a clef.... L’on n’a compris que des ris, et entre autre les 
mots: le terme de l’empire est arrive. 
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deffen Sicherheit und Crijtenz auf’s innigfte berührt; das Reich feinerfeits 
ſteht zum großen Theil zu Frankreich in ähnlichen Verpflichtungen, bie dem 
Kaiſer verborgen find! 

Indeſſen ward dad Schidjal der Feſtungen entſchieden. Die Franzoſen 
bebrängten das von den Kaiferlihen verlaffene und nur noch ſpärlich beſetzte 
Mainz und braten es ohne Kampf dahin, dag mit Einwilligung bes Kur- 
fürften am 18. Dec. die Seftung durch eine Gapitulation geräumt warb. 
Der Einnahme von Mainz folgte wenige Wochen fpäter ein andeter Ueber 
fall, der nicht einmal in dem Decembervertrage vorgefehen war. Am 25. 
Sanuar 1798 wurde bie Feine aus Reichstruppen beftehente Beſatzung ber 
Rheinfhanze bei Mannheim aufgefordert, fih zu ergeben, und als das Be- 
gehren unerfüllt blieb, begann am Abend der Sturm, bei dem nad einem 
nicht unblutigen Gefechte die Befagung umgangen und ahgefänitten warb. 
Bis fi in Raftatt die kaiſerliche Geſandtſchaft und die Friedensdeputation 
vernehmen ließen, war auch hier eine vollendete Thatſache vorhanden, gegen 
die alle Rechtsgründe und Protefte wirkungslos verflangen. So lief neben 
der Sriebensverhandlung noch ein Heiner Krieg zur Seite, den das Reih und 
feine Diplomatie zu hindern ohnmächtig war. Die Gebiete links vom Rhein 
aber, über deren Abtretung zu Raftatt erft verhandelt werden follte, wurben 
ſchon jegt, wie es ſchien, mit abſichtlichem Eclat, als franzöſiſche Erwerbung 
behandelt, in Departements eingetheilt, die franzöfiiche Geſetzgebung ange: 
wandt, Gontributionen und Steuern in ihnen erhoben. 

Dem Allem gegenüber machte es denn allerdings einen wunderlichen Ein- 
drud, wenn bie Sriedensdeputation mit einer Vollmacht erſchien, welche die 
Integrität bed Reiches ald Grundlage annahm. Da die Sranzofen ſich wei- 
gerten, die Verhandlungen zu eröffnen, fo lange die Deputation feine andere 
Vollmacht beibringe, mußte man fi) erft mit dem Reichstage benehmen, der 
dann aud am 11. Sanuar 1798 eine unbedingte Vollmacht ausftellte. Erſt 
jegt konnte das eigentliche Friedensgeſchäft beginnen. Am 17. Januar trat 
die franzöfiihe Geſandtſchaft mit der Erklärung hervor: Frankreich verlange 
als Grundlage des Friedens die Rheingränze; doch follten bie einzelnen 
Reichoſtände für ihre Verlufte entſchädigt werden. Nun war, wie wir und 
erinnern, im Frieden von Campo Formio den Franzoſen nicht das ganze Ge- 
biet am linken Rheinufer, fondern nur ber größere Theil zugeſagt und zu- 
gleich Oeſterreich entſprechende Vergröherungen auf Koften Baierns verheißen. 
Jetzt forderten die Franzoſen das ganze Rheinufer und waren offenbar nicht 
geneigt, die öfterreihiihen Abfihten auf Baiern zu unterftügen; denn ber n 
Grundſatz der Entfhädigung, den fie. zugleich ausfprachen, bezog ſich vorzugs · | 
weife auf die Kleinen füb- und weſtdeutſchen Reichöftände, die man fih als | 
Clientel großzuziehen hoffte. Diefe höher geſpannten Forderungen waren eine | 
Frucht der jüngften Crfahrungen, welde bie Sranzofen gemacht. Sie hatten | 
gelernt, mas man bem deutſchen Reihe Alles bieten dürfe; fie fahen ven | 
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Zwiefpalt Defterreihe und Preußens, das Mistrauen, welches Preußen 
durch bie Vorgänge von 1795 und 1796, Defterreih durch feine füngfte 
Haltung im Reiche geweckt hatte, fie überzeugten ſich von ber Bereitwilligfeit 
vieler Mittleren und Kleineren, fih mit Hülfe Frankreichs zu arrondiren, fie 
hatten gefehen, wie wenig Mühe es gefoftet, Mainz zu erlangen, bie Taifer- 
lihen Truppen aus bem Reiche Binauszubringen, die linksrheiniſchen Gebiete 
der Republit förmlich einzuverleiben. 

Dod gab der erfte Eindruck der Forderungen wenig Ausfiht auf eine 
tafhe Verftändigung. Der faiferlihe Bevollmächtigte, Graf Metternich, er- 
innerte an die alten, freilich fehr verſchütteten Anſprüche, die das Reich an 
Frankreich zu erheben Hatte; bie Friedensdeputation nannte die Annahme der 
Bedingungen eine Zerrüttung des Reiches, die fie nicht auf fich nehmen könne. 
Denn Deutſchland verliere damit nit nur feine Barriere nad Weften, 
fondern feine Verfaſſung erleide einen furdtbaren Stoß, ja das Gleichgewicht 
Europas werbe durch bie Gefährdung des Reiches bedroht. Frankreich ge- 
winne durch dieſe fremden Gebiete lange nicht jo viel, als Deutſchland durch 
ihre Abtretung verliere; für das Reich ſei die Einbuße fo bedeutend, daß 
feine ganze Weltftelung dadurch geändert werbe. 

Biel Erfolg war von folchen Vorftellungen freilich nicht zu erwarten.*) 
Die Rheingränze war den Franzoſen von Defterreih, von Preußen und von 
einigen anderen Reichsſtänden vertragsmäßig zugefagt; was wollte e8 bebeu- 
ten, wenn jegt Defterreich in feiner Rolle als Reichsoberhaupt Scheines halber 
eine andere Sprache führte, oder wenn ein paar mittlere Reichsſtände wie 
Kurfachfen und Hannover im Bunde mit einigen ziemlich machtloſen, wie 
Darmftadt und Würzburg, die Miene annahmen, die franzöfifchen Anfinnen 
rundiveg abzulehnen? Der geheimen Zuftimmung Oeſterreichs und Preußens 
verfichert, durch die Entzweiung diefer Beiden Herr der deutſchen Lage, dazu 
von den Reichsſtänden zweiten und dritten Ranges ſchon eifrig ummorben, 
Tonnte Frankreich diefen Sturm im Waſſerglas ruhig mit anfehen; die An 
nahme feiner Forderungen war gewiß, mochten ſich auch vorerſt ber Regens- 
burger Reichstag unb bie von ihm beftellte Deputation mit voller Einftim- 
migfeit dagegen ſetzen. 

Dies Bewußtſein Hang denn aud aus ber Antwort heraus, worin bie 
franzöfiſchen Unterhändfer (28. Januar) bie Erklärung ber Reichsdeputation 


*) In einem Schreiben des Grafen Görk (ans einer ber angeführten bipl. 
Eorrefponbenzen) ift ſchon am 19. Januar ber Gang ber Dinge richtig vorausgefagt. 
On repr6sentera, on insistera irrvocablement et on c&dera, et alors los prinoes 
possessionds sur Vautre rive reclameront des indemnisations & la deputation, 
& l’Empereur, s’adresseront en partie aussi & la mission prussienne, et essen- 
tiellement & la France et celle-lä vraisemblablement lAchera alors le mot du 
guet des seonlarisations eto, 
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zurüdheieien; man iprad mit tem Trete, Der ſich des Erfolges ficher weiß. 
Mit tem Gründen nahm man es freilich leicht genug, denn es Mang doch 
beinahe wie Hehn, wenn bie Franzeſen jegt das Rei beſchuldigten, daſſelbe 
fei der angreifende Theil gewefen, eder wenn fie behaupteten, nicht aus Er- 
oberungefucht, ſondern nur aus Sorge für die Sicherheit Frankreichs und 
Deutfhlands wollten fie die Rheingränze, und teren Abtretung werbe die in- 
nere Ordnung und Verfaffung tes Reiches nicht im Geringften alteriren. 
Die Friedensdeputatien nahm fid die Mühe, darauf ausführlich zu antworten; 
fie erinnerte an Altes, was feit den Beichlüffen vom 4. Auguft 1789 is zu 
dem Einfall Guftines gefchehen war, um das Reich zu kränken, fie wies bar- 
auf hin, daß bie Abtretung tes linfen Rheinufer drei deutſche Kurfürften- 
tbümer auflöfe, eine große Anzahl Reicheftände faft efitzles dund ben 
burgundiſchen Areis völlig verſchwinden made, alfo die Zufammenfegung und 
Drbnung bes Reiches einer gänzlichen Umgeftaltung entgegenführe. 

Es nahm ſich doch in der That ſeltſam aus, wenn bie franzöfif—hen Mi- 
nifter in ihrer Erwiederung (3. Febr.) nod einmal das Geſpenſt der Emi ⸗ 
gration von 1791 und 1792 als Urſache des großen Krieges heraufbeſchworen 
und auf die Entſchädigung ber beraubten Reiheitände am rechten Rheinufer 
hinwieſen. Als ob das eine Entihäbigung geweſen wäre, wenn man ben 
Umfang bes Reiches um zwölfhundert Duadratmeilen verringerte, feine Weft- 
gränze ſchutzlos machte, dafür aber die verdrängten Zürften und Dynaftien 
durch Beraubung Dritter bedachte. Ober als wenn Deutfchland auch nur ben 
Schein eines Erſatzes für feine Einbuße von vier Millionen Bewohnern da- 
durch erhalten Hätte, bag man zu Gunften bes wittelsbachiſchen, zähringiſchen 
oder hohenzollernſchen Haufe neue willfürlihe Ländervertheilungen in dem 
übrigbleibenden Rumpfe des Reiches vornahm. Im Munde von republifa- 
nifgen Diplomaten, welden die Volksſouverainetät als Glaubensbekenntniß 
galt, war es doch eine wunderliche Auffaffung: die Nation und das Reich 
nur wie Patrimonialgüter fürftlicher Geſchlechter anzufehen! Indeſſen Rechts · 
gründe entfchieden hier nicht mehr, nur die Gewalt gab den Ausſchlag. Das 
gab ſich auch charakteriſtiſch genug in der Sprache fund, in welder unterhan- 
beit ward; bie Franzoſen redeten in dem übermüthigen, gebieterifhen Tone, 
der feit 1792 durch fie in die diplomatiſchen Verhandlungen eingeführt war; 
bie Reichsdeputation ſprach beſcheiden, faft bemüthig, wie wenn fie geglaubt hätte, 
durch Höflichkeit und freundliche Ueberrebung die Franzoſen erweichen zu können. 

Außerhalb Raftatt machte man fich feit dem erften Auftreten der Fran ⸗ 
sofen feine Illuſionen mehr; man war auf das Aergſte gefaßt. Cs dränge 
ten fih bie abenteuerlichften Gerüchte von Landervertauſchungen, von dem 
Verſchwinden geiftlicher Fürftentbümer, von dem Verſchmeizen einzelner Ter- 
eitorien; die Vorgänge um Mainz und Mannheim, im Zufammenhange mit 
dem Rüdzuge ber Kaiferlichen, weckten zubem bie peinliche Sorge vor einer 
neuen Ueberfluthung auch bes rechten Rheinufers durch die Franzoſen. Es 
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(äßt fih denken, mit welden Empfindungen man in Frankfurt, an der Sieg, 
der Lahn und in Franken, wo bie Grinnerungen an 1795 und 1796 noch 
friſch waren, diefer Möglichkeit entgegenfah. Drum herrſchte in ganz Sübd- 
beutfchland eine dumpfe, ängſtliche Stile; man fühlte fi wehrlos gegenüber 
einer neuen Weberwältigung, aller Verkehr ftodte, denn Niemand glaubte fich 
feines Eigenthums fiher. Vorgänge an anderen Orten liefen von ber breiften 
Gewaltthätigkeit der Sranzofen das Schlimmſte erwarten. In dem Augen- 
blide, wo in Raftatt das Reich zu unterhandeln anfing, zogen von Straß 
burg aus Emiſſaire durch das Oberrheinthal, verbreiteten revolutionäre Flug- 
ſchriften, hetzten die Bauern gegen ihre Obrigkeiten auf und prebigten bie 
Republit. Im markgräfler Lande, im Breisgau, in der Umgebung von Lahr 
und in der Ortenau begannen faft gleichzeitig dieſe Wühlereien und breiteten 
fich bis ins Heſſiſche und Naffauifhe aus. Sie wurden fo offen und durch 
fo bekannte Perfönlickeiten geleitet, da man in Raftatt nicht umhin Tonnte, 
die Sache zum Gegenftande diplomatiſcher Erörterung zu machen. Es iſt 
nicht nachzuweiſen, wie weit die franzöfifhe Regierung dabei betheiligt war; 
fie felber Iehnte den Vorwurf der Mitfhuld ab und ſchrieb abgefhmadter 
Weiſe englifhen Agenten die Verantwortlickeit zu. Das Wahrſcheinlichſte 
ift wohl, daß die ungebuldigeren Elemente bes Directoriums, die überall auf 
eine organifirte revolutionäre Propaganda drangen, unb mit ihnen im Ein« 
Hange Generale von altjacobinifchen Reminiscenzen, wie z. B. Augerenu, bie 
Hand dabei im Spiele hatten. Aber leicht durfte man die Dinge nicht neh 
men, wenn man ſah, was zur nämlichen Zeit mit unverfennbarer Betheiligung 
des Directoriumd in anderen Ländern geſchah. Zwei der älteften europäiſchen 
Staaten, der Kirchenſtaat und die Eidgenofjenfcaft, wurden damals mit hand« 
greiffiher demagogifher Taktit für eine revolutionäre Umgeftaltung vorbe ⸗ 
reitet. Man regte bie Benölferungen auf, trieb bie Agitation bis zum 
biutigen Conflict und intervenirte dann, um die erihütterte alte Orbnung 
vollends umzuftürzen und ben Boten für eine franzöfifche Filialrepublik zu 
ebnen. Grft jegt, wo die Revolution die wilden Parteierfhütterungen durch 
lebt hatte und in ftarfer militärifcher Rüftung daftand, trat jene Gefahr ein, 
die das alte Europa ſchon 1791 und 1792 gefürdtet: ihre erobernde Kraft, 
durch „politische Propaganda unterftügt, wandte fih nach Außen und begann 
bie feudalen und monarchiſchen Ordnungen zunächſt in den an Frankreich an- 
grängenden Gebieten von Grund aus zu erfchüttern. Der italieniſche Beld- 
zug von 1796 Hatte die erfte Meifterprobe biejer neuen militäriſch - revolu- 
tionären Strategie geliefert; nachdem nun Rom und bie Schweiz bedroht 
woren; ſchien das deutſche Reich die naͤchſte mittelalterlihe Schöpfung zu 
fein, die dem gleichen Looſe verfiel. Schon zur Zeit bes Abſchluſſes von 
Campo Formio war in einem wichtigen Parifer Blatte*) darauf hingebeutet, 


*) Moniteur univers. an VI. 80 vendem. 
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das bie Souverainetät des Papftes zugleich mit dem alten deutſchen Reiche 
der neuen Umwälzung erliegen müſſe. Die deutſche Verfaffung, hieß es da, 
jei der Mittelpunkt aller adeligen und feubalen, die Souverninetät des Papftes 
der Grundpfeiler aller religiöfen Vorurtheile; darum gebiete das Iutereffe 
der frangöfifgen Politik hie Vernichtung beider. Das deutſche Reich werde 
durch bie Wegnahme des linken Rheinufers drei Aurfürftenthümer und über 
zwanzig teichöunmittelbare Stände einbüßen; ein folder Berluft müfje die 
beſtehende Reichöverfafjung bergeftalt zerreißen, daß bied gothiſche Gebäude 
nicht wieberherzuftellen fei. Die Franzoſen Handelten alſo mit voller Kenntniß der 
Lage, auch wenn ihre Vertreter zu Raftatt Die Miene annahmen, als werde bie 
Abtretung des Rheinufers feine Umgeftaltung der Reichsverfafſung nad) fich ziehen. 

Zugleich hatte auf dem linken Rheinufer die Revolutioh ſchon begonnen. 
Man jhuf (23. Ian.) die vier Departements der Roer, Saar, Rhein-Mofel 
und bes Donneröberges, führte franzöfiihe Gefege und Vermaltungsformen 
ein, ſchuf neue Magiftrate und Tribunale, organifirte neben ben außerorbent- 
lichen Gontributionen das franzöfifche Steuerweſen und brachte die renolu- 
tionären Gefege gegen Gmigranten und wiberfpenftige Priefter in Anwendung. 
Es kam für die Rheinlande eine drückende Uebergangszeit. Auf ber einen 
Seite wurden ihnen die neuen fremben Formen gebracht, auf ber andern 
nahm man in bem Augenblide, wo nıan fie einverleibte, body zugleich bie 
Miene an, fie wie befegte feindliche Gebiete zu behandeln; fo wurde ihnen 
eben jetzt wieber eine Gontrikution von zwölf und einer halben Million 
Livres aufgebürbet. , 

Bei diefer Lage war nicht abzufehen, wie die Bemühungen, auf dem 
Congreſſe die Integrität des Reiches zu reiten, irgend einen Grfolg haben 
follten. Die Friedensdeputation that darum in einer Erflärung vom 9. Fe ⸗ 
bruar ben erften Schritt der Nachgiebigkeit, indem fie verlangte, basjenige 
auf einmal vollſtändig zu überjehen, was die franzöſiſche Republik vom Reiche 
als Opfer fordere; fie wollte wiffen, wie weit fih die Abtretungen ausbehnen, 
und unter welchen Bebingungen fie erfolgen follten. Das war es aber nicht, 
was bie Franzoſen wollten; gingen fie auf den Wunſch der Deputation ein, 
fo kamen bie Unterhanblungen in eine Richtung, die zwar dem gewohnten 
Gange diplomatifcher Gefchäfte mehr entſprach, aber den franzöfifchen Gelüften 
feine fo leichte Erfüllung verhieß. Schroff und troßig erwieberten fie: ber 
Rhein als Gränzſcheide ſei das unabänderliche Verlangen Frankreichs; 
bie Domainen der Fürſten dort ſollten Domainen ber franzöſtſchen Nation 
werden. 

Das trieb die Deputation zu einer weiteren Nachgiebigleit; fie bot am 
16. Februar bie Hälfte der auf dem linken Rheinufer liegenden Reichslande 
als Priedensbafis an. Wie zu erwarten, beharrten die Franzoſen auf ber 
unveränberten Annahme ihrer erften Forderung unb fhoben brohenb ber De 
putation bie Verantwortlichteit aller ber Folgen zu, bie aus Lingerem Sträu- 
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ben entftehen müßten. Unter ben Gründen, bie fie anführten, war einer, 
der bie ganze Rage erſchöpfend zeichnete: bie betheiligten erblichen Fürſten 
— erflärten fie — hätten in bie Abtretung ihrer Befigungen bereits einge: 
willigt. Auch fing Defterreih an beforgt zu werben, es könne zu einem neuen 
Bruche kommen und ihn dann die erfehnte Entſchädigung entfhlüpfen. A 
fein die Deputation, wie es ſcheint in der Erkenntniß, daß mit größerer 
Nachgiebigkeit den Franzoſen noch weniger beizulommen fei, beantwortete deren 
brüste Ablehnung mit einer Note (2. März), die im Grunde weniger bet 
als die frühere Erklärung. Sie faßte bie Franzoſen bei dem Wort, es fei 
ihnen nicht um eine Vergrößerung, fondern um beffere natürliche Gränzen 
zu tun, und bot zu einer folden Abtretung die Hand. Außer der einen 
Hälfte des Tinten Ufers follten ber Republik am Rhein und der Mofel noch 
Gebiete abgetreten werben, die eine ſolche natürlihe Gränzmark bilden konn - 
ten. ber die Deputstion fügte zugleich achtzehn Beringungen hinzu, bie 
vorausfichtlich den Franzoſen noch weniger zufagten, als das geringere Ange- 
bot an Sand und Leuten. Die Bebingungen betrafen zunädft die Ströme 
und ihre Schifffahrt, die freie Religionsübung und den Schutz des Kircden- 
gutes. Dann follten die Franzoſen auf jeden Hoheitsanſpruch an Gebiete, 
bie beim beutfchen Reiche blieben, Verzicht leiſten, bie Patrimonialrechte ber 
in ben abzutretenden Gebieten begüterten Reichsſtände ſchützen, biefelben für 
den Verluſt, den fie an Hoheit und Lehensrechten, an Zöllen und Abgaben 
erlitten, entichäbigen, alle bisher verfügten Sequeftrationen und Gonfiscationen 
aufheben, die im franzoͤſiſchen Gebiete gelegenen Güter deutſcher Unterthanen 
und Körperfhaften, die auch ferner beim Reiche blieben, unangetaftet laffen, 
Niemand wegen feiner Anhänglichfeit an die alten Regierungen ober über- 
haupt wegen politifcher Meinungen kränken oder zurückſetzen, endlich auch die 
ohne ihre Schuld beeinträchtigten Perfonen entihäbigen ober verforgen. Diefe 
Grunbfäge follten namentlich auch auf das Elſaß und Cothringen Anwendung 
finden und den bort begüterten Reichsgliedern Erſatz für Verlufte, Rückgabe 
des entzogenen Eigenthums geleiftet, auch die wegen ber Revolution geflüch- 
teten Beamten und Perfonen nicht als Emigranten betrachtet, ) überhaupt 
über die vor 1789 ihnen zuftehenden Rechte. eine friedliche Verftändigung ger 
troffen werben. Selbft die Auslieferung des feit dem orleans ſchen Kriege 
in Straßburg befindlichen Theils der Kammergerichtsacten war nicht ver- 
geflen. 

So beantwogtete die Deputation die franzöfifhen Forderungen mit einer. 
Reihe deutfcher Gegenforberungen und ging auf bie erften Gründe des Sprei- 


*) Dahin gehörte beſonders die Reichsritterſchaft, von welcher die Wurmſer, 
Berſtett, Bobedl, Bod, Turkheim, Gayling / Hunoldſtein, Reuenſtein, Oberkirch, Schauen- 
bung u. U. für Emigranten erklart waren; Ihre Beſchwerde darüber ſiehe in Hallers 
Geh. Geſch. ber Rafkatter Friedensverh. VI. 9 fi. 
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tes zurüd, bie 1790 bis 1792 weitläufig auf den Reichstagen waren verhan- 
delt worden. Nur täufchte fie fi, wenn fie damit die Sranzofen zu verblüffen 
glaubte. Ihnen war die Zerrüttung bes Reiches zu wohl befannt, ala daß 
fie Hätten zweifeln follen, alle ihre Forderungen durchzuſetzen. Hatte doch 
ion im der Sigung vom 18. Februar ein Mitglied der Deputation, Baden, 
geradezu auf Abtretung des ganzen linken Rheinufers angetragen und unter 
andern Motiven auch das geltend gemacht, daß bie franzöfifchen Gefandten 
ſehr ungehalten feien über die jüngften Vorſchläge — eine Anfhauung ber 
Dinge, die im Kreife der Mittleren und Kleinen täglih mehr Boden ge 
wann. Die franzöfifhe Antwort auf die Vorſchläge vom 2. März lautete 
darum auch wegwwerfender als zuvor und beharrte unwanbelbar bei ben ein- 
mal aufgeftelten Forberungen. „Die Republik konnte erwarten — fo lautete 
ihre lakoniſche Erwiederung auf die ausführliche Note des Reiches — daß 
man, alle Umjchweife und Auöflüchte vermeidenb, ihr mit berfelben Offenheit 
antworten würbe; es iſt Zeit, dieſen Discuffionen ein Ende zu machen. Die 
Minifter der franzöfifchen Republit verlangen daher von der Reichsdeputation 
eine pofitive Erklärung, ob fie der vorgeſchlagenen Bafis beitreten wolle 
oder nicht?“ 

Die Franzoſen wuhten, daß biefer Ton fiher zum Ziele führen werde; 
ſchien es au, als habe die Friebensbeputation fi in ihrer Erklärung vom 
2. März zu einem ernften Widerftande aufgerafft, jo war doch bie allgemeine 
Auflöfung und Demoralifation im Fortſchreiten begriffen. Oeſterreich ver- 
folgte ganz andere Intereſſen, als die Integrität des Reiches; es rechnete vor 
Allem auf die zu Gampo Formio verſprochene Vergrößerung auf Koften 
Baierns. Aber die alten Gegner diefes Projects, Preußen und Zweibräden, 
waren nicht unthätig gewefen, fondern gaben den Franzoſen durd ihre Ein- 
ſprache den Anlaß oder Vorwand, mit ber Erfüllung jener Zufage zu zaubern. 
Der Eindruck diefer Wendung läßt fi aus den öfterreihiihen Abſtimmungen 
in der Friedensdeputation herauslefen. Erſt hatte der Vertreter Defterreichs 
fein Votum ausgeſetzt (22. Ian.), dann brei Wochen fpäter fich bereit erflärt, 
einen Theil vom Linken Rheinufer abzutreten und nachher noch einmal aus ⸗ 
drücklich die Abtretung des ganzen linken Rheinuferd verweigert. Dies Ieh- 
tere geihah nur deshalb, weil man in Wien gern Preußen im Beftt feiner 
fleinen linkerheiniſchen Gebiete beließ, um ihm jeden Vorwand einer Ent- 
ſchädigung zu benehmen. Es war die gleiche Taktik, wie wenn Preußen nad- 
her plöglih mit der Erklärung hervortrat: es wolle gar Kginen Erſatz, wenn 
die andern Höfe das Gleiche thäten, d. h. wenn Defterreih auf feine um« 
fangreihen Entſchädigungen verzichte, 

Schon dies eine Verhältnig machte die Lage Deutſchlands ganz troftlos. 
Die beiden größten Mächte im Reich, Defterreih und Preußen, führten 
einen biplomatifhen Krieg gegen einander, der nur den Sranzofen zu Gute 
kam; fie arbeiteten vor Allem darauf hin, die Vergrögerung des andern zu 


Verhandlungen über bie Rheingränge. 139 


hindern, beide unterhielten Sonderverhanblungen mit Frankreich und eines 
wie das anbere warb dadurch zum Spielball der franzöfifchen Politik. Die 
mittleren und kleineren Fuͤrſten, bie am linken Rheinufer Befigungen ver- 
foren, hatten fi entweber nit Frankreich darüber fhon in befonderen Ber- 
trägen verftänbigt, oder gaben zum größten Theil die Erklärung ab, daß fie 
dem Frieden dies ſchinerzliche Opfer zu bringen bereit feien.“*) Der ein- 
zige weltliche Reichsſtand, der jetzt noch einen Verfud machte, in einem Rund- 
ſchreiben gegen die Abtretung des linken Rheinufers zu wirken, Pfalzbaiern, 
war durch feine bisherige Politit während des Reichskrieges am wenigften 
dazu angethan, als der Sprecher ber patriotiihen Forderungen aufzutreten 
oder eine größere Rüdfiht auf feine befonderen Intereffen zu verlangen. Die 
geiftlichen Reichsſtände waren viel weniger über die Abtretung des linken 
Rheinufers, als über ben drohenden Grundfag ber Säcularifation in Sorgen; 
wie ihnen einmal die Ausfiht eröffnet war, daß dieſe letzte Gefahr für jept 
noch abgewenbet werde, und felbit Frankreich den Grundfag fallen zu laffen 
ſchien, jchloffen fie ſich ungeſcheut denen an, die in ber Abtretung ber Ge 
biete links vom Rhein die einzige Möglichkeit des Friedens fahen. Wenn es 
in einer fo trüben Gefhichte ein Troft fein Könnte, daß alle die Mächte und 
Stände, bie das alte Reich bildeten, gleihmäßig zu deſſen Auflöfung mitgewirkt 
haben, fo ift uns biefer Troft in vollem Maße zu Theil geworden: Defter- 
reih und Preußen, Baiern, Baden wie Pfalzweibrüden, die weltliche wie 
die geiftlihe Sürftenfhaft, fie find alle in diefe Schuld gleich tief verftrict 
und Keiner bat Urfache, den Andern um feines geringeren Patriotismus willen 
vor ber Nachwelt anzuffagen. 

So erfolgte denn am 11. März die Grklärung der Friedensbeputation, 
daß fie in die Abtretung des ganzen linken Rheinufers einwillige. Unbedingt 
war freilich auch diefe Abtretung noch nicht. Die Deputation machte fie da- 
von abhängig, daß wenigftens am Niederrhein ein Strid Landes, vom Ur- 
ſprung der Roer bis zu deren Mündung und von der Duelle ber Nette bie 
zu ihren Ausflug, beim Reiche verbleibe, das franzöfifche Heer fofort das 
rechte Rheinufer räume, Frankreich feine weiteren Anjprüche mehr erhebe und 
aud auf die in der Note vom 2. März hervorgehobenen politifchen Bebin- 
gungen näher eingegangen würbe. Wir erinnern und, dieſe Bedingungen 
waren von der Art, daß ihre Annahme auf franzöfifcher Seite kaum zu er- 


*) Bei Haller VI. 98 ff. ſteht eine Reihe folder Erklärungen ber beteiligten 
Reichsſtãnde. Preußen, Pfalzzweibrücken, bie naſſauiſchen Linien, Aremberg, Löwen» 
fein, Taris und die Reichsritterſchaft erflärten ſich zur Abtretung bereit, ſprachen 
aber bie Ertvartung aus, entjhäbigt zu werben. Kurcöln fellte bie Entſcheidung ber 
Deputation anheim, Kurtrier erffärte, nicht inftruirt zu fein, hob aber bie tief ein- 
greifenden Folgen hervor, melde die Abtretung auf bie Eriftenz bes Kurſtaates aus“ 
üben müffe, 
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warten war. Die Franzoſen ſchienen auch darin Teine ernfte Schwierigkeit, 
fondern nur ein Rückzugsmanöver zu fehen; fie ignorirten die Bedingungen 
völlig und nahmen in ihrer Antwort vom 15. März die Abtretung wie eine 
unbedingte auf. 

Nun entitand die Frage, nad welhen Grundfage entihädigt werden 
follte? Blieb deren Beantwortung Deutfchland ſelbſt überlaffen, ſo ließ fi 
eine erträgliche Löſung allenfalls noch denken. Zwar wurde durch bie Abtre- 
tung ber Rheinlande das Reich in unerſetzlicher Weife verkürzt, allein viel- 
leicht ward dies der Anftoß zu einer beſſeren und kraftvolleren Organifation 
der Gebiete, die übrig blieben. Ganz unglückſelig wandten fi dagegen un- 
fere Geſchicke dann, wenn ber Feind, ber uns beraubte, zugleich der Schieds- 
richter in der Seftftellung unferer inneren Verhältniſſe ward. War aber bei 
der Zerfallenheit des Reiches, der Zwietracht Defterreih® und Preußens, ber 
Selbſtſucht der Großen und ber geängftigten Ohnmacht der-Kleinen, war bei 
dem Mistrauen Aller gegen Alle, der gierigen Ungeduld der Weltlihen gegen 
die Geiftlichen und ber politifhen Verweſung der geiftfihen Gebiete ein an- 
derer Ausweg denkbar, als die Intervention bed Auslandes? Die Franzoſen 
hatten fich bereits im zwölften Artikel bes Friedens von Campo Formio 
die Mitwirkung bei der Entſchädigungsſache ausbrüdlic vom Kaifer verſprechen 
laffen; und hätten fie e8 nicht gethan, fo mußte bie Lage der Dinge von 
jelber darauf hindrängen. Ihre Erflärung vom 15. März, welde die Ab 
tretung des linken Rheinufers als unbebingt annahm, trat denn auch zuerft 
offen mit dem Grundfage der Entfhäbigung durch Säcularifationen 
hervor; es ſei — fagten fie — diefe Bafis nicht weniger nothwendig, ala 
bie andere, welche die Rheingränze betraf. 

"In ber Sriebensbeputation ſchieden ſich darüber die Meinungen nad) den 
befonberen Intereffen; die meiften weltlichen Stände fahen in dem Vorſchlage 
eine Erfüllung ihrer geheimſten und Iebhafteften Wünſche, nur die geiftlichen 
wiberfegten fih. Würzburg bezeichnete das franzöſiſche Anfinnen als eine 
Einmifhung in die Verfaffung des Reiches, dem darüber allein die Ent- 
ſcheidung zuſtehe. Die Beftimmung, wodurd bie Opfer auf eine Klaſſe von 
Reichöftänden geworfen würben, deren Eigenthum und Recht auf ebenfo an- 
erkannten Grundlagen beruhe, wie das ber Anbern, fei ber ftärkfte Angriff 
gegen bie Gonftitution und führe zum Umfturz auch aller andern Stände. 
Aehnlich ließ fih Kurmainz aus; die geiftlihen Kurfürften feien die Grund- 
pfeiler der alten Drbnung des Reiches, Jeder müffe in folcher Zeit Opfer 
bringen, damit Ruhe und Frieden zurückkehrten und nicht dur neue Um- 
wãlzungen Sorge und Unzufriedenheit geweckt würben. Doch war Kurmainz 
bereit, zu einer Säcularifation in beſchränktem Maße mitzuwirken. Won den 
weltlichen Gliedern der Reichöbeputation näherte fih nur Kurfachfen dem 
Standpunkte ber geiftlichen; die übrigen bargen kaum ihre Befriedigung über 
ben franzöfifchen Vorſchlag. Sie beftritten niht das gute Recht ber geiftlichen 
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Stände, aber fie waren ber Anficht, daß jet weniger das Recht als die Po- 
litik in Frage komme. Baiern meinte auch, die fernere Gonfiftenz und 
Aufrehthaltung des deutſchen Reiches mache die vorgefchlagenen Entſchädi- 
gungen nöthig; „nur durch verftärkte Intenſion und Energie ter 
Stände könne einigermaßen erfeßt werben, was durch bie verminderte 
Srtenfion verloren gehe; den an Volksmenge und Einkünften geihwächten 
Ständen müffe daher fo viel ald möglih bie verlorene Energie wieder zuge: 
legt werben.“ . 

Im ber That hatte, wie ein Augenzeuge fagt,*) jeder größere Stant 
fih ſchon feinen Plan gemacht, irgend ein Bisthum oder einen Segen davon, 
ber kleinere irgenb eine Abtei, der geringfte Edelmann irgend einen Schafhof 
davon zu reißen. Man fah die geitlihen Gefandten als geächtet an und 
ging ihnen überall aus dem Wege. Es regnete Liquidationen der Verlufte, 
die Jeder am linken Rheinufer erlitten haben wollte, mit Bezeichnung der 
Objecte, bie er bafür zur Entſchädigung wünſchte, und bie er buch 
feine Negotiationen bei ben drei Geſandtſchaften von Frankreich, Oeſterreich 
und Preußen durchzuſetzen ſuchte, wobei man natürlich annahm, baß bie arme 
Reichödeputation felbft nichts weiter zu thun Haben würbe, als bie von den 
drei Mächten genehmigte Austheilung gehorfamft gutzuheißen.“) 

Nur ein Meiner Zwiſchenfall ohne Folgen unterbrach nod die Annahıne 
des franzöfifchen Vorſchlages. Die Reichedeputation erinnerte noch einmal 
(22. März) an die Clauſeln, die fie ihrer Bewilligung der Rheingränze an- 
gehängt, erhielt aber die grobe Antwort, man werbe fi in fo „ungeitige 
Discuffionen“ nit einlaffen und jene Glaufeln feien zudem als „nichtige 
Hoffnungen“ zu betrachten. Da gab die Deputation am 4. April die Exflä- 
rung, daß fie in ben Grundſatz der Entihädigung dur‘ Säcularifationen 
einftimme, „jedoch bergeftalt, daß babei mit allen ben Maßtegeln und be- 
ſchränkenden Vorſichten eingeſchritten werde, welche zur Grhaltung ber Gon- 
ftitution bes deutſchen Reiches in jeder Hinfiht, aud zur Wieberherftellung 
und Befeftigung des darauf gegründeten Wohles der Stände, Reihsangehö- 
rigen und Untertanen wejentlih erforderlich feien.“ Auch unterlieh die Depu- 
tation nicht, nod einmal der erwähnten Glaufeln zu gedenken. Die Erflä- 
rung hatte bei den Franzoſen feinen befjeren Erfolg, als die früheren; die 
Eonceffion, welde darin Ing, ward angenommen, die Bedingungen, woran 


*) Lang, Memoiren I. 333. 

==) In dem Schreiben eines reichsfürftlichen Minifters ift biefe Stimmung gut 
in ben Worten ansgebrüct: „Jetzt, ba es zu einer Art von Schiffbrud kommen foll, 
Können wir doch wohl nicht milßig fein, und indem wir ruhig am Strande ftehen, 
fo Alles vorbeiſchwimmen Iaffen, ohne einige Rettung zu werfuchen! Wenn nun etwas 
von unferm alten Eigentyum dabei wäre, ober wenn wir auch nur das Strandrecht 
ausüben fönnten, follten wir darum verdacht werben?“ (Geh. Alten über ben Raſt. 
Congreß.) 
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man jie knüpfte, wurben ſchnoͤde abgewiefen. Weber von dem gewünfchten 
Rüczug der Truppen wollten fie etwas wiffen, nod ven jenen achtzehn Be- 
bingungen, welche in der Note vom 2. März aufgeftellt worden waren. Ueber 
einige berfelben, wie über Erhaltung des Eigenthums, Sreiheit des religiöfen 
Eultus u. f. w. könne, meinten fie, die Reichsdeputation wohl feinen Zweifel 


hegen, andere fein dagegen mit der Souverninetät der Republit und mit 


ihrer Verfafjung unvereinbar. Cs habe fie daher auf's Aeußerſte befrembet, 
daß man die einen habe bezweifeßt, die andern forbern können. Zugleich dran- 
gen fie auf Beſchleunigung der Entſchädigungsſache; die Reichsdeputation 
folle vor Allem die Regeln .entwerfen, wonad) das Loos ber Berechtigten, die 
ihre Pfründen verlören, beftimmt würde. *) 





So hatten die Franzoſen nach einer Verhandlung von brei Monaten alle 
ihre Vorſchläge durchgeſetzt, wenn überhaupt von einer Verhandlung da ger 
tebet werben konnte, wo’ der eine Theil trogig befahl und nicht ein Jota von 
feiner Forderung nachließ, ber andere fih durd alle Stufen der Nachgiebig- 
keit hindurch treiben ließ. Diefer Fügſamkeit ungeachtet war ber Friede fei- 
neswegs gefichert, vielmehr ſammelten fh bereits die Keime einer neuen 
Coalition. 

Das Vorſchreiten der franzoͤſiſchen Republik ſtellte mit jedem Tage mehr 
die Selbftändigfeit und das Gleichgewicht der europäiſchen Staatenwelt in 
Brage. Die Taktik, die Maffen gegen ihre alten Regierungen aufzuregen 
und fo durd ‚revolutionäre Propaganda mitten im Frieden das Werk bes 
Krieges und der Eroberung fortzufegen, aus ben zertrümmerten alten Staaten 
Schattenrepubliten nach franzöfiihem Zufchnitt zu machen, bie, außer Stand 
ſich felbft zu erhalten, doch nur franzöfifche Provinzen wurden — diefe Taktik 
war mit der beftehenden Ordnung. in Europa ebenfo unverträglid, wie einft 
die Reunionen Ludwigs XIV. Frankreich Hatte fi bereits mit ber batavi - 
ſchen, ber cisalpiniſchen und der liguriſchen Republit wie mit Schangen um- 
geben, die es vom Helber bis zum Golf von Genua beiten und die durch 
aufgedrungene Verträge militärifh und ökonomiſch ganz an Frankreich ger 
Mnüpft waren. Sept ward auch bie alte Eidgenoſſenſchaft umgewählt und 
zum Schauplag franzöfifher Politit und Kriegführung umgefhaffen, ebenfo 


*) Ueber bie Art der Säcularifation äußerte damals ein Mitglied ber franzöfi- 
ſchen Geſandtſchaft (Rofenftiel) gegen einen nahe befreundeten Diplomaten: „Ich 
Tann Ihnen zuverläffig verſichern, daß bie totale Säcularifation gegenwärtig ganz 
gegen ben Plan ber Franzofen ift umb gewiß nicht ſtatthaben wird, und zwar auch 
aus bem Grunde, weil das Gouvernement ſich überzengt hat, daß fie ohne ein gänze 
liches Bouleverfement in Deutſchland nicht ansgeführt werben könne.“ Schreiben 
d&. d. 24. März in der angef. geh. Correſpondem 
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ber Kirchenſtaat in der theatraliſchen Einkleidung einer „römiſchen Republif 
qu einer Station der Franzoſen gemacht. Was in Raftatt felbft geſchah, er- 
gänzte nur eben bie Proben revolutionärer Brutalität und rüdfichtslofer 
berrſchſucht, wodurch die franzöfifche Politik bezeichnet war. Kein Wunder, 
daß die Elemente der aufgelöften Goalition wieder anfingen ſich zu ſammeln. 
In Wien felbft war man zu einer Erneuerung des Krieges jeben Augenblid 
bereit, wenn man bei den Gntjhädigungen, befonders in dem bairiſchen An- 
iprud, feine Rechnung nicht fand.*) 

In diefer gefpannten age konnte ein Auftritt, wie er jegt zu Wien 
erfolgte, der Anftoß zu einem großen Kriege werden. Am Wiener Hofe war 
die franzöfifhe Republik durch den General Bernabotte vertreten; es war 
die Abficht des Directoriums, ihm dort ähnlich zu gebrauchen, wie die Ge- 
fondten in Rom und bei ber Eidgenoſſenſchaft. Cr follte Thugut ftürzen 
helfen, indem er jene compromittirenden Papiere, mit denen ſchon Bonaparte 
gedroßt, dem Kaifer ober der Kaiferin in die Hände fpielte; zum Neberfluß 
hatte man ihm eine Anzahl Leute beigegeben, die in Paris unbequem ger 
worden waren, aber für Wien ganz geeignet ſchienen, einigen Scandal her 
vorzurufen. Bernabotte, deffen gascogniſche Schlauhelt fonft jederzeit viel 
größer war als feine republikaniſche Gefinnung, ließ fi von diefen Leuten 
wu Schritten drängen, die felbft in den Augen ber Ungebulbigften feinen 
twolutionären Eifer außer Zweifel jegen mußten. Erſt trat er mit ertra- 
vaganten Forderungen auf; verlangte z. B. die Gerichtöbarleit über alle in 
den oͤſterreichiſchen Staaten lebenden Sranzofen, oder vermaß ſich gar, als bie 
Wiener Bevölkerung den Jahrestag ihres Eriegerifchen Aufgebotes feftlih be 
gehen wollte, ein Verbot diefer Feier zu verlangen. Wie dann am 13. April 
das Zeft doch begangen ward, ſteckte ber Gejandte am Balcon feiner Wohnung 
eine große breifarbige Fahne aus. Da es in Wien nie gebräudlih war, 
daß an den Gefandtichaftspaläften Bahnen aufgepflanzt wurden, mußte bie 
aufgeregte Menge darin wohl eine abſichtliche Herausforderung fehen; es 
bildeten fih Gruppen, das Volk ſammelte fih in immer bichteren Maffen, 
und e8 Fam zu tumultuariſchen Auftritten, bei denen der General die Un- 
vorfichtigkeit beging, fi mit ein paar Leuten von feinem Gefolge perſönlich 
dem andrängenden Haufen entgegenzuftellen, ja wie behauptet wird, blind 
auf fie zu ſchiehßen. Die Fahne warb heruntergerifien, das Haus beſchädigt 
und manche Ausſchweifung verübt, bis dad langſame militärifhe Einfchreiten 
gegen Morgen dem Tumult ein Ende machte. Schon Abends um 9 Uhr, 





) Die Noten vom November 1797, bie Danileweki Krieg von 1799 1. 329 f. 
mittheilt und bie freilich auf Rußland berechnet find, deuten darauf hin, daß von 
Anfang an bie Neigung beftand, beim erſten unbequemen Anlaß zu breden. Nous 

'n’ hesiterons pas de saisir la premitre accasion pous annuller nos engagementa, 
fagt unter anberm Graf Cobenjl. 
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als ter Lärm begonnen, jchrieb Bernabotte an Thugut und forderte raſches 

- Einfcpreiten der Polizei, die fi denn allerdings nicht beeilte, die Ruhe her- 
zuitellen. Zwei Stunden fpäter ridhtete der Gefandte eine zweite Note an 
den Minifter, verlangte außer augenblicklicher Hülfe zugleih Genugthuung, 
und wenn fie ihm verfagt würbe, feine Päffe. Che noch eine Antwort ein- 
getroffen, ließ er ſchon ein drittes Schreiben folgen, worin er forderte, ihm 
jefort feine Päffe zu geben. Um diefe Zeit war die Ruhe endlich Hergejtellt 
und es traf auch eine Antwort von Thugut ein, worin er fein Bedauern 
über die Vorfälle ausſprach, Bericht an ben Kaifer und eine ftrenge Unter- 
ſuchung zufigerte. Damit war Bernabotte nicht zufrieden; er wandte fi 
mit dem Verlangen um feine Päffe an ben Kaifer ſelbſt. Der Kaifer lieh 
ihm dur Golloredo fein Bedauern ausfprechen, Genugthuung zufagen und 
wünſchte, daß er von ber Forderung ber Päffe abftehe. Am Mittag (14.) 
erſchienen zwei hohe kaiſerliche Beamte im Auftrage des Monarchen perſönlich 
bei Bernadotte und wieberholten dieſen Wunſch. Weil fie ihm aber auf 
feine Antwort, welche Genugthuung er zu erwarten babe, feinen beftimmten 
Beſcheid geben konnten, nahm er doch feine Päffe und verließ am Mittag 
des 15, April die kaiferliche Hauptftabt, 

Der erfte Eindruck diefer Vorgänge deutete auf Krieg. In Wien er- 
ſchien eine unverkennbar halbofficielle Schrift, *) welche fich bitter genug über, 
den franzöfifchen Gejandten ausließ; ) man wollte darin den Vorboten einer 
foͤrmlichen Kriegserklärung ſehen. inzelne militäriſche Ernennungen, bas 
Zuſammenziehen der Reſerven und Aehnliches wurde damit in Verbindung 
gebracht, und das Bündniß Oeſterreichs mit England und Rußland, das im 
Werden war, wurde von ber aufgeregten öffentlichen Meinung als bereits 
abgefchloffen angefehen. Indeſſen fo weit waren die Dinge noch nicht ge: 
diehen, vielmehr folgte als Pfand des Friedens am 1. Mai bie officielle 


*) S. „Getreue Darftellung des Auflaufs, welchen die franzöfifche Botſchaft durch 
Anshängung einer breifarbigen Fahne ben 13. April in Wien veranlagt hat." Wien 
1798. 4. Dafs Bernabotte beauftragt war, einen Eciat zu machen, verfichert Soult L 376 f. 

**) Ueber den Gefanbten hieß es darin: „Das Betragen des Botſchafters warb 
mit jebem Tage zubringficher unb ber Uebermuth feiner jungen Leute unerträglicher. 
Die Botſchaft vermied mit auffallendem Widerwillen allen Umgang mit geachteten 
Perfonen und beſchränkte ſich auf verworfene Flüchtlinge und auf einige Fremdlinge, 
welche an bem Lande, das fie gutiwillig in feinen Schooß aufnahm, undankbar wur- 
den.” Dann wirb behauptet, Bernabotte habe ſchon am 12. Alles zur Abreife vor⸗ 
bereitet, alfo die Folgen des abfichtlich erregten Scanbals voraus wohl berechnet. Ueber 
das Ausfteden der „bei vier Ellen langen Freiheitsfahne“ heißt es: „Einige hielten 
es für eine Blutfahne, welde ven Krieg ankündete, Andere für einen bem Kaifer zum 
Troß ber biſterreichiſchen Monarchie angethanen Schimpf; noch Andere für eine Anf- 
forderung zum Aufruhr.” B.'s Benehmen während bes Tumults wirb dann ale 
ſehr unmürbig gefejilbert. 
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Kunde, daß Graf Ludwig Cobenzl an der Stelle des Baron Thugut die 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übernommen habe. Die Franzoſen 
erblickten darin eine Nachgiebigkeit des Wiener Hofes; das war es wohl auch 
in der Form, aber in feinem Falle ein Wechſel der Politit ober eine Be- 
feitigung des Einfluffes von Thugut. Seine angelündigte Verſetzung nad 
Venedig warb nicht ausgeführt, vielmehr blieb feine Stimme nah wie vor, 
in ben auswärtigen Dingen bie entſcheidende. Doc war mit feiner ſchein ⸗ 
baren Entfernung zunächft der Weg zu Unterhanblungen gebahnt, woburd 
angeblich die jüngften Differenzen ausgeglichen werben follten. Frankreich 
hatte ſich über den Vorfall vom 13. April zu beſchweren, Defterreih über das 
Verfahren in der Schweiz, in Oberitalien, in Rom und über eine Reihe 
von Chicanen, womit man kaiſerliche Unterthanen, die in Belgien begütert 
waren, als angeblie Emigranten verfolgte. Wenn der Kaifer noch weitere 
Beſchwerden auffuchen wollte, Stoff dazu war genug vorhanden; eben jegt 
begann das Directorium den Verſuch, den Hanfeftädten, namentlih Hanıburg, 
unter der Form eines Anlehens zwölf Millionen Francs abzupreffen. 
Anfangs war ed die Hoffnung der Wiener Staatswänner gewefen, 
Gobenzl werde mit Bonaparte die Verftändigung einleiten, aber der Ge- 
neral ſchiffte fih in diefem Augenblide nach Aegypten ein. So wurbe ein 
auögetretenes Mitglied des Directoriums, Frangois aus Neufchateau, zum 
Unterhändler beftimut, und weil diefer nad der Verfaffung binnen Jahres 
frift den franzoöͤſiſchen Boden nicht verlaffen durfte, jo wurde bas Elſaſſer 
Städtchen Selz zum Drt ber Conferengen mit Graf Cobenzl beftinmt. 
Beide Theile trafen zugleich in dem Wunſche zuſammen, ihre Unterhandlungen 
von dem diplomatiſchen Treiben in Raftatt möglichft ungeftört vorzunehmen; 
dazu ſchien Selz der rechte Ort. In Raftatt felbft fah man mit unruhiger 
Spannung diefe Zwifhenverhandlung beginnen und deutete fie ala den An 
fang eines öſterreichiſch- franzöfiichen Ginverftändniffes zur Sfolirung von 
Preußen.) Allein weber dies noch ber Wiener Auftritt hatten die Gonferenz 


) Im franzbfiſchen Lager und den damit zuſammenhängenden Kreiſen hieß es: 
„daß die franzöftfchen Verhältniſſe mit Preußen fo ans Licht treten wlrben,. wie man 
fe bis jetzt gar nicht erwartet Hätte. Preußen würde fih aus allen feinen Bortheilen 
herausgeſetzt ſehen; da es nicht wahren Rüchalt von Macht habe, um allenfallfige 
Drohungen tealifiren zu Können, fo würbe es ſich genöthigt fehen, einen höͤchſt nach- 
Heiligen Frieden zu [efießen und dem Haufe Defterreih, das es bei einem anbern 
Benehmen auf ein Jahrhundert Hätte ſchwächen Können, bie Uebergewalt über ſich zu« 
gefiehen.“ Schreiben d. d. 9. Mai. Damit brachte man auch bie Thatſache in Zu- 
ſammenhang, daß Treilhard bie ihm von Preußen überreichte Ceffionsurtunde auf 
bie finferheinif—hen Gebiete gar nicht annahm. Ja man erzählte, T. habe auf ven 
Tiſch geſchlagen und ausgerufen: „Saore dien! Que faut-il de documens! Nous 
tenons ces pays; qu’ils viennent les reprendre, s'ils en ont envie.“ Schreiben 
4. d. 12, Mai. (Aus ber geh. Correfp.) 

a, 10 
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veranlaßt. Die gegenfeitigen Beſchwerden, um berentwillen in ben Augen 
der Welt die beiden Diplomaten (Ende Mai) in Selz zufammentraten, waren 
nur der Vorwand für einen ganz anderen Zweck. Defterreich, das eben jetzt 
durch einen Vertrag mit Neapel eineu neuen Knoten der Goalition zu ſchürzen 
anfing, wollte einen letzten Verſuch machen, ob es möglich fei, fih mit den 
Franzoſen im Geheimen zu verftändigen, und wie viel wohl ohne Krieg von 
ihnen herauögepreßt werben koͤnne. In dieſem Sinne begannen am 30. Mai 
die Befprehungen zwifchen Cobenzl und Srangoiß; während ber öfterreihifche 
Staatsmann in Raftatt falbungsvoll verſicherte, Defterreih werde nie auf 
Koften Dritter, am wenigften des Reiches, fich zu vergrößern ſuchen, Hatte er 
in Selz den Länder und Menfchenhandel in ungefcheutefter Weife begonnen. 
Der franzäfifche Abgefandte nahm zwar anfangs die Miene an, als fei er nur 
wegen des Wiener Vorgangs da, allein er hörte doch die Vorfhläge an, mit 
denen Coblenzl herausrückte. Zuerft fonbirte ber kaiſerliche Minifter, ob man 
nicht vielleicht auch Lehrbach noch herüberholen und Alles ins Reine bringen 
folle, um dann durd eine gemeinfchaftlihe Action Preußen und ben Reft 
des Reiches zur Annahme deſſen zu zwingen, was man zu Selz beſchloſſen 
habe. Das ward natürlih vom Directorium abgelehnt; es war in Raftatt 
feiner Sache zu fiher. Dann verſuchte er, die Zufage eines beſchränkteren 
Theild von Baiern und noch einige Brocken in Italien zu erlangen, war aber 
damit nicht glücklicher. Auch das Anerbieten, auf alle deutſchen Ent- 
ſchädigungen zu verzichten, fals Preußen nichts befomme, dafür aber mit 
venetianifhen Spolien, mit Mantua und den päpftlihen Legationen fi ab- 
zufinden, fand auf frangöfifger Seite Feine Unterftügung. Inzwifchen war 
Lehrbach doch erſchienen, unb die beiden Faiferlihen Diplomaten heckten einen 
neuen Plan aus, wonach Defterreih wie Preußen auf deutſchem Boden keine 
Entſchaͤdigung erhielten, überhaupt bie franzoͤſiſchen Verträge mit ben beutichen 
Fürſten unvollzogen blieben, die Säcularifation nur in befchränktem Mate 
ftattfand, bie geiftlichen Kurfürften erhalten wurden und Oeſterreich fi) mit 
Mantua, mit venetianifhen Ueberreften, mit Graubünbten und dem Beltlin 
bezahlt gemacht Hätte. Der Vorſchlag ſchien anfangs Srangois nicht zu mid 
fallen, ward aber dann vom Directorium in beftinmtefter Weife abgelehnt. 
Auch ein amderes Project, das Frankreich durch die Erwerbung von Piemont 
Ioden, Defterreih mit dem Reft von Venedig, Mantua und dem Veltlin, 
Toscana mit ben päpftlichen Legationen ausftatten und im Reiche eine ziemlich 
bunte Reihe von Abfindungen und Tauſchprojecten vornehmen follte, warb 
von den Franzofen nicht angenommen. Sie zogen ſich vielmehr auf ihre 
urfprüngliche Taktik zurüc, nur wegen bes Wieners Vorfalls Satisfaction 
zu fordern.) Am 6. Juli wurden die Gonferenzen abgebrochen. Der Zweck 
der Franzoſen war etreicht, infofern fie der öͤſterreichiſchen Politik tief in bie 


S. Häberlins Staatsarchiv IV. 102 ff. 
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Karten gefehen Hatten; aber aud die Deiterreicher wußten jegt woran fie 
waren, nachdem diefe legte Probe mit,den Franzoſen mislungen war. Die 
Wagſchale neigte fi fortan zu Gunften einer neuen Coalition; bie Franzoſen 
drohten fon unverhohlen mit bewaffneter Propaganda, indeſſen die Ereigniffe 
in Rom und der Schweiz, die Verweigerung der in Campo Formio ver 
heißenen Beraubung Baierns, abgefehen von allem Andern, Defterreich Stoff 
genug zue Beſchwerde gaben. *) 

Auf die Rüdkehr zur Coalitionspolitit deutete fon ber Vertrag hin, 
den der Kaifer am 19. Mai mit Neapel geſchloſſen; den gleihen Sinn hatte 
eine leife Annäherung an Preußen. Denn eine Verftändigung der beiden 
deutſchen Großmächte führte ja von felbft darauf, dag man dem frechen Ge- 
bahren ber Sranzofen in Deutſchland ein Ziel ſetzte. Rußland, wo Kaifer 
Pauls hitziger Eifer gegen die Revolution feine früheren Neutralitätsgebanken 
allmaͤlig überwand, beförberte diefe Annäherung, und Fürſt Repnin kam, 
kurz bevor die Unterhandlungen in Selz begannen, zur Vermittlung nad 
Berlin. Schon früher war ein Abgefandter, Graf Keller, nah Wien ge 
gangen und hatte mit Thugut verhandelt. Die erite Forderung des preu- 
Biichen Diplomaten, man möge ihm die geheimen Artikel von Campo Formio 
mitteilen, ward durch das Verlangen erwiebert, bie geheimen Artikel von 
Baſel kennen zu lernen. Zu diefem Austauſch konnte man fih nit ent- 
ſchließen. *). Auch jegt wollte Dejterreih feinen bairiſchen Gefüften nicht 
zund und rüdhaltlos entfagen, und Preußen machte natürlich feinen Verzicht 
von bem Oeſterreichs abhängig. Nicht ohne Grund fürdhtete man in Berlin, 
die bevorftehende Selzer Verhandlung folle Baierns Schickſal auf immer ent- 
ſcheiden. Die Gefahr muß fehr dringend gefchienen haben, benn von ber 
pfalzbairiſchen Geſandtſchaft warb in dem Augenblicke, wo bie Gonferenzen 
begannen, eine politif—he Denkſchrift an die franzöſiſchen Unterhändler ge 
richtet, welde in ben Iebhafteften Farben die Folgen einer folder Vergrößerung 
Defterreichd und Beraubung Baierns ſchilderte.“) Auch in Berlin hatte man 


*) Frangsis be Neufchateau, heißt es in einem haudſchriftlichen Bericht d. d. 
16. Juni, hat ausdrücklich gefagt: Wenn bie Defterreicher benn durchaus Krieg haben 
wollen, fo fol er werben; wir werben dann ſchnell in Deutſchland mit Conſtitutionen 
in ber Hand vorrüden und ein Feuer zum Ausbruch kommen laſſen, weiches wir 
ſelbſt bisher nur mit äußerer Mühe zurückhielten. 
=) Rad) der angef. geh. Correſpondem. 

*®*) Nacbem dies „Memoire sur le distriet de I’Inn* die finanziellen und mili- 
tärifchen Vortheile geſchildert, die Oeſterreich ſchon durch bie Erwerbung von Galg- 
Burg, Paſſau, Berchtesgaden und bem öftlichen Strich von Baiern erlange, vefumirt 
es feine Beweife in dem Sat: „le sang des Frangais n'aura done could que pour 
faciliter le d6veloppement des moyens pour mieux consolider dans le midi de 
1’Europe le colosse de la puissance autrichienne,“ — und fließt mit ber Be- 
wmerfung: „le relächement du lien social qui doit neoessairement en rösulter, 

ı10* 
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fich zu einem Schritte in diefem Sinne entſchloſſen. Der öfterreihifhe Ge- 
jandte dort Hatte das Wort fallen laſſen, Oeſterreich verlange feine Ent: 
ſchädigung, wenn aud Preußen darauf verzichte; dies griff das preußiſche 
Gabinet raſch auf und gab (23. Mai) die Erklärung: wenn Oeſterreich außer 
dem, was es in Stalien fhon erhalten habe, jeder weiteren Entſchädigung 
und namentlich der Acquifition vom Baiern entfagen wolle, werde auch der 
König für feine verlorenen jenfeitigen Kante durchaus feine Entſchädigung 
auf dem dieffeitigen Rheinufer verlangen. Er bringe dies große Opfer der 
Erhaltung der deutſchen Reichsverfaſſung und der möglihften Verminderung 
der Säcularifationen, jo wie der Abwendung aller weiteren Demokra- 
tifirungen. Preußen wolle nichts als die Erhaltung bes Statusquo in Sran- 
fen und eine billige Entfhädigung für Dranien. *) 

Das war die einzige Frucht der Berliner Befpregungen; ein enges Ein- 
vernehmen der beiden Grogmächte warb nicht erzielt. So lange aber nicht 
beide in aufrichtiger und weifer Uneigennüigfeit auf jede Beraubung des 
Reiches verzichteten und burd ein offenes, vebliches Vorgehen das Vertrauen 
der Uebrigen gewannen, fo lange war aud nicht zu erwarten, daß die fremde 
Suprematie in Deutſchland aufhören werde.) Darum war aud für Ent- 


tournera contre le gouvernement bavarois l’arme pr&ponderante de l’opinion. 
Les habitans de ce pays sans cesse exposes d’ötre engloutis par un voisin qui 
les convoite depuis plus d’un siele, finiront par 6touffer en eux l’amour de 
la patrie, sentiment qui distingue les Bavarois de tous les peuples de l’Alle- 
magne. Cette porto sensible mais indvitable de opinion a detruit plus d’un 
6tat. Elle a autant que toutes les secousses du dehors acodlere la chüte de 
1a malheureuse Pologne.“ (Xus der angeführten Correſpondenz) 

*) Graf Görk ſchreibt darüber (a. a. D.) am bem Herzog von Weimar am 
6. Juni: „Un tel desinteressement j'espdre sera reconnu et fera connoitre le 
systeme et la politique personelle du Roi. Tout va dependre maintenant si le 
eabinet de Vienne veut r&pondre & cas procddds auxquels on nous assure que 
le prince Repnin a applaudi. V. A. 8. a trouvé le vrai mot: si l’on veut etre 
de bonne foi et que Ihonndtet6 sera m&lde des affaires, comme le Roi le veut 
sinchrement, l’Allemagne et avec elle l’Europe pourront encore &tre sanvees. 

**) In ber angeführten geh. Correfponbenz ſchreibt daruber Graf Görk ſchon 
am 21. Februar: „Le seul moyen d’y parvenir (i. e. de conserver le reste) est 
que les grandes puissances renoncent au systeme de rapacitd, se montrent les 
premiers desinteressds, s’entendent et s’occupent du sort de la patrie, leur 
propre interöt, leur sret@ et leur conservation ne.tenant qu’& cela. C'est le 
thöme sur lequel J'ai pr&che sans cesse et j'ai eu le bonheur et la consolation 
de me convaincre que c’est Id le sentiment propre et personnel du Roi. 
C’est le principe qu'il a adopf6, d’aprds lequel il se prononce et sur leguel il 
s’est ouvert directement vis-A-vis de la cour de Vienne.“ Aus ber ſcharfen Be- 
tonung des Schluffes ergibt fih, daß nur ber König und nicht auch fein Eabinet 
die Anficht von Goͤrh theifte, 
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würfe, wie ber, ben damals Dohm verfolgte, bie Aleinftanterei zu beſchränken, 
nur größere Gebiete übrig zu Iaffen und dem ganzen Reiche eine mehr ein- 
heitliche Organifation zu geben — ber Zeitpunkt fo ungünftig wie je. . Die 
alten Rivalitäten öfterreihifchen ober preußiſchen Einfluſſes mußten jetzt 
ſchweigen und jeber Anlaß dazu vermieden werben, ba es vor Allem galt, 
einträdhtig fremder Anumaßung zu begegnen. 

Allein gerube damals war durch das verhängnikvolle Wort „Säcula- 
rifation“ ber große Zanfapfel unter die Reichsſtände geworfen worden; nun 
erft begann bie unanftändigfte Hetze um Sand und Leute. Weber den po- 
litiſchen Werth und bie Lebensfähigkeit der geiftlihen Staaten hatten freilich, 
bie Erfahrungen ber jüngften Zeit zur Genüge belehrt; ihr Untergang war 
tkaum mehr aufzuhalten, ihre Umſchmelzung für das gejammte Vaterland 
ebenfo nothwenbig wie wohlthätig. Die politifche und militärifche Ohnmacht 
diefer Gebiete, ihre Meinftantlihe Ungefunbheit, ihre priefterlihe Trägheit und 
Erftarrung ließen eine Ummälzung feit lange erwarten, und fo ſchwer dadurch 
einzelne Stanbeöintereffen, z. B. bes Stiftsadels, getroffen wurden, für bie 
materielle und moraliſche Erfriſchung des nationalen Lebens in Deutſchland 
war die Umgeftaltung dieſer Stifter eine ber erften Bedingungen. Aber ein 
Unheil war es doch, daß biefe Revolution jo erfolgt ift, wie fie erfolgte, und 
daß ihre erften Vorboten gerade jetzt eingetreten find. Denn bie Säculari- 
fationsfrage entzweite vollends Defterreich und Preußen, fie zerftörte den 
bürftigen Reft von folidarifher Verbindung, die unter ben Reichsſtänden 
noch eriftirte, fie gab den Franzoſen bie Leitung des Spieles vollends in bie 
Hand. Oeſterreich befämpfte den Plan der Aufhebung der Stifter, ober 
wollte doch nur eine ſehr beſchränkte Säcularifation zulaffen; ebenſo Hanno- 
ver und Sachſen. Alle drei ſahen barin weniger Vortheil für fi, als für 
ihre Rivalen. Preußen konnte bem Reize nicht wiberftehen, fich wenigftens 
durch eine mäßige Säcularifation zu vergrößern; am ungebulbigften waren 
die mittleren und Fleineren Fürften, zumal in ben vorderen Reichskreiſen, mo 
die geiftlichen Gebiete am dichteſten vorhanden waren. Darüber deinen fi 
die Wenigften ar gewefen zu fein, daß bie Einziehung der geiftlihen Stifter 
für die Berfaffung des alten Reiches der Anfang vom Ende war. Defter- 
reich und die bedrohten geiftlihen Herren felber wiefen wohl gelegentlich dar ⸗ 
auf hin, bag mit biefem Schritte der erfte Riß in bie alte Orbnung ber 
Dinge gefchehe und ber Weg einer großen Revolution betreten werbe; aber 
mit dem rechten Nachdruck ift es doch von Feiner Seite gefchehen. Die welt- 
lichen Fürften zweiten und dritten Ranges fahen vollends nur ben verlodenden 
Befiß; daß mit der Erſchütterung bes vielhundertfährigen Rechtöguftundes 
auch ihr eigenes fürftliches Recht des Zaubers entkleidet werde, ja daß ein 
Zag kommen könne, wo man aus bemfelben Gefichtspunkte der allgemeinen 
Wohlfahrt auch ihre Einſchmelzung begehren werde, diefe Sorge ſchien fie 
vorerft noch nicht zu bekümmern. Nur in dem Kreife ber ganz Iebensun« 
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fähigen Zwergitanten tauchte eine trübe Ahnung von den weiteren Folgen 
auf; oder follten die Reichögrafen, die Ritter, bie Stäbte in ihrer Eriftenz ge 
fichert fein, wenn ſelbſt über bie eriten geiftlihen Staaten das Loos geworfen 
warb? Bezeichnende Symptome biefer Unruhe gaben ſich allenthalben kund. 
Sp richteten im April die ſchwäbiſchen Reicheftäbte eine Denkſchrift an ben 
Kaifer, worin fie ihn ald Reichsoberhaupt um feinen Schutz für bie fernere 
Erhaltung ihrer Epiftenz anflehten; ein gleicher Schritt geſchah beim Frie · 
benscongreffe zu Raftatt. Die fränkifhen Städte und bie Reichsritterſchaft 
fuchten gleichfalls Hülfe, die erfteren beim Kaifer, die letzteren heim Friedens - 
eongreffe, der freifich felber der Hülfe bedurfte. 

Auch in der Preſſe ward eifrig barüber verhandelt, Schriften für und 
gegen die Säeularifation drängten fi, ohne freilih in der Hauptſache etwas 
Anderes vorzubringen, ald bie eigennützigen Motive ber Dränger ober ber 
Bedrängten.) Nur vereinzelt tauchte hie und da die patriotifhe Mahnung 
auf, daß es fi) um Größeres handle, ald um bie Einfchmelzung einiger 
geiftlichen und die Vergrößerung einiger weltlichen Herren. Die Ohnmacht 
Deutſchlands an feiner Weftgränge, der Verluft feiner Seftungen und eines 
Nemtels an Gebiet und Cinkünften, fogar eines Siebenteld an Bewohnern, 
die Nothwendigfeit, gerabe an ben Weftgrängen beffere ftaatliche Schugwehren 
aufzurichten und dem Reiche, nachdem feine Finanz und Kriegsverfaffung, 
wie feine Kreieintheilung doch einmal aufgelöft war, eine andere Organifation 
zu geben — dies und Aehnliches wurbe damals, wie fpäter, ben Sorgloſen 
zugerufen, aber nicht gehört. „Wird Frankreich — fragt eine folde Stimme) — 
ftehen bleiben, wenn es mit dem Weften von Europa fertig ift? Kann man 
ihm England preiögeben, befjen Ruin dem ganzen übrigen Guropa einen 
töbtlichen Schlag beibringen würde? Und wenn nun endlich ber ganze eu- 
ropätfche Oſten notbgebrungen zur Erhaltung feiner Unabhängigkeit, zur Be- 
ſchũtzung feiner Verfaffung, zur Wiederherftellung des ganz verlorenen Gleidh- 
gewichte, einmüthig und mit aller Kraft fid erhebt, wer fteht dann in vor- 
derfter Reihe, und wo wird ber Kampfplag ſein?“ Aber man war noch 
taub für ſolche Warnungsftimmen. 


*) ©. Antwortſchreiben bes Herzogs von *** an feinen Reichstagsgeſandten 
u. ſ. w.“ Juli 1798. „Ueber Säcnlarifationen, Reihevicariat und Bisthum Re- 
gensburg.“ Auguft 1798. „Auch ein Entfhäbigungsplan an. ben friebenscongreß 
vu Raftatt, von Riphelius von Solemel.“ 1798. „Areimüthige Betrachtungen über 
den bisherigen Gefhäftsgang beim hohen Friedenscongreſſe. Im Julius 1798.” — 
Die beiben erften plaibiven vom weltlichen Standpunkte aus für, bie anderen im 
geiſtlichen Intereffe gegen bie Säcularifation. 

**) S. „Deutflands Getoinn und Berluft bei der Raftatter Friedensbaſis, nebſt 
Borſchlãgen zu einem Entſchädigungsplan und zu einer verbefferten Reicheverfaffung.“ 
April 1798. ©, 141. - 
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In dem Augenbliele, wo zu Selz und zu Berlin verhandelt warb, lieferten 
bie Srangofen eine neue üherrafhende Probe, wefjen man fid von ihnen zu 
verfehen hatte. Die Reichsdeputation Hatte bei ben früheren Verhandlungen 
wieberholt die Erwartung ausgeſprochen, daß mit der Forderung ber Rhein- 
gränge jedenfalls die Anfprüge Frankreichs erſchoͤpft feien; die Sranzofen hat ⸗ 
ten darüber ein zweideutiges Schweigen beobachtet und niemals auf nur 
eine Silbe von neuen Prätenfionen fallen Infjen. Jetzt nachdem bie Rhein- 
gränge und ber Grundfag ber Säcularifation zugeftanden waren, kam am 
3. Mai eine franzoͤſiſche Erklärung, worin eine ganze Reihe neuer Anfprüche 
erhoben waren. Die Rheinſchifffahrt follte freigegeben, alle Zölle aufgehoben, 
die Rheininfeln ſämmtlich an Frankreich abgetreten, die Schulden der abge 
tretenen Striche auf die Entſchädigungsgebiete geworfen und den Franzofen 
Alles überlaffen werben, was den Fürften, Ständen und der Reichöritter- 
ſchaft auf dem linken Rheinufer überhaupt zuſtand. Und nicht nur bas linke 
Rheinufer ſprachen fie unter jo unerhörten Bedingungen an, aud) das rechte 
follte ihnen gegenüber fortan ſchutzlos fein. „Die Republit — hieß es nämlich 
weiter — wird auf ber rechten Rheinſeite nur die Feſte Kehl und ihr Ge 
biet behalten; man wird zugeben müffen, daß dies nicht aus Vergrößerung 
ſucht, fondern nur aus der Sorge für ihre Ruhe und Sicherheit geſchieht. 
Ein ebenfo gebieterifher Beweggrund erheifht bie Demolirung der Feſte Ch- 
tembreitftein, deren Dafein gewiffermaßen mit bem ber Stabt Goblenz un- 
verträglich if. Man redet nit von Caſtel und was dazu gehört; dieſer 
Platz Tann nur als ein Theil der Mainzer Befeftigungen angefehen, alfo 
nicht davon getrennt werben. Endlich verlangt die Republik, dag die Brüde 
zwiſchen Alt- und Neubreiſach wieberhergeftellt und vor der alten Hüninger 
Brüde fünfzig Morgen Landes, mit den nöthigen Wegen bahin zu kommen, 
an fie abgetreten werben.“ 

Während die Reichöbeputation alle Gründe des Rechts und ber Billig 
Zeit zufammenfaßte, um das Ungehörige und für Deutſchlands Sicherheit Be- 
drohliche diefer Forderungen darzuthun, lieferten die Franzoſen bereits ein 
weitered Erempel, wie wenig fie geneigt waren, ſich Zwang anzuthun, auch 
wo förmliche Verträge ihnen im Wege ftanden. Das „vae vietis“, das ber 
römische Geſchichtſchreiber den galliſchen Siegern in den Mund Iegt, ift freilich 
zu jeber Zeit ihr Loſungswort geweſen. 

Unter den wenigen Feſtungen am Rhein, bie noch in deutſcher Hand 
waren, nahm Ghrenbreitftein mit bie wichtigfte Stelle ein. Alsbald nad 
dem Bertrage von Leoben war (24. April 1797) zwifhen Hohe und dem 
kaiſerlichen General Werne? eine Uebereinkunft geſchloſſen worten, welche eine 
Demarcationdlinie zwifchen ben Kaiferlihen und Franzoſen feftftellte; darin 
war nicht nur im Allgemeinen bie Freiheit des Verkehrs und die Verbindung 
zu Waffer und zu ande gewährt, fondern noch ganz beſonders bie ungeftörte 
BVerproviantirung von Chrenbreitftein, die von acht zu acht Tagen ftattfinden 
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ſollte, ausdrücklich ausbedungen. Weitere Verabredungen zwiſchen den Ober- 
feldherren beider Armeen ftimmten damit überein und ein beſonderer Vertrag 
zwiſchen dem Gommandanten von Ghrenbreitftein und bem Führer der fran- 
zoͤfiſchen Brigade in Goblenz hatte noch alle einzelnen Punkte des BWaffen- 
ftillftandes feftgeftelt und ben freien Verkehr zwiſchen Goblenz und. Thal, 
ehrenbreitftein zugefihert. Die Schifffahrt auf dem Rhein und ber Mofel 
follte frei fein, die Verpflegung wie biöher ftattfinden, die Wafferleitung von 
Rothenhahn, welde die Feſtung verforgte, ter Benugung zurüdgegeben, bie 
fliegende Brüde auf dem Rhein wieberhergeftellt werben. Alle dieſe Ber- 
abredungen ftanden unangefochten da; weder ein anberer Vertrag, noch ein 
Abkommen der Obergenerale hatte fie abgeänbert.*) 

So war denn auch im Jahre 1797 die Uebung unbeftritten die ge 
wefen, daß ber Verkehr der Feſtung nicht geftört, die Verpflegung regelmäßig 
beforgt warb und Perfonen wie Gepäd, das zur Feſtung gehörte, mit ben 
nöthigen Papieren verfehen, ungehemmt die franzöfifgen Poften paffirten. 
Erft im December des Jahres, als der Kaifer die Reichsfeftungen zu räumen 
verfpradh, trat infofern ein Wechſel der Verhältniffe ein, als die Defterreicher 
nun Ehrenbreitſtein verlaffen jollten und ber Platz an feinen gewöhnlichen 
Herrn, den Kurfürften von Trier, zurüdgegeben werden mußte. Am 15. De 
cember räumten bie Defterreiher die Seftung; die Beſatzung beftand fortan 
aus 2500 Mann Eurtrierer Soldaten; Commandant war Oberft Saber, ein 
braver Officier, ber im glänzenden Gegenſatze zu ber überall hereinbrechenden 
Auflöfung des alten Reiches an der ihm anvertrauten Stelle gezeigt hat, 
was ein entfehloffener, pflihttreuer Mann felbft mit geiftlihen Gontingente- 
truppen zu leiften vermodte.”) Sobald die Garnifon gewechſelt, begannen 
die Chicanen der Franzoſen. Ihr Anführer, General Hardy, drohte mit Er- 
neuerung ber Blokade und fing auch wirklich an, Thalehrenbreitftein zu be 
jegen. Als man ihn auf die Verträge hinwies, zog er zwar die Truppen 
wieber zurüd‘, aber er nahm gleich nachher einen für bie Befagung beftimmten 
Transport in Beſchlag. Noch warb darüber verhandelt, ald eines Tages auch 
die fliegende Brüde weggenommen und ber Verkehr zwifchen Goblenz und 
Thalehrenbreitſtein eingeftellt ward (März 1798). Damit war bie Blofabe 
begonnen; auch ber Commandant traf jeht, um nicht von ben Franzofen 
überrafcht zu werben, ftrengere Maßregeln. Kaum gelang es ihm noch, die 


*) 6. bie Actenftüde und. Eorrefponbenzen in ber Schrift: Eclaireissements 
sur les rapports extdrieurs de la forteresse d’Ehrenbreitstein, par le colonel de 
Faber, commandant de cette place, Juin 1798. Bgl. Rhein. Antiguarius IL. 
1.12. 

**) Faber, ein geborner Mainzer, ift fpäter in kaiſerliche Dienfte übergetreten 
und als Felbzengmeifter erſt 1844, flebenunbachtzig Jahre alt, geftorben. Rhein. 
Untig. IL, 1. 758. 759. 
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Waflerleitung zu retten, beten Zerftörung ſchon begonnen war. Es ließ ſich 
nichts Inhaltloſeres denken, als die Gründe, womit die Franzoſen ihr Ver 
fahren reditfertigten; der Gommandant, hieß es z. B., der den Vertrag ger 
ſchloſſen, fei nicht mehr in Chrenbreitftein, und überhaupt hätten ſich die 
Umftände geändert, unter denen jenes Abkommen getroffen worben ſei! Solch 
nichtöwürbige Chicanen hatten bis jegt, in den Sommer 1798, fortgedauert, 
aber gleichwol erreidhten die Franzoſen ihren Zweck noch nicht. Aller Hem- 
mungen und alles Mangeld ungeachtet blieb der Commandant feft und fich 
fi nicht zur Uebergabe der Feſtung bringen. Seit Juni ward dann zu 
gröberen Mitteln geſchritten. Die Einfchliegungslinie ward verftärkt, eine 
ganz enge Poftenkette gezogen, welche nit nur zur Seftung, fondern auch 
zum Thal den Zugang hinderte, und als Saber barauf erklärte, man werde 
ihn zu feindlichen Schritten nöthigen, erfolgte der Beſcheid des franzöſiſchen 
Generals: wenn Sie die Schifffahrt auf dem Rhein und der Mofel von ber 
Seftung aus ftören, fo werde ich fofort die Feftung angreifen und die Gar- 
nifon nad) ber Strenge ber Kriegsgeſetze behandeln. 

Im Raftatt kannte man diefe Vorgänge, aber wer hätte von dort Hülfe 
bringen folen? Deutete doch ſchon Alles barauf Hin, daß bie ganze Frucht 
dieſes Sriebenscongreffes eine tobtgeborene bleiben würde. Zunächſt trat eine 
Pauſe in der Verhandlung ein, ba Treilhard noch im Mai Raftatt verlieh, 
um feinen Platz im Directorium einzunehmen und Bonnier, wie es ſchien 
mit Abficht, allem diplomatiſchen Verkehr aus dem Wege ging. Cine Anzahl 
von Gefandten begab fi, da nichts zu thun war, in Urlaub. Erſt um die 
Mitte Juni traf Jean Debry, als Treilhards Nachfolger, und mit ihm zu 
gleich ein dritter Gefandter der Republik, Roberjot, zu Raftatt ein. Am 
22. Juni gab die franzöfifche Botſchaft wieder ihr erftes Lebenszeichen von 
fich, eine Antwort auf die legte Note ber Deputation. Es entfpann fih 
nun eine weitläufige Verhandlung über bie neuen Forderungen ber Franzoſen. 
Wohl gaben dieſe in einzelnen Punkten nad, indem fie z. B. den Thalweg 
als Gränge anerkannten, aber fie kamen auch immer wieder mit neuen, nad 
traͤglichen Anfprücden, unter anbern ber Abtretung bes Frickthals und bem 
förmliden Verzicht des Reiches auf alle Anfprühe an Italien. Die Debatten 
barüber, bier und da durch einen Zank zwifchen der Deputation und dem 
Taiferlihen Bevollmächtigten, oder durch eine Unart ber franzöfifchen Unter 
Hänbler unterbrodjen, dauerten in ſchleppender Breite noch fort, als ſich bereits 
Die ganze Lage Europa's anders geftaltet hatte. 

Das Intereffe an dem, was in Raftatt geſchah, ließ nun um fo rafcher 
nad, je mehr fi Allen die Weberzeugung aufbrang, daß bie Dinge nicht 
mehr auf dem Congreſſe entfhieben würben. Eben jegt endigten (Anfang 
Zuli) die Gonferenzen zu Selz erfolglos; Oeſterreich hatte weber in Baiern 
noch in Oberitalien erlangt, was es wollte, die Schweiz und die cisalpinifdhe 
Republit Hlieben nad) wie vor durch die Franzoſen militäriſch befegt. Wenn 
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man vorerft auf keiten Geiten die Miene aunahm, im Ganzen befriedigt zu 
fein, fo war dies nur eine diplomatiſche Lift, um den immer unvermeidlicher 
werdenden Brad) noch zu verzögern,”) auf Seiten Defterreiche wohl aud der 
Wunfh, Preuben buch fheinbare Eintmcht mit den Brangofen zu im- 
poniren. 

Die Politit Preußens war für bie Meiften ein Rätbjel; felbft die am 
nähften Stehenden wußten fi nicht in ihr zurechtzufinden. Das kam 
freilich zum Theil daher, dag man in Berlin felber feinen Haren politifchen 
Dion verfolgte. Heffen-Gaffel hatte, wie wir früher erwähnt Baben, im Zuli 
1797 den geheimen Vertrag zu Pyrmont mit Preußen gefäloffen, der ein 
gemeinfames Handeln in ben Entihädigungsfachen feititellte; allein der Sand» 
graf fühlte fih darum keineswegs beruhigt über die Plane feines Verbündeten. 
Es gingen allerlei Gerüchte won der Grwerbung Hannovers und anderen 
Vergrößerungen, die Preußen“ erftrebe. Der Landgraf ſchickte daher zur Zeit, 
wo ber Gongreß zu Raftatt feine Arbeit begann, feinen Oberhofmarſchall von 
Beltheim nach Berlin, um die Situation zu prüfen. Der heſſiſche Diplomat 
ſprach die angejehenften Männer in der preußiichen Hauptftabt und fein Be- 
richt ) enthält wenigftens manches, was die preußiſche Politif bezeichnet. Die 
franzöfifche Diplomatie in Berlin fprach ed offen aus, daß fie nie die Hand 
bieten werde zu einer Theilung Deutfchlands unter Defterreih und Preußen; 
vielmehr mäfle man darauf hinwirken, daß beide durch einige minder 
mächtige Staaten getrennt und auseinandergehalten würben. Im Webrigen 
wußte man in ber preußiſchen Hauptſtadt nicht viel won ben Planen ber 
Srangofen; ber König lie darum Haugwig hart an: es fei unverzeihlich für 
SIemanden, ber Minifter fein wolle, fo wenig von wichtigen Dingen in- 
ſtruirt zu fein. Im einer perfönlichen Aubienz des heſſiſchen Abgefandten 
ließ Friedrich Wilhelm „eine gewiffe edle Empfindlichkeit⸗ fpüren über bie 
Gerüchte von ebrgeizigen Entwürfen Preußens und betheuerte feinen Ent- 
ſchluß, die Demarcationslinie energiſch zu beſchützen, auch Haugwig behandelte 


*) Auf dem Eongreffe nahmen bie Kaiferlichen wie bie Franzoſen ben Schein 
an, als fei man in Gelz einig geworben. „Veſonders beruhigend, heißt es in einem 
Bericht d, d. 11. Juli, Hat fi) ber Graf von Metternich über die Beeubigung ber 
Eonferenzen zu Selz geäufert; er glaubt, baf bie game Sache bie beſte Wendung 
nehme, baß ber Wiener Hof ſich mit dem franzöfiicen Gonvernement über bie ver- 
handelten, aber nicht entſchiedenen Punkte fehr bald verfiehen würbe umb daß and 
ber Reichöfriebe ſich feinem Abſchluß nähere. Ueberhaupt äußert man von @eiten 
aller faiferlichen Geſandtſchaften die größte Zufriedenheit mit dem Gang der Sachen, 
und was wirklich ſehr merkwürdig if, Metternich hat fogar heute ber Reichsdeputation 
officiel ertlärt, daß bie Beendigung ber Conferenzen zu Selz feinen Bruch zwiſchen 
beiden Mächten veraulaſſen würbe und daß fle auf ben Eongreß ut ben minbeften 
Einfluß haben kbunte.“ Geh. Correſp. 

Er liegt uns aus archival. Acten vor. 
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in einer Unterredung mit bem hannöverſchen Gefandten Ompteda bie Ge 
rüchte von der Abtretung Hannover als Berleumbungen; zwar habe bie‘ 
franzoͤfiſche Regierung feit geraumer Zeit dies Preußen proponiren laſſen, 
aber, fegte er mit vieler Salbung hinzu, man werde dieſe zubringlihen An- 
träge jegt und in Zukunft zurücweifen und wenn man nad) dem Grund der 
Ablehnung frage nichts anderes antworten, als: bie Ehre. Im Uebrigen 
klagte Haugwiß über das Dunkel, in weldes ſich bie franzoſiſche Politif 
Hülle und fragte Veltheim, ob man in Gaffel nichts Genaueres über tie 
franzöfiigen Projecte und die Verabrebungen mit Defterreih wiffe! Auch 
Marigall Möllendorf meinte: man dürfe ben treulofen Verſicherungen ber 
Franzoſen fo wenig trauen, wie ben Ränken der Defterreicher und man be 
finde fi „in einer dichten und gefahrvollen Dunkelheit. 

Preußen nahm aber allmälig eine ſchroffere Haltung ein, und gleichwie 
bie biplomatifchen Berichte ans Raftatt in diefer Zeit übereinftimmend das 
gute Einvernehmen zwiſchen Defterreih und den Franzoſen betonen, jo er- 
zählen fie aud, wie roh und feindfelig der geläufige Ton der Sranzofen gegen 
Preußen und feine Politik gewefen fei. Preußen hatte fi durch feine eigene 
Unentfloffenheit in die Lage gebracht, von der einen kämpfenden Partei ge- 
haßt und von ber andern nichts weniger als geliebt zu fein. Zur Zeit, wo 
Defterreich in Selz feine ungebulbige Begier nad) Baiern, nad bem Reſt 
von Venedig und nach den päpftlichen Legationen greller ala je kundgab, 
hatte ber Berliner Hof, wie wir wiffen, plöglic ben entgegengefeßten Ton 
angeſchlagen und fid bereitwillig gezeigt, auf eigene Entſchädigungen zu ver- 
zichten, wenn die Andern das Gleiche thäten. Den Frauzoſen gegenüber 
hörte aber die bisherige Gefügigfeit auf. Man hielt nun in Berlin genau 
Darauf, daß bie linksrheiniſchen Gebiete Preußens nur occupirt, nicht abger 
treten feien, man verwahrte fi gegen die Mafregeln der Einverleibung, und 
als die berüdjtigte franzöfifge Note vom 3. Mai in Raftatt mit den über- 
fpannten neuen Forderungen übergeben warb, ſprach ſich Preußen dagegen 
mit großer Entſchiedenheit aus, Tegte fogar gegen die franzöſiſchen Orga 
nifationen auf bem Tinten Rheinufer einen förmlichen Proteft ein. 

Das erflärte die ungezogene Art, in der ſich die franzoöͤſiſchen Diplomaten 
zu Raftatt feit Mai und Juni über bie preußiſche Politik ausließen. Das 
Directorium ‘gab zugleich feinem Gefandten Sieyes in Berlin den Auftrag, 
amzufragen: welches benn eigentlich die Gefinnungen des preußiſchen Hofes 
in Bezug auf den Reichsfrieden fein? ine ausführliche Darlegung, die 
Haugwig zu Anfang Auguft den Franzoſen übergab, hielt den Standpunkt 
vom Mai feft: Frankreich ſolle die Prätenfionen auf Gaftel, Kehl und Ehren- 
breitftein fallen laſſen, ebenfo auf die Aufhebung ber Rheinzölle Verzicht 
thun, aud feine Truppen vom rechten Rheinufer wegziehen und überhaupt 
die jetzige offenfive Haltung verlaffen, welche Preußen und bie norddeutſchen 
Staaten bejonbers zu bedrohen ſcheine. Man ſchmeichelte fid in Berlin mit 
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der Hoffnung, dabund in Raftatt der Reidhsbeputation Muth zu machen und 
fo als der mächtige Vermittler zu erfheinen, ber bie Sranzofen in ihre 
Schranken zurũckwies. Es ift auch wahrſcheinlich, daß der Schritt nicht ganz 
ohne Wirkung geblieben ift, wenn gleich bie framgöfiihe Geſandſchaft fich be- 
mühte, die Erklärung und die preußiſche Politik in möglichft wegwerfendem 
Tone zu behandeln.) 

Ueber der preußifchen Politit ſchwebte aber ein eigener Unftern; die Er- 
fahrungen, die fie damals machte, Beitätigten das alte Wert: „Wer Jeber- 
mauns Freund fein will, ift Niemandes Freund.” In bem Augenblide, wo 
man fi zu Berlin mit den Sranzofen überwarf, gelang es zugleich, das Mis- 
trauen und die Abneigung der werdenden Goalition gegen fi) wach zu er- 
halten. Es war nicht mehr zweifelhaft, daß fi ein neuer Kriegsbund gegen 
das revolutionäre Frankreich bilde; dem ſchon erwähnten Bertrage zwiſchen 
den Kaifer und Neapel waren nähere Einverftändniffe zwiſchen Oeſterreich 
und Rußland gefolgt und bie britifhe Politik unterließ natürlich nicht, die 
glimmenden Funken eines neuen Gontinentalkrieges zur Flamme zu fhüren. 
Nun galt ed, noch Preußen zu gewinnen; der frühere Verſuch im Mai war 
mislungen; man entfdloß fi, ihn zu wiederholen. Gelang es nicht, Preußen 
zum großen Bunde gegen Frankreich herüberzuziehen, fo erhielt man doch viel- 
leicht Gewißheit über die Trage: wie eng Preußen mit Frankreich verknüpft 
ſei. Denn die Unentſchloſſenheit des Berliner Cabinets war Schuld, daß 
man ihr in Wien und Peteröburg nicht weniger mistraute, ald in Paris und 
Raſtatt. Darüber fih volle Klarheit zu ſchaffen und wo möglich Preußen 
gun bevorſtehenden Kampfe zu bewegen, wurben im Sommer die Berband- - 
lungen in Berlin wieder aufgenommen.”) Fürſt Repnin harrte dort noch auf 
einen befferen Erfolg; Graf Gobenzl begab fi, nachdem bie Selzer Ber- 
handlung abgebrochen war, Ende Juli nad) Berlin. Dort war aud wenige 
Wochen vorher der neue Geſandte ber Republik, der gewejene Abbe Gieyes, 


*) Ein ber preußiſchen Politit befreumbeter Diplomat, ber zugleich mit einem 
Mitglied der franzöfifchen Geſandtſchaft, Rofenftiel, verwandt war, hatte Auftrag, biefen 
gelegentlich über ben Einbrud ber Denkichrift zu fonbiren. „Sein Urteil barüber 
war, baf mit allen ben leeren Declamationen nichts herauskomme; es wären Worte 
ohne Nachdruck und Frankreich würbe fih nur fo lange baran kehren, ale es feiner 
Convenienz zuträglih wäre. Die in jenem Memoire aufgeführten Grunbjäge möchten 
noch fo ſehr bie wahre Meinung bes preußiſchen Hofes fein, fo kenne man doch bie 
wahre Lage von Preußen zu genau, um fid durch biefe Meinung hindern zu laſſen.“ 
Aus ber geh. Eorrefponbenz. 

*®) Die Infructionen Repnins, die darauf augingen, Defterreid wie Preußen 
zum Verzicht auf jebe Vergrößerung zu beftimmen unb auf biefer Baſis eine gemein- 
fame Action beider herbeizuführen, f. bei Michailowski-Danilewski Krieg von 1799, 
L 3475, 
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eingeteoffen, mit dem Auftrage, die Gonlitionspolitif zu befämpfen und Preußen 
zu einem engeren Bündniß mit Frankreich zu beftimmen. 

In Berlin hatten ſich die politiſchen Verhäktniffe nicht geändert. Noch 
galt neutral fein für bie größte Weisheit in biefem Weltconflict; noch ſah 
man in bem Balanciren zwiſchen ben beiden ſich bekämpfenden Principien 
einen Beweis hoher Unabhängigkeit, die man nicht aufgeben dürfe, um ſich 
von Frankreich oder ber Goalition ins Schlepptau nehmen zu laſſen. Jener 
alte ſoloniſche Sag, der nicht nur für Individuen, fondern aud für Staaten 
güt, daß ein rechter politiſcher Mann nicht neutral fein bürfe, war bier noch 
nicht zur Anerkennung gelangt; nod hieß das abwartende Klugheit, was im 
feßten Grunde dod nur Hleinmüthige Unentſchloſſenheit und Mangel an groß- 
ſtaat lichen Selbftvertrauen war. Wohl neigte Haugwitz mehr auf die fran- 
zoͤfiſche Seite; bei Anderen waren die Sympathien mit der Coalitionspolitit 
noch nit völlig verwiſcht. Der König hatte den guten Willen, in Deutſch - 
land ber allgemeinen Zerrüttung entgegenzutreten und die zudringliche Ein- 
mifchung der Fremden zu befämpfen; einzelne Schritte, die wir kennen, Ieg- 
ten davon Zeugniß ab. Aber unter dem zwiefachen Einfluß, der ihn für die 
weftliche und für die öftliche Politit zugleich zu gewinnen ftrebte, wählte er 
dazu den bebenklihften Weg; er verfcherzte das Vertrauen der Einen, ohne 
das ber Andern zu gewinnen. 

Die Conferenzen, die jet im Auguſt zu Berlin ftattfanden, änderten 

darum die Situation im Ganzen nit. Repnin und Gobenzl drängten zum 
Kriege; wie es fheint, mit einer Taktik, die allerdings nicht einmal das ein« 
-gewurzelte Mistrauen gegen Defterreih befiegen Tonnte. Ein patriotiſch ger 
finnter deutſcher Fürft, Karl Auguft von Weimar, der damals zu Berlin 
war, förieb, darüber: „Eine wichtige Zeit habe ich hier erlebt; in biefer 
ift mir das hieſige Syftem fehr bekannt geworden. Defterreih und Rußland 
babe ich hier auf eine Art negociiren gefehen, bie jedem Ununterrichteten un- 
glaublih vorfommen muß; wo ber Schaden bei ihnen ſaß, Tonnte man bei 
dieſer Gelegenheit Mar erkennen. Zu Stande ift nichts gekommen; inbeffen, 
man fage was man wolle, es find die großen Mächte einander näher als 
vorher. Defterrei und Rußland glaubten, Preußen hinge an Frankreich, und 
hiervon wollten fie fi) überzeugen; ba fie hiervon das Gegentheil erkannten, 
fo find fie im Ganzen nicht unzufrieden, obwol man in alle ihre Plane nicht 
einging.* “ 

Diefer -zweifelhafte Erfolg war aud der einzige, deſſen Cobenzl und 
Repnin fi rühmen Eonnten. Cine engere Annäherung an die Oſtmächte 
ließ fi, nah Sieyes' Ausdruck, ſchon durch einige Meine Conceffionen 
formeller Art, zu denen man fih in Rajtatt herbeiließ, vereiteln. Als vol- 
lends der franzöfifhe Diplomat, im Auftrag feiner Regierung, unter dem 
Siegel des ftrengften Geheimniffes die geheimen Bedingungen von Campo 
dormio mittheilte, war die mögliche Neigung eines Bündniffes mit Defter- 
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reich im Keime erfticht. Die Vertreter der Oſtmächte ſchieden, vielleicht mit 
geringerem Miötrauen, aber fiherlih ohne größere Zumeigung für Preußen. 
Sieyes ſchilderte die Berliner Zuftände in einem Tone, aus dem fhon die 
geringfhägige Stunmung ber fpäteren Bonaparte ſchen Politik heraueklaug. 
„Der König von Preußen, ſchrieb er an Talleyrand, faßt die fchlechtefte aller 
Entjäliegungen, die, ſich für feine zu entſcheiden. Preußen will allein blei- 
ben; das ift jehr bequem für Frankreich, es kann während biefer preußiſchen 
Betaubung mit den Anderen fertig werben. Mit Unrecht jagt man, Berlin 
jei ber Mittelpunkt der europäiichen Unterhandlungen; bie ganze Weisheit 
des Berliner Hofes befteht barin, mit Ausdauer und Hurtnädigfeit eine paf- 
five Rolle zu fpielen.“ Die Urtheife des revolutionären Diplomaten find 
dur die folgende Gedichte zu Weiffagungen geworden; eine Groß 
madt, die in einem Weltkriege zu keiner Partei gehören wollte, mußte 
allmälig ohne Kampf und ohne Nieverlage ihrer moralifhen Autorität ver- 
Iuftig gehen. 

In diefer Lage der Dinge und bei ben immer ernfteren Kriegsaus · 
fichten wurbe es natürlich mit jedem Tage gleichgültiger, was zu Raftatt ver- 
handelt warb; der Congreß erſchien wie eine Epifode für fi, neben der bie 
allgemeinen politiſchen Greigniffe ihren jelbjtändigen Verlauf nahmen. Do 
erfannte man aud dort feit Ende Auguft, daß der Krieg faft unabwenbbar 
geworben war; das Eurze Spiel oͤſterreichiſch-franzoͤſiſcher Eintracht war wieder 
offener Feindfeligfeit gewichen und beide Mächte ſetzten die Unterhandlungen 
nur in der Abfiht fort, für ben bevorftehenden Kampf fi der Freundſchaft 
der Reichsſtände zu verfichern.”) Die Gefhäfte, ihrer Ratur nach ſchon fchlep- 
penb genug betrieben, wurben durch Zänfereien ber wibrigften Art unter- 
brochen. ALS die Deputation fih eines Tages zu dem Entſchluſſe ermannt, 
den Entwurf eines „Sriedensinftruments“ zu fertigen, und man fih im 
Schooße bes Ausſchuſſes gegenfeitig gelobt, darüber das jtrengfte Geheimniß 
zu bewahren, kamen am andern Tage die franzöſiſchen Gefandten und ver- 
boten der Deputation förmlich, fi) mit dergleichen Arbeiten zu befaflen; fie 
ſollte erft Antwort geben auf die franzöſiſchen Forderungen !“) Dann gerieth 


*) „Weit ſprechender, heißt es in einem Bericht vom 25. Auguft, liegt dies in 
ben zulegt gewechſelten Noten unb am allerauffallenbften feit einigen Wochen in bem 
Gefprächen ber frangdfifchen Geſandtſchaft. Bei biefer findet man feine Idee von 
Frieden mehr mit Oeſterreich, fondern nur das Beſtreben, das Reich vom Kaifer los⸗ 
aureifen, um dadurch deſſen Macht und Einfluß zu ſchwächen und ſich bie militäri- 
fen Operationen zu erleichtern. Der Krieg mit Defterreich ift faft gewiß und auch 
alle Zeitungsnachrichten von Unrnhen und Infurrectionen in Italien, von Truppen- 
marſchen nad) Graubünbten u. ſ. w. flimmen bamit überein. Wir find hier wirk- 
Mid) im der Agonie, und bie einzige Frage if noch, wer unfere ſcheidende Seele in 
Empfang nehmen wird.“ Geh. Eorrefponbenz. 

Ebendaſ. Bericht vom 1. Aug. 
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ber kaiſerliche Bevollmächtigte, der fich grobe Eigenmächtigkeiten erlaubt, 
3 B. einmal Beſchlüſſe auf eigene Hand geindert Hatte und ein andermal 
fie den Franzofen nit mittheilen wollte, mit ber Deputation jelber in einen 
ärgerlihen Streit, der Wochen lang fortvauerte. Vom Juli bis zum October 
309 fi daher die Verhandlung über die neuen Prätenfionen ber Franzofen 
hinaus; die Beftimmung der Stromgränge, der Beſitz der Rheininfeln, die 
Mebergänge bei Breiſach und Hüningen, die Brückenköpfe von Kehl und Gaftel, 
das Berbältnig von Ghrenbreititein, die Vertheilung der Schuldenlaft und 
Aehnliches mehr bilbeten den Stoff der Debatte. Die Taktik der Franzoſen 
war bie gewöhnliche: in dem gebieterifhen, kurz angebunbenen Tone, ben 
fie fih von Anfang erlaubt, forderten fie, was das Reich in ben meiften 
Zällen kaum in ſchüchternem Tone zu verweigern wagte. Den Meineren zu 
Frankteich neigenden Reichsſtänden fiel in der Regel die Aufgabe zu, bie 
mündlichen Zwifchenträger der franzöfiihen Drohungen zu fein; fie waren 
gleich bereit, wenn ein Wiberftand von Seiten bes Reiches drohte, mit ber 
Hinbentung auf neue Gewaltthaten der Sranzofen die Widerftrebenden zu 
beugen, oft aud durch zweifelhafte Zufagen zu gewinnen. Was freilih in 
dieſen vier Monaten, vom Sommer bis in den Spätherbft, verhandelt worben 
ift, war im Erfolg fo leer und nichtsſagend, daß eine Aufzählung ber ein« 
zelnen Noten und Gegennoten kaum ein Intereffe bieten Tann; ſchon waren 
die Blide Aller nach Italien, nad dem Orient, nad Malta und Aegypten, 
nach Rußland, kurz nad allen Geiten hin, nur nit nad Raftatt gewendet. 
Die Brutalitäten der Franzoſen dauerten inbeffen unverändert fort; ihre 
Truppen blieben auf dem rechten Rheinufer, Contributionen wurden wie bis 
her erhoben, Ghrenbreitftein durd eine vertragswidrige Blokade bebrängt, die 
Güter der Reichsritterſchaft als Nationaldomainen der Republit behandelt. 
Weber die Vorftellungen der einzelnen Betroffenen auf dem Congreffe, noch 
die Vermittelung der Reichsdeputation vermochten dem zu ftenern. Nur in 
den nachträglichen Forderungen, über bie zu Raftatt verhandelt ward, zeigten 
fich die Sranzofen etwas gemäßigter. Sie gaben in der Frage ber Rheinſchiff 
fahrt und des Thalweges als Gränze ben deutfhen Bedenken nach und Tiefen 
bie Forderung von Kehl und Gaftel gegen die Zufage fallen, daß auf eine 
beftimmfe Entfernung keine Schanzen und Befeftigungen angelegt werben 
ſollten. Man ſchrieb auf dem Congreſſe diefe unerwartete Nachgiebigkeit theils 
dem Eindruck zu, den bie Vernichtung ber feanzöfifhen Flotte hei Abukir ge- 
macht, theils den Vorftellungen Preußens, bem bie Franzoſen feit dem un- 
vermeidlichen Bruch mit Oeſterreich fihtbar größere Rückſicht bewiefen. Alle 
übrigen Prätenfionen, die in ber Note vom 3. Mai erhoben waren, blieben 
unverändert ftehen; ja es wurben noch weitere Forderungen, wie die Aufhe- 
bung des Weſerzolles bei Elsfleth und die politifche Zufunft von Hamburg, 
Bremen und Frankfurt eingemifht, Tragen, bie mit bem Friedensgeſchäfte, 
wie es vorlag, nichts gemein hatten. Die ſchwierigſte Sache, das Entſchädi- 
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reich iu Keime erſtickt. Die Vertreter ber Oſtmächte ſchieden, vielleicht mit 
geringerem Mistrauen, aber ficherlich ohne größere Zuneigung für Preußen. 
Sieyes ſchilderte die Berliner Zuftände in einem Tone, aus bem fon die 
geringfchägige Stimmung ber fpäteren Bonaparte ſchen Politit herausklang. 
„Der König von Preußen, ſchrieb er an Talleyrand, faßt die ſchlechteſte aller 
Entſchließungen, bie, fi für feine zu entſcheiden. Preußen will allein blei- 
ben; das ift jehr bequem für Frankreich, es kann während biefer preußiſchen 
Betäubung mit den Anderen fertig werden. Mit Unrecht fagt man, Berlin 
jei der Mittelpunkt ber europätfchen Unterhandlungen; bie ganze Weisheit 
des Berliner Hofes befteht darin, mit Ausdauer und Hartnädigkeit eine paf- 
five Rolle zu fpielen.“ Die Urtheile bes revolutionären Diplomaten find 
duch die folgende Geſchichte zu Weiffagungen geworben; eine Große 
macht, die in einem Weltkriege zu keiner Partei gehören wollte, mußte 
allınälig ohne Kampf und ohne Niederlage ihrer moraliſchen Autorität ver- 
luſtig gehen. 

In diefer Lage der Dinge und bei den immer ernfleren Kriegsaus · 
fihten wurde es natürkich mit jedem Tage gleichgültiger, was zu Raftatt ver- 
handelt warb; der Gongreß erſchien wie eine Epiſode für ſich, neben der die 
allgemeinen politifhen Ereigniffe ihren felbftändigen Verlauf nahmen. Doch 
erkannte man auch bort feit Ende Auguft, daß ber Krieg fat unabwenbbar 
geworben war; das kurze Spiel öfterreichifchfrangöfiißer Eintracht war wieder 
offener Feinbfeligfeit gewichen und beide Mächte ſetzten die Unterhandlungen 
nur in ber Abficht fort, für den bevorftehenden Kampf ſich der Freundſchaft 
ber Reichsſtaͤnde zu verfihern.”) Die Gefchäfte, ihrer Ratur nad ſchon ſchlep- 
pend genug betrieben, wurben durch Zänfereien der wibrigften Art unter- 
brochen. Als die Deputation ſich eines Tages zu dem Entſchluſſe ermannt, 
ten Entwurf eined „Sriedensinftruments“ zu fertigen, und man fih im 
Schooße des Ausſchuſſes gegenfeitig gelobt, barüber bas ftrengfte Geheimniß 
zu bewahren, Samen am andern Tage die franzöſiſchen Gefandten und ver- 
boten der Deputation förmlich, fi) mit dergleichen Arbeiten zu befaffen; fie 
follte erft Antwort geben auf die franzöfifchen Forderungen !“) Dann gerieth 


*) „Weit fpredjenber, heißt es im einem Bericht vom 25. Augufl, Tiegt dies in 
den zuletzt gewechſelten Noten und am allerauffallenbften feit einigen Wochen in ben 
Geſprächen ber franzöſiſchen Geſandtſchaft. Bei biefer findet man feine Idee von 
Frieden mehr mit Defterreich, fonbern nur das Beſtreben, das Reich vom Kaifer 108- 
zureißen, um dadurch deſſen Macht und Einfluß zu ſchwächen und fih bie militäri- 
ſchen Operationen zu erleichtern. Der Krieg mit Oefterreich if} faft gewiß unb auch 
alle Zeitungsnachrichten von Unruhen und Imfnrrectionen in Stalien, von Truppen- 
mörfhen nach Graubünbten u. f. w. ſtimmen bamit überein. Wir find hier wirt- 
ulch in der Agonie, und bie einzige Frage ift noch, wer umfere ſcheidende Seele in 
Empfang nehmen wird.“ Geh. Eorrefponben;. 

*e) Ebendaf. Bericht vom 1. Hug. 


Die Berhanblungen und ber drohende Krieg. 159 


der kaiſerliche Bevollmächtigte, der fi grobe Gigenmädtigkeiten erlaubt, 
3 3. einmal Beſchlüſſe auf eigene Hand geindert Hatte und ein andermal 
fie den Franzoſen nicht mittheilen wollte, mit ber Deputation felber in einen 
ärgerlihen Streit, ber Wochen lang forttauerte. Vom Juli bis zum October 
zog fich Daher die Verhandlung über die neuen Prätenfionen der Franzoſen 
hinaus; die Beftimmung der Stromgränge, der Beſitz der Rheininſeln, bie 
Uebergänge bei Breifah und Hüningen, die Brüdentöpfe von Kehl und Caftel, 
dns Verhältnig von Ghrenbreititein, die Vertheilung ber Schuldenlaft und 
Achnliches mehr bildeten den Stoff der Debatte. Die Taktik der Franzoſen 
war die gewöhnliche: in dem gebieterifhen, kurz angebunbenen Tone, ben 
fie fih von Anfang erlaubt, forderten fie, was das Reich in den meiften 
Fällen kaum in ſchüchternem Tone zu verweigern wagte. Den Heineren zu 
Sranfreich neigenden Reichöftänden fiel in der Regel die Aufgabe zu, die 
münblichen Zwiſchenträger der franzöfifhen Drohungen zu fein; fie waren 
glei) bereit, wenn ein Wiberftand von Geiten des Reiches drohte, mit ber 
Hindeutung auf neue Gewaltthaten ber Franzoſen die Wiberftrebenben zu 
beugen, oft auch durch zweifelhafte Zufagen zu gewinnen. Was freilich in 
diefen vier Monaten, vom Sommer bis in den Spätherbft, verhandelt worden 
it, war im Grfolg fo leer und nichtsſagend, daß eine Aufzählung ber ein- 
zelnen Noten und Gegennoten kaum ein Intereffe bieten Tann; ſchon waren 
bie Blicke Aller nach Italien, nad) dem Orient, nah Malta und Aegypten, 
nach Rußland, kurz nad) allen Geiten hin, nur nicht nach Raftatt gewendet. 
Die Brutalitäten ber Franzoſen dauerten inteffen unverändert fort; ihre 
Truppen blieben auf dem rechten Rheinufer, Contributionen wurden wie bis 
ber erhoben, Chrenbreitftein durch eine vertragswibrige Blokade bebrängt, bie 
Güter der Reichsritterſchaft als Nationaldomainen der Republit behandelt. 
Weber die Vorftellungen der einzelnen Betroffenen auf dem Gongreffe, noch 
die Vermittelung der Reichsdeputation vermochten dem zu fteuern. Nur in 
ben nachträglichen Forderungen, über die zu Raftatt verhandelt warb, zeigten 
fh die Franzoſen etwas gemäfigter. Sie gaben in ber Frage ber Rheinfhiff- 
fahrt und des Thalweges ald Gränze ben deutſchen Bedenken nach und ließen 
die Forderung von Kehl und Gaftel gegen bie Zufage fallen, daß auf eine 
beftimmfe Entfernung feine Schanzen und Befeftigungen angelegt werben 
ſollten. Man ſchrieb auf dem Gongrefe diefe unerwartete Nachgiebigkeit theils 
dem Eindrud zu, den die Vernichtung der franzöfifchen Flotte bei Abukit ger 
mat, theils den Vorftellungen Preußens, dem bie Sranzofen feit dem un- 
vermeiblichen Bruch mit Defterreidh fihtbar größere Rückſicht bewieſen. Alle 
übrigen Prätenfionen, die in der Note von 3. Mai erhoben waren, blieben 
unverändert ftehen; ja es wurden noch weitere Forderungen, wie bie Aufhe- 
bung des Weſerzolles bei Elsfleth und die politifhe Zukunft von Hamburg, 
Bremen und Frankfurt eingemifht, Tragen, bie mit den Friedensgeſchäfte, 
wie es vorlag, nichts gemein hatten. Die ſchwierigſte Cache, das Entſchädi- 
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gungsgefhäft, war zur großen Freude der geiftlichen Reicäftänbe bis zum 
Detober nod nicht zur Erörterung gelommen. 


In diefen Augenblick ftand man fih ſchon wieder in voller Waffen- 
rüftung gegenüber. Es war der britiſchen Politif gelungen, das neue con- 
tinentale Bündnig vorzubereiten, dem bie von inneren Parteiungen zerriffene 
franzoͤſiſche Republik ſchien erliegen zu müffen. Rußland rüftete, nicht wie 
vorher unter Katharina nur mit großen prahlerifchen Worten, während e& 
mit felbftfüchtiger Wachſamkeit feine Sonderintereffen im Oſten verfolgte, 
jondern diesmal mit ernften Mitteln und Thaten; Czar Paul, voll autofra- 
tifchen Haffes gegen die Revolution und von dem Gefühl monarchiſcher So 
(ibarität lebhafter durchdrungen als irgend ein König jener Tage, babei trotz 
allen Sultanslaunen für großmüthige und kühne Gedanken empfänglich, ſchien 
ganz der rechte Mann, dem neuen Kriege auf dem Seftlande den perfönlichen 
Impuls und die Nachhaltigkeit zu geben, die der monarchiſchen Coalition von 
1792 gefehlt Hatte. Schon war ber Vertrag zwiſchen den Höfen von Wien 
und Petersburg unterzeichnet und eine ruſſiſche Armee in Anmarſch, den An- 
griff der Defterreicher auf Italien zu unterftügen. In Neapel verband fi 
britiſcher Einfluß, der dort auf krummen und ſchmutzigen Wegen die Regie- 
tung beherrſchte, mit dem wilden Sranzofenhäffe der Königin, der Schweiter 
Marie Antoinettens, zum Kampfe gegen die revolutionäre Macht. Die fran- 
zoͤfiſche Republik ſeibſt war in innerer Zerrüttung begriffen, ber Kern ihrer 
beften Truppen und ihr größter Seldherr, Napoleon Bonaparte, über's Meer 
gegangen, um in Aegypten das maritime Webergewidt und bie oftindifche 
Herrſchaft Großbritanniens zu befimpfen: ein Unternehmen, das, wie fehr auch 
zu anderer Zeit politifhe Gründe dazu rathen mochten, doch in dieſem 
Augenblicle nur im perfönlichen Intereſſe des Oberfeldherrn ausgedacht und 
unternommen war. Zwar hatte ber abenteuerliche Zug glüdfih begonnen; 
Malta war durch Verrath und Schwäche in, die Hände der Franzoſen ger 
fallen, Bonaparte war in Aegypten gelandet, aber was nun weiter? Schon 
feit Auguft gingen dumpfe Gerüchte durch Europa und erregten bie mäd- 
tigfte Senfation: Bonaparte fet von ber englifchen Flotte unter Nelfön über- 
fallen, geſchlagen und gefangen worden. Das Gerücht hatte zu viel gefagt, 
allein die Lage der Franzoſen Hatte fih darum doch auf's peinlichfte verwidelt. 
Am 1. Auguft hatte Nelfon die franzoͤſiſche Flotte auf der Rhede bei Abukir 
überfallen und in einem glänzenden Treffen faft völlig vernichtet. Die Lande 
armee war nun von Frankreich abgeſchnitten, die Pforte erklärte ven Krieg, 
England entfaltete unbefteitten fein Webergewidt auf ben Meeren, Nenpel 
rüftete mit ungebulbiger Eile, un die wankende franzöfifche Herrſchaft in 
Italien zu überwältigen, und bie erfte Colonne der Ruffen, die am Rhein 
und am Po bie Franzoſen bekämpfen follte, ſetzte ſich feit Auguft nad den 
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deutſchen Gränzen in Bewegung. Deſterreich ſelbſt konnte nicht mehr lange 
ſäumen. Es hatte eine feiner militäriſchen Autoritäten nach Neapel gehen 
laſſen, um dort die Armıce zum Kampfe gegen Frankreich einzuüben; es lieh 
(October) feine Truppen nach Graubündten einrüden, das von franzöfifen 
Deeupationsgelüften bebrängt war. Wohl fnüpfte jegt noch das Directorium 
neue Verhandlungen an, um dur lockende Ausſichten den Kaiferhof von der 
Coalition . odzureißen oder dod den offenen Bruch zu verzögern, aber die 
Dinge waren zu weit gediehen, als daß die verjpäteten Yemühungen der 
Diplomatie noch hätten Erfolg haben follen. 

Gegenüber einer io mächtigen Verwickelung boten die Heinen Zänkereien 
"und Advokatenchicanen in Raftatt kaum mehr ein Intereffe; vielmehr drängte 
auch dort Alles einem gewaltfamen Ende zu. Noch tritt man fi über die 
frangöfifhen Forderungen, denen immer neue unberehtigte Zufäge angehängt 
wurden. Und babei Hatten bie Franzoſen noch bie Stirne, in einer Note 
vom 25, October zu jagen: „bie Großmuth ber franzöfifhen Regierung habe 
alle Hoffnungen übertroffen.“ Das ſchien denn ſelbſt die Geduld der Reichs · 
deputation zu erſchöpfen und es erfolgte einmal eine Antwort von kraftvol - 
Terem Klange als gewöhnlich.) Auch wegen Chrenbreitftein lieh ſich die 
Deputation nun nahbrüdlier vernehmen und fand dabei in ven Recla- 
mationen Preußens eine Unterftügung. Auf der anbern Seite wollten die 
Franzoſen mit erhöhter Hartnaͤckigkeit ihre barbariſchen Emigrantengeſetze auf 
die Belgier und die deutſchen Untertanen im Elſaß anwenden, oder miichten 
ganz fremde Gegenftände in die Sriebensverhandlungen ein; die Säculari- 
ſationsfrage dien vertagt zu bleiben. Einſtweilen warb der Länderhandel 
emfig fortgefegt und die franzöfifhen Diplomaten waren wenigftens eifrig be 
fliffen, fich für alle Fälle die Freundſchaft der einzelnen Reichsſtände zu ſichern. 
Mit Kurmainz war das freundliche Verhältnig emfig unterhalten, und ver 
ſchiedenen kleineren Fürſten beveutet, dag fie in Separatverträgen ähnliche 
Bedingungen erlangen Tönnten, wie Württemberg, Baden und Heſſen.“) Doch 


*) Boffelt, eur. Ann. Jahrg. 1798. IV, 45 ff. , 

**) In einem Geſandtſchaftsbericht aus biefer Zeit if über das Verhältuiß bes 
Kurmainziigen Minifters Albini bemerkt, es gelte hier der Grundſatz: manus ma- 
num lavat, Albini, mit dem ſchwer zugänglichen Bonnier in freundſchaftlichem Ber- 
tehr, unterftüge bie neueſten Forderungen ber Franzoſert; wofür beim bieje wieder 
eine „möglichfte Beſchränkung der Säcularifation” verſprächen. — Aus einer andern 
äpnlichen Quelle erjehen wir, daß auf bie ſchon im September erfolgte Anfrage 
reichsfürſtlicher Gefandten wegen ber Abſchließung von Separatverträgen ermunternb 
geanttoortet wurbe. „Das hat inbefien, äuferte Damals Rojenftiel, Alles noch Zeit; 
die Sachen find noch nicht jo weit gelommen, daß jetzt ſchon ein ſolcher Schritt noth- 
wenbig wäre. Mir hoffen, wie geſagt, mit ber Meichebeputation doch noch einig zu 
werben, und geſchieht bies nicht, fo will ich Ihnen ſchon zeitlich einen Wint geben; 
darauf verfaffen Sie fih und fein Sie einftweilen vubig.“ 
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verihmähte man auch die legten Zwangsmittel nit, um die Einigung mit 
dem Reiche zu erpreffen. 

Am 6. December übergaben die Pranzofen eine Note, die ald ein 
Mufterftüdt ihrer Taktik gelten kann;) darin waren alle Zögerungen ber 
Reichsdeputation Schuld gegeben, abermals die außerordentliche Nachgiebigkeit 
der Republik gepriefen und die Erflärung ausgeſprochen: man ſehe die legten 
Forderungen als ein Ultimatum an, deffen unbedingte Annahme man binnen 
ſechs Tagen erwarte. Das Schaufpiel eines drohenden Bruches warb mit 
Erfolg gefpielt. Die Gefandten rüjteten ſich zur Abreife, drohten den Kleinen 
und Schwachmüthigen mit einem neuen Kriege, und damit man fi vom 
Ernſte ſolcher Drohunggüberzeuge, wurden im nämlichen Augenblicke auf dem 
echten Rheinufer große Kriegöftenern und Requifitionen mit unerbittlicher 
Härte eingetrieben. Die groben Künfte führten wie inmer zum Ziele. Wohl 
fehlte es nit an Stimmen, die das ald plumpe Mittel der Einſchüchterung 
bezeichneten und meinten, man werbe jedenfalls befier fahren, wenn man, 
ftatt mutplos nachzugeben, auf feinem guten Rechte beharre, aber die Angft 
und Defertion ergriff doc die Meiften. Defterreih, Hannover und Kurfachfen 
vertraten in der Friebensbeputation allein noch die Politik des Widerftandes; 
auch Würzburg war jet abgefallen, Kurmainz führte den Reigen der Nach 
giebigen und die Kleinen drängten mit ungebührlicher Haft auf Unterwerfung. 
Nicht einmal der befceidene Ausweg, fih für nicht inftruirt zu erklären und 
damit eine kurze Frift zu selangen, fand noch die Majorität; am 9. Dec. 
1798 warb das Ultimatum, wie eö geftellt war, mit der Mehrheit von fieben 
gegen drei Stimmen angenommen. Die Sranzofen machten Zufagen wegen 
Ehrenbreitjtein und verſprachen eine raſche Löfung der Entſchädigungsfrage; 
das war ber ganze Preis, den man für die eilige Nachgiebigfeit gewann. 
Freilich waren die Zuftände des Reiches fo tief Herabgefommen, daß fi 
Baden und Darınftabt noch dazu für verpflichtet erachteten, für eine fo große 
müthige Haltung ber Sranzofen ihren ausbrüdlihen Dank an den Tag zu 
legen. Eine Reihe wohlbegründeter deutſcher Anfprüche, welche man früher 
ald Bedingung ber Abtretung des linfen Rheinufers bezeichnet, waren auch 
nicht einmal zu einer oberflählihen Erörterung gekommen.) 

Indeſſen war der Krieg ber zweiten Coalition bereit$ begonnen. Nea- 
pel hatte den Augenblick des gemeinſamen Losbruches nicht erwarten wollen; 
von England gedrängt, "das, wenn einmal der erfte Kanonenſchuß gefallen 
war, fih bie gewiffe Auflöfung des Gongreffes und die Erhebung Oeſterreichs 


*) ©. poſſelt IV. 76 ff. 

Dahin gehörte namentlich bie Frage, wie es mit bem Privateigenthum ber 
Fürften und Stände auf dem liuken Rfeimufer, mit ber Wufpebung des Gequeflers, 
mit ber Entfhäbigung ber Beſchädigten mit ben rüdflänbigen Eontributionen und 
mit bem Erſatz für bie im Eiſaß und in Lothringen erlittenen Verluſte gehalten 
werben follte, 
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verfpradh, griff ber bourbonifhe Hof in Süditalien ſchon jegt zu den Waffen 
und zählte babei auf raſche Unterftügung Oeſterreichs. Man Hatte fi früher 
einen ber Lieblinge der Wiener Hofkriegorathsweisheit, den General Mad, 
verfehrieben und mit ihm bas ſchwierige Erperiment unternommen, binnen 
einigen Monaten aus Neapolitanern tapfere Soldaten zu drillen. Der Er- 
folg diefes Verſuches ſchlug freilich über alle Maßen kläglich aus; die Heeres- 
maffe, die Mad in den legten Tagen des Novembers gegen bie röͤmiſche 
Republit führte und die vordrang, fo lange ihr der Feind nicht die Spike 
bot, wurde binnen wenig Tagen aus Mittelitalien hinausgeſtäupt und Neapel 
von ben Franzoſen beſetzt.) Allein biefer tragikomiſche Heereszug war gleich · 
wol der Anfang eines ber furdtbarften und merfwürbigften Kriege, von 
dem die Geſchichte zu eizählen weiß, eines Krieges, der durch die blu 
tigen Zage von Stockach, Züri, Piacenza, Novi, Marengo und Hohen 
linden unfterbli geworben iſt. Vom Helder bis zur ficilifchen Meer- 
enge dehnt ſich diefer ungeheure Kampf aus; am ben großen Strömen ber 
Lombardei wird nod einmal um ben Befig Italiens gefohten und die ganze 
Frucht von Bonaparte's ruhmreichem Feldzuge des Iahres 1796 geht wieder 
verloren. In den Alpenſchluchten der Schweiz, auf Gebirgspäffen, bie bis 
dahin nur dem einzelnen Wanderer zugänglih waren, auf Höhen, bie noch 
nie ein Kriegsheer begangen, lagern jet Armeen und werben Schlachten ge 
liefert. Das Ende aber dieſes großen Krieges, in welchem das contrerebn- 
Intionäre Bündnig der alten Monarchien die größte Energie und Schwung. 
kraft unter allen Kämpfen von 1792 bis 1805 gezeigt, wird zugleich der 
Anfang einer neuen Gewalt über Frankreich und Europa, welde die nächſte 
Epoche der Weltgeſchichte beherrſcht hat. 

Bas konnte Raftatt in dieſem Weltconflicte noch vermitteln? In dem 
Augenblice, wo man dort über die Vertheilung der Schuldenlaft ober über 
den Elsflether Zoll ftritt, hatte der Krieg ſchon Italien ergriffen; in ben 
nämlichen Tagen, wo fich die Reichsbeputation dem franzöfifhen Ultimatum 
unterwarf, rüdten in Mähren ſchon bie erften Ruffen ein. Es war nit 
mehr die Frage, ob es zum Kriege kommen würde; es mochte höchſtens zwei · 
felhaft fein, wer und wie viele fi davon ausſchließen konnten ? 

Noch ward, auch ald der Kampf ſchon begonnen, zwifchen Defterreih und 
der franzöfifgen Republit unterhandelt, doch war, wie beide Mächte und 
ihre Intereffen einmal zu einander fanden, ein Grfolg niht mehr zu er 
warten. Wie weit Frankreich es mit Entſchädigungen in Italien ernſtlich 
meinte, ift zweifelhaft; baf es Baiern dem öſterreichiſchen Gelüfte jegt nicht 
mehr opfern wollte, gewiß. Vielmehr war bie franzöfiſche Politik feſt ent- 
ſchloſſen, wenn das Ableben bes alten Kurfürften erfolgte, die zweibrücker 


9) Daß man anf die Hüffe Oeſterreichs gezaͤhlt, zeigen bie ummuthigen Yeufe- 
sungen Nelſons; dispatches and letters III. 170. 185. 228. 
1* 
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Linie im ganzen Befige des Kurfürftentfums zu erhalten. Diefe zweibrüder 
inte war feit den Vorgängen von 1777 und 1785 auf das Bitterfte mit 
Defterreich verfeindet, beide Male nur dur Preußens Protection vor dem 
Berlufte ihrer Anſprüche gefhügt und aud nachher durch das unabläffige 
Bemühen des Wiener Hofes, ſich Baierns zu verfihern, recht eigentlih den 
Feinden Defterreihs in die Arme gedrängt worden. Welch erwünfchterer 
Erbe in Pfalzbaiern lie fih für die franzöfif—he Politik denken, als ber 
Prinz eines Haufes, das feit zwanzig Jahren mit allen Mitteln gegen Defter- 
reich um feine Eriftenz Hatte kämpfen müffen, das alfo im deutſchen Süden 
das befte Gegengewicht gegen Oeſterreich zu werben verſprach? Einen folgen 
Zürften zu Gunſten Oeſterreichs zu berauben, hätte allen Ueberlieferungen 
franzöfifcher Staatskunſt widerſprochen; fie fonnte nur daran benken, fih in 
ihm einen Verbündeten großzuziehen. Ohne Vergrößerung in Baiern, ohne 
reiche Entjhädigung in Italien war aber jegt ein Friede zwifchen Defterreich 
und ber Republit nicht mehr möglich. 

So blieb alfo von ben größeren Mächten vorausfihtlih Preußen allein 
am dem Tünftigen Kampfe unbetheiligt. Wir haben oben gejehen, wie man 
im Mai und im Auguft bes Jahres vergebli die Hebel angejegt, den Ber- 
liner Hof zur Action zu bewegen. Die überlieferte Entzweiung mit Defter- 
reich, die finanzielle Bebrängnig, die unentſchloſſene und ſcheue Perſönlichkeit 
des Königs, der Geift kurzſichtiger Pfiffigkeit und Selbftfucht im Rathe der 
Minifter, die Unluft zum Kriege auch im Volke, das fih in dem ephemeren 
faulen Frieden behaglic fühlte, Gefahren und Opfer ſcheute und im trägen 
Sinnengenuffe des Yugenblids der zulünftigen Gefahren vergaß, dies Alles 
trug gleihmäßig dazu bei, Preußen in ben Ueberlieferungen der Politik von 
1795 feftzuhalten. Noch jegt im letzten Augenblide (April 1799) machten 
gemeinfam Rußland, Defterreih und Gngland den Verſuch, Preußen zur 
thätigen Mitwirkung zu beitunmen; es war fo erfolglos wie vorher. Alles 
was man erlangte, war die beftimmte Erklärung: daß Preußen einen Offenfiv. 
krieg nicht führen könne, fondern fih auf die Aufrehterhaltung der Neu- 
tralität Norddeutſchlands beſchränken müſſe. Preußen, jo ſoll nad einer rufe 
fiſchen Quelle der Schluß der Erfärung gelautet haben, könne Frankreich 
hoͤchſtens dann den Krieg erklären, wenn Defterreich große Niederlagen erlitte! 

Es liegt uns aus biefer Zeit ein Actenftüd vor, welches bie leitenden 
Gedanken ber damaligen Politik Preußens ganz im Cinzelnen begründet ;*) 
gern räumen wir ihm eine Stelle ein, um bie Männer felber über ihre 
Motive zu vernehmen, welde die Monarchie Friedrichs des Großen zu bem 
Abgrund von Jena und Tilſit geführt haben. Die Sfolirung Preußens ift 
barin bffen zugeftanben, aber keineswegs als eine misliche Lage angejehen. 


*) &s ift ein handſchriftliches Demoire „über Preußens auswärtige Berhältniffe 
tm Jahre 1799," gefgrieben im Januar biefes Jahres. 
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„Während fich Rußland durch feine Rüftungen zur See und zu Rande ſchwaͤcht, 
während Oeſterreich bie Huͤlfsquellen, die es noch Bat, erſchöpft, während 
beide Mächte ihre ganze Aufmerkſamkeit auf ihren gemeinfchaftlicen Feind 
richten, Frankreich aber in Italien, in ber Schweiz und gegen England be 
Täftigt ift, gewinnen wir Zeit, unfere Kräfte zu ſammeln und uns in die 
Verfaffung zu fegen, jedem Angriffe, er mag kommen woher er wolle, mit 
Nachdruck zu widerſtehen. Es ift daher gut, daß wir feine Verbindungen 
haben, bie und in ben Fall fegen könnten, uns durch Foftfpielige Demon- 
firationen zu entkräften.“ Gefahren von Frankreich beforgt ber Verfaſſer 
diefer Denkſchrift nicht; wollte man aber aud in der Furcht vor künftiger 
Bedrohung fich gegen Frankreich erheben, ſo ſei man auf die Allianzen von 
Rußland, Defterreih und England angewieſen. Rußland, das Land ber 
Palaftrevolutionen, „das fih für unüberwinblid Hält, weil es Türken und 
Polen geſchlagen Kat, das feine Hülfsquellen für unerſchöpflich anfieht, weil 
es fo viel Geld haben Tann, als Papier und Druderihwärze im Lande vor«- 
räthig find“, Rußland erſcheint als ein Verbündeter von ſehr zweifelhaften 
Werth. Der Mangel an Geld, die Langſamkeit der Hülfe, der Iaunenhafte 
Charakter des Kaiferd und überhaupt die Unficherheit ber ruffifchen Politik 
machte e8 zu einem Gegenftande ernften Bedenkens, ob man biefe läftigen 
Nachbarn jemals als Verbündete fuchen werde. „Das Haus Defterreih muß 
uns aber ald feinen natürlichen Feind anfehen.“ Das ganze Emporlommen 
Preußens, die Erwerbung Schleſiens, das Durchkreuzen ber Entwürfe auf 
Baiern, das Alles fei, fo fährt ber politiſche Rathgeber fort, für Defterreich 
Grund genug, ben Rivalen dauernd zu haffen. Defterreich fuche nur Preußen 
in ben Krieg zu ziehen, um es bann ebenfo wie das deutſche Reich zu ver- 
laſſen. Die Erfahrungen von 1792 und fpäter ermuthigten fürmahr nicht 
zu einer Erneuerung bed öſterreichiſchen Bündniſſes. „Cs gibt zwiſchen ber 
nachbarten Staaten gewiffe Verhältniffe, die, fo lange dieſe Staaten aufredht- 
ftehen, ihrer Natur nach unveränderlih find und fih nur felten auf Kurze 
Zeit mobificiren laffen. So hat die Nothwendigkeit, uns allen Vergrö- 
Berungen Oeſterreichs zu wiberfegen, ber Grundſatz unferer Politik feit ber 
Eroberung Schlefiend werben müffen. Und nun, da es Demüthigungen und 
Unfälle erlitten Hat und und weniger furdtbar geworden ift, follten wir ins 
Selb rüden und mit Aufopferung unferer eigenen Kräfte es wieder empor ⸗ 
zuheben ſuchen? Dies wird und wohl Keiner, ber und nicht als Lehrlinge 
in der Politif anfieht, zumuthen wollen. Es ift, fagt man, das alte Syſtem, 
welches auf bie jegigen Umftände nicht mehr paßt. Ein Syſtem aber, wel- 
ches auf nothwenbigen Grunbfäßen beruht, paßt beftändig, man muß es nur 
den Umftänden anpafjen wollen. Wohin hat und das neue, welches mit 
Pillnitz feinen Anfang und mit Bafel fein Ende nahm, in fo kurzer Zeit 
geführt?”".... Weberhaupt fei ſchwerlich ber Krieg das rechte Mittel, ben 
vortſchritten der Franzoſen Einhalt zu thun; ber Friede werde vielmehr das 
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Grab ber franzoͤfiſchen Größe und wahrſcheinlich aud der Republik fein. 
Indeffen das eigene Interefe Preußens gebiete nicht einmal, Frankreichs Untergang 
zu wünfden. Was würde die Folge davon fein? „Wir wären genöthigt, 
entweder allen Webermuth, alle Anſchläge ber Defterreicher auf Baiern, wie 
auf andere Fürften, ruhig zu erbulben, oder es mit beiden Taiferlihen Höfen 
ohne Verbündeten allein aufnehmen zu müflen.” Schon jetzt drüde Eng- 
lands merkantiles Uebergewicht hart genug auf Preußen; wie follte es wer- 
den, wenn die Concurrenz Frankreichs und Hollands vollends vernichtet 
wäre? „Wir werden uns aljo nicht durch die eigennügigen Vorftellungen 
ber bewaffneten Mächte verleiten laſſen, unfer wahres Intereffe zu verfennen 
und ein Volk zu reizen, von welchem wir nichts zu fürdten, fondern vielmehr 
Alles bei Gelegenheit zu erwarten haben. Wir werben während des Krieges 
die ftrengfte Neutralität beobachten, den allgemeinen Frieden abwarten, um 
Verbindungen einzugehen, aber nie vergeffen, daß Schlefien beftändig ber 
Zankapfel zwifhen uns und Defterreid bleiben wirb.* 

So ſchieden ſich auch jet, wie feit 1795, die Wege der heiben Groß 
mãchte im deutſchen Reiche. Das Reid felbft hatte in dem unglücklichen 
Momente ben legten Schritt zum Frieden gethan, wo das Geräufch ber 
Baffen ſchon an bie Pforten des Friedescongreffes drang. Es war voraus- 
zuſehen, baß biefer Friede, zu dem die Deputation im December 1798 die 
Hand gereicht, raſch unter den kriegeriſchen Stürmen bes neuen Jahres be- 
graben fein würbe, 
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Schon beuteten alle Zeihen auf die nahe Entſcheidung dur die Waffen; 
nicht Italien allein war vom Kriege bereits ergriffen, aud in Deutichland 
gab die Haltung der Frangofen zu erkennen, daß die Zeit nahe bevorftand, 
wo fie die Friedensmaske ablegen Tonnten. Chen jet zu Anfang des neuen 
Jahres fiel, zur bittern Verfpottung bes füngften Friedensabſchluſſes in 
Raftatt, die Seftung Chrenbreitftein in ihre Hände. Seit Monaten batte 
diefelbe eine förmliche Belagerung zu beftehen und bas deutſche Reich war 
machtlos gewefen, dieſe Uebung franzöfifchen Fauftrechts zu hindern. Ohne 
Ausfiht auf Entſatz kämpfte die brave Bejagung mit Noth und Hunger, 
bis die Webergabe unvermeidlich war. Indem ber Commandant die Gapitu- 
lation unterzeichnete, Tegte er ausbrüdlich Verwahrung ein gegen bie vertrags- 
wibrige Wegnahme bed Platzes, die er als eine „offenbare Verlegung ber 
einfachften Grunbfäße der öffentlichen Treue und Redlichkeit bezeichnete, welche 
bis dahin von allen gefitteten Nationen für heilig und unverletzlich ange 
fehen worben find." Am 27. Januar zog die Bejagung aus; mit ihr ver- 
ſchwand zugleih das letzte Lebenszeichen des taufendjährigen Trierer Kur- 
ſtaates. 

Während in Deutſchland rechts und links vom Rhein der Druck und 
die Ausbeutung, faft läftiger ald ber wirkliche Krieg, fortgefegt war, erfolgte 
aud in Italien ein neuer Gewaltftreih. Sardinien, ſchon durch die früheren 
Verträge zwiſchen die fränkiſche und cisalpiniſche Republik machtlos einge- 
klemmt, ward jegt mit Waffengewalt überfallen, König Karl Emanuel (Dec.) 
zur Abdankung und Flucht genöthigt, das Land unter franzöſiſche Verwaltung 
geſetzt, die Armee mit ber franzöſiſchen verſchmolzen. Man hätte dergleihen 
wohl nicht gewagt, wenn nod eine ernite Hoffnung auf Frieden beftanden 
hätte. Im ber That war für beide Theile der Kampf nur mod eine Frage 
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der Zeit. Schon trat in Defterreih Thugut aus dem Verſteck feiner ſchein ⸗ 
baren Ungnate hervor und war wieder ber öffentliche Leiter der auswärtigen 
Politit des Kaiferd; von feinem Rücktritt und feiner Berfegung nah Ve 
nebig war feine Rede mehr. Die ruſſiſche Hülfsarmee war bereits in Mähren 
angelangt und wurde vor Ende Januar in Nieberöterreich erwartet; ber 
Kaiſer ernannte um dieſelbe Zeit die Feldherren, welde an die Spitze ber 
Armeen in Italien, Deutſchland und ver Schweiz treten follten. Oeſterreich 
ging mit voller Zuverfiht des Erfolges dem Kampfe entgegen. Zwar war 
Stalien fajt völlig in den Händen ber Franzoſen, die eine Hälfte von 
Deutſchland neutral, Rußlands Hülfe vorerft noch nicht bedeutend, die Unter- 
ſtützung, die England zu ande leiften konnte, zweifelhaft; aber man baute 
in Wien theild auf die innere Zerrüttung der Republik, theild auf die ge- 
waltige Entfaltung der eigenen Streitkräfte. Allerdings hatte Defterreich 
niemals eine zahlreichere Armee aufgejtelt, in feinem Feldzuge jeit 1792 
waren fo glorreiche Feldherrennamen an die Spige gerufen, wie jegt. Zu 
einem durchſchlagenden Grfolge gehörte aber mehr als dies: es bedurfte 
entweber der genialen, energiſchen Führung eines Cinzigen, der überall an- 
vegte, ſchuf umd leitete, oder einer Begeifterung für das Ziel des Kampfes, 
die alle Einzelnen mit hob und fortriß. Beides fehlte der neuen Goalition. 
„Der Degen des Gonnetable wurde — wie ein bewährter Meifter fügt — 
durch den Federkiel des Hofkriegoraths vertreten, auf deſſen Banner der Schlen- 
drian gerieben ftand.”*) 

In dem Augenblick, wo fi fo Alles zum neuen Waffengange rüjtete 
trat im Reiche ein Todesfall ein, der nicht ohne Bedeutung war für ben 
weiteren Verlauf des bevorftehenden Krieges. Kurfürft Karl Theodor von 
Pfalzbaiern war am 16. Febr. 1799 geftorben; fein Nachfolger war Pfalz 
graf Marimilian Joſeph, der Schüßling der preußiſchen Politik, der ſeit 
zwanzig Jahren um fein Erbrecht gegen Defterreih hatte ringen müffen. 
Karl Theodor, wie immer vom Wiener Gabinet durch bekannte Werkzeuge 
geleitet, war nod in ben’ legten Tagen feines Lebens mit neuem Eifer in 
die Wege der Goalitionspolitif eingegangen und hatte zum Kampfe gegen 
Frankreich mit gerüftet; möglich, daß er auch, wie man wiffen wollte, von 
Neuem den Entwürfen eines Ländertaufches fein Ohr gelichen, mit benen 
ihn Defterreih immer wieder bebrängte und beren Erfüllung feit dem Ber- 
trage von Campo Formio fo nahe gerückt fchien. Das Alles war durch 
feinen plöglihen Tod fett abgebrochen. Daß der Nachfolger zu einer Ber 
Außerung feines Erbes niemald die Hand bieten würde, wußte alle Welt; 
daß er Frankreich und Preußen näher ftand, als dem Katfer und ber ruf 
ſiſchen Politi, war nad den Vorgängen von 1778 und 1784 ſehr natürlich. 

. Drum war au damals ziemlich allgemein der Glaube verbreitet, der neue- 


*) Elaufetwig, Hinterlaffene Werke V. S. 14. 
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Kurfürft fei bereits vor feinem Regterungsantritt, um fich ber öſterreichiſchen 
Zudringlichteit zu erwehren, mit den Sranzofen in fehr enge Einverftändniffe 
eingetreten, unb man erwartete einen offenen Uebergang ber pfalzbairiſchen 
Politik ins franzöfifche Lager. Auch Thugut fahte den Todesfall in dieſem 
Sinne auf und war eifrig befliffen, das reizbare Gemüth Kaifer Pauls gegen 
den neuen Rurfürften, als einen Franzoſenfreund, zu erbittern. Vielleicht, fo 
mochte er rechnen, ließ ſich dann mit ruffifcher Hülfe gegen Baiern erreichen, 
was man zu Campo Formio mit franzöfifcher Unterftügung zu gewinnen ge» 
hofft hatte. Vorerſt freilich erwiefen ſich dieſe Sorgen und Hoffnungen als 
ungegründet; Marimilian Iofeph blieb einftweilen in den Geleifen der Goali- 
tionöpolitif, die er von feinem Vorgänger vorgezeihnet fand. 

So athmete Alles Krieg; nur in Raftatt ſuchte man die Illuſion bes 
Friedens noch aufrecht zu erhalten. Indeſſen feit den erften Tagen des neuen 
Jahres fing auch dort der Glaube der Friedensmänner an, wankend zu wer- 
ben. Die Srangofen beſchwerten ſich in einer barſchen Note (2. Januar) über 
den Anmarſch ruffifcher Truppen und drohten mit offnem Bruch, wenn ber 
deutſche Reichstag es zulaffe, daß ein ruffifher Soldat den Boden des Reiches 
betrete. && läßt ſich denken, daß zu Regensburg wie zu Raftatt fold eine 
Eröffnung lebhafte Senfation erregte. Beim Reichstag beſchloſſen bie hrei 
Collegien einftwetlen, die erforberlihen Inftructionen einzuholen, an ben Kair 
fer berichten zu laſſen und „hiervon ber Sriebensbeputation mit ber Bemerkung 
Nachricht zu geben, da an die Reichsverſammlung weber eine Anzeige, noch 
eine Requifition wegen eines ruſſiſchen Truppenmarſches gekommen fe.” Es 
war voraudzufehen, daß Monate vergehen würben, bis von Regensburg eine 
runde und beftimmte Antwort auf die franzöſiſche Note kam. 

Um fo deutlicher war die Haltung, welde die Eniferliche Diplomatie zu 
Raftatt gegenüber ber neueften Note einnahm. Sie beantwortete die Be 
ſchwerde fofort mit einer anderen, rügte das Verfahren der Sranzofen an ten 
Rheinufern und fand es auffallend, daß Frankreich jegt einen ganz neuen Gegen- 
ftand zur Sprache bringe, bevor die alten gerechten Forderungen Deutſchlands 
befriebigt fein. Der Friedensdeputation bedeutete Lehrbach, daß bie Beant- 
wortung ber franzoͤſiſchen Note ganz außer ihrer Gompetenz Tiege; es fei das 
die Sache bes Katfers und Reiches, „von woher fie das Weitere zu erwarten 
babe.“ Die Franzoſen waren um eine Erwiederung nicht verlegen; fie 
drohten, allen diplomatiſchen Verkehr fo lange abzubrechen, bis ihre Be- 
ſchwerde vom 2. Ianuar beantwortet ſei. Vom Grafen Lehrbach verlangten 
fie eine beftimmte Zuſicherung, daß ber Marſch der Ruſſen fiftirt jei; erfolgte 
dieſelbe nicht bis zum 15. Februar, fo würde die franzöſiſche Republik das 
als einen Act der Feindſeligkeit anſehen. Der friebfertige Theil ber deutſchen 
Reihediplomatie war in Verzweiflung; berfelbe hatte fi dem Ziele jo nahe 
geglaubt und Hoffte ſchon bie Hand ausſtrecken zu können nad den verheiße- 
nen Entſchädigungen und jegt ftellte fi heraus, daß zu Paris wie zu Wien 
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der Krieg eine abgemachte Sade war. Am 15. Februar, als bie Frift ab- 
gelaufen, fragten die Franzoſen bei Lehrbach an, ob bie verlangte Zuficherung 
gefommen fei; feine „Antwort Iautete verneinend. Noch in der Nacht ging 
ein Courier nad Straßburg ab und am 1. März erfolgte die Eröffnung: 
daß bie frangöfifcde Armee den Rhein überfchritten habe. 

Die Verhandlungen zu Regensburg geben ein ähnliches Bild von ber 
Lage und der Stimmung ber Reichäftände. Auch bort verbirgt Oeſterreich 
feinen Entfhluß zum Kriege nicht mehr, die Maffe ber -Heineren Stände 
quält fi) wie die Raftatter Deputation an ber Siſyphusarbeit des Friedens 
und Frankreich ift eifrig beichäftigt, dieſe friebfertigen Neigungen für eine 
Neutralität des Reiches auszubeuten.”) Einen Augenblick gerieth der fonft 
fo unbewegliche Körper des Reichstags fogar in eine gewiffe Aufregung, als 
bie Friebenspertei, von Kurmainz geführt, die jüngften franzöſiſchen Dro- 
Hungen zur Verhandlung bringen, Oeſterreich dies Hindern wollte. Dank 
dem Schlendrian des Geſchäftsganges, war es nicht allzuſchwer, das Letztere 
zu erreichen; wenigſtens war es im Februar noch zu keinem Beſchluß gelom- 
men. Dagegen trat am letzten Tage dieſes Monats der kaiſerliche Abgeſandte 
mit einem unverblämten Manifeſte gegen Frankreich hervor. Die Frucht · 
loſigkeit ber ſechszehnmonatlichen Verhandlungen, das Verfahren der Franzoſen 
am Rhein, die Einnahme von Ehrenbreitſtein, die kriegeriſchen Rüſtungen, 
das Vorgehen in Italien und der Schweiz ward in anklagendem Tone auf · 
gezählt und dadurch die Nothwendigkeit Friegerifher Gegenmaßregeln begrün- 
det. Die Partei be Friedens und ber Neutralität blieb die Antwort nicht 
ſchuldig. Sie erinnerte an Thuguts Einverftändnig mit Frankreich und an 
ben Vertrag vom 1. December; auch Defterreih — fagten fie — habe, dem 
Waffenftillftande entgegen, Baiern mit Truppen überſchwemmt und in feinen 
Requifitionen dort ohne Zweifel den Franzoſen als Mufter gedient. Da- 
zwiſchen hetzte von der einen Geite die frangöfifche Diplomatie, von der an- 
dern drängte ſich ber ruſſiſche Gefchäftsträger mit der Verfiherung heran, 
der Kaifer von Rußland werde „fortfahren, fi) des Reiches anzunehmen und 
deffen Wohlfahrt mitbefördern zu helfen.“ Zu einem Beſchluſſe kam es 
nit; e& war das im Ganzen auch gleichgültig. Die Entſcheidung ber Dinge 
Ing nicht mehr in Raftatt und nicht mehr in Regensburg; was dort geſchah, 
bot nur darum ein Intereffe, weil es die Lage Deutfchlands veranfchaulicte. 
Diefer Hader und Zank zwiſchen Defterreih und den Andern, dieſe Niedrig 
feit ber Ziele und Mittel ohne irgend einen höheren fittlichen Aufſchwung 
auf beiden Seiten, dies Hin- und Herzerren zwifchen dem ruſſiſchen und fran« 





*) I vous sera facile, [reißt Talleyrand an Bacher, de faire sentir lodieux 
de 1a conäuite du oabinet de St. Petersbourg, qui ne fait avancer ses troupes 
qu'su moment, oü tout semblait annoncer une prochaine pacification et que 
Y’Empire n’a d'autre inter&t que oelui de marcher sans detour vers oe but. 
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zöffchen Interventionögelüfte ließ ungefähr erwarten, mit welder Eintracht 
und Kraft Deutſchland in ben Kampf eintreten, mit welchem Erfolge es aus 
ihm hervorgehen werbe! 


Der Krieg hatte indeffen begonnen ; während man in Raftatt und Regensburg 
verhandelte, hatten die Defterreiher den Inn, die Sranzofen den Rhein über- 
ſchritten. Bei Kehl und Bafel ging bie franzöfiihe Hauptmacht über den 
Strom, am Mittelrhein überrafhte ein kleinerer Heerhaufe Mannheim. 
Während die Franzofen auch jet noch die Taktik einhielten, in ihren öffent- 
lichen Aufrufen nur von nothigendigen Mafregeln der Vertheidigung zu reden- 
und das DVorrüden der Defterreicher und Ruffen ald die einzige Urfache ihrer 
kriegeriſchen Schritte zu bezeichnen, fprach fi ber Erzherzog Karl in einem 
Tagesbefehle, den er am 4. März erließ, aufrihtiger aus. In gebrängten, 
marfigen Zägen waren darin alle bie Beſchwerden zufammengefaßt, die Deutſch- 
Iand gegen bie Sranzofen erheben konnte, und ihr Webermuth, ihre Gemalt- 
thätigkeit ohne Rückhalt gezeichnet; es war ein Manifeft, das alle Friedens- 
hoffnungen niederſchlug. Schon hatte der Erzherzog, als er den Aufruf er- 
ließ, den Lech überſchritten und näherte fih der Donau. Da auch Jourdan 
vom Oberrhein dorthin feinen Weg nahm, fo war wahrfcheinlih Oberſchwaben 
das Kampfesfelb, wo bie Heere zuerft zuſammenſtießen. Nach ber Donau, 
dem Lech, ber Ifar und dem Inn wies auch ber franzöfifche Kriegsplan bie 
Streitkräfte hin, die jegt den obern Rhein überfhritten; ihnen zur Rechten follte 
das Heer, das in ber Schweiz ftand, nad ben rhätiſchen Bergen vorbringen, 
Bregenz und Chur nehmen und von da fih in den Beſitz von Tirol 
feßen. 

An diefer legten Stelle ward ber große Krieg des Jahres 1799 eröff- 
net: in ben Gebirgspäffen, die ber Rhein in feinem früheften Laufe durch- 
ftrömt, in Graubündten und Vorarlberg, wo die Defterreicher jeit Spätjahr 
1798 in einer Stärke von ungefähr 26,000 Mann aufgeftellt waren. Bon 
Bregenz über Feldkirch, nach dem Lucienfteig und über Mayenfeld bis Chur 
und Reichenau dehnte fi) ihre Poftenkette aus; ein weitläufiger Truppen 
cordon bewachte bie wichtigften Gränzpäffe Graubündtens. Der Führer ber 
Kaiſerlichen war Hofe, ein geborner Schweizer, ber fi durch Talent und, 
Tůchtigkeit vom württembergiſchen Cornet zum rufſſiſchen Major und öfter- 
reichiſchen Feldmarſchalllieutenant emporgefhwungen; er hatte unter Kar 
tharina IL gegen Türken und Polen mit Auszeichnung gefohten und dann 
in kaiſerlichen Dienften mit gleichem Verbienft die Seldzüge feit 1792 mit« 
gemacht. Durch und durch ein Altſchweizer, der Revolution gründlich abhold 
und darum 1798 mit Eifer, wenn auch ohne Erfolg, bemüht, das. Zufam- 
menbrechen ber alten Eidgenoſſenſchaft zu hindern, war er von Thugut zulegt 
gebraucht worden, die öͤſterreichiſchen Beziehungen in der Schweiz und Bündten 
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wieber anzufnüpfen.*) Seiner Armee ftanden 30,000 Franzoſen unter Maj- 
fena gegenüber, ſchlagfertig jnd kampfbereit, bevor noch die Kaiſerlichen den 
erften Stoß. erwarteten. Am 6. März fhritten die Franzoſen zum Angriff, 
zunädft gegen das kleine, im viele ſchwache Aufftellungen vertheilte Corps 
von etwa 6000 Mann, das unter Auffenberg bie bündtner Poſtenkette beſetzt 
bielt. Franzoſiſche Truppenabtheilungen überftiegen unbemerkt bie fteilen 
Alpenpfabe und ſchnitten die kaiſerlichen Poften bei Reichenau und im bündt- 
ner Oberlande ab. In denfelben Stunden ward um ben Rheinübergang ge- 
fochten; nad einem fruchtloſen Verſuche bei Fläſch gelang es den Franzoſen, 
bei Azmoos eine Brücke zu ſchlagen, dem Lucienſteig in den Rüden zu kom · 
men und in hartnädigem Kampfe die Schanze felbft zu nehmen. Bergebens 
ſuchte fi Auffenberg am andern Tage bei Chur zu ftellen;. an Zahl dem 
Feinde nicht mehr gewachſen, von Poften zu Poften gedrängt, wurde das 
ftark zufammengefchmolzene Corps zerftreut und über die rhätiſchen Alpenpäfle 
nad dem Engadin hin verfprengt. So war ber erfte Schlag, den die Fran- 
zoſen führten, entſchieden glücklich; die Oeſterreicher waren aus Graubündten 
-verbrängt, bie Stellung im obern Rheinthal verloren. Nur Feldkirch hatte 
Hoge gegen einen überlegenen franzöfiichen Angriff behauptet. 

Das öftlichfte rhätifche Alpenthal, das in einer Höhe von fünf- bis jehs- 
taufend Fuß gelegene Engadin, bas, vom jugendlichen Inn durchſtrömt, ben 
Uebergang von Chiavenna nach Tirol hin bildet, war von einzelnen Golon- 
nen jenes Taiferlihen Corps befegt, das in ber Stärke von beinahe 50,000 
Mann unter Bellegarbe's Führung Tirol deden follte. Die bort aufgeftellten 
Kräfte hätten ausgereicht, das ſchwer zugängliche Land zu ſchüten, aber auch 
hier war ber Anfang bes Kampfes noch nicht erwartet, bie Aufftellungen 
ſchwach und zerfpfittert. Zwei ber ausgezeichnetften franzöfiihen Taktiker, 
ecourbe und Deffoles, deren Birtuofität gerade ber Gebirgskrieg war, führ- 
ten die Franzoſen zum Angriff. Am 7. März war Lecourbe von Bellinzona 
aufgebrochen, überftieg den ſchneebedeckten Rücken bes Bernharbin und ging, 
dem Laufe des Hinterrheins folgend, auf Thufis vor. Im zwei Golonnen 
getheilt, drang er dann ins Engadin; bie eine war der Albula entgegen über 
den gleihbenannten Paß nach Ponte, bie andere über den Julier nad Sil- 
vaplana vorgegangen unb ſchob bie überraſchten Poften ber Defterreicher ent» 

weder zurüd, ober ſchnitt fie ab (10. März). Jeht kam von ber tiroler 
Granze ber Laudon mit einigen friſchen Bataillonen und drang bis zu ben 
‚Höhen des Albula vor, aber es gelang Lecourbe, über die Saumpfade des 
Scaletta- und Fluelapaſſes, die den Uebergang von Davos nad) dem Enga- 
din bilden, einen Theil feiner Truppen zu entſenden unb bie Kaiſerlichen ba- 
dur im Rücken zu bedrohen. Raſch zog fih Laudon längs des Inn nad 





*) ©. Johann Konrad Ho, fpäter Friedrich Freiherr von Hotze, & E Felbmar - 
fpalllieutenant, Bon dem Berfaffer ber „kriegerifepen Ereigniffe in Ftalien.“ Zürich 1853. 
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der tiroler Graͤnze zurüd, nicht ohne einen Theil feiner Truppen auf dem 
übereilten Rüdzuge einzubügen (13. März). Lecourbe folgte ihm Bis zu ber 
Thalenge, die, durch ben Im faft ausgefüllt, den Paß von Graubünbten 
nach Tirol bildet, bis nach Martinsbruck; aber feine ftürmifchen Verſuche, 
hier durchzubrechen, am 14. März begonnen, drei Tage fpäter wiederholt, 
wollten nicht glücten, er mußte mit anſehnlichem Verlufte nah dem Engadin 
zuräd.”) 

Indefſen war Deffoles aus dem Beltlin (17. März) über das Wormſer 
Joch gegangen, hatte bie öfterreihiihen Poften bort aufgehoben und rüdte 
nad dem Münfterthale herab. Die Defterreicher zogen fih nach Tauffers 
auf tiroler Boben zurück; der Zugang bahin in dem ziemlich engen Thale 
war gut verſchanzt, mit einer binlänglihen Truppenzahl und ſechszehn Ge 
ſchũtzen befegt. Mehrere Tage lang ftand man ſich beobachtend gegenüber; 
in der Nacht zum 25. März überrafchte Deffoles bie Defterreiher mit einem 
plögfihen Angriff, indeß ein Theil feiner Truppen durch das faft wafferlofe 
Bett der Rambach vorrückte, die Schanzen zu umgehen. Wie der Feind im 
Rüden in die Schanzen einbrang, geriethen die Kaiſerlichen in volle Ver- 
wirrung; faft bas ganze Corps von fünf- bis fehstaufend Mann warb ger 
fangen, nur wenige Hunderte entfamen mit Mühe und Noth über bie Berge. 
Deffoles ging bis ins Vintſchgau vor. 

Am gleichen Tage waren bei Nauders die kaiſerlichen Waffen nicht glüdt- 
licher geweſen. Lecourbe hatte dort, nachdem ihm feine Angriffe auf Mar- 
tinsbruck mislungen, einen Theil feiner Truppen über die Gebirgsrüden gehen 
faffen, die am rechten Ufer des Inn bie Gränzſcheide zwiſchen dem Engabin 
und Tirol bilden. So gelang es ihm, bie öfterreihiihen Bataillone bei 
Nauders zu überrafchen, nad Finſtermünz zurückzuwerfen und eine Abtheilung 
bei Martinsbrud vollfonımen abzuſchneiden. Die Straße am Inn und das 
Etſchthal von Landeck bis Schlanders war den Sranzofen aljo geöffnet. Durch 
die Mittelmäßigkeit einzelner Führer ber Defterreicher,”") durch ihre ſchlechten 
Aufftellungen, die es überall zuließen, fie zu überrafhen und abzufdneiben, 
war ed ber Rafchheit und Energie der Sranzofen gelungen, mit mäßigen 
Kräften binnen wenig Wochen eine Reihe glänzender Erfolge zu erkänpfen, 
ich den Zugang zum weftlihen Zirol zu öffnen und an Gefangenen und 
Trophäen eine reiche Ausbeute zu gewinnen. 

Nur an einer Stelle hatten ſich die Defterreiher die Gunft ihrer Stel- 
Tung nicht enteingen Iafjen, bei Feldkirch. Als Maflena am 23. März ben 
wichtigen Punkt in Front und Rüden lebhaft angriff, ward er mit dem 


*) S. über dieſe Gefechte A. Moriggl, Einfall ver Franzofen in Tirol 1855. 
©. 13—27. 

**) Davon gibt Moriggl a. a. D. 36. 41 f. merhofirbige Proben. . Von ben 
Berwüßtungen der Fratzoſen ebenbaf. 44f. 47. ‘. 
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Berluft von einigen taufend Mann von ben Kaiſerlichen zurücdge- 
ſchlagen. 

Das Seltſame bei allen dieſen Kämpfen war, daß ſie zum großen Theil 
begonnen hatten, bevor der Krieg erklärt war. Erſt am 12. März erfolgte 
in Form einer Botſchaft an die Nationalvertretung bie wirkliche Kriegser- 
Märung bed Directoriums an den Kaifer, nachdem die Franzoſen ſchon eine 
Woche zuvor den Kampf. eröffnet und ſich die Vortheile einer folden Weber- 
rafhung wohl zu Nutze gemacht hatten. 

Auch auf dem deutſchen Kriegsihauplage fing Jourdan die Zeindfelig- 
keiten an, bevor der Krieg erflärt war; mur Hatte fih der Erzherzog Karl 
beſſer für einen folchen Fall vorgefehen, als Auffenberg in Graubündten oder 
Bellegarde in Tirol. Zu Anfang März war, wie wir und.erinnern, Jourdan 
mit ber „Donauarmee*, die etwa 30,000 Mann Fußgänger und 8000 Reiter 
zählte, bei Straßburg und Bafel über den Rhein gegangen; ein Mleineres 
Corps unter Bernabotte hatte fi Mannheims bemächtigt und war gegen 
Heilbronn vorgegangen. Jourdan nahm feinen Weg über den Schwarzwalb 
nad Oberſchwaben; am 7. März war er zwiſchen Rotweil und Tuttlingen. 
Der Erzherzog, der mit 47,000 Mann Fußvolk und gegen 24,000 Reitern 
am Lech fand, fegte fih nun ohne Säumen gegen ben Feind in Bewegung. 
In dem Augenblice, wo biefer fi Tuttlingen näherte, war ber Taiferliche 
Feldherr bereitd von Memmingen ber im Anmarſche und feine leichten Reiter 
ftreiften (9. März) ſchon bis Ofterah und Pfullendorf. Es war klar, der 
Erzherzog wollte feine Weberlegenheit, benugen und den Feldzug durch einen 
energifchen Schlag gegen Jourdan eröffnen. Wohl verfannte der franzöſiſche 
General die Schwierigkeiten feiner Lage und das Unzulängliche feiner Kräfte 
nicht, aber Maſſena's Vorgehen in ben rhätifhen Alpen und das Drängen 
des Directoriums ließen feine Bedenken ſchweigen. Cr ging. vor, wiewol 
zögernd und ohne rechtes Vertrauen auf einen günftigen Kampf. In Paris 
hatte man von ber kriegeriſchen Lage und von der Stärke des Gegners Feine 
klare Vorftellung. Denn in dem Augenblid, wo ber Erzherzog mehr als 
70,000 Mann bei Biberach unter fich vereinigte (18. 19. März), befahl das 
frangöfifche Kriegeminifterium raſchen Angriff und vertröftete Jourdan auf 
bie Unterftägung, die ihm die Armee in ber Schweiz leiften werde.) Als 
wenn bie Colonnen, bie bei Feldkirch, Finftermäng, im Engabin und Etſch- 
thale fanden, in die Bewegungen in Oberſchwaben irgendwie hätten unmit · 
telbar eingreifen fönnen! Jourdan war inbeffen zwifchen der Donau und 
dem Bobenfee vorgerüdt; die Tinte, welche bie Oſterach dort bilbet, und das 
bewalbete hügelige Terrain, das von ihr durchſtrömt wirb, ſchienen ihm ber 
geeignetfte Ort, feine Zruppen aufzuftellen; fumpfige Nieberungen deckten 
bort feine Slügel, Am 20. März beſetzten bie Franzoſen diefe Stellungen; 
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fie wußten nicht, daß bie Kaiferlichen ſchon ganz nahe ftanden und ber Erz 
herzog bereits feine Anftalten zum Angriff traf. Am Morgen des 21. rüd- 
ten die Defterreiher vor; ihre Hauptftärke wandte fih gegen die Stellung an 
der Ofterach, deren zugänglichſter Theil das Dorf gleichen Namens war. Hier 
fpielte auch am Iebhafteften ber am frühen Morgen begonnene Kampf. Es 
gelang den Defterreihern, bei Oſterach den Bach zu überjhreiten und die ge- 
genüberliegenden Höhen zu erftürmen. Die Sranzofen erlagen nad Bart- 
nädigem Wiberftande der Wucht des Angriffes und gingen, mäßig verfolgt, 
in bie Stellung von Engen, Singen und Zuttlingen zurüd. Die Kaifer- 
lichen folgten ihnen langſam nad; am 24. ftieß ihre Vorhut bei Stockach 
mit dem Feinde zuſammen. Der Erzherzog fagt felber in feinen berühmten 
Werke über ben Felbzug von 1799, daf ihm ber Erfolg bei Ofterad nicht 
genügt und er fich darum entfchloffen ‚habe, wo möglich eine entfcheidende 
Schlacht herbeizuführen, jedoch nichts zu unternehmen, was ihm nicht einen 
wahrſcheinlichen Sieg verbürgte. Zum Angriff geneigt und doch von ber 
ihm eigenen Bebächtigfeit geleitet, wollte er am 25. März nur eine allge- 
meine Recognodcirung vornehmen; ber Feind lieg ihm aber feine Baht, 
ſondern brängte ihn zur Schladt. 

Jourdan hatte fi zwar von der Ueberlegenheit ſeines Gegners über 
zeugt, allein er gab fi der Hoffnung, hin, durch eine raſche und unerwartete 
Bewegung ihm dod den Sieg abgewinnen zu können. Gr vereinigte feine 
Truppen, um am 25. einen Angriff auf Liptingen und Stodad zu unter 
nehmen und ben Feind aus feinen Stellungen herauszuwerfen. Die Defter- 
reicher waren eben bejhäftigt, ihre Recognoscirung zu beginnen, als ihre 
Haupteolonne auf der Straße von Engen mit ben Sranzofen zufammentraf; 
anfangs zurüdgebrängt, erneuerten fie ihren Angeiff mit befferem Erfolge 
und ſchlugen den Feind gegen Stockach zurüd. Der Erzherzog ließ feine vor- 
gefchobenen Abtheilungen um Stockach, befonders auf dem Nellenberge, gute 
Stellungen einnehmen, welde gegen bie lebhaft fortgefegten Angriffe des 
Feindes den Reit des Tages behauptet wurden, und eilte bann felber auf den 
rechten Zlügel der Armee, ber bei Liptingen in ein ungünftige® Gefecht ver- 
wickelt war. Ein ungeftämer Angriff ber Franzoſen, unter St. Eyr, Haut- 
poult und Soult, hatte dort die Kaiferlihen in Verwirrung gebraht; ihr 
Führer, Graf Merveldt, verfuchte vergeblich das Gefecht Herzuftellen, bie 
Oeſterreicher wurden bis in die Waldungen gegen Stockach hin zurückgebrängt. 
Schon hielt Jourdan den Sieg für gewonnen; er fanbte einen Theil ber 
Truppen, bie bei Liptingen gefochten, gegen Möskirch und Pfullendorf, um 
dem gefchlagenen Gegner den Rüdzug zu verlegen. Noch ftanden aber 
in der Nähe unangetaftete kaiſerliche Bataillone, unter deren Schuß bie Flüch- 
tigen fi wieder fanmelten. Im dem grauen Walde, nörblih von Stockach, 
und auf der nahgelegenen Straße nad Liptingen, entipann fih nun das 
entſcheidende Gefecht bes Tages, Der Kampf war eben in vollem Gange, 
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als der Erzherzog eintraf und den ſchwankenden Reihen ber Defterreicher ihre 
fejte Haltung wiebergab. Zwar unterhielten die Franzoſen von ber Straße 
her ein moͤrderiſches Geſchützfeuer; bie Kaiferlihen erlitten beträchtlichen Ber- 
fujt und zwei ihrer höchſten Dfficiere, der Fürft von Fürftenberg und ein 
Prinz von Anhalt-Bernburg, fielen dort an der Spige ihrer Truppen; aber 
es gelang dem Erzherzog, nachdem ber blutige Kampf mehrere Stunden lang 
ohne Entſcheidung gedauert, nod einige friſche Grenadierbataillone und zwölf 
Schwadronen Reiterei heranzuführen, zur Ablöfung feiner ermatteten und 
ſtark gelichteten Reihen. Diefer legte Stoß brachte die Srangofen zum Wei- 
hen: fie traten ihren Rüdzug auf Piptingen an. Der Erzherzog folgte 
ihnen nicht; zufrieden, den Sieg entſchieden zu haben — jo lauten feine eige- 
nen Worte — wagte er nidt, in bie Ebene hervorzubrechen. Beide 
Theile befchränkten fih auf eine Kanonade, welche bis in die Nacht fort- 
dauerte. 

So war ber Sieg ben deutſchen Waffen geblieben, ungeachtet der Zer- 
fplitterung ber Taiferlihen Streitkräfte, die es dem Feinde eine Zeitlang mıög- 
ich machte, mit feiner geringeren Zahl, die aber am reiten Ort vereinigt 
war, bie Entſcheidung des Tages zweifelhaft zu machen. Doch war es ein 
Sieg ohne befondere Trophäen und die Sranzofen traten nur langfam und 
wenig verfolgt ihren Rüdzug nad dem Schwarzwalde an. Der Erzherzog 
wollte fi), wie er felber erklärt, nicht zu weit won der Schweiz, „ben wer 
jentlichften Object“ für beide Theile, entfernen und drängte darum nicht allzu 
lebhaft auf den rüdziehenden Feind, zumal ein Lörperliches Leiden raſchere 
Bewegungen verbot; aber auch dieſe Zurückhaltung ſchien dem Wiener Hof- 
kriegsrath nod nicht genug und.der Prinz erntete deffen unverhohlene Mis- 
bilfigung, daß er fo weit vorgegangen fei und Tirol, „ven Schlüffel des Kriege 
ſchauplatzes“, preisgegeben habe. Das Zerwürfniß zwiſchen ihm und Thugut 
brach früh genug hervor und es wurbe ſchon in dieſer erften Zeit in Wien 
daran gedacht, ihn durch einen gefügigen Mann zu erfegen. Indeſſen war 
durch die beiden Treffen von Oſterach und Stockach der Rüdzug ber Franzoſen 
unvermeiblich geworben; fie fenkten fih über die Schwarzwalbpäffe ins Rhein- 
thal und zogen dann auf's Linke Ufer des Stromes ; auch Bernabotte, der am Neckar 
ftand, ging über den Rhein zurück. Außer den Befagungen in Mannheim, 
‚Heibelberg, Kehl und einigen vorgefhobenen Poften, war zu Anfang April eine 
feanzöfifche Truppe mehr auf dem rechten Rheinufer. Jourdan felbft war 
nad Paris gegangen, um nicht mehr zu dem Oberbefehl zurüdzufehten; das 
Commando über fänmtlihe Truppen am obern Rhein und in der Schweiz 
warb bald nachher in Maſſena's Hand gelegt. 

Mit gutem Erfolge war gleichzeitig auch in Italien der Kampf eröffnet 
worden. Dort ftand eine Heeresmacht von mehr ald 80,000 Mann Defter- 
reihern unter dem Commando Kray’s, dem vor Melas’ und Sumworoffs An- 
Zunft einftweifen die Leitung überlaffen war. Nicht die Gunft bes Hofkriege 
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raths, fondern fein hervorragendes Talent Hatte diefen tapfern Walachen an 
diefe Stelle gebracht. Zum Solbaten geboren und im Kriegshandwerk früh 
aufgewachſen, durchaus brav und entfchloffen, Kein gelehrter Officier, ſondern 
ein fühner, unermüdeter Naturalift, war Kray zwar fremd in den Künften 
des militärifchen Höflinge, aber um fo ftärker im Vertrauen und ber Zunei- 
gung des gemeinen Mannes; es ließ fih erwarten, daß er fein Commando 
krãftig einwelhen würde. Es ftanden ihm fünfzig- bis ſechezigtauſend Fran- 
ofen gegenüber; ftatt des hochbegabten Joubert, der ſich mit der Regierung 
entzweit, führte Scherer den Oberbefehl, ein Soldat ohne hervorragendes Ta- 
Ient, als Kriegäminifter nicht beliebt, durd bie Sorglofigkeit und die Ber- 
ſchleuderungen feiner Adminiftration vielmehr im übelften Ruf und durch fein 
haltloſes, ſchwächliches Wefen am wenigften dazu angethan, einer Armee zu 
imponiren, bie Selbherren wie Joubert, Moreau ober Bonaparte gewohnt 
war. Doch entſchloß fih Scherer die Kaiferlihen anzugreifen, bevor ihre 
BVerftärkungen eintrafen. Am 26. März kam es zu einer Reihe von blutigen 
Gefechten an der Etſch, bei Paftrengo, Santa Lucia und Legnago, bie den 
Tampfenden Parteien zehntaufend Mann koſteten, aber nad) feiner Seite hin 
eine beftimmte Entſcheidung gaben. Es trat dann eine Paufe von mehreren 
Tagen ein, da man fi im franzöſiſchen Hauptquartiere über einen neuen 
Angriff nicht zu einigen vermochte. Ein Verſuch, am linken Ufer ber Etſch 
die Defterreiher anzugreifen, warb (30. März) nicht weit von Verona mit 
betrãchtlichem Verluſt zurücgewiefen. Der rührige und raſche Kray wollte 
feine Verftärkungen nicht abwarten, fondern hielt fi für ftart genug, dem 
Zeinde einen entſcheidenden Erfolg akzuringen; er entſchloß fi zum Angriff. 
Am 5. April ſchlug man fi hartnädig und blutig fühlih von Verona; die 
lange ſchwankende Entſcheidung des Tages, die Schlaht von Magnano ge- 
nannt, fiel zu Gunften ber: Defterreiher. Viertauſend Gefangene und acht - 
zehn Gefchüge waren die Trophäen bes Sieges, der bie Franzoſen zum Rüd- 
zuge über Mincio und Adda zwang. Schon fing es an in der italienischen 
Bevölkerung unruhig zu werben, und bie antifranzöfifchen Stimmungen, mit 
denen bereitö Bonaparte 1796—97 zu Kämpfen Hatte, traten in neuer Stärke 
zu Tag. Die Truppen waren herabgeftimmt, Scherer jelbft verließ die Armee 
und legte das Commando in Morenu’s Hände. 

& war das der Augenblict, wo die Verbündeten erft in voller Etärfe 
ins Geld traten. Am 9. April traf ber öfterreichiiche Oberfeldherr, Melas, 
ein, ein faft fiebzigjähriger Veteran, der einft als Dauns Adjutant im fieben- 
jährigen Kriege feine erften Lorbeeren errungen, ein tapferer Soldat und auch 
kein ungeſchickter General, aber alt und Fränfelnd; wie es ſchien, war er bein 
raſchen und -verwegenen Suworoff als Dämpfer an bie Seite geftellt. Der 
Hofkriegsrath hatte ihm — bezeichnend für das Syſtem — erlaubt, in lang- 
famen Etappen feine Reife zu der Armee anzutreten, bie er zum Siege füh- 
ven follte. Aber fünf Tage nad ihm Iangte au, ſiebzehntauſend Mann 
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ftarf, das erſte rujfiſche Hülfsheer an, und mit ihm Suworoff, ein Feldherr, 
deffen Natur und Art erwarten lieg, daß Italien bald der Schauplatz ent- 
ſcheidender Kriegöthaten jein würbe. 


So hatte der Monat März in Italien, der öftlihen Schweiz, in Tirol 
unp Oberſchwaben bintig begonnen; die Summe des Verlufte, ber am Lu- 
cienfteig, bei Feldkirch, bei Ofterach und Stockach, bei St. Lucia, Paftrengo, 
tegnago und Magnano in dem furzen Zeitraum von vier Wochen erlitten 
worden, fam ben Dpfern großer Schlachten gleich, und no immer ſaßen 
franzöfifche Unterhaͤndler zu Raftatt, um über den Frieden zu verhandeln! 
Wohl war der Krieg zunächft nur dem Kaijer erklärt, aber wie ließ ſich ohne” 
Widerinn auf die Dauer eine Neutralität des Reiches denken, während 
deffen Oberhaupt im heftigften Kampf Begriffen war und ber Lärm ber 
fremden Waffen bereitd den ganzen dentſchen Süden erfüllte, ja bis unter 
die Mauern ber Congreiftabt vorbrang! Gleihwol erleben wir dort das 
bezeichnente Schaujpiel, daß in demfelben Augenblide, wo deutſche Städte 
und Landichaften von franzöfifhen Heeren überfluthet, mit Requifitionen 
heimgefucht find und der dentfche Boden zum blutigen Schlachtfelde wird, 
die Sranzofen immer noch mit den Reichsſtänden über Frieden und Neu- 
trafität verhandeln und die Friebensbeputation zu Raſtatt in unerſchöpflicher 
Geduld fortfährt, Gonferenzen zu halten und Noten zu wechſeln. Wie die 
feanzöjifhen Gefandten (1. März) den Uebergang über ben Rhein officiell 
antündigten, hatte die Deputation darüber fein Wort der Beſchwerde; viel- 
mehr verfiherte fie von Neuem ihr „lebhaftes Verlangen nach einem baldigen 
und dauerhaften Frieden“ und bat in flehendem Tone den Reichstag, doch 
jo Bald wie möglid die franzöfiiche Beſchwerde wegen bes ruſſiſchen Truppen- 
marfches zu erledigen, damit „die fo lange ſtockende Friedensverhandlung wieder 
fortgefegt werben könne.“ Der Kaifer verfagte diefem Beſchluſſe natürlich feine 
Sanction. Lehrbach verließ ben Congreß (11. März), aber die Friedensde- 
putation fuhr gleihwol in ihrer hoffnungelofen Arbeit fort. Indeſſen warb 
die Ortenau und ber Breisgau mit Fruppen überzogen, Mannheim befegt, 
die Pfalz gebrandſchatzt, Philippsburg blofirt und das deutſche Gebiet mit 
tevofutionären Proclamationen überſchwemmt, deren eine, von Bernabotte 
unterzeichnet, ſelbſt unter den republikaniſchen Gascognaben jener Tage her- 
vorragte. Die „ Germanen“ waren darin zur Freiheit aufgerufen, die Sün- 
ben des Haufes Habsburg bis auf ben erften Rudolf zurückgeführt, welcher 
fi als Knecht gegen Ottokar feinen Herrn empört, und wiederholt den guten 
Germanen verfihert, daß alles was bie Sranzofen eben unternahmen, lediglich 
befenfive Maßregeln feien. 

Leider war fein Kunftgeiff zu plump für dies Volk und feine Zuftände, 
Eben jegt war zwiſchen Kaifer und Reich eine völlige Scheidung eingetreten, 
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Während ber Erzherzog den franzöfiihen Gefandten aus Regensburg ent- 
fernen ließ, faß bie Friedensdeputation noch über der Antwort auf die fran- 
zoöſiſche Beſchwerde wegen des Cinmarjches der Ruffen, und in einen Augen- 
blick, wo ber kaiſerliche Bevollmächtigte feinen Antheil an den Unterhanblungen 
für beendigt erklärte, Tieß fi die Deputation des Reichs von den Franzofen 
die unmwürdige Verfiherung gefallen, man werde bie friebliebenden fhonen 
und die Laft bes Krieges vornehmlih auf Dejterreih und feine Anhänger 
werfen. Wie in Raftatt, fo ftanden fih auch ungefähr in Regensburg die 
Parteien gegenüber. Die franzoͤſiſche Clientel, durch ihre Separatverträge 
mit ber Republif verknüpft, durch anfehnliche Entſchädigungszuſagen gewonnen 
und nur ungern auf biefe Hoffnung rerzichtend, drang auf Befeitigung der 
frangöfifchen Beſchwerden, auf Siftirung bes Truppenmarſches der Ruffen, 
auf Wiederanfnüpfung ber Friedensverhandlungen. Dahin gehörten die mei- 
ften füb- und weftdeutihen Reihsftände. Ihnen gegenüber ftand eine andere 
Gruppe, hauptſächlich aus geiftlihen Ständen gebildet, bie, in ben voraus · 
gegangenen Verträgen bereits gejchmälert ober ganz zur Einſchmelzung be 
ftimmt, ihre einzige Hoffnung auf den Krieg und die ruſſiſche Intervention 
feste und mit Ungebuld dem völligen Bruch entgegenfah. Im einer abge 
ſonderten Stellung hielt fi) die dritte Partei Derer, die unter dem Schirm 
des Bafeler Friedens und der Macht, die ihm abgefhloffen, ftanden und fo- 
wol gegen den Ausgang ber Raftatter Verhandlung ald gegen den Anmarſch 
der Ruffen eine Gleihgültigfeit an den Tag legten, nach der es dien, als 
feien fie nur noch Zufchauer, nicht mehr Theilnehmer der Geſchicke des Rei- 
Ges. Preußen und bie Staaten der Demarcationslinie zählten dazu. Der 
beutfche Kaifer felbft aber ließ dringende Bitten an ben ruſſiſchen Garen 
ergehen, er möge ihm raſch die verſprochenen Hülfstruppen fenden, damit er 
mit ihnen Deutfchland im Zaume halte!*) 

Den Zweck ihres Verweilens zu Raftatt, die Trennung des Reiches vom 
Kaifer, ficherer zu erreichen, griffen die Franzoſen jegt zu einem Mittel, das 
in ben Annalen völkerrechtlicher Verhandlung unerhört war. Sie veröffent- 
lichten die geheimen Bedingungen von Campo Formio und den Vertrag vom 
1. December 1798, worin Defterreich das deutſche Reich und deſſen Feſtungen 
an die Sranzofen überliefert hatte. Die Treulofigkeit der Thugut'ſchen Poli- 
tik in grelles Licht zu ftellen und dem Mistrauen gegen Oeſterreich die veichfte 
Nahrung zu geben, war das allerdings der Lürzefte Weg; nur ſchienen bie 
Franzoſen zu vergeffen, daß fie felber in diefem traurigen Spiel von Per 
fidie und Intrigue wenigſtens bie Rolle der Mitſchuldigen Hatten. Das 


*) ©. die Depeſche Raſumowekis d. d. 10. März bei Miliutin Krieg von 1799. 

L 474. Aus andern Actenftücten ebenbafelbft geht dann fehr einleuchtend hervor, wie 

Rußland feine dieſer Gelegenheiten verſäumte, die Garantie bes Teſchener Friedens und 

fein Juterventionsrecht in ben beutfhen Angelegenheiten in Erinnerung zu bringen, 
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Mittel aber, das fie wählten, war ungemein zweiſchneidiger Natur und Thu- 
gut unzweifelhaft der rechte Manu, die Enthüllungen ber jacobiniſchen Ge- 
walthaber růckfichtslos und blutig zu vergelten. 

Seit Mitte April jtreiften die öfterreichiichen Vorpoſten fhon bis vor 
die Thore ver Stadt; ein franzöfiicer Courier warb von ihnen arretirt, 
mehrere Gefandte, wie Graf Stadion, Albini und andere, auf ihren Gängen 
vor die Stadt von den Patrouillen angehalten, die Papiere, womit fie fi 
tegitimiren wollten, ins Hauptquartier nach Gernsbach geſchickt. Aug bie 
gläubigiten Frietensminner gaben jetzt die Hoffnung einer gütlichen Schlich - 
tung preis; aus ihren Gorrefpontenzen ſpricht eine fieberhafte Unruhe, die 
ihnen zur Abwicklung von Geſchäften werer Muße noch Stimmung ließ. 
Die Meiften waren endlich entſchloſſen, einen Congreß zu verlaffen, den das 
Reichsoberhaupt nicht mehr anerkannte, der ſchon ringe vom Getöje ber 
Waffen umgeben war, und wo höchſtens noch ftrafbare Intriguen eingefäbelt, 
aber feine Verhandlung mehr gepflogen werben fonnte. Nach ben letzten 
Vorgängen war nit einmal die perfönliche Sicherheit zu garantiren, am 
wenigiten für bie Sranzofen, die in den Augen der Kaiferlihen allenfalls als 
Agenten und Spione, aber nicht mehr ala diplomatische Repräfentanten gelten 
onnten. Auf die Beſchwerde über die Beläftigungen einzelner Gefandten 
und die Anfrage, weſſen man ſich zu verfehen Babe (20. April), gab der 
Sommandant der öjterreihijchen Vorpoſten, Oberſt Barbarzy, erft mündliche 
Erklärungen, die erträglid lauteten; dann erfolgte aber von ihm der chrift- 
liche Beſcheid: er könne für die Sicherheit des biplomatifchen Corps feine 
Beruhigung geben. Raſtatt werde nicht mehr als Congreßort betrachtet, 
„wmüffe ji vielmehr wie jeder andere Drt den Geſetzen bes Krieges fügen.” 
Iegt verzweifelte auch die Friedensdeputation und gab die Erklärung ab 
(23. April), daß jie unter biefen Umftänden „vor der Hand nicht vermöge, 
die Verhandlungen fortzufegen.“ Die franzöfiiden Gefandten erließen bar- 
auf bin einen Proteft gegen das Verfahren des öfterreichifchen Oberften 
und erklärten, binnen drei Tagen nah Straßburg abreifen zu wollen, um 
dort die Wiederaufnahme der Verhandlungen zu erwarten. Am nänlihen 
Tage nod warb ein frangöfiicher Courier, den die Gefandten abgeſchickt, an- 
gehalten und ihm feine Papiere abgenommen. Albini und bie preußifche 
Geſandtſchaft Iegten fih ins Mittel und verlangten die Freilaſſung des Boten 
und die Herausgabe feiner Papiere; fie erhielten aber von Barbaczy nichts, 
als den auöweichenden Befcheid, er müffe den Fall der höheren Militärbehörbe 
anzeigen und fei für jegt außer Stande, bem Wunfche Folge zu geben. Nach 
der ganzen Haltung bes Taiferlihen Oberften ließ fi wenig Gutes erwarten. 
Um ihrem Verlangen mehr Nachdruck zu geben, ſchickten die Geſandtſchaften 
(26. April) den badiſchen Minifter von Edelsheim und den preußiſchen er 
gationsrath von Bernftgeff nach Gernsbach, erhielten aber keine beſſere Ant- 
wort. Vielmehr benahın ſich Barbaczy barſch und unhöflich; gegen ben prey- 
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Bifchen Legationsrath, der lebhaft in ihn drang, fuhr er heftig heraus: Mit 
Ihnen habe ih mich nicht einzulaffen, ich will mit Ihnen nicht reden.*) 

Die franzöfifen Gefandten machten ſich reifefertig; ihre Hoffnung war, 
durch Albini's Vermittlung ſicheres Geleit durch die öſterreichiſchen Vorpoſten 
zu erlangen. In der Erwartung deſſen verſchoben ſie ihre Abreiſe, die am 
Morgen des 28. ſtattfinden ſollte, noch auf den Abend; Albini, der ihnen 
Päffe gab, erhielt aber wegen bes Geleites auf wiederholte Geſuche feine 
Antwort von Gernsbah. Erſt am Abend zwiſchen 7 und 8 Uhr fam ein 
kaiſerlicher Hufarenofficier mit der Grwiederung Barbaczy's und der frivofen 
Entſchuldigung, ber Oberft habe vieler Geſchäfte wegen nicht früher ant- 
worten Zönnen. Die Erwiederung beftand in einem lakoniſchen Billet an 
die franzoͤfiſchen Gefandten, wonach es mit der militärifhen Beſtimmung un- 
vereinbar fei, „ Bürger ber frangöfiichen Republik im Bezirk der £. k. Armee 
zu bulben, die franzöfifgen Minifter daher binnen 24 Stunden biefen Bezirk 
zu verlaffen hätten.“ Muͤndlich fligte ber Weberbringer hinzu, die Gefandten fönn- 
ten binnen der nächſten 24 Stunden mit Sicherheit reifen. 

Nun fäumten dieſe feinen Augenbliet mehr mit den Anftalten zur Ab» 
reife; eine halbe Stunde nad Empfang des Schreibens Barbaczy's jtanden 
ihre Wagen befpannt. Mittlerweile war aber ein ftörender Zwiſchenfall ein- 
getreten. Eine Abtheilung Seller Hufaren war in der Stabt angekommen 
und bejegte die Thore, um, wie ihre Ordre lautete, Niemanden, ber zum 
Congreß gehöre, heraus oder hinein zu laſſen. Selbſt dem markgräflichen 
Stadteommandanten, Major von Harrant, wurde ber Ausgang aus der Stabt 
verweigert; eine diplomatiſche Perfon vom Gongreß erhielt von. dem com« 
mandirenden Dfficier, einem Rittmeifter Burkard, in brutalem Ton einen 
ähnlich abweifenden Beſcheid. Jetzt kam die franzöfiihe Geſandtſchaft, der 
man eben noch befohlen binnen 24 Stunden abzureifen; auch ihr wurde der 
Durchgang dur das Thor verweigert! Es bedurfte erft neuer Verhand- 
fungen, bis dies angebliche Misverftändnig gelöft und den Gefantten endlich, 
zwiſchen 9 und 10 Uhr, das Thor geöffnet ward. Die wiederholte Bitte 
um eine Gscorte, im Namen mehrerer beutfchen Gefandten durch den ba 
diſchen Stadteommandanten an den Rittmeifter überbraht, ward abgelehnt, 
übrigens die Verfiherung hinzugefügt, die franzoͤſiſchen Unterhänbler könnten 
ungeftört reifen. 

So ſetzte fi der Zug, im Ganzen acht Wagen, von markgräflihen 
Pferden und Kutſchern geführt, in Bewegung; da es ftockfinfter geworden, 
wurde eine Fackel vorangetragen. Kaum waren die Wagen einige hundert 
Schritte von der Stadt entfernt, als eine Abtheilung Szekler Hufaren an 
den erften Wagen, in dem Jean Debry fah, heranfprengte und den Kutfcher 
fragte, wen er führe. Auf die Erwieberung, es ſei Jean Debry, wurde der 


*) Nad; ben früher angeführten handſchr. Berichten. 
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Schlag von den Reitern aufgeriffen und ber franzöfifche Geſandte mit Sähel- 
hieben zu Boben geſtreckt. Raſch waren aud bie übrigen Wagen von einem 
Hufarenfhwarm umringt. „Bonnier, fteig’ heraus“, hörte man an einem 
hintern Wagen rufen, auch Roberjot war in bemfelben Augenblick fon von 
der Morbbande umgeben. Die Hufaren fragten nur nach den Gefandten, die 
Frauen, die Diener, die Kutjcher blieben unverlegt. Die Gefandten aus dem 
Wagen reigen und mit Säbelhieben zu Boden ftreden, ſo daß, wie ber 
ärztliche Bericht jagt, „ihre Aleidungsftüde in Blut getaucht fhienen“, war 
das Werk weniger Minuten. Auf den Mord folgte die Plünberung, 
von ber auch bie Frauen und das Gefolge ber Unglücklichen nicht verſchont 
blieben. Dem einzigen Jean Debry war es gelungen, indem er nach ben 
erften Schlägen fi tobt ftellte,;den gefährlichften Hieben zu entgehen und 
erft in einem nahgelegenen Graben, dann auf einem Baume Schuß zu fin- 
den; die Mörder ſuchten eifrig nach ihm, fanden ihn aber nicht. "Bonnier 
und Roberjot lagen, durch eine Menge töbtliher Wunden getroffen, am Boben. 

Schon kurze Zeit nad) der Abfahrt der drei Gefandten waren bumpfe 
Gerüchte von einer Störung ihrer Reife nad) der Stadt gedrungen, wo die meiften 
Diplomaten in einem Gefellfchaftslocale verfammelt waren; dorthin brachte 
der Vertreter der liguriſchen Republit, der mit den Ermorbeten gereift war 
und von dem Orte des Verbrechens nad, Raftatt zurüdeilte, eine erſte ge 
wiffe Kunde von dem Ueberfall, kurz nachher kam die Nachricht von ber blu- 
tigen That. Der Eindruck diefer Botſchaft war unbefhreiblic, zumal da im 
erften Augenblicke ſchon bei allen Anwefenden eine Ahnung auftaudte, daß 
es fein gewöhnlicher Mord fei, der Hier verübt worden. Das unwürdige 
Benehmen des Taiferlichen Rittmeifters, der die Hufaren in Raftatt comman- 
dirte, mußte vielmehr ven entjeglichen Verdacht unterftügen, daß hier fein 
Misverftändniß, fondern eine wohlvorbereitete That begangen worben fei. 
Erſt koſtete es geraume Zeit, bis die Gefandten, Männer wie Görh und 
Dohm an der Spige, von dem Rittmeifter nur vorgelaffen wurden und er 
fich dazu herbeifieg — einen Officier und zwei Hufaren nach dem Orte ber 
Blutthat zu fenden. Dann begegnete er ben eindringlichen Vorftellungen 
der verſammelten Diplomatie mit ber Tahlen Ausflucht, „bei Nacht Tönne 
dergleichen Leicht geſchehen, bie Ermordeten hätten eben nicht bei Nacht reifen 
follen.“ Wie man Iebhafter in ihn drang, antwortete er barſch und brutal, 
wie früher fein Chef Barbaczy. Mit Mühe erlangte man, daß er noch ein 
halbes Dugend Hufaren und einige badiſche Soldaten mit dem Major Har- 
tant hinausreiten ließ; den Mord Tonnte biefer zwar nicht mehr, aber doch 
weitere Plünberung verhüten. Am anderen Tage wurde Sean Debry mit 
ben Frauen und dem Geſandtſchaftsperſonal über den Rhein gebracht; das dir 
plomatiſche Corps und Major Harrant verwandten fi) eifrig für ihre fichere 
Abreife; fie ftiegen auch jegt noch bei dem kaiſerlichen Militär auf Heinliche 
Schwierigkeiten, obwol Barbaczy felbft, freilich viel zu fpät, um fih von 
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einem furchtbaren Verdacht zu reinigen, jekt in nachdrüclichen Worten fei- 
nen „Schmerz“ über bie blutige That ausſprach. Die noch anwefenden Ge 
fandten fäumten nun nicht Länger, einen Congreßort zu verlaffen, ber durch 
eine fo beifpiellofe Gewaltthat entweiht war.*) 

Die tragiſche Kataftrophe, womit der Congreß von Raftatt ſchloß, hat 
ihm bdenfwürbiger gemacht, als feine unfruchtbaren Verhandlungen. Jetzt wie 
banınla drängt ſich bei der Betrachtung diefer Vorgänge bie natürliche Frage 
nach ben Zweden, ben Urhebern, den Beweggründen ber entjeglihen That 
auf. Zwar können wir heute fo wenig wie zu jener Zeit eine erſchoͤpfende 
Antwort darauf geben, allein wir wiſſen doch zuverläffige Thatfachen genug, 
um aud) über ben dunkelſten Theil diefer ſchmachvollen Epiſode Bermuthungen 
von geößter Wahrſcheinlichkeit aufftellen zu können. Schon bie fhlihte Dar- 
Tegung dez Thatſachlichen zeigt, da von einem Zufall, von einem unglücklichen 
Misverftänbniffe hier nicht die Rebe fein kann. In der Haltung ber fai- 
ferlichen Offiziere, Barbaczy’s und Burkards, tritt eine unverkennbare Illo- 
yalität und Doppelzüngigkeit hervor; fie drängen bie Geſandten zur Abreife, 
halten fie aber doch unter nichtigen Vorwänden bis in die Nacht auf und 
verweigern ihnen die billige Forderung ficheren Geleites. Von Soldaten, die 
ihrem Commando untergeben find, wird dann der fheußliche Mord verübt, 
und als die Kunde davon in bie Stadt bringt, zögern fie mit leeren Aus- 
flüchten, ſelbſt das Geringfte zu thun, was gefordert werben konnte, raſche 
Hülfe nad) bem Orte der blutigen That zu ſenden. Die Soldaten, die man 
als die Mörber bezeichnet, gehen ungeftraft umher, obwol Barbaczy und Bur- 
Yard felbft ohne Bedenken zugeben, daß Zaiferlihe Hufaren und Niemand jonft 
den Mord verübt haben"). Der Mord galt aber nur den Gefandten, fie 


*) Die Quellen zu ber vorliegenden Darftellung, in welche nichts aufgenommen 
iR, was ſich nicht auf Nctenftüde ft ober durch gerichtliche Ausſagen Beftätigt wird, 
ſ. in Reuß Staatskanzlei 1799 DVb. IL. IV—VIN. Auch in Poffelts Ann. 1799. 
1. ©. 84 ff. Daberlins Staatsarchiv IV. 258 ff. 507. VIL 113 ff. umb ber Schrift: 
Authentiſcher Bericht von bem an ber franzöftfchen Friedensgeſandtſchaft verfbten 
Meudelmorb.” 1799. 

) Auch Harrant, ber an ben Ort kam, ale fie noch plünberten, hat fie ale 
folche erfaunt, und es ift im erſten Augenblid Riemandem eingefallen, das in Zweir 
fel zu ziehen. Erſt allmälig hat man, natürlich mit Abſicht, das Gerücht zu ver- 


. breiten gefucht, es feien franzöfifche Emigranten in öfterreichiicher Hufarenuniform ger 


weſen; eine Bermuthung, ber alle Berichte und Ausfagen ber unmittelbar Betheiligten 
entgegenftehen. Es wäre höchftens, wie Hormayr anbeutet, benfbar, baß ſich Einzelne 
ber Emigranten unter fle gemiſcht; bie große Menge (Barrant gibt ungefähr 50 an) 
waren Huſaren von dem Regiment, das Barbaczy commandirte. Man hat einigen 
Nachdruck daranf gelegt, daß ber Haufe die Gefanbten frauzbſiſch anrebete; die Pro- 
tololle und Ansjagen beweiien aber, daß fih bas anf einzelne gebrochene franzbſiſche 
Borte befhränkte, wie benn auch Jean Debry (Narr fiddle du forfait ote. bei Reuß 
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wurben als bie bezeichneten Opfer hervorgeſucht, fie allein von den Streichen 
der Mörder getroffen. Drum wurde auch bamald nur ſchüchtern der Ber- 
fud gemacht, Soldatenraubluft ald Beweggrund vorzuſchieben; dem Oberft 
Barbaczy ſelber ift in feinen Briefe das begeihnende Wort „unnatürliche 
Racfuiht« entfehläpft. 

Waren bie legten Urheber im Hauptquartier zu Gernsbach und unter 
den Officieren der kaiſerlichen Vorpoften zu ſuchen, dann konnte nichts die 
öfterreichifche Regierung abhalten, mit äußerfter Strenge die That zu unter- 
fuchen und zu firafen. Allein es deutet Alles barauf Hin, daß auch die 
Barbaczy's, Burkards und ihre Hufaren nur die beftellten Werkzeuge gewefen 
find. Die Haltung ber öfterreichifchen Regierung war bie eines Mitwifjers 
und Mitſchuldigen, der die unparteiifche Prüfung mit allen Mitteln zu bin- 
dern ſucht. Erzherzog Karl war der Einzige, ber feiner Gnträftung einen 
lauten und energifhen Ausdruck lieh und mit der Loyalität, die dem Fürften 
und Helden ziemte, zu Werke ging. Cr ließ Barbaczy und Burkard ver- 
haften und fofort eine genaue Unterfuhung einleiten. Sie warb auf einen 
Befehl von Wien unter dem Vorwande, „eine blos militärifche Unterfuchung 
fei zu einfeitig,“ raſch fiftirt! An den Reichötag gelangte dann ein Taifer- 
liches Hofdecret (Juni), das in viel verheißenden Worten eine gründliche Prü- 
fung verfprad), „um bie ganze unparteiiſche Welt zu überzeugen, daß Kaifer 
und Reid nur von einerlei Empfindung zur Handhabung ber ftrengften Ge- 
techtigfeit und Leiftung der volltommenften Genugthuung, nur von gleichen 
Abſcheu gegen eine jo ruchloſe Schandthat durchdrungen ſeien.“ Es ift aber 
von biefer Unterfuhung niemals das Geringfte zu Tage gekommen, vielmehr 
haben die Männer, bie man laut als die eigentlichen Urheber des Mordes 
bezeichnete, noch Jahre lang in hohen Würden und Anfehen im Rathe des 
Kaiſers gefeffen. Dagegen war man von Wien aus um fo eifriger bemüht, 
die Thatfachen zu verwirren und dadurch bie Beurtheilung zu fälſchen. Die 
Vermuthung, daß es nicht Taiferliche Hufaren geweſen, die den Mord be- 
gangen, warb geichäftig ausgebreitet, ber Verdacht der Urheberſchaft abge 
ſchmackter Weife auf bie franzöfiiche Regierung gewälzt und z. B. unter 
Barbaczy's Namen ein erdichteter Bericht mit breifter Fälſchung ber noto- 
rifhen Thatſachen in die Deffentlichteit gebracht. Zeitungen, welche den rich ⸗ 
tigen Sachverhalt mittheilten, wurben verfolgt und unterdrückt. 

Dies unverkennbare Beftreben, die Ergründung der Sache zu hindern, 
hat ſchon zu jener Zeit den Verdacht erweckt, daß die Urheber der That im — 
Wiener Cabinet felber zu ſuchen fein. Die Franzoſen ſprachen natürlich 
zuerſt diefe Anklage aus, bald tauchte er auch in politifhen Blättern jener 


V. 298) ausdrücklich fagt, mar habe ihm nur „en mauvais frangais® zugerufen: 
„le ministre Jean Dehry?« 


Der Gefanbtenmerb (28. April). 185 


Tage auf;*) fpäter Haben dann Zeitgenoffen, die ben Greigniffen nahe ftan- 
den, unverblümt Lehrbach als den Leiter bes Morbplanes, Thugut als den 
Mitwiffer genannt.“) Lehrbach, ala Givilcommiffär bei der Armee, hatte zu- 
nächft die Mittel in der Hand, einen folden Anſchlag vollziehen zu Iaffen. 
Die Gefandten — fo war namentlid in Frankreich die gültige Meinung — 
wurden ermordet, um zwiſchen dem revolutionären Frankreich und ber Coa- 
lition ben Bruch ewig und unverföhnlich zu machen. Wie Danton einft bie 
Septembermordihaten organifirt, um jede Unkehr und Verföhnung abzumen- 
den, fo follten Thugut und Lehrbach, die beide ihren Grundſätzen und Mit« 
tefn nad allerdings auf gleiher Höhe wie bie jacobiniſchen Schredensmänner 
fanden, zum Mord der Gefandten gegriffen haben, um alle Sriebens- und 
Bermittelungegedanfen unter dem Eindruck biefer entjeglichen That zu ber 
graben. , 

Es entfpricht diefe Deutung dem Umftande, daß bie Hufaren vor Allem 
den Morb verübten, bevor fie plünberten. Gleichwol ſtimmt Manches dafür, 
daß den unſichtbaren Leitern im Hintergrunde zunächft ein anberesgi el vor 
Augen ftand. Außer den Meinen Plünderungen an Geld und Pretiofen, wie 
die Soldaten fie verübten, ward vom Gepäd nur das mitgeſchleppt, was fi von 
Papieren und Xctenftüden vorfand. Diefe Papiere wurden in Verwahrung 
genommen und nad wieberholtem Verlangen zwar zurüctgegeben, aber mit 
unzweifelhaften Spuren, daß fie eröffnet und durchſucht worden waren.*") 
Daß die geheimften Papiere nicht in den Reifekoffern der Gefanbten, fondern 
anberwärtd fiher untergebradt waren, wußte man nicht.) Es konnten 
Actenftüce jehr verſchiedener Art fein, die man fuchte; entweder folche, bie 
Preußen ober vor Allem Baiern und die Meineren Staaten verrätherifder 
Einverftändniffe mit dem Erbfeind überwiefen und mit denen man die letzte 
Enthällung ber geheimen Artikel von Campo Formio vergelten Tonnte. Baiern 
namentlid) zu compromittiven und in den Augen des wilden Paul von Ruß 
Iand als Berräther hinzuftellen, um mit zuffifcher Hülfe endlich die lange er- 


*) Haberline Archiv IV. 259. Daß das englifche Minifterium bie Triebfeder 
geweien, obwol auch Lang bavon rebet, ſcheint ums nicht der Widerlegung zu bedilrfen. 
*#) Bagern I. 91. Lang I. 347 f. und Hormayr Lebensb. I. 156 f. ſtimmen 
darin zuſammen. Bemerkenswerth ift, baf fon Jean Debry in feinem Bericht 
Geuß V. 309) Lehrbach als beteiligt nannte. „Bi j'en dois croire oe que j'ai 
entendu & cet dgard,“ fagt er; e8 war alfo gleich im erſten Augenblid zu Raſtati 
ber Verdacht auf ben ſehr übel berufenen Vertrauten Thuguts gerichtet. 
ee) ©. Haberlins Staatsarchiv IV. 510. 511. 

») Im den Lebensbildern I, 192 verſichert Hormayr, ber berüchtigte Doppelfpion 
Schulmeiſter, ein beliebtes Werkzeug Lehrbachs, Habe biefen barin beftärkt, es fei ein 
guter Fang bei den Gefanbten zu machen, aber zugleich bie Gefanbten davon in 
Kenntniß gefeßt, damit fie das Wichtigfte theils werbrannten, theils in Sicherheit 
brachten. &o fol wenigſtens Schulmeiſter ſelbſt erzählt haben. 
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ſehnte Lieblingsbeute zu erhaſchen, das war, wie aud aus andern Anzeichen 
hervorgeht, eine ber eifrigften Bemühungen der Thugut- Lehrbach ſchen Politik. 
Oder es war mehr bie Furcht als die Hoffnung, was nad) den Papieren 
lüftern machte. Die Leiter bes Wiener Gabinets felber Hatten fich eine Zeit 
lang in fehr verdaͤchtige Verhandlungen mit dem Feinde eingelaffen und gute 
Luft gezeigt, fi mit päpftlihen Befigungen für bie franzöfiſche Alianz er- 
Zaufen zu laſſen. Möglih, dag man dieſe Enthüllungen fürdtete, nachdem 
man eben die bittere Grfahrung gemadt, daß auf die Discretion ber jacobi- 
niſchen Staatsmänner nicht zu zählen fei. Einem Haufen Hufaren einen 
fo ſchlüpfrigen diplomatiſchen Auftrag in die Hand legen, hieß ohnedies ſoviel 
als bie Befiger der Actenſtücke dem Zufall und dem guten Willen roher, 
vielleicht trunfener Soldaten preiögeben; wer ſolch einen Plan faflen und 
feine Ausführung im folhe Hände legen konnte, ber war wohl auch nicht 
überraſcht, wenn bie bejtellten Räuber an ven Beraubten zu Mördern wur- 
den. Vielleicht war Beides anbefohlen: die Papiere zu rauben und ſich zu- 
gleich des ewigen Schweigens ihrer Befiger zu verfihern. Schonung wurde 
gegen einen Bonnier und Sean Debry gewiß nicht anempfohlen; waren doch 
die Stimmungen zuleßt fo verbittert, daß bei gemaltthätigen Menſchen neben 
der politifhen Abficht wohl auch Rachegedanken fo entſetzlicher Art wach werden 
Tonnten. 





Nachdem das Friedensgefhäft jo blutig geendet, war zu erwarten, daß 
fih die Parteien mit doppelter Energie dem Kriege zuwenden würden; fo ge- 
hört denn auch die übrige Geſchichte diefes Jahres faft ungetheilt bem Lager 
und dem Schlahtfeld an. Der erfte Abſchnitt des Kampfes hatte, wie wir 
uns erinnern, die Franzoſen aus Oberſchwaben und über den Rhein zurüd- 
gedrängt und fie in Italien genöthigt, die Etſch und den Mincio aufzugeben; 
das Kriegsglück hatte bieffeits wie jenfeits der Alpen zu Gunften der öfter- 
reichiſchen Waffen entſchieden. Inden wir ben zweiten Akt bed Krieged — 
die Erfolge der Kaiferlichen in ber Schweiz, ihre und Suworoffs Siege in 
Italien, die Wiedereroberung der Lombardei, die neuen gewaltigen Rüftungen 
der Sranzofen und ihre Niederlage bei Novi — indem wir dieſe @reigniffe 
vom April bis Auguft in gedrängter Ueberficht zufammenfaffen, wenden wir 
und zunächſt zu dem Kriegsſchauplatze zurüd, wo ber Kampf am früeften 
begonnen, zur öftlihen Schweiz, Tirol und Vorarlberg. Wir verliehen dort 
die Sranzofen, wie fie im Befig der wichtigften Gebirgsübergänge das Enge 
din befegt hielten und bis ins tiroler Etſch- und Innthal vorgebrungen 
waren. Geitbem hatte bad Taiferliche Heer in Tirol ſich verftärkt, und bie 
Sranzofen waren wieder aus dem Sande gewichen. Defioles mußte nach einem 
hartnädigen, aber ungänftigen Gefecht (4. April) aus bem Vintſchgau über 
Santa Maria und den Buffalorapak den verluſtvollen Rüdzug nad bem 


Fortgang des Kampfes in der Oftfchweiz. 187 


Engabin antreten. ®ecourbe, bei Remüs verſchanzt, bot zwar einen lebhaften 
Andrange der Oeſterreicher (Ende April) glücklich Trotz, hielt es aber doch 
für geboten, nad) dem oberen Engadin zurüczuweichen. In ben erften Mai- 
tagen war das ganze Alpenthal geräumt; Lecourbe Hatte fich über den Albula 
gegen Chur zurückgezogen. Das nahgelegene Veltlin und die Umgebung von 
Chiavenna wurden um biefelbe Zeit, in Folge der Unfälle in Oberitalien, 
von den Franzoſen geräumt. B 

Auch im Vorarlberg war der Kampf von Neuem entbrannt. In dem 
Augenklid, wo der Führer bed tiroler Heeres, Bellegarde, nad den Engadin 
vorbrang, hatte Hoge mit {hm verabredet, auf ben früher verlorenen Lucien 
fteig einen Angriff zu unternehmen. Es beſtand freilich zwiſchen den verſchie⸗ 
denen öfterreichiichen Führern Tein recht einträchtiges Verhältniß. Hotze war 
für energifchen Angriff, vielleicht nicht fo fehr aus militärifhen Gründen, ald 
weil feine politifchen Einverftändniffe in der innern Schweiz und bie Vor- 
bereitungen zu einer Volfgerhebung im Sinne der Reaction zu raſchem Vor- 
gehen riethen. Dagegen fah ſowol der methodiſche Erzherzog als ber Zauberer 
Bellegarbe die Combinationen Hotze's als zu gewagt an, weßhalb biefer wohl 
gelegentlich über die „Denkfchriften und Abhandlungen der Gelehrten“ feinen 
Unmuth ausließ.”) Der kunſtvoll combinirte Angriff freifih, den er jetzt 
(1. Mai) gegen den Lucienfteig unternahm, mislang vollftändig; ein um fo 
empfindlicherer Schlag, als bas Unternehmen mit einer Volksbewegung zu«- 
jammenhing, die den Umſturz der Helvetifchen Republit und die Vertreibung 
der Franzoſen bezweckte. In Schwyz und Uri war jeit dem 25. April ber 
Aufftand in vollem fiegreihem Gang; im bündtner Oberlande Hatten ſich 
die Bauern des Gebirges erhoben, fehnitten bie franzöſiſchen Poften ab und 
drängten in immer ftärer anjchwellendem Zuge nach Reichenau hinab, um 
dort gerade in dem Moment einzutreffen, wo der Sturm auf den Lucienfteig 
abgefchlagen war. Zwiſchen Reichenau und Ems warb von dem bündtner 
Landfturm (3. Mai) den Franzoſen ein förmlices Treffen geliefert, reih an 
einzelnen Zügen glänzender Tapferkeit, aber doch mit ber Niederlage ber 
Bauernhaufen endend. Thaten brutaler Härte befledten den Kampf auf 
beiden Ceiten; ber Landſturm töbtete bei Diffentis die feindlichen Gefan- 
genen, ber franzöſiſche General ließ die bei Reichenau verwundeten Bünbtner 
ohne Hülfe und ſteckte in Diffentis Dorf und Klofter in Brand. Auch in 
ben Urkantonen ward die raſch aufgeflammte Volksbewegung jegt erſtickt 
und mit Gewaltmafregeln das Volt von wiederholten Ausbrüchen abge 
ſchreckt. 

Ein zweiter Verſuch auf den Lucienſteig, mit ftärkeren Kräften unter- 
nommen (14. Mai), hatte beſſeren Erfolg. Während eine Colonne die fran- 
zoͤſiſchen Batterien auf dem linken Rheinufer zum Schweigen brachte, wurde 


*) & bie angeführte Biographie 6.6 ©. 237. 
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der Feind aus Malans un? Mayenfeld verbrängt, die Schanzen felbft im 
Rüden angegriffen und erftürmt. Ohne große Opfer wurden bie Franzoſen 
überall geworfen, einzelne Abtheilungen abgeſchnitten, breitaufend Gefangene 
und ein großer Theil des Gefhüges genommen, Chur und Reichenau be- 
ſetzt, indeß Bellegarbe von der tiroler Seite den Feind aus dem Davos, vom 
Albula, Julier und Septimer verbrängte. So war bie öftlihfte Schweiz 
für die Sranzofen verloren; Hotze Tonnte fi mit dem Erzherzog jetzt 
vereinigen, Bellegarde zu Suworoffs Verftärtung den Marſch nad Italien 
antreten. J 
Weiter weſtlich waren dieſe Wochen ruhiger verſtrichen. Jourdans Nach - 
folger, Maſſena, dem die Streitkräfte am Rhein und in ber Schweiz ver- 
einigt übergeben waren, hatte, von ben Defterreichern nicht beunruhigt, feine 
Truppen zufammengezogen, verſtärkt und geeignete Aufftellungen genommen; 
bie Kaiferlichen bradten, wie der Erzherzog jelber klagt, den ganzen Monat 
April unthätig zu, ohne ihre Ueberlegenheit gegen ben noch getrennten und 
zerſtreuten Gegner raſch zu gebrauchen. Es war zunächſt das Verpflegungs- 
weſen, was ähnlich wie in ben früheren Feldzügen hemmend einmwirkte. Der 
Geift, welcher damals diefen widtigen Zweig ber militärifhen Verwaltung 
durchdrang, paßte nicht zu dem bes neuen Kriegsſyſtems; er war Iangfam, 
ſchwerfällig und allen außerordentlichen Maßregeln entgegen. Man hielt fi 
zu einer Schonung bes Landes verpflichtet, die deshalb Feine Schonung war, 
weil fie entſcheidende Schläge bald verhinderte, bald verzögerte und den Krieg 
wie ben drückenden Aufenthalt der Armeen verlängerte. Dazu kam bann ein 
anderes Misverhältnig, das fi durch diefen, wie durch alle früheren Kriege, 
fortſchleppt.) Der Wiener Hof und ber Hofkriegsrath hielt jede Unterneh- 
mung unterhalb des Bobenfeed für zu gewagt und empfahl immer von 
Neuem, Tirol und Vorarlberg nicht bloazuftellen und die Ankunft des zweiten 
ruſſiſchen Hülfaheeres abzuwarten. Jeder ber drei kaiſerlichen Feldherren hätte 
gern den Vorwurf ber Unthätigfeit von ſich abgelenkt, aber einer wollte bie 
Dffenfive beginnen, ohne von ber thätigen Mitwirkung bes andern volllommen 
überzeugt zu fein. Hätte nur Einer, fagt ber Erzherzog, das Eis gebrochen, 
ber andere würde nicht zurüdgeblieben fein. Aber der Erzherzog felbft lebte 
in wenig verhülltem Unfrieden mit Thugut und ſchrieb im vertrauten Ger 
fpräche „die Unfruchtbarkeit der bisherigen Operationen den Wiener Anfichten 
und Ginflüffen zu.“) 

Nah den jüngften Kämpfen ftand der Vereinigung Hotze's mit dem Erz 
herzog wenig mehr im Wege. Maſſena zog feine Truppen im Züricher Ge- 
biete, zwifchen der Thur, der Glatt und ber Limmat, zuſammen; Verfcan- 
gungen, bie er in ber Nähe von Zürich aufwerfen ließ, ſollten dort eine 
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ſtarke Stellung ſchaffen. Der Erzherzog überfhritt (23. Mai) bei Schaff- 
Haufen den Rhein; Hotze ftand ſchon bei St. Gallen und ſchickte feine Bor- 
Hut dem Prinzen entgegen. Maffena, von Winterthur nach Züri hin, na- 
mentlich bei Baffersborf und Kloten aufgeftellt, verzweifelte nicht an ber Mög- 
lichkeit, jegt noch den Gegner mit rafchen Schlägen zu überwältigen und über 
den Rhein zurückzuwerfen. Der Angriff, den er am 25. Mai unternahın, 
brachte auch einzelne Erfolge, aber er Tonnte nicht Hindern, da in den näd- 
ften Tagen die Kaiferlichen vereinigt ihren Marſch auf Zürich antraten. Es 
ftanden dort jeßt ungefähr 60,000. Defterreiher gegen einige vierzigtaufend 
Franzoſen; der Erzherzog hielt fi für ftark genug, Maffena aus feiner Stel- 
fung zu vertreiben. 

Zürich war als Mittelpunkt einer Reihe von Straßen, ala eine der blü- 
hendſten Stäbte der Schweiz mit einem reich verforgten Zeughaus ein werth- 
voller Punkt, feine militärifhe Lage zuden nicht ohne Bedeutung; bie ver- 
ſchanzte Stellung, die Maffena gewählt, lief auf dem Kamme bes Höhenzuges 
hin, der fi zwiſchen der Limmat und Glatt nad dem Rhein ausdehnt. Die 
zum Theil fteil abfallenden Hügel mit ihren ſcharf eingefchnittenen Thälern 
erleichterten die Vertheidigung gegen einen Angriff, deſſen einzelne Bewegun- 
gen von den Höhen überall gut zu überſchauen waren. Die Schanzen waren 
zwar noch nicht vollendet, aber ſtark genug, einen Sturm zurückzuweiſen. 
Der Erzherzog ſetzte fih am 4. Juni in Bewegung, um mit einer Macht 
von etwa 35,000 Mann, bie er in fünf Colonnen vertheilt, die Höhen zu 
erftürmen, auf denen Maſſena gegen 25,000 Mann vereinigt hielt. Die 
Colonne, die Jellachich am Ufer des Züricher Sees führte, eroberte die Schan- 
zen bei Riedsbach, drang in eine Vorftabt von Zürich, warb wieder hinaus. 
geſchoben und nahm fie von Neuem, bis fie, zurüd auf Riedsbach gebrängt, 
fi auf den Höhen hinter diefem Dorfe behauptete. Cine zweite Colonne 
unter General Bey ftürmte Hirfehlanden und die nahgelegene Verſchanzung, 
verfuchte aber vergebens nad) Zürich felbft einzubringen. Die dritte, unter dem 
Prinzen von Lothringen, wandte ſich gegen die Stellung auf dem Zürichberg; es 
gelang ihr indeffen auch nad} wiederholten Angriffen nicht, die Verhaue bort zu 
durchbrechen. Auch Hotze, der über Schwamenbdingen vordrang, vermochte nicht 
die verſchanzten fteilen Bergabhänge zu gewinnen, und ald ber Erzherzog am Mit- 
tag die Rejervebivifion unter Wallis denfelben Angriff wiederholen ließ, drang 
diefelbe zwar über die Verhaue vor und fam bis in bie franzöſiſchen Bat- 
terien, wurde aber dann durch einen kraftvollen Angriff, den Maffena per- 
ſoönlich führte, mit Verluft in die Ebene zurüdgeworfen. Die fünfte öfter- 
reichiſche Colonne, die fih unter Fürft Reuß gegen den linken Flügel ber 
Franzoſen wandte, behauptete ihre Stellungen, ohne vorzudringen. So ſchien 
diefe Reihe von Gefechten, bie man die erfte Schlacht kei Züri nennt, zu- 
nädft ohne unmittelbares Ergebniß; die Franzoſen batten fih in ihren 
Stellungen behauptet und der Erzherzog traf die Anftalten zu einem nächt · 
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lichen Weberfall, der, wie er hoffte, beſſer zum Ziele führen ſollte. Aber der 
franzöfifche Feldherr hatte doch das Vertrauen zu ter Stärke feiner Stellung 
verloren; die Energie, womit die Defterreidher angriffen, verhieß eine Er- 
meuerung bed Kampfes, deffen Ausgang ihn dann vielleicht zwang, mit Ber- 
luſt bie Stellungen zu verlaffen.”) Im ber Nacht, die der Erzherzog zum 
ueberfall beftimmt (6. Juni), räumte daher Maffena die Verfhanzungen 
und zog ſich auf die fteilen Höhen des Uetliberges zurück. Die Defterreiher 
befegten nun Zürich und ernteten politiſche Grfolge, die dem Ergebniß eines 
entſchiedenen Sieges gleihfamen. Das helvetiſche Contingent, das bie Fran⸗ 
zeien mit ihrem Heere verfhmolzen, Tief auseinander; in der gefammten öſt · 
lichen Schweiz war bie antifranzöſiſche Politit der Reftauration wieder zum 

Siege gelangt. Im den großen kriegeriſchen Bewegungen trat vorerſt eine 

Panfe ein; zwar ſchlug man ſich vorerft in den Gebirgen, an ben Abhängen 

des Gotthard, im Reußthal und an den fteilen Ufern des Vierwaldſtätter 

Sees, und biefe Kämpfe bieten durch ihre feltene Eigenthümlichkeit ein tech - 

niſches Intereffe, aber da fie in das Ganze ber Entſcheidung nicht unmit- 

telbar eingriffen, dürfen wir bier über fie hinweggehen. 

Glänzend waren bie Erfolge, welche von den verbündeten Waffen jen- 
ſeits ber Alpen erfochten wurden. Dort folgte Sieg auf Sieg und die Früchte 
des Feldzugs von 1796 gingen raſcher verloren, als fie damals von Bonaparte 
errungen worben waren. Schon zu Anfang April, erinnern wir und, war 
durch den Sieg von Magnano das republifanifhe Heer über den Mincio 
und Oglio zurüdgedrängt und jegt traten erft die Aliirten mit voller Kraft 
auf den Kampfplag. Um die Mitte des Monats war das ruffiiche Hülfs- 
heer eingetroffen, an feiner Spige Suworoff, der unbeftegte Feldherr, den ber 
ruſſiſche Czar herausgefandt, um ber Revolution die entſcheidende töbtfiche 
Niederlage zu bereiten. Seit einem halben Jahrhundert im Kiegsdienſt, überall 
mit Auszeichnung genannt, in den legten Kriegen gegen Polen und Türken 
um feiner glänzenden, wenn auch meijt blutig erfauften Siege willen ber 
wundert und gepriefen, dann in jahrelanger Zurüdtgezogenheit auf dein Rande 
lebend, und über Büchern brütend, war Suworoff eine Perfönlichkeit fo merk 
würdigen Gepräges, wie fie nur eben auf diefem Boden, an ber Halbſcheide 
von Eultur und Barbarei, aufwachſen Eonnte Gin faſt fiebzigfähriger Be 
teran, jebod von dem Feuer und ber Kraft eines Jünglings, in den Formen 
geſchmeidig wie ein ruffifher Höfling, aber in feinem Weſen zäh, ſchroff und 
eigenfinnig wie Wenige, ein geſchulter Feldherr und doch wieder wilder, ge- 
nialer Naturalift, in feinen Entwürfen kühn bis zur Verwegenheit, aber von 
beifpiellofer Ausdauer und Kaltblütigkeit in ihrer Durchführung, übte er eine 
Macht über den Soldaten, wie fie wenigen Feldherren gegeben war. Gleich 
feinem kaiſerlichen Herrn ein heftiger Haffer der Revolution und voll Un- 
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geduld für die ſtricte Wiederherſtellung des Alten, verſtand er es meiſterhaft 
nad ruffiſchet Weiſe den religiöſen und nationalen Fanatismus ber Mafle 
aufzuregen und nad) feinen militärifhen Zielen hinzulenken. Cr konnte dem 
Soldaten das Ungeheuerfte zumutben, denn der gemeine Mann war von dem 
Aberglauben beherrſcht, daß der Sieg an feine Fahnen gefnüpft ſei. Selbſt 
jeine Sonderbarkeiten, bie bisweilen in wunderlie Saunen ‚und Grimaffen 
ausſchlugen, dienten dazu, feine Macht über die Armee zu befeftigen. Die 
Miſchung von Emit und Narrheit, die er oft zur Schau trug, hatte etwas 
Anziehendes für das Eindlihe Gemüth der Barbaren. Aud war, wie Clau- 
ſewitz fagt, jeine Wunderlichkeit meiftens eine angenommene Rolle, die fein 
treffender Verftand nur auf der Außenfeite der Dinge walten und nicht bie 
in bie Hauptentfceidungen bes Handelns dringen ließ. 

Die vorfihtige und methodiſche Kriegführung der Kaiferlichen war na- 
türlich nicht nah bem Geſchmack Suworoffs; er ftand in kühner Rafchheit 
jener Strategie, wie die Revolution fie hervorgebracht, näher ald irgend ein, 
anderer ber Generale, die fich feit 1792 im Kampfe mit ihr gemeffen. 
Schon im Herbft 1798 Hatte er in feiner Weife die Grundzüge der Krieg- 
führung für das nächte Jahr angegeben. „Nicht anders“, hieß es im biefer 
Aufzeichnung, „als in der Dffenfive ; ſchnelle Märfche, Nahdrud beim An- 
griff — blanke Waffe! Keine Methodit! — Augenmaß! Volle Gewalt 
dem Obergeneral! Den Feind im Feld auffuchen und ſchlagen. Keine Zeit 
mit Belagerungen verlieren — — Niemals die Kräfte zur Deckung veridie- 
dener Punkte zerfplittern. Wenn der Feind diefe Punkte überfreitet, defto 
beffer: er nähert fih, um aufs Haupt geſchlagen zu werben." *) 

Eine folde Führung widerſprach freilich allen Ucberlieferungen des Hof- 
kriegsraths. In raſchen, gewaltigen Märſchen den Feind vor ſich Hertreiben, 
Mantua im Rüden liegen laſſen und beffen Fall durch Siege über den 
Feind erzwingen, das erregte in Wien wahren Schreden, und es kam bald 
feine Depeche von dort, worin ber ungejtüme Ruffe nicht aufgefordert war, 
feinen verwegenen Lauf zu Heimen und die Zeitungen im Rüden nicht zu 
vernachläffigen. ine leichte Sache war es für bie Kaiſerlichen nicht, ſich mit 


-dem wilden und unbändigen Naturfohn zu vertragen. AL er den Ober 


befehl übernahm, begann er damit, bie Defterreicher ein paar Tage lang durch 
ruſſiſche Officiere im Bajonnetangriff üben zu laſſen; bie Lection, die darin 
für die Taktik manches Taiferlihen Führers Liegen follte, wurde aud vom 
‚Heere, das fie nicht verdient, peinlich empfunden.) Häufig genug verrieth 


*) ©. Eorrefpondenz bes k. ruſſ. Generaliifimus Fürfen Italinsly, Grafen 
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fich denn aud) der Feldherr, der feine reichften Lorbeeren im Kampfe gegen 
die Türken errungen Hatte, befonbers in den brutalen Mitteln und Bravaden, 
wie fie auf bies Terrain nicht paßten und ben Defterreichern nicht zufagten. 
Oder als bei ven raſchen Märſchen von ihnen über die naffen Wege geflagt 
ward, ſchrieb Suworoff an Melas einen Brief, wie ihn weber biefer General, 
noch feine Armee verdiente. Rühmte doch ber ruffiihe Feldherr ſelbſt nach ⸗ 
ber die bewunderungswürdige Tapferkeit, die Melas beim Sturm auf Caſſano 
bewies. Seht hieß ed: „einem Frauenzimmer, einen petit-maitre, einem 
Saullenzer gehören trockene Tage ... Wer ſchwach an Geſundheit ift, der 
Tann zurücbleiben . . . die fogenannten Raifonneurs können bei feiner Armee 
gelitten werben“. Diefer ruffiie Uebermuth wurde bald läftig genug in 
einer Armee, bie zu vier Fünftheilen aus Defterreichern beftand, und beren 
Generalftab, wenigftens zum Theil, den wegwerfenden Ton nicht verdiente, 
in dem Suworoff zu ihm fprad. Kein Wunder, wenn von Anfang an, erft 
nur verftet, dann immer klaffender fih ein Zwieſpalt zeigte, den man von 
Wien aus unverantwortlicher Weife lieber nährte, ala ausglih; er Kat das 
Schichſal des ganzen Krieges entſchieden. 

Am 19, April ſetzte ſich die. vereinigte Armee, etwa 60,000 Mann 
ftark, in Bewegung; raſch wurden Brescia und Cremona genommen, bie Sran- 
ofen vom Oglio weggedrängt. Sie gingen über bie Abba zurüd; Moreau 
übernahm aus Scherers Händen das Commando. In einer ausgedehnten 
Linie vom Gomer-See bis über Lodi hinaus ſtellte fih das republikaniſche 
Heer auf, um den Uebergang über die Abda abzuwehren. Am 27. April 
ward längs des Fluſſes gefochten; am Bißigften bei Lecco, Vaprio und dem 
Brückenkopfe bei Gaffano, welder ben Kämpfen des Tages ben Namen ger 
geben hat. Weberall mußten die Franzoſen weichen, eine ganze Brigade warb 
von ben Verbündeten abgeſchnitten. Am 29. April zog Sumworoff in Mai- 
land ein; bie Sranzofen wien über den Teſſin zurüd. Die cisalpinifhe 
Republit gerieth in volle Auflöfung; Alles, was an die neue Ordnung ber 
Dinge geknüpft war, ergriff bie Slucht, der ganze epheinere Staat ſchien wie 
„eine im Frühjahr locker gewordene Eismaſſe in einzelnen Trümmern fort- 
zuſchwimmen“. ) Der Rauſch franzöfifcher Freiheitöbegeifterung war ohnedies · 
in der italiſchen Bevölkerung lange verflogen; hatte Bonaparte im Frühling 
1796 die populären Stimmungen für feine Erfolge benutzt, fo war jetzt, im 
Augenblick der Niederlage, die Meinung eben fo entſchieden gegen die Fran- 
zofen umgeihlagen, und allerwärts brach unter dem Rückzug der Heere bie 
Infurrection des Volkes gegen bie fremden, aufgedrungenen Beſchützer hervor. 





lowsti· Danilewsti und Miliutin (Bgl. I. 220—222) Darnach waren anfangs bie 

Defterreicher förmlich beftürzt und Iernten erſt von Suworoff bie „Zaghaftigkeit und 
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Suworoff Hatte ſich indeſſen auf das wiederholte Drängen von Wien 
aus entjhließen müffen,*) einen Theil der Defterreicher zurückzulafſen zur 
Belagerung der Mincio-Feftungen ; der Reft, ungefähr 27,000 Deſterreicher 
und 17,000 Rufjen, rückte den Zeinde gegen den Po nach. Das Mailänder 
Gebiet war faft frei, Peſchiera und Pizzighetone gefallen, Mantua cernirt, auch 
Tortona ergab fi, Suworoff eilte daher, Turin zu gewinnen. Das Erſcheinen 
der verbündeten Armee, durch einige Granatwürfe angekündigt, reichte hin, 
eine Reaction der Bevölferung gegen bie Sranzofen hervorzurufen; am 27, 
Mai war die piemontefiihe Hauptſtadt ven Alliirten geöffnet. Bis nad 
Mittelitalien wirkte dieſer raſche umſchwung; auch dort ward die Bevölferung 
von ber antifranzöfifhen Bewegung ergriffen und Alles verhieg ben nahen 
Ausgang ber republikaniſchen Herrſchaft in Italien. Es war ber Augenbi ick 
wo aud) bie öftliche Schweiz den Franzoſen verloren ging, Tirol befreit warb 
und bie Armee, bie dort unter Bellegarde geſtanden, als Verſtärkung nad) 
Italien abgehen konnte. Die Franzoſen waren beinahe auf die genuer 
ſiſche Riviera zurädgebrängt, von wo Bonaparte 1796 feinen Siegeszug be- 
gonnen hatte. 

Moreau's letzte Hoffnung war die Hülfe, die aus Neapel kommen follte, 
Zu Anfang Mai war Macdonald aus Neapel, um bie Mitte des Monats 
von Rom aufgebroden, verftärkte fi dann dur die in Toscana liegenden 
Truppen und war jest, zu Anfang Juni, auf dem Marſche von Pijtoja 
gegen Modena. Seine Verbindung mit Moreau Tonnte den Kriege eine 
neue Wendung geben. Schon war er von den Apenninen herabgeftiegen, 
hatte die Eleinen oͤſterreichiſchen Corps, die ihn in ber Flanke und im Rüden 
bedrohen jollten, an ben Po zurüdgeworfen (12. Suni) und öffnete fi) jei- 
nen Weg über Reggio nad) Parnıa und Piacenza. Aber Suworoffs Wad- 
faınfeit war nicht getäufcht worden. Am 8. Zuni brach er von Turin gegen 
Meffandria und Tortona auf und näherte ſich Caſtel S. Giovanni bei Piacenza 
in dem Augenblicke, wo die Sranzojen den Uebergang über den Tidone verfuchten 
(17. Suni). In faft gleicher Stärke, einige zwanzigtaufend Mann auf jeber 
Seite, ftanden fid) dort bie Beiden Heere gegenüber.“) Noch am 17. Juni 
begann der Kampf, deffen Dauer und Heftigfeit ihn zu den denkwürdigſten 
der Geſchichte macht, und ward am folgenden Tage am Ufer und in dem 
faft wafferlofen Bett der Trebbia bis in die Nacht ohne Entſcheidung .fort- 
geſetzt. Obwol auf beiden Seiten tief erſchöpft, ſchlug man fih auch den 
dritten Tag mit ſchwankendem Erfolge; doch neigte ſich die Wagſchale all. 
mälig zu Gunſten Suworoffs. Furchtbar erſchöpft, ſah ſich Macdonald ger 
nõthigt (20. Juni) zurückzugehen; die Tage des Kampfes und ber Rückzug 
Hatten über ein Drittel feines Heeres verfchlungen. Indeffen hatte Moreau 
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einen Verſuch gemacht, gegen Tortona vorzugehen und dort bie zurüdgebliebene 
Macht der Verbündeten zu bebrängen; das Unternehmen verſprach anfangs 
Erfolg, wurde aber dur die Kunde von den Greigniffen an der Trebbia 
und den Fall der Citadelle von Turin raſch vereitelt. 

So war gegen Ende Juni auf der großen Linie von der Trebbia bis 
zum Oberrhein Erfolg auf Erfolg erfochten, die verbündeten Waffen in Süd- 
deutſchland und ber Schweiz fiegreih, die Franzoſen von der Etſch bi an bie 
genuefifde Küfte zurückgeworfen. Noch wenige feite Pläge, von ben Ver- 
bünbeten bereits belagert, waren in Oberitalien in den Händen der Fran- 
zoſen; fielen auch diefe, jo war für den franzöſiſchen Einflug in Stalien feine 
Stelle mehr. Im diefem Augenbli erlag aud in Neapel die parthenopäijche 
Republik, die zu Ende 1798 unter franzöſiſchen Aufpicien errichtet worden, 
einem furchtbaren Gegenftoß royaliftifcher Rache. Cs war demnach jetzt fein 
vermefjener Gedanke mehr, eine Invafion in Frankreich jelbft zu unternehmen 
unb mit vereinten Kräften das durch feine Factionen ſchwer erfchütterte Land 
in feinem Innern zu bedrohen. Daß es nicht dazu kam, war nicht Suworoffs, 
nit der tapfern Truppen Schuld, die unter feinem Oberbefehl vereinigt 
fochten; es war die Folge der inneren Entzweiung, welche erft die Frucht 
der Siege von 1799 verfherzt und mit ber Zeit das ruſſiſch-öſterreichiſche 
Bündnig gefprengt bat. 

Wir erinnern und, wie fi von Anfang an Suworoffs Anfiht über die 
Kriegführung von dem Syften der Wiener Behörden unterfchied; wollte Sener 
in raſchen, Fühnen Schlägen den Feind aus Italien hinausbrängen, jo meinte 
der Hoffriegerath, man müſſe erft die Seftungen erobern und mit Tangfamer, 
methodiſcher Sicherheit vorwärts dringen. Die Prätenfion diefer Behörde, 
aus weiter Entfernung bie Operationen zu leiten, warb von Suworoff noch 
weniger als von andern Feldherrn ertragen. Gr fpottete darüber, daß ihn 
ald er in Mailand war, erft die Befehle über Verona, und als er in Zurin 
war, die Befehle über Mailand erreicht hatten. „Die Berhältniffe, ſchrieb 
er treffend an Raſumowski, verändern ſich im Felde jeden Augenblid; man 
Kann bewegen nie einen beftimmten Plan entwerfen . . . Fortuna's Haare 
fallen nicht über den Naden, fondern über die Stirne herab, Sie ift ſchnell 
wie der Blig — faſſeſt du fie nicht bei den Haaren, ijt fie auf immer ver- 
{&wunden.“ *) 

Indeſſen die militäriſche Differenz war nicht die einzige; im Hintergrund 
gab fi bereits der grelle Gegenfaß einer verſchiedenen politiſchen Strategie 
fund. Kaifer Paul wollte einen Krieg ber Legitimität führen, einen Krieg, 
an welden, ſeitdem es überhaupt eine ruffifche Politik gibt, zum erjten und 
letzten Male der uneigennüßige Idealismus mehr Antheil Hatte, als der ge 
meine Vortheil oder die Nothwehr. Diejer Iegitime Kampf bezweckte die 
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Herftellung des Alten in Frankreich, wie in Deutſchland und Italien, in der 
Schweiz, wie auf der Infel Malte. Die Thugutſche Politit war ſolch Tegi- 
timiſtiſcher Romantik von jeher unzugänglich geweſen; feit fie gar felber durch 
die Erwerbung Venedigs vom Raub ber Revolution gekoftet, war fie durch 
die Intereffen eigener Macht vollends davon abgewandt. Für Thugut kounte 
die Reftauration des Alten höchſtens ein Mittel, niemals der Zweck in biefem 
Kriege fein. Den Feind vom linken Rheinufer drängen, erſchien viel weniger 
wichtig, als ihn ans Stalien zu vertreiben; die Erwerbung Baierns galt für 
dringlicher, ala die Herftellung der alten Autoritäten in ber Schweiz und jen- 
ſeits ber Alpen. Darum erfuhren bie Anhänger der alten Ordnung hier wie 
dort eine bittere Täufhung, als fie meinten, es werbe bie erfte Frucht der 
öjterreichiichen und ruſſiſchen Siege an ber Limmat, der Etſch, der Adda und 
Trebbia — die Reftauration fein. Der Leiter der öfterreichichen Politik hielt 
es vielmehr für das Nächſte, fi wo möglich in Baiern und ganz Oberitalien 
feitzufegen. Es war ihm gelungen, den gefährlichen Groll des Czaren gegen den 
neuen Rurfürften von Baiern anzufachen; die Aufhebung ber bairifhen Zunge 
des Malteferorbens hatte ſchon vorher eine der Rieblingsgrillen Pauls empfindlich 
berührt, es fiel nicht ſchwer, ihm die neue pfalzbairiiche Linie als franzofen- 
freundlich und gemeinſchädlich hinzuftellen und vieleicht feine Mitwirkung zu 
Entwürfen zu gewinnen, die jeit 1777 das unveränberte Thema der öjter- 
reichiſchen Politik in Deutfhland ausgemacht hatten. Der ruſſiſche Gefandte 
in Wien, Rafumowsti, hatte ſich ſchon im März 1799 von Thugut beftimmen 
Iaffen, deſſen Lieblingswunſch beim Gzaren zu befürworten. Der neue Kur- 
fürft von Baiern, hieß e8, fei von Sranzofenfreunden umgeben und ftehe mit 
den Feinden Europas in Verbindung; drum möchte es wohl das Befte fein, 
das Land für die Dauer des Krieges in Verwahrung zu nehmen. Natürlich 
betheuerte Thugut die völlige Reinheit feiner Abfichten und ben entichiedenen 
Willen, nad) dem allgemeinen Frieden das Pfand zurüdzugeben. Paul be 
ſann ſich nicht lange, erflärte den Kurfürften für feindlich gefinnt und gab 
den Befehl an feine Feldherrn: durch Baiern zu marſchiren, die Truppen des 
Kurfürften zu entwaffnen, deſſen Verbindungen mit den Franzoſen aufzulöfen 
und über das Weitere die Injtructionen von Wien zu erwarten. *) 

Gelang es hier ohne Mühe, das öſterreichiſche Vergrögerungsgelüft ger 
ſchickt Hinter Pauls perfönliher Stimmung zu verſtecken und vielleiht durch 
den Groll des Gzaren-fid der unbequemen Zweibrüder Dynaſtie zu entledigen, 
fo war es an einer andern Stelle ſchwieriger, bie geheimen Falten ber Wie- 
ner Politif vor dem ruſſiſchen Mistrauen zu verbergen. In Oberitalien 
dachte Thugut an eine ähnliche Vergrößerung, wie in Deutfäland. Pauls 
Tegitimer Eifer war durch den Gedanken, das Haus Savoyen wieberherzu- 
ſtellen, mit auf den Kampfplatz getrieben worden, aber es ward aud Bier 
— . 


*) S. Miliutin 0, a. ©. 1. 283 f. 473. IL 130, 135. 456 f. 
13% 
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jehr bald aller Welt Mar, daß dem öfterreichif—hen Cabinet ganz andere Dinge 
amı Herzen lagen. Wie Sumoroff bis nah Piemont vorgedrungen war, be- 
gann er fofort die Reftauration vorzubereiten; er ſetzte die alten Autoritäten 
wieder ein und fuchte bie aufgelöfte piemonteſiſche Armee wieder zu ſammeln 
und zu bewaffnen. Das ſtimmte denn allerdings nicht zu der geheimen Ab- 
ficht Thuguts, vorläufig Piemont in Befig zu halten; die geſchehenen Schritte 
wurden von Wien aus misbilligt und der ruffifche Feldherr vom Kaifer auf- 
gefordert, „Alles, was bie bürgerliche Verwaltung und die politifhen Ange- 
legenheiten betreffe, ben kaiſerlichen Anordnungen zu überlaffen“.) Sumwo- 
roff gehordite, aber mit innerem Wiverftreben. Im dieſer Stimmung er- 
wachenden Mistrauens, das aud bei Paul jelber fhon rege war, “) ger 
wannen bie rein militärifhen Differenzen eine erhöhte Bebeutung. Der 
Oberfeldherr hielt e8 für genügend, wenn man Mantua nur blofirte; die 
übrigen Truppen fandte er Machonald entgegen. Wurde der aufs Haupt 
geihlagen und Moreau vom italifhen Boden verdrängt, dann würde, glaubte 
er, ber Fall von Mantun von felbit erfolgen. Da befahl der Hofkriegsrath 
ohne fih mit Sumworoff au nur zu benehmen, ben Rückmarſch der Truppen 
nah Mantua. Sumoroff war davon auf's peinlichſte berührt. „Man be- 
darf alfo meiner hier nicht“, fehrieb er, „ih wünſche nach Haus zu gehen. 
Dieſes Cabinetöbecret zerftört den Zufammenhang aller meiner Operationen. 
Jeder einzelne General wendet fih nicht nur in feinen eigenen Angelegen- 
heiten, fondern auch im Allgemeinen ſtets an ben Hoffriegerath und hat fo 
das Recht, nad) jeiner Neigung und nach feinem Vortheil zu intriguiren“. 
Allerdings wäre der Erfolg gegen Macdonald und die Rückwirkung auf 
Moreau ganz entſcheidend gewefen, hätte jene Schwächung nicht ftattgefunden. 
Die bitteren Eindrücde bei Suworoff zu verwifchen, warb von Wien aus 
kein Verſuch gemacht; es ſchien vielmehr, als werde ber zuverſichtliche, gebie- 
terifche Ton des ruſſiſchen Siegers dort mit jedem Tage unbequemer. Wäh- 
rend Paul J. feinen Feldherrn mit Gnabenbezeigungen überſchüttete und 
feine Briefe ein enthuſiaſtiſches Wohlwollen und ein Zartgefühl athmeten, 
das bei dem Czaren ſonſt leicht durch Laune und Mietrauen verbüftert war, 
beftanden die kaiſerlichen Schreiben, die Franz II. nad Thuguts Anleitung 
ſchrieb, in kühler Anerkennung von Suworoffs Siegen,"*) oder in Meiner 


®) Gorrefponbenz I. ©. 74. 75. Bol. Milintin IL. 24. 25. 

**) Paul war ſchon im Mai ärgerlich getuorben, weil ber ehemalige Großmeifter 
des Malteferorbens, Graf Hompeſch, in Trieſt fortfubr ſich als folder zu benehmen; 
wie der Czar vermuthete, nicht ohne Connivenz Defterreiche. Auf fein raſches, ger 
bieteriſches Drängen war der Gruub des Zwiftes damals befeitigt worden. ©. Mi- 
fiutin IL 137, 138. 

»#e) „Ihre Erfahrung, Ihre Tapferkeit und Ihr fo befanntes Kriegsglüd," ſchrieb 
ber Kaifer air Zeit, wo Suworoff eben ben Feind an ber Trebbia geſchlagen (d. d. 
21. Juni), „geben die fefte Hoffnung, daß Sie in Kurzem ben Dingen eine günfigere 
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mäfelnder Kritik feiner Abweichungen von den Wiener Dictaten. Er folle 
feine „zu entfernte und unfihere Unternehmungen wagen, ſich vor Allem in 
den bereitö eroberten Gebieten feitjegen und den Kaiſer von allen Haupt- 
plänen und Operationen . ftetö vorläufig benachrichtigen;“ dieſe und ähnliche 
Weifungen bildeten den Inhalt der kaiſerlichen Schreiben, die ſich zum Theil 
mit feinen glängendften Siegen Ereugten‘). Dazu kam, daß verfprodene Ber- 
ftärkungen ausblieben, oder Truppenabtheilungen, die er nicht miffen zu kön⸗ 
nen glaubte, ihm von der Seite gerufen wurden. Wieberholt drang er auf ener- 
giſchen Angriff, auf Reorganifation der piemontefiigen Armee, oder er ſchlug 
eine Operation gegen bie Riviera vor, allein jebesmal Iautete die Antwort: 
vor ber Eroberung Mantuas ſei nichts weiter zu unternehmen. Die Ab- 
lehnung war zugleich fo beftimmt und ſchroff, dag der ruffifche Feldherr fi 
fügen mußte. Aber in ihn kochte es vor Zorn über die Wiener Theoretiker, 
über die „Beftimmtjager, Projectenmader, Miethlinge“, wie er fie höhnend 
nennt, Dem Zaubern bes Hofkriegsraths und der läffigen Benügung ber 
Siege bed Erzherzogs ſchreibt er es zu, wenn der Feldzug nicht binnen wenig 
Wochen in Frankreich felbft zu Ende geführt werde. Ich leugne nicht, jagt 
er von ben deutſchen Truppen, daß fie tapfer find, ich habe fie erprobt; aber 
ber Hofkriegsrath . . . dieſe unausrottbare Gewohnheit, immer nur gejchla- 
gen zu werben! ... Die Deutſchen wenden fi von mir ab, fpottet er, wie 
jollten fie dies aud nit! Sind ja meine Groberungen nicht nach den Regeln!“ 

Eben jetzt, nach dem Sieg an der Trebbia, wedte ein Befehl von Wien 
den ganzen Groll des Feldmarſchalls. Auch dem Czaren gegenüber brad er 
nun fein Schweigen und begehrte unmuthig feinen Abſchied. „Die Aengft- 
lichteit bes Hoffriegsrathe“, fhrieh er am 6. Juli, „fein Neid gegen mic, als 
einen Ausländer, die Intriguen der einzelnen Generale, welde fich direct an 
den Hofkriegsrath wenden, der ihnen darauf befondere Inftructionen ertheilt; 
meine Ohnmacht, diefelben eher auszuführen, ald fie mir von taufend Werften 
weit vorgefchrieben werden, Alles dies zwingt mid, Ew. kaiſ. Majeftät um 
meine. Zurücdberufung zu bitten, wenn fi dies nicht ändert“. Und wä- 
ten es nur die militärifchen Meinungsverſchiedenheiten geweſen, die Suworoff 
erzürnten; allein er war auch politiih vom tiefften Mistrauen erfüllt. Gr 
traute der oͤſterreichiſchen Politif ähnliche Zweibeutigfeiten zu, wie fie fünf 
Jahre früher bei ber Preisgebung Belgiens geübt worden waren. Vergebens 
hatte er fih bemüht, die ſardiniſche Angelegenheit zur Löfung zu Bringen. 
Im Mai äußerte. Kaifer Franz, man werde durd eine offene Reftauration 


Wendung geben werben.” ©. Correfpondenz I. S. 211. Wie fehr dies Suworoff 
verbroß, zeigt ein Schreiben an Raſumowsky (I. S. 218 und Milintin IL 576) 
worin er bitter ausruft: „Glück! fagt der römifhe Kaifer.... Ein Thor in ber 
Armee ſprach mir fogar von — blindem Glücke!“ 

*) S. Miliutin a. a. O. 271. 275. Ueber Suworoffs Vorſchläge zur Offen 
five ©. 277. 278, 575. 
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den auf die Inſel Sardinien geflügteten König nur in Verlegenheit bringen 
und einem Ueberfall der Franzoſen ausfegen; inzwiſchen hatte jeboh Karl 
Emanuel felber den Wunſch ausgefprocden, wieder eingefegt zu werben. Bon 
Peteröburg ward nun ber ausdrädliche Befehl dazu gegeben; fei bad der 
Krieg befonders unternonunen, „um ben wahren Glauben und die abgefegten 
Herrſcher wieber einzufegen“. Suworoff wollte natürlih fofort den Befehl 
feines Taiferlien Herrn vollziehen, aber in Wien gelang es nod einmal, 
> zum unverhohlenen Verbruß des ruffiihen Feldherrn, einen Aufſchub zu er- 
fangen. 
er Verdacht bes ſchlauen und feharffihtigen Mannes, dag man in 
Wien feine befondere Politit verfolge, war alfo begründet. Wir dürfen 
jest als fiher annehmen, da Thugut im feiner gewohnten Srivolität lieber 
den gemeinfamen Erfolg drangab, wenn er nur die Schadenfreude erlebte, 
den ruſſiſchen Uebermuth und Suworoffs fieggewohnten Trotz gezüchtigt zu 
ſehen. Mande der Mafregeln, die er veranlafte, die Hemmungen, die er 
dem ruffiihen Feldherrn bereitete, die abſichtlich Läffige Verfolgung des Sie- 
ges in der Schweiz und die nachher vorgenommene Dislocirung der Armeen 
waren von handgreiflihem und unzweifelhaften Nachtheil für die gemein- 
jame Sache; aber fie bämpften die ruſſiſche Siegeszuverſicht, und das war 
einem Manne, wie Thugut, wichtiger als das Andere. Es gab allerdings 
aud Stimmen, denen ber moskowitiſche Verbündete nicht nur in Ton und 
Benehmen widerwärtig, fondern aud im Ernſt bedenklich erſchien. Man 
wollte in Pauls Liebhaberei für Malta nnd den Johanniterorden, in ſeiner 
Theilnahme für Neapel, ſeinen Erfolgen in Oberitalien die Anfänge eines 
weit ausgeſponnenen und gefahrvollen Planes erblicken, der nichts Geringeres 
ala ein ruſſiſches Protectorat über Italien, die Herrſchaft über das ioniſche 
und mittelländiſche Meer und den allmäligen Umſturz des osmaniſchen Reiches 
bezweckt hätte. Zu jeder anderen Zeit durfte man ſolche Befürchtungen nicht 
allzuleicht nehmen; jegt war mehr ald je die Ueberlieferung der ruffiſchen 
Politit über Pauls bald edlen, bald wunderli—hen Saunen in den Hintergrund 
getreten. Wer diefen Saunen zu ſchmeicheln verftand, der hielt den Gzaren 
gefangen und konnte ihn, in offenem Widerſpruch mit ber ruſſiſchen Tradi- 
tion, für feine Intereffen benugen; das haben erft Pitt und Thugut mit 
mäßigen Geſchick, dann Bonaparte mit vollendeter Virtuofität bewiefen. 
Der Fortgang der militäriſchen Ereigniſſe blieb von biefer inneren Ente 
zweiung natürlich nicht unberührt und gab infofern Suworoffs Ringen Recht, 
als der Mangel einer einheitlichen, raſchen und fühnen Kriegsart nicht ihm, 
fondern den Wiener Technikern und Diplomaten zuzurechnen war. So war 
Sumoroff entſchloſſen, nach ten Erfolgen gegen Macdonald und dem Rück- 
zug Moreau's in die Apenninen ſich gegen ben Letzteren zu wenden und, her 
vor er Verftärkungen erhielt, ihn von der genuefiichen Küfte nach Frankreich 
gurädzubrängen. „Der nicht völlig ausgehauene Baum wächft wieder von 
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Neuem in die Höhe", ſchrieb er an Raſumowski. Aber von Wien kam die 
Weifung, vorerft die Belagerung von Mantua zu beendigen und die Gita- 
dellen von Tortona und Mleffandria zu bezwingen. So verlief der Monat 
Juli in einem Belagerungäkriege. Am 21. fiel die Citadelle von Aleffan- 
dria, acht Tage fpäter ging aud bie Feſtung, um welde fih der größte 
Theil des Feldzugs von 1796 gedreht, Mantua, dur Gapitulation an die 
Defterreicher über. Allein es war indeffen erfolgt, was Suweroff zu hindern 
gefuät: Moreau hatte fih an der Riviera behauptet und Macdonald war 
& gelungen, den Weg zu ihm nad Genua zu finden. 

In Frankreich Hatten die letzten Greigniffe gewaltige Rüftungen ver- 
anlaßt; bie Regierung ſchien entſchloſſen, dem Kriegeweien, das fie früher 
fichtbar -vernaläffigt, ihre ganze Kraft zuzuwenden. Ein gezwungenes An- 
lehen von Hundert Millionen follte die Mittel zum Kampfe fhaffen; eine 
Einrichtung, die jetzt zum erften Mal ins Leben trat und in den Erfhät- 
terungen der folgenden Zeit ihre zweifhneidige Kraft bewähren follte, die 
Conſcription, follte die Heeresmaffe auf eine halbe Million Soldaten bringen. 
Raſch gingen Verftärkungen nach allen Seiten; Morenu hatte binnen Kur- 
zem 45,000 Mann an ber genuefiihen Küfte vereinigt und eine Alpengrmee 
von 30,000 Mann war in der Ausrüjtung begriffen. Die Feldherren, die 
bisher nicht glücklich gewefen, wurden abberufen; Championnet follte die Al- 
penarmee, Joubert das italienifhe Heer commandiren. Joubert hatte in dem 
Feldzuge von 1797 unter fchwierigen Verhältniſſen jeinen Ruf begründet; er 
war jung, feurig, unternehmend und aud mit ben politifchen Kämpfen der 
Zeit vertraut; das Directorium mochte wohl hoffen, fi in ihm einen zweiten 
Bonaparte erziehen zu koͤnnen. Am 5. Auguft traf er bei der Armee ein. 
Er entſchloß fi, bevor noch das Alpenheer jhlagfertig war, den Kampf mit 
einem entſcheidenden Schlag zu beginnen, um vielleicht Mantua, deſſen Schid- 
fal er noch nicht kannte, und die anderen noch belagerten Plätze raſch zu ent 
fegen. Mit einem Heere von einigen 40,000 Mann ſetzte er fih in ber Rich- 
tung auf Tortona in Marſch. Dorthin Hatte auch Suworoff das Gros fei- 
ner Streitkräfte, 30,000 Mann, geführt; ein Corps von 11,000 M. unter 
Bellegarbe belagerte Uleffandria und ftand feit deffen Mebergabe (22. Juli) 
zur Verfügung; eine andere Divifion war mit ber Gitabelle von Tortona be 
ſchäftigt, verſchiedene Eleinere Corps hielten theils die Apenninenausgänge, 
theils die Alpenftraßen beſetzt. Dazu kam jetzt noch die Belagerungsarmee 
von Mantua, die Kray nach dem Falle diefer Feftung heranführte. Iouberts 
Hoffnung war aljo darauf geftellt, daß die Pläge noch nicht gefallen feien 
und er ed nur mit dem Gros unter Suworoff zu thun habe; Suworoff da- 
gegen wartete nur Krays Ankunft ab, um den Angriff auf das genuefifche 
Küftengebiet zu beginnen. Im biefem Augenblid (Kray war eben am 12, 
Auguft eingetroffen) führte Joubert feine 35,000 Mann zum Angriff heran. 
Erſt jegt, als er am 14. auf den Höhen bei Novi ankam, ſcheint dem fran- 
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zoͤfiſchen Feldherrn die unzweifelhafte Gewipheit von dem Fall Mantua's und 
ter Berftärktung der Gegner gekommen zu jein; denn er zögerte ben Angriff 
zu unternehmen. Der ruſſiſche Seldherr hoffte anfangs ihu in die Ebene 
herabſteigen zu jehen, wo er ihn mit überlegener Macht zu fchlagen dachte; 
aber Zoubert ſchien nur die von Natur ftarke Stellung auf den Höhen von 
Novi behaupten zu wollen. So entſchloß fi Suworoff zum Angriff. Er 
hatte ungefähr 35,000 Mann bei fih und ein Corps von 14,000. Mann 
unter Melas war nahe genug, um im Nothfall noch in die Entſcheidung 
tes Kampfes eingreifen zu Fönnen.‘) Am frühen Morgen des 15. Auguft 
begann Kray den Sturm auf vie Höhen, die der linke Flügel befegt hielt; 
einen Augenblick jdienen fih die Dejterreicher feſtſetzen zu wollen, aber fie 
wurben wieber herabgeworfen. Gleich in diefem erſten higigen Zufammenftoß 
wurde Soubert von einer Kugel niebergeftredt; die Truppen geriethen einen 
Moment in Verwirrung, bis ed Moreau, der dad Commando übernahm, ger 
lang, ben Kampf wiererherzuftellen. Ein vierftündiger Kampf am frühen 
Morgen führte jo wenig zur Entſcheidung, als ein erneuerter Angriff in den 
Vormittagsftunden. Kray ward nach wiederholtem Andrang zurüdgeworfen 
und auch die ruffiichen Abtheilungen, die non Novi aus auf die Höhen 
ſtürmten, waren nicht im Stande, feften Fuß zu faflen. So ſchwankte bie 
Schlacht ungewiß bis zum Mittag; doch hatten die Franzoſen ein Kleines 
Mebergewiht der Zahl und ten Vortheil einer trefflihen Stellung. Aber 
beide Heere waren erſchöpft und jeder Stoß, ber mit einer friſchen Kraft ger 
führt war, mußte den Erfolg entſcheiden. Diefen Stoß führte Melas; vom 
Mislingen der Angriffe unterrichtet, feßte er ſich raſch in Bewegung nad 
dem Schlachtfelde, auf dem Wege traf ihn Suworoffs Befehl, dein Feinde 
in die rechte Flanke zu fallen. Der Kampf war in ben heißeften Moment 
eingetreten; in buntem, wilden Getümmel ſchlugen fi beide Heere in äu- 
Berfter Erbitterung. Melas kam eben zur rechten Zeit, um mit 14,000 M. 
friſcher Truppen entjcheidend einzugreifen. Der letzte Act der ſechszehnſtün · 
digen Rieſenſchlacht endete mit dem regellofen Rückzug der Franzoſen; nur 
die Nacht rettete fie vor völliger Vernichtung. Saft ein Drittel der fran- 
zöſiſchen Armee war verforen'und 37 Geſchütze auf dem Schlachtfelde gelaffen ; 
aud) die Sieger Hatten ihren Erfolg mit achttauſend Mann erfauft. We— 
nige Wochen nachher fiel die Citadelle von Tortona. 

Der blutige Sieg ward nicht jo energiſch verfolgt, wie es fonft in Su 
woroffd Urt Ing. Cine raſche Bewegung nad) der genuefifhen Küfte Tonnte 
den Franzoſen damals eine Wunde ſchlagen, die ſchwerlich ein Jahr darauf 


*) &. bie Angaben hei Mitiutin II. 260 ff. Dort ift bie Zahl ber in ber 
Schlacht verwendeten Truppen (außer Melas, bei dem ſich auch Derfelden befand) 
auf 36306 Dann angegeben, übrigens bemerkt, daß dieſe Zahl über bie wirkliche 
Stärte vielleigt etwas Hinausging. 
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durch den einen Tag von Marengo wäre gut gemacht worden. Ruſſiſche 
Quellen verſichern, es fei nach der Schlacht weder für Verpflegung noch für 
Transportmittel fo geforgt gewefen, daß man fofort zu einem ſolchen Unter- 
nehmen Hätte ſchreiten fönnen. Die entſcheidende Urſache der folgenden Un- 
thätigfeit Ing freilich tiefer. Suworoffs Unternehmen auf die Riviera war 
durch die Unterftügung eines öfterreichifchen Corps unter Klenau bedingt, der 
fi) eben jet gegen Genua in Bewegung fegte. Nun traf in biefem Augen 
blick von Wien die Weifung ein, Klenau folle ftatt gegen Genua nad Tod 
cana aufbrechen; ebenbahin war aud ein Corps von 9000 Mann beftimmt, 
das Melas zu bilden beauftragt: wart, Die Befehle gingen unmittelbar, mit 
Unngehung Suworoffs, an bie öfterreihiichen Generale; am Tage nad ber 
Schlacht von Novi meldete Melas dem Feldmarſchall, daß er zur Vollziehung 
bereits die nöthigen Schritte thuel Aus einem gleichzeitig eintreffenden Re 
feript des Katfers Franz (vom 9. Auguft) war zu erfehen, daß in Wien bie 
Unternehmung auf Genua zwar nicht aufgegeben, aber auch nicht energiſch 
betent warb. 

Es laßt fi denken, welhen Eindruck dies auf Suworoff machte. War 
ſchon Die Vertagung eines vielverfprechenden Lieblingsplanes ſchmerzlich genug, 
ſo war es noch mehr die rüdjichtölofe Form, was ihn Tränfte. Eben auf 
einem blutgedüngten Schlachtfeld als glorreiher Sieger verweilend mußte er 
es erleben, daß man längft erörterte Pläne einfeitig verfhob und über Trup- 
pen, die ihm zugewiefen waren, ohne ihn zu fragen verfügte Ich habe, 
ſchtieb er am Tage nad) dem Siege von Novi an Roſtoptſchin, inner mit 
Widermärtigkeiten zu kämpfen. Die mir vom Hofkriegsrathe faft in jeder 
Minute zukommenden Befehle richten meine Gefunbheit zu Grunde; hier Tann 
id nun einmal nicht mehr länger dienen. Man will die Operationen in 
einer Entfernung von taufend Werften leiten und kann nicht einfehen, daß 
in jedem Augenblick Umftände eintreten fönnen, weldhe mich veranlaffen, die- 
felben auf der Stelle wieder zu ändern... . „Hier ift Jeder, äußerte er 
zwei Tage nachher, von dem Hofkriegerathe und feinen Satelliten abhängig. 
Mein Geift ift fo erihöpft, daß ih nur mit Mühe noch zu reden vermag; 
ich bin in Bezug auf die 2eitung der Truppen überflüffig geworben und 
nichts weiter als ein Vollſtrecker ber Befehle Dietrichfteind, von welchem 
Thugut, Zurpin, Colloredo und Lamberti geleitet werben“. Zugleich kündigte 
er an, daß er bie Bitte um Abberufung bald formell einreichen werbe. 

Der Eindruck folder Aeußerungen fiel in Petersburg auf fruchtbaren 
Boben. Denn ſchon vor biefen Tegten Erfahrungen war in Paul das Mis- 
vergnügen und ber Argwohn gegen feine Verbündeten zur Genüge gewecdt, 
wie ein gleichzeitiger Vorgang bewies. Er gab zu Anfang Auguſt feinem 
Feldherrn die Vollmacht, unter Umftänden „ganz unabhängig“ zu handeln 
und immer als Hauptziel, die „Vernichtung bes gegenwärtigen franzöfiichen 
Gouvernements“, im Auge zu behalten. Dem Grafen Cobenzl erklärte er 
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unumwunden: id} biene ber allgemeinen Sache, nicht dem Haufe, beffen An- 
fihten und Abfihten mit dem Vortheile und ber Rettung Europas nicht 
verträglich find. *) 

Noch hatte Suworoff die Hoffnung nit ganz aufgegeben, daß es zu 
dem Zuge nah Genua doch kommen werde; allein wenige Tage nachher Ta- 
men Nachrichten aus der Schweiz, die aud.diefe Ausficht zerftörten. Die 
oͤſterreichiſchen Abtheilungen, welche die Mipenübergänge deckten, waren vom 
Feind mit Weberlegenheit zurückgebrängt und der Simplon und Gotthard 
von den Franzofen befegt worden. Gerade am Tage der Schlacht bei Novi 
wichen die gefchlagenen Corps bis Domodoffola und Airolo zurüd. Wer die 
Kräfte beider Theile, die in der Schweiz vereinigt waren, verglich und bie 
bittere Noth erwog, von welder das franzoͤſifche Heer keträngt war,"*) dem 
mußte es feltfam erfheinen, daß dort Monate lang die Buffen ruhten und 
die Defterreicher keinen Verſuch machten, ihr Uebergewicht zu gebrauchen. 
Allein der kaiſerliche Oberfeloherr felbit verhehlte es nit, wie jhmerzlich 
das ihm fei und wie es außer feiner Macht liege, es zu ändern. Bei einem 
neuen Felbzuge, äußerte er gegen den britifhen Geſandten Widham, werde 
er ben Oberbefehl entfchieben ablehnen, falls er, wie bisher, in feinen Dpe- 
tafionen gehemmt werben follte. So gelang es Mafjena mit einer trefflich 
angelegten unb präci® auögeführten Operation die weit ausgedehnten Gtel- 
lungen der Defterreiher an wichtigen Knotenpunkten zu durchbrechen, bie 
Höhen, von denen Rhein, Rhone und Reuß entjpringen, in Befig zu nehmen 
und fi die Straßen nad) Graubündten und Italien wieder zu öffnen. Die 
Sranzofen ftanden nun zwifchen dem Erzherzog und Suworoff und bebrohten 
den Rücken der verbündeten Armee in Stalien; es konnte alfo, was Suwo- 
roffs Unmuth fteigerte, wenigftens vorerft von einer weitergehenden Unterneh- 
mung gegen Genua und das ligurifche Ufer keine Rebe fein. 

In diefe mannigfach verbitterten Stimmungen fiel nun ber unerwartete 
Befehl, daß Suworoff mit feinen ruffifchen Truppen nad der Schweiz ab- 
ziehen folle. Es war diefe Anordnung ein Glied aus einer Kette von Dpe- 
rationen, die neuerdings zwifhen Petersburg, London und Wien verabredet 
worben waren. Eine britiſch-⸗ruſſiſche Ausrüftung follte in Holland landen 
und das Haus Dranien mit der alten Verfaffung wiebereinfegen, Erzherzog 
Garl die Operationen am oberen und mittleren Rhein leiten, in Italien die 
legten feften Pläge von den Defterreihern genommen und in ber Schweiz 
ſämmtliche ruſſiſche Streitkräfte zuſammengezogen werben, um vom bort aus 
die Invaſion nach Frankreich felbft zu beginnen. Mit dem Verſprechen, den 
Franzoſen ihre alten Gränzen zu erhalten und eine gemäßigte Regierung her- 


*) ©, Suworoffs Eorrefpondenz IL. 18. 19. 39. 44. 89. 90. 119. 145. unb 
Miliutin II. 64 ff. 
**) ©. bie Schilderungen in ben Memoires de ‘Massena III. 807 f. 810. 
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zuftellen, hoffte man die Stimmungen eines großen Theils der Nation frieb- 
lich zu gewinnen. 

Schon jeit Juni war zwifhen Rußland und England tarüber verhan- 
delt und zugleich der Verſuch gemacht worben, die norbifhen Staaten, na- 
mentlih Preußen zur Theilnahme beizuziehen; nur Defterreih hatte man be 
zeichnend genug vorerft bei Seite gelaffen, weil deffen „beſtaͤndige Eiferſucht 
gegen Preußen“ eher ftörend dazwiſchen fahren und den Plan vereiteln 
würde. Es war nun zwar nicht Alles nach Wunſch gegangen, aber in ber 
Hauptfache ftand doch ber Plan in ben angegebenen Umriſſen feſt. Für 
Kaifer Paul hatte es etwas ſehr Lockendes, die ganze ruſſiſche Armee unter 
Suworoffs Leitung in ber Schweiz vereinigt, und die Invafion nad) ber 
Franche Comté von bort begonnen zu fehen, während die Defterreicher im 
Elſaß und Oberitalien die beiden Flügel bildeten. Nur follte der Plan 
nicht früher in Ausführung kommen, ala bis „ſich die verbündeten Armeen in 
Stalien und der Schweiz volltommen befeftigt hätten.“ 

Erſt jetzt (Ende Juli) wandten ſich der Czar und England nah Wien 
und fanden zu ihrer Ueberraſchung Thugut vollkommen bereit, auf ſolche 
Pläne einzugehen. Daß bei ihm freilich andre Beweggründe wirkten, als bie 
der Ruffen und Engländer, ließ fi wohl erwarten, und welder Art diefe 
Motive waren, darauf deutete gleich anfangs wenigftens Eines: die ungedul - 
dige Eile, womit ber oͤſterreichiſche Staatsmann den Vorſchlag verfoht, die 
Ruſſen folkten fofort aus Italien nad) der Schweiz aufbrechen, wiewol er 
austrüdlich die Invafion felbft erft aufs nächte Frühjahr feſtgeſetzt wiffen 
wollte. Ueberhaupt wurbe, feit Thugut in das Ginverftändniß gezogen war, 
der Plan allınälig ein anderer. Der Erzherzog Karl follte mit feiner Haupt - 
macht nicht, wie es urfprünglic ber Gedanke war, ind Elſaß vordringen und 
dort bie rechte Flanke der Invafion in ber Franche-Comt decken, jondern der 
Rhein von Mainz bis Bafel follte nur dur ein Zwiſchencorps von 25,000 
Mann befegt werden und ber Erzherzog am Niederrhein operiren, um. ber 
Erpebition in Holland die Hand zu reihen umd in Belgien eine Infurrection 
hervorzurufen. Der Kaifer, erklärte Thugut, könne ſich den dringenden Wün- 
hen der Belgier nicht länger entziehen unb wolle überhaupt feinen Zweifel 
darüber Iaffen, daß er Belgien vom franzoͤſiſchen Joche frei zu machen wünſche. 
Der neue Angriff der Sranzofen Habe alle früheren Anſprüche an das Land 
wieder zur Geltung gebracht und ber Kaifer werde in feinem alle zugeben, 
bag über das Land anders als mit feiner Zuftimmung verfügt werde‘) 

Beides, biefe Abfiht auf Belgien und der ungefäumte Abmarſch der 
Ruffen aus Italien veränderte ben urſprünglichen Entwurf weſentlich; in- 
deſſen Kaijer Paul gab auch dazu ohne Zögern feine Zuftimmung. Schon 
am 1. Auguft hatte er Suworoff von der neuen Wendung in Kenntniß ger 
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Vet; vierzehn Tage fpäter erfolgten die beftimmteren Weifungen. Der Er 
ſah im Geifte bereits die Schweiz erobert, Frankreich bezwungen, die Reftau- 
ration auf allen Punkten zum Sieg geführt, und zwar vorzugsweiſe durch 
feine Truppen und durch feine Feldherrn. „Das Heer, welches Sie comman- 
diren, ſchrieb er am 23. Auguft, viuß die Hauptgeundlage, Sie aber müſſen 
der erfte Baumeifter des aufzuführenden Gebäudes fein.“ 

Suworoff freilich ſah die Dinge nicht fo fanguinifh an, als er am 

27. Auguft von Wien ben neuen Operationsplan erhielt. An fi war es 
ſchon eine herbe Zumuthung, daB er den Schanplag feiner Siege verlaffen, 
deren Früchte Andern hingeben und auf einem neuen und fremden Gebiete 
fih erft die Mittel newer Erfolge ſchaffen follte. Aber er fürctete auch, for 
bald er Italien verlaffe, werde es burd bie öjterreichifche Kriegäkeitung bald 
wieder verloren. fein. Drum wollte er noch die Iegten Seftungen nehmen, die 
Sranzofen aus der Riviera wegdrängen und die Weſtgränze Piemont gegen 
ten Feind beden; eine Operation, zu ber er noch etwa zwei Monate zu ber 
türfen glaubte. In diefem Sinne befämpfte er den neuen Plan, aber ver- 
geblich; alle feine Einwendungen wurden nur mit ber bringenben Aufforde - 
rung, fofort nad} der Schweiz aufzubredien, beantworte. Da kam am 3. Sep 
tember auch noch die Nachricht, daß der Erzherzog Karl bereits die Schweiz 
räume und nur die unzulänglihe Macht der Ruffen unter Korſakow bort 
zurückbleibe. Suworoff war außer ih. „Nachdem man mir das für Italien 
nöthige Blut ausgepreßt, wirft man mid) hinter die Alpen zurück,“ rief er 
and. „Schon feit einer Woche, ſchrieb er an Roſtoptſchin habe ich das hitzige 
Sieber, ficer nur vom Gifte der Wiener Politik.“ „Wie fann, zürnte er 
über Thugut, dieſer Kanzleifchreiber, dieſe Nachteule, und wenn er auch mit 
dem Schwerte Skanderbegs umgürtet wäre, aus feinem dunkeln Nefte eine 
Armee befehligen und über die im Selde jeden Augenblick ſich ändernden Um- 
ftände gebieten.“ Die Befehle, die ihm von Wien kamen, fand er ohne alle 
Berechnung; wenn id) ihnen folgte, meinte er, würbe id allein mit meinem 
Adjutanten auf meinem Bucephalus bei Korfjakoff ankommen. 

Nicht nur Suworoffs Unmut, auch die gewichtigſten militäriſchen Er- 
wägungen ſprachen gegen den neuen Plan. Ein Mann wie ber Erzherzog 
Earl, der wenn irgend Einer in folder Lage nicht nad Stimmungen und 
Leidenſchaften, fondern nad) Gründen entſchied, flimmte mit dem ruſſiſchen 
Seldheren vollfommen überein. Ihm ſchien feine eigne Entfernung nah dem 
Rhein, wie die Verpflanzung der Ruffen aus Italien nach ber Schweiz gleich 
bedenklich; dieſe wunberliche Verſchiebung ber Armeen in einem Augenblick, 
wo Frankreich alle feine Kräfte concentrirte, hielt er gerabezu für verberblich 
und ſprach die bald beftätigte Ahnung aus, daß es dem Feinde, bevor bie 
neuen Aufftellungen genommen wären, ‚gelingen werbe, raſch einen Schlag zu 
führen und alle weiteren Combinationen zu vereiteln. Der Erzherzog tadelte 
die neuen Entwürfe, aber er gehorchte, „weil, wie er fagt, es weniger ſchäd- 
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lich ift, daß das ganze Triebwerk nach einem fehlerhaften Plane fortgeht, als 
daß jebe einzelne Feder ſich mit einer eignen abgefonderten Schnellkraft be 
wegt. Das Opfer besjenigen, ber in einer folden Lage feine beſſere Ueber 
zeugung mit dem Gefühl aufgibt, auch feinen Ruhm aufs Spiel zu feßen, 
ift eines der größten unter den vielen, welche ber Feldherr dem öffentlichen 
Wehl zu bringen verbunden iſt.“ 

Die ungebnldige Eile, womit das Wiener Cabinet die Ruffen aus Ita- 
lien binauszufchaffen fuchte, entiprang natürlich nicht aus militärischen, fon 
dern aus politifchen Erwägungen. Man wünfchte auf der Halbinfel freie 
Hand zu haben und ber unbequemen Einmiſchung Sumoroffs überhoben zu 
fein. Denn es war feit Monaten fein Geheimnig mehr, daß Defterreih auf 
Bergrößerungen in Italien finne. Gegenüber von Sardinien zeigte das bie 
ganze Haltung bes öͤſterreichiſchen Gabinets; in Neapel war man wenigitens 
dringend beforgt*) und daf vom Kirchenſtaat ein Theil ber Legationen bie 
Lüfternheit Thuguts mächtig aufregte, galt als ausgemacht. Thatſache war 
es, daß feit Monaten Rußland von ben meiften italienishen Bürften, ben 
wiebereingefegten wie ben vertriebenen, dringend um Hülfe gegen bie üfter- 
reichiſchen Vergrößerungsabfihten angegangen ward; nicht nur der verfchtwär 
gerte neapolitaniſche Hof, fondern felbft die päpftlihe Diplomatie rief den 
ſchismatiſchen Czaren zum Schutze an gegen den Katfer.”) Es galt in Die“ 
ſen Kreifen als ausgemacht, daß Defterreich fi mit den Spolien ber cisal- 
piniſchen Republik ausftatten und namentlich die päpftlihen Legationen als 
verfallene Beute an fich ziehen wollte. 

Kaiſer Paul konnte dies nicht mehr ignoriren; er wollte Har fehen und 
ſchlug daher feinen Verbündeten (Ende Juli) einen Congreß vor, auf dem 
fich Alle über ihre Abfihten, Erwartungen und Forderungen unumwunben 
auöfprechen follten. Den Gongreß lehnte Thugut ab, allein aus feinen Un- 
terredungen mit dem ruffifchen Gefandten ergab fi genug, um Paul ins 
Klare zu ſetzen. Der: öfterreihifhe Minifter kam auf die letzte Theilung 
Polens zurüd und erinnerte daran, wie bamald feinem Kaijer eine nur me 
Bige Beute zugefallen fei, die ihre Ergänzung dur den Erwerb von Baiern 
babe erhalten follen. Die Berhältniffe zu Baiern hätten fih nun geändert; 
um fo mehr glaube man auf Entſchädigungen in Italien beftehen zu müffen. 
Der Car forjägte weiter; er verlangte, man folle die Forderungen genauer 
präcifiren. Ich werde ‚Hieraus erfehen, fchrieb er feinem Geſandten, ob ih 
den Krieg gegen Frankreich fortzufegen Habe oder ob ich Europa und nid 
felbft gegen die maßlofen Anſprüche und die. Vergrößerungsfuht des Haufes 
Oeſterreich ſicherſtellen muß. Die Crfärungen, die Thugut gab, geftanden 


*) Nelſon bezeichnete Thugut twieberholt als bes Hängens werth. S. Dis- 
patches III. 482. 468. 
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fegt; vierzehn Tage fpäter erfolgten die beſtimmteren Weifungen. Der Gyr 
ſah im Geifte bereits die Schweiz erobert, Frankreich bezwungen, die Reftau- 
ration auf allen Punkten zum Gieg geführt, und zwar vorzugäweife durch 
feine Truppen und durch feine Feldherrn. „Das Heer, weldes Sie comman- 
diren, fehrieb er am- 23, Auguft, wuß die Hauptgrundlage, Sie aber ‚müffen 
der erfte Baumeifter des aufzuführenden Gebäudes fein.“ 

Suworoff freilich jah die Dinge nicht fo fanguinifh an, als er am 
27, Auguft von Wien ben neuen Operationsplan erhielt. An fi war es 
ſchon eine herbe Zumuthung, daß er den Schauplag feiner Siege verlaffen, 
deren Früchte Andern hingeben und auf einem neuen und fremden Gebiete 
ſich erft die Mittel neuer Erfolge fhaffen follte. Aber er fuͤrchtete auch, jo- 
bald er Italien verlaffe, werde es durch die öſterreichiſche Kriegsleitung bald 
wieber verloren. fein. Drum wollte er noch die letzten Feftungen nehmen, bie 
Franzoſen aus der Riviera wegbrängen und bie Weſtgränze Piemonts gegen 
ten Feind decken; eine Operation, zu der er noch etwa zwei Monate zu be 
dürfen glaubte. In dieſem Sinne befämpfte er den neuen Plan, aber ver- 
geblich; alle feine Einwendungen wurben nur mit der dringenden Yufforbe- 
rung, fofort nach der Schweiz aufzubredhen, beantwortet. Da kam am 3. Sep- 
tember aud noch die Nachricht, daß ber Erzherzog Karl bereits die Schweiz 
räume und nur bie mnzulängliche Macht der Ruffen unter Korſakow dort 
zurückbleibe. Suworoff war außer fih. „Nachdem man mir das für Italien 
nöthige Blut ausgepreßt, wirft man mich hinter die Alpen zurück,“ rief er 
aus. „Schon feit einer Woche, ſchrieb er an Roſtoptſchin habe ich das hitzige 
Sieber, ficher nur vom Gifte der Wiener Politik.“ „Wie kann, zürnte er 
über Thugut, dieſer Kanzleiſchreiber, dieſe Nachteule, und wenn er auch mit 
dem Schwerte Skanderbegs umgürtet wäre, aus feinem dunkeln Nefte eine 
Armee befehligen und über die im Felde jeden Augenblick ſich ändernden Um- 
fände gebieten.“ Die Befehle, die ihm von Wien kamen, fand er ohne alle 
Berechnung; wenn ich ihnen folgte, meinte er, würbe ih allein mit meinem 
Adjutanten auf meinem Bucephalus bei Korſſakoff ankommen. 

Nicht nur Suworoffs Unmuth, aud die gewictigften militäriſchen Er - 
wägungen fprachen gegen ben neuen Plan. Gin Mann wie der Erzherzog 
Carl, der wenn irgend Einer in folder Sage nicht nad Stimmungen und 
Leibenfchaften, fondern nad Gründen entſchied, ftimmte mit dem ruſſiſchen 
Seldheren vollkommen überein. Ihm ſchien feine eigne Entfernung nad dem 
Rhein, wie die Verpflanzung der Ruffen aus Italien nad) der Schweiz gleich 
bedenklich; dieſe wunberliche Verfhiebung ber Armeen in einem Augenblid, 
wo Frankreich alle feine Kräfte concentrirte, hielt er geradezu für verderblich 
und ſprach die bald beftätigte Ahnung aus, daß es bem Feinde, bevor die 
neuen Aufftellungen genommen wären, ‚gelingen werbe, raſch einen Schlag zu 
führen und alle weiteren Combinationen zu vereiteln. Der Erzherzog tabelte 
die neuen Entwürfe, aber er gehorchte, „weil, wie er jagt, es weniger ſchäd- 
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lich iſt, daß das ganze Triebwerk nach einem fehlerhaften Plane fortgeht, als 
daß jebe einzelne Feder ſich mit einer eignen abgejonderten Schnellkraft ber 
wegt. Das Opfer desjenigen, ber in einer ſolchen Lage feine beſſere Weber- 
zeugung mit dem Gefühl aufgibt, auch feinen Ruhm auf's Spiel zu feßen, 
ift eines ber größten unter den vielen, welche ber Feldherr dem öffentlichen 
Wohl zu bringen verbunden iſt.“ 

Die ungebuldige Eile, womit dad Wiener Cabinet die Ruſſen aus Ita- 
lien hinauszuſchaffen fuchte, entfprang natürlich nicht aus militärifchen, fon 
dern aus politifhen Erwägungen. Man wänſchte auf ber Halbinjel freie 
Hand zu Haben und ber unbequemen Einmiſchung Suworoffs überhoben zu 
fein. Denn es war feit Monaten Fein Geheimnig mehr, daß Defterreih auf 
Bergrößerungen in Stalien finne. Gegenüber von Sardinien zeigte das bie 
ganze Haltung bes öſterreichiſchen Cabinets; in Neapel war man wenigitens 
dringend beforgt*) und dag vom Kirdenftaat ein Theil ber Legationen bie 
Tüfternheit Thuguts maͤchtig aufregte, galt als ausgemadt. Thatſache war 
es, daß jeit Monaten Rußland von ben meiften italienifhen Sürjten, ben 
wiebereingefegten wie den vertriebenen, dringend um Hülfe gegen bie öſter⸗ 
reichiſchen Vergrößerungsabfichten angegangen warb; nicht nur der verſchwä · 
gerte neapolitanifche Hof, fondern felbft die päpftlihe Diplomatie rief den 
ſchismatiſchen Czaren zum Schuge an gegen den Kaiſer.“) Es galt in die 
fen Kreifen als ausgemacht, daß Oeſterreich fi mit den Spolien der cisal- 
piniſchen Republik ausftatten und namentlich die päpftlichen Legationen als 
verfallene Beute an fid ziehen wollte. 

Kaifer Paul Tonnte dies nicht mehr ignoriven; er wollte klar fehen und 
flug daher feinen Verbündeten (Ende Juli) einen Congreß wor, auf ben 
ſich Alle über ihre Abfihten, Erwartungen und Forderungen unumwunden 
ausfpredhen follten. Den Congreß lehnte Thugut ab, allein aus feinen Un- 
terrebungen mit dem ruffischen Gefandten ergab fi} genug, um Paul ins 
Klare zu feßen. Der öſterreichiſche Minifter kam auf bie letzte Theilung 
Polens zurüd und erinnerte baran, wie damals feinem Kaiſer eine nur mA 
Bige Beute zugefallen fei, die ihre Ergänzung durch den Erwerb von Baiern 
babe erhalten follen. Die Verhältniffe zu Baiern hätten fih nun geändert; 
um fo mehr glaube man auf Entſchädigungen in Stalien beftehen zu müffen. 
Der Car forſchte weiter; er verlangte, man folle die Forderungen genauer 
präcifiren. Ich werde Hieraus erjehen, ſchrieb er feinem Geſandten, ob ich 
den Krieg gegen Frankreich fortzufegen habe oder ob ich Europa und mid 
felbft gegen die maßlofen Anfprüche und die. Vergrößerungefucht des Haufes 
Defterreich ficherftellen muß. Die Erklärungen, die Thugut gab, geftanden 
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denn in ber Hauptſeche das ein, was man Defterreich nachfagte. Es gelte 


jebt, war der Grundgedanke, ſich in Italien gegen jeden künftigen Anfall eine 
ftärtere Barriere zu fchaffen, die nicht mehr in ber Hand eines Mittelftants 
liege; man wolle darum feinen der italienifchen Fürften verbrängen, wohl 
aber durch Abtretungen, z. B. Sardiniend und bes Kirchenſtaats fih eine 
beffere Abrundung und feftere militärifhe Gränze herſtellen. Der Ein- 
drud, ben ber ruffiihe Gefandte in. Wien aus ten Gröffnungen Thuguts 
empfing, ging dahin: daß Defterreid ohne biefe Beute den Krieg läſſig ber 
treiben oder ganz aufgeben werde, daß aber mit ihr es durchaus nichts dagegen 
Babe, wenn Rußland und fein Kaiferhaus in Italien, Deutſchland oder 
den Niederlanden entſprechende Vortheile ſuche.) 

So war alfo Thugut unverändert derſelbe geblieben wie in ber Krifis 
von 1793—1794! Die nänliche ungebuldige Haft die Beute zu theilen, 
ehe fie erlegt war, biefelbe Unerfättlichfeit, dem Verſchiedenſten zugleih — 
Baiern, Belgien und Italien — nachzujagen, und die gleihe Neigung, über 
der Intrigue, die diefen Zwecken diente, alle größeren und allgemeinen Ziele 
aus dem Auge zu verlieren. So hatte er damals bie erfte Goalition ger 
fprengt, fo gelang e8 ihm auch wahrſcheinlich diesmal, die Frucht vieler und 
denkwürdiger Siege auf unverantwortliche Weife zu verſcherzen. Es deutete 
wenigftens ſchon jegt Alles darauf Hin. Kaifer Paul nahm die Cröffnungen 
mit kaum verhehltem Unmuth auf; fein monarchiſcher Inſtinct leitete ihn 
viel richtiger als aller Scharffinn und alle Verſchlagenheit des öͤſterreichiſchen 
Minijters, Denn das Wort, was er bald nachher ausſprach, war vollkommen 
zutreffend: daß, um einen Feind zu befiegen, der ſchon einmal vor bie 
Thore Wiens gekommen fei, vor allem Eintracht, Aufrichtigkeit und Offen- 
heit unter den Verbünbeten nothwenbig ſei. Im diefe Stimmungen bes 
Argwohns und Unwillens fielen dann recht aufregend die Berichte und KAla- 
gen Suworoffs; ſchon jeit Anfang Auguft hatte Paul alles Vertrauen in die 
öfterreihifche Politik verloren und ſprach es offen aus: daß er die Revolu ⸗ 
tion nicht bekämpft Habe, um eine mit ihr verwandte Politit an die Stelle 
zu ſetzen.“) Es fehlte, nachdem es einmal jo weit gefommen war, natürlich 
nit an Anläffen, die Kluft zu erweitern. Wenn Defterreih Bedenken da- 
gegen batte, daß fich das würtembergiſche Hülfscontingent mit dem ruffijchen 
Heete vereinigte oder wenn es fi) befann, dem ruſſiſch-türkiſchen Bundeöver- 
trag beizutreten, fo diente dad nur dazu, die Misftimmung des Czaren, bie 
ohnedies faft täglich durch Suworoff Nahrung erhielt, zu fteigern. Nun kam 
ein neued aufregendes Ereigniß. Erzherzog Carl verließ mit feinem ganzen 

*) S. die merfwürbige Note d. d. 29. Auguſt bei Miliutin IT. 439 ff. 

*®) Pour avoir pris la resolution d’andantir le gouvernement frangais actuel, 
je n’ ai jamais voulu souffrir qu’un autre prenne ea place et devienne & son 
tour la terreur des Princes qui l’avoisinent, en envahirsant leurs Etats; ſchreibt 
Paul ſchon am 31. Iuli an Rafumomel. 
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Heere die Schweiz. Paul hatte bei der Veränderung der Zruppenaufftellung 
immer vorauögejegt, daß die Räumung der Schweiz allmälig und in dem 
Verhältnig geſchehe, als Ruffen nachrückten; jegt brad der Erzherzog mit 
allen Defterreihern auf, ehe noch ein Mann von Suworoffs Heer die Alpen, 
überfritten, und berief fih gegen alle Bitten und Vorſtellungen auf die be 
jtimmten Befehle von Wien. Noch an dem Lage, wo diefe Nachricht in 
Petersburg eintraf (14. Sept.), ließ der Czar dem Grafen Cobenzl geradezu 
mit der Auflöjung des Bündniſſes drohen und kündigte zugleich Suworoff 
feinen Entſchluß an: nad) erfolgter Beſetzung der Schweiz nur mit England 
in Verbindung zu bleiben, ganz unabhängig von Defterreih zu operiren und 
deſſen „habgierige Abfihten“ zu vereiteln. 

So war bie Coalition bereitö aus ben Fugen, denn nicht nur der Czar, 
fondern auch England war durch bie legten Vorgänge in bie größte Aufre- 
gung gerathen. Eine Zeitlang hatte bie britiſche Politik das öſterreichiſche 
Drängen auf den Abmarſch der Ruffen nach der Schweiz vollkommen ger 
billigt; aud in London fah man die Ruffen ungern in der Nähe von Genua 
und in Neapel. Pauls Liebhaberei für den Sohanniterorden betrachtete man 
dort nicht mehr wie eine romantiſche Grille, fondern fah darin nichts anderes 
als die Abfiht Rußlands fih der wichtigſten Station im Mittelmcere zu ver- 
figern. Seit aber die Deiterreicher die Schweiz räumten, warb man auch 
in London unmuthig und verlangte zürnend Erklärungen über bie Abfihten 
des Wiener Cabinets. So traf Alles zufanmen, den Groll des ruffischen 
Kaifers zu ſchüren. Zu fpät fuchte jetzt Oeſterreich zu beſchwichtigen; der 
Argwohn des Czaren ging bereits jo weit, daß er eine plößlihe Schwenkung 
jeines Verbündeten ins franzöſiſche Lager für nicht undenkbar Hält. in 
Schreiben, das er am 18. Sept. an Suworoff richtete, zeichnete dem General 
bereits für diefen Hall fein Verhalten vor. Cie werben, fagte Paul, ent- 
weber in ber Schweiz verbleiben und in der Folge den Krieg auf eigne Fauſt 
fortführen oder die nöthigen Mafregeln treffen, um mit Ihren Truppen nach 
Rußland zurüdzufehren und die Treubrüchigen dem Gerichte Gottes zu über- 
laſſen. Vierzehn Tage jpäter warb Raſumowski von Wien abberufen, weil 
auf ihn Thugut zu viel Einfluß übte, und ihm ein Nachfolger gegeben, der 
dem öfterreihiihen Minifter höchſt unwilllommen war. 

Unter jo trüben Aufpicien begann Suworoffs Webergang über die Alpen. 
Selbft im alle es ihm gelang fi mit dem andern ruſſiſchen Heere in der 
Schweiz zu vereinigen, fo blieben doch bie Cinbrüde der Zwietracht und Er- 
Bitterung beftehen und mußten die Coalition immer mehr untergraben; wenn 
es ihm aber nicht gelang und feine Ahnung ſich erfüllte, daß durch den Ab- 
marſch der Defterreicher der Beſitz der Schweiz verloren gehen werde, dann 
war dies auch unfehlbar ber letzte Stoß, der den ſchon tief erſchütterten Kriege 
bund nad allen_ Richtungen aus einander trieb. 
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Wir haben die Heere in der Schweiz in dem Augenblice verlaffen, wo 
& dem Erzherzog gelungen war, Maffena an der Limmat zurüdzubrängen 
und ſich der Stellungen bei Züri zu bemächtigen. Dazwiſchen fpielte, wie 
«ine felbftändige Epifebe, die auf die große Entjheidung nur mittelbar ein 
wirft, ein Heiner Krieg auf den Gebirgspäſſen und Alpenübergängen. An 
Gotthard, im Wallis, im Reußthal und am Vierwaldftätter See wurde im 
Zuni und Juli Iebhaft, aber mit ſchwankendem Erfolg gejtritten; ein Meines 
Geſchwader der Franzoſen beherrſchte den Vierwaldſtätter See, öſterreichiſche 
Geſchütze beſttichen die feindliche Flotille. Gegen 80,000 Mann Franzoſen 
waren im Ganzen zu biefer Zeit in der Schweiz vereinigt; fie behnten ſich 
von Bafel und der Aar nach dem Albis, dem Zuger, dem Brienzer See bis 
ins Wallis hin aus, das Gros ftand noch auf dem Uetli bei Zürich. Die 
Kaiferlichen, insgeſammt von etwa gleiher Stärke, hatten gegen 50,000 Mann 
an ber Limmat vereinigt, kleinere Abtheilungen ftanden am rechten Rheinufer, 
am Züricher und Vierwalbftätter See, im Reußthal und im Oberwallis. 
Das zweite ruſſiſche Hülfsheer unter Korſakow wurde erwartet; die DVereini- 
gung mit diejem, welche die Raiferlihen um dreißigtaufend Mann ftärker al den 
Gegner zu machen verhieg, wollte ber Erzherzog erwarten, um dann einen 
Träftigen Schlag gegen bie frangöfiihe Hauptmacht in der Schweiz zu führen. 

Dem zuverzufommen entſchloß fih Maſſena um die Mitte Auguſt zu 
einem Angriff auf die ſchwächeren Stellungen der Defterreiher. Während er 
fie an der Limmat durch Meine Neckereien befchäftigte, wurde im Wallis, am 
Sotthard, auf ber Grimfel und auf den Höhen bes bündtner Oberlandes 
lebhaft und blutig geftritten. Gin Angriff auf die Meinen öſterreichiſchen Ab- 
theilungen, bie an ber oberen Rhone im Wallis ftanden, eröffnete (13. Auguft) 
den Kampf und drängte fie über die Alpenpäffe, zum Theil auf fteilen Berg- 
wegen, bie fonft nur der Gemsjäger auffucht, hinab nach dem Langen Gee. 
Auch von der Grimfel wurden die öͤſterreichiſchen Poften, nachdem breimal 
vergeblich auf ihre Stellungen geftürmt worden, nach dem Rhonethal gedrängt 
(14. Auguft), von wo fie über den Nüferienpaß und durch das Livinerthal gleich - 
falls den Weg nach dem Langen See fuchten. Am nämlichen Tage war das wilde 
Reußthal der Schauplag blutiger Kämpfe geworden. Eine franzöfiihe Co- 
Tonne war über den Suftenpaß nad) dem Maienthal vorgegangen, ſtieß dort 
auf eine kaiſerliche Feldſchanze und bebrängte fie Iange fruchtlos mit wieber- 
holten Angriffen. Mittlerweile Hatte auch abwärd an ber Neuß, nicht weit 
vom Bierwaldftätter See, ber Kampf begonnen und eine franzöſiſche Golonne 
war bei Fluelen gelandet. Bon zwei Seiten im Reußthal angegriffen, aus 
der Maienfhanze nach hartnäcigem Kampfe Herausgeworfen, zogen ſich die 
Oeſterreicher in bie engen Felsſchluchten des Schächen- und Maderanerthales 
zurück. Nur auf ben Höhen des Reußthales, wo fi) die engen Felswände 
über dem Fluß faft völlig ſchliehen, der female Weg —urch Felaſchluchten 
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und an ſchwindelnden Abgründen fich hinzieht, oben an der Teufelsbrücke ſtanden 
noch 3 Taiferliche Bataillone; vom See abgejänitten, im Rüden burd ben 
Feind, der von’ der Grimfel und Furka herabfam, bedroht, gaben fie ihre 
Stellung preis und zogen (16. Auguft) nad) der Oberalp, dem fteilen Joch, 
weldjes das Urſernthal vom bündtner Oberlande ſcheidet. Auch auf jenen 
unbewohnten : und unbebanten Höhen, an dem öben, eiskalten Dberalpfee, 
tingd umgeben von Felswänden und Schneefeldern, nicht weit von einer der 
Duellen des Vorderrheins warb ein hitziges Gefecht geliefert, das die Defter- 
reicher nach Chur zurüddrängte. So waren die Simplon- und Gotthard · 
übergänge verloren, und. zwar in einem Augenblick verloren, wo vielleiht 
Sumoroff auf feinem unfreiwilligen Rückmarſch über die Alpen gerade einen 
diefer Wege einfhlug, um in bie innere Schweiz zu gelangen. 

Es war das ber Zeitpunkt, wo Korſakow bei haffhauſen eintraf. Der 
Erzherzog war in feiner Stellung geblieben und bare die Franzoſen auf den 
Berghöhen vordringen lafjen, weil es ihm als die wichtigfte Aufgabe erſchien, 
die Ankunft der Ruffen abzuwarten und dann mit einem Schlage auf dem 
entſcheidenden Punkte die Entwürfe bes Feindes zu vernichten. Schon war 
ihm der Befehl zugelommen, ber den neuen. Kriegsplan und den Befehl zum 
Abmarj enthielt, aber er. zögerte in der Vorausficht, mar werde ihm einen 
Heinen Ungehorfam verzeihen, wenn er ihn durch einen Sieg bezeichne. Seine 
Hoffnung war, an ber nördlichen Gränze der Schweiz, nicht weit von ber 
Aarmündung bie Aar zu überſchreiten, hie ſtark entblößte linke Flanke der 
Sranzofen anzufallen und ihre Verbindung wit Baſel abzuſchneiden. Allein 
der Plan, deffen Gelingen von der Ueberraſchung des Gegners abhing, warb 
durch die Weitläufigkeit und bie. Mühen des Flußüberganges vor der Aus- 
führung vereitelt, So verfloß der Auguft ohne eine bedeutende Entſcheidung; 
es war aljo bie Zeit herangekommen, wo Suworoff zur Vereinigung mit 
Korſakow nach der Schweiz aufbredhen, der Erzherzog fih nad dem Mittel- 
rheine wenden follte. Fünfundzwanzigtaufend Man unter Hoge blieben vor- 
erft noch bis zu Suworoffs Ankunft zurüc; mit ihnen das etwa gleich ftarfe 
ruſſiſche Heer unter Korjakow; alles Uebrige brach nad dem Oberchein auf. 
Die Anftalten zur Dislocirung der Truppen enthüllten bie ganze Verkehrt- 
heit des neuen Kriegäplanes; die Verwirrung und ber offene Unfriede zwi- 
{hen Ruffen und Defterreihern. waren üble Vorzeichen der kommenden Ex- 
eigniffe. Entfernte ſich nun der Erzherzog, ber in biefer Entzweiung ver- 
mitteln, im Nothfall gebieten konnte, jo fehlte es vorausfihtli ganz am bem 
ftarken, einheitlichen Willen, der diefe widerftreitenden Clemente zufammen- 
halten und einigen konnte. Der Erzherzog felbft glaubt, auch ein „weniger 
ftrenger Beurtheiler“ werde ihn tabeln, daß er nicht durch einen entſchiedenen 
Willen und Befehl den öſterreichiſchen und ruſſiſchen General anhielt, ſchnell 
und ohne Widerrede und mit der größten Kraft auf dem linken Ufer bes 
Büriher Sees die. Operationen fortzufegen; er deutet an, daß es vieleicht 
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beffer. geweſen wäre, wenn er perſönlich in.ber Schweiz blieb, ober feinen 
Abmarſch wenigftens bis zu Suworoffs Ankunft verzögerte. Gr fieht in dem 
Gange der Dinge eine neue Beftätigung, wie gefährlich es fei, wenn bie ent- 
fernten Gabinete über den Gang der Operationen beftimmte Weifungen er- 
theilen, ftatt ihren Feldherren nur im Allgemeinen ten Zweck und bie An- 
fichten zu bezeichnen, nach benen fie vorgehen ſollen.) Inbeffen ift doch auch 
gegen ben Erzherzog jelbit von competenter Seite der Vorwurf erhoben wor- 
den, daß er perjönlich nicht ohne Schuld an dem Gange der folgenden Dinge 
geweſen fei, indem er erft Monate lang ganz unthätig. blieb, dann einen 
matten Anlauf zum Kampfe nahm und ſchließlich es doch unterlieg, vor fei- 
nem Abmarſch feine unzweifelhafte Meberlegenheit zu einem kraftwollen und 
gridtigen Schlag gegen Maſſena zu benutzen. 


Der Reg auf beutfchem Boden erſcheint neben den Greigniffen in ben 
Alpen, am Mincio, ber Adda und Trebbin nur wie eine wenig bedeutende 
Epifobe; es wer: dort feit ben blutigen Tagen von Ofterah und Stodach 
nichts Eingreifendes mehr gefchehen. Wohl fanden von Mainz bis Hünin- 
gen vierzigtaufend Sranzofen gegen eine kaiſerliche Streitmacht, die nur etwas 
mehr als halb fo ſtark war, aber e8 war gleichwol von ihnen nichts Graftes 
und Wichtiges unternommen worden. Die Urfache biefer Zurückhaltung war 
wohl feine andere, als bie hohe Meinung, welche der Feind von ben deutichen 
Streitkräften am rechten Rheinufer, beſonders von dem neugebilbeten Land- 
farm Begte, 

Die Erfolge in der Schweiz und in Stalien hatten dem deutſchen Süden 
nit nur bie Wiederholung ber. bitteren Exlebniffe von 1792, 1795—97 er- 
part; fie hatten au im Ganzen auf bie Meinung und Stimmung ber 
Menſchen günftig gewirkt. Wir reden nicht von dem niederen Schweifwebeln 
vor der rufliihen Siegesglorie und ber Häglichen Sranzofenfrefferei, womit 
jeit des Erzherzogs, Krays und Sumoroffs Siegen: die officielle und halbof- 
ficielle Preffe fi breit machte; man ſchien in diefen Kreifen nicht zu fühlen, 
wie bemüthigend es für das große Deutfchland.war, erft unter dem Klange 
ruſſiſcher Waffen wieder einiges Selbftvertrauen zu gewinnen, und wie wenig 
Würde darin Ing, fi in Prahlereien gegen bie zu ergehen, vor denen man 
eben noch · ſich ſchmachvoll gebeugt. Aber abgejehen von dieſen burd jeden 
Windhauch beherrſchten Stimmungen waren die Erfolge vom März bis zum 
Auguft nicht ohne bleibenden Eindrud gewejen. Nach der bemüthigen Unter- 
werfung, wie fie feit 1796 geübt und noch zulegt in Raftatt zum Aeußerſten 
getrieben worben, erwachte wieber etwas Selbftvertrauen. Die kleineren füh- 
deutſchen Reichöftände, bie fich dem Feinde fo eilfertig in bie Arme gewor - 


©. 0.0. O. IE 149, Bol, Elaufewig hinterl. Werte VI. 74. 75, 





Bolksbewaffunug und Landſturm. 211 


fen, gewannen wieder den Muth, an ihre Pflicht zu denken; Manche ſuchten 
nun die frähere Unterwuͤrfigkeit durch recht ſichtbaren Eifer vergeſſen zu mar 
chen. Die Stände des ſchwäbiſchen Kreiſes, die 1796 ein fo trauriges Erem- 
pel gaben, waren nun bereit, ihr Gontingent zu ftellen; ber fränfifche Kreis 
rüftete auch, und ber neue Kurfürft von Pfahbaiern, von beffen Franzoſen - 
freundlichkeit man im Voraus überzeugt gewefen, traf die Anftalten, zwölf- 
taufend Mann den Kaiferlichen zur Verſtärkung zuzuſchicken. Auch der Her- 
zog von Württemberg rüftete ein Contingent gegen die Franzofen; von dem 
Bertrag von 1796 war feine Rede mehr, er follte — fo lautete jeßt bie 
Parole — dem Herzoge damals von den Landſtänden aufgezwungen worden 
fein! 5 
Am frifcheften gab fi} aber der Umfhwung in der Stimmung bed Vol- 
tes felber fund, das, der Räubereien und Gewaltthaten feit 1795 Iebhaft ein» 
gedenk, nur des Antriebes und ber Leitung bedurfte, um ſich feiner Kraft be- 
wußt zu werden. Der kurmainziſche Minifter Albini hatte den Gedanken 
angeregt, bie Ginwohner felbft zum Schuge ihres Eigenthums anfzubieten, 
und als dies am Main und im Odenwald Anklang fand, ftellte er fi per- 
fönlih an die Spige bes Aufgebots, das durch emige Bataillone regulärer 
Truppen unterftürgt war. Wichtige militäriſche Thaten konnten von einer 
fo ertemporirten Waffenmacht nicht erwartet werden, aber die Plünderungs - 
züge wurden abgehalten. Drum fand das Beifpiel bald Nachahmung im 
Ihwäbifhen und fränkifchen Kreife. Die erfte Organifation war jo einfach 
wie möglich. Der Oberanıtmann fammelte und commandirte die Mannſchaft 
feines Oberamtes; die Gemeinde bildete in ber Regel eine Compagnie 
und wählte dazu die Anführer. Die junge Mannfchaft von 17-36 Jahren 
machte meiftens das erfte Aufgebot aus, das fih auf das erfte Allarmfignal 
zu verfammeln hatte; am fie ſchloß fid in zweiter Reihe die verheirathete 
Mannſchaft gleichen Alters. Die urſprüngliche Bewaffnung der Meiften wa- 
ten nur „Innge Gabeln ober dergleichen gefährliche Waffen; “ tod war ein 
Theil au mit Schießgewehren bewaffnet. Der Erzherzog Karl erkunnte ben 
trefflichen Keim, der in biefen unvollkommenen Anfängen verſteckt lag; er 
dachte daran, eine Landmiliz daraus zu entwickeln, bie befjer bewaffnet und 
militaͤriſch organifirt war; der Entwurf, den er dafür ausarbeitete, *): ift aber 
nie zur Ausführung gekommen, J 

Die Franzoſen verſuchten wenigſtens im Kleinen die Räubereien von 
41795 und 1796 zu erneuern. . Im Anfang September kamen franzöfijche 
Colonnen vor Frankfurt an und verlangten unter dem nichtigen Vorwand, „es 
ſeien englifche Magazine in der Stadt“, eine Summe Geldes. Die Stadt 
hätte fich im Nothfall dieſer Zubringlichkeit gewaltſam erwehren können, aber bie 
Meffe Hatte eben begonnen; brum zog fie es vor, die Ungeftörtheit des Ver - 
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beffer. gewefen wäre, wenn er perſoöͤnlich in.ber Schweiz blieb, ober feinen 
Abmarſch wenigftens bis zu Suworoffs Ankunft verzögerte. Er fieht in bem 
Gange der Dinge eine neue Beftätigung, wie gefährlich es fei, wenn bie.ent- 
fernten Cabinete über den Gang der Operationen beftimmte Weifungen er- 
theilen, ftatt ihren Feldherren nur im Allgemeinen ben Zweck und die An- 
fichten zu bezeichnen, nach benen fie vorgehen follen.*) Indeſſen ift doch auch 
gegen ben Erzherzog felbft von competenter Seite der Vorwurf erhoben wor- 
den, baß er perfönlich nicht ohne Schuld an dem Gange ber folgenden Dinge 
geweſen ſei, indem er erft Monate lang ganz unthätig blieb, dann einen 
matten Anlauf zum Kampfe nahm und ſchließlich es doch unterließ, vor fei- 
nem Abmarſch feine unzweifelhafte Meberlegenheit zu einem Fraftoollen und 
glücklichen Sthlag gegen Maſſena zu benutzen. 


Der Krieg auf deutſchem Boden erſcheint neben den Ereigniſſen in den 
Alpen, am Mincio, der Adda und Trebbia nur wie eine wenig bedeutende 
Epiſode; es war dort ſeit ben blutigen Tagen von Oſterach und Stockach 
nichts Eingreifendes mehr geſchehen. Wohl ſtanden von Mainz bis Hünin- 
gen vierzigtaufend Franzoſen gegen eine kaiſerliche Streitmacht, die nur etwas 
mehr als halb fo ſtark war, aber es war gleichwol von ihnen nichts Graftes 
und Wichtiges unternommen worben. Die Urfache biejer Zurückhaltung war 
wohl keine andere, ald die Hohe Meinung, welde ber Feind von ben beutjchen 
Streitkräften am rechten Rheinufer, beſonders von dem neugebilbeten Land ⸗ 
ftarm Segte, 

Die Erfolge in der Schweiz und in Italien Hatten dem deutſchen Süden 
nit nur die Wiederholung ber bitteren Grlebniffe von 1792, 1795—97 er- 
fpart; fie hatten au im Ganzen auf die Meinung und Stimmung ber 
Menſchen günftig gewirkt. Wir reden nicht-von dem niederen Schweifwebeln 
vor der ruffifchen Siegesglorie und der Häglichen Srangofenfrefferei, womit 
jeit des Erzherzogs, Krays und Suworoffs Siegen: bie officielle und halbof - 
ficielle Preffe fi breit machte; man ſchien in biefen Kreifen nicht zu fühlen, 
wie bemüthigend es für das große Deutſchland war, erft umter dem Klange 
ruſſiſcher Waffen wieder einiges Selbftvertrauen zu gewinnen, und wie wenig 
Würde darin lag, fid in Prahlereien gegen die zu ergehen, vor benen man 
eben noch ſich ſchuachvoll gebeugt. Aber abgefehen von biefen durd jeden 
Windhauch beherrfgten Stimmungen waren die Erfolge vom März bis zum 
Auguft nit ohne bleibenden Eindruck gewejen. Nach der bemüthigen Unter- 
werfung, wie fie feit 1796 geübt unb noch zuleßt in Raftatt zum Aeußerſten 
getrieben worden, erwachte wieber etwas Selbftvertrauen. Die Heineren ſüd - 
deutſchen Reichaftände, die fich dem Feinde jo eilfertig in die Arme gewor- 


9) ©. m a. D. TE 149. Bgt, Clauſewitz hinterl. Werte VI. 74, 75, 
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fen, gewannen wieder ben Muth, an ihre Pflicht zu denken; Manche ſuchten 
nun die frühere Unterwürfigkeit durch recht fichtbaren Eifer vergeffen zu ına- 
hen. Die Stände bes ſchwäbiſchen Kreifes, die 1796 ein jo trauriges Erem- 
pel gaben, waren nun bereit, ihr Gontingent zu ftellen; ber fränkiſche Kreis 
rüftete and), und ber neue Kurfürft von Pfalzbaiern, von deſſen Sranzofen- 
freundlicgeit man im Voraus überzeugt geweſen, traf die Anftalten, zwölf- 
tanfend Mann den Kaiferlihen zur Verſtärkung zuzuſchicken. Auch der Her- 
zog von Württemberg rüftete ein Contingent gegen die Sranzofen; von dem 
Vertrag von 1796 war feine Rebe mehr, er ſollte — fo lautete jetzt bie 
Parole — dem Herzoge damals non den Landſtänden aufgezwungen worden 
fein! B 
Am friſcheſten gab fi aber der Umfhwung in der Stimmung bed Bol- 
tes felber Fund, das, ber Räubereien und Gewaltthaten feit 1795 Tebhaft ein- 
gedenk, nur des Antriebe und ber Leitung bedurfte, um ſich feiner Kraft ber 
wußt zu werden. Der kurmainziſche Minifter Albini hatte den Gedanken 
angeregt, bie Ginwohner jelbft zum Schuge ihres Eigenthums anfzubieten, 
und als die am Main und im Odenwald Anklang fand, ftellte er fi per- 
ſönlich an die Spige bes Aufgebots, das durch einige Bataillone vegulärer 
Truppen unterftirgt war. Wichtige militärifhe Thaten Tonnten von einer 
jo ertemporirten Waffenmacht nicht erwartet werben, aber die Plünderungs- 
züge wurben abgehalten. Drum fand das Beifpiel bald Nachahmung im 
ſchwäbiſchen und fränkifchen Kreife. Die erfte Organifation war jo einfach 
wie möglich. Der Oberamtmann fammelte und commanbdirte die Mannſchaft 
feines Oberamtes; die Gemeinde bildete im ber Regel eine Compagnie 
und wählte. dazu die Anführer. Die junge Mannſchaft von 17-36 Jahren 
machte meiftens das erfte Aufgebot aus, das fi) auf das erfte Allarmfignal 
zu verfammeln Hatte; an fie ſchloß ſich in zweiter Reihe die verheirathete 
Mannfhaft gleichen Alters. Die urfprüngliche Bewaffnung der Meiften wa- 
ven nur „lange Gabeln ober dergleichen gefährliche Waffen; * tod war ein 
Theil auch mit Schießgewehren bewaffnet. Der Erzherzog Karl erkannte ben 
treffliogen Keim, der in biefen unvollfommenen Anfängen verſteckt lag; er 
dachte daran, eine Landmiliz daraus zu entwickeln, bie beſſer bewaffnet und 
militaͤriſch organifirt war; der Entwurf, den er dafür ausarbeitete,*): iſt aber 
nie zur Ausführung gekommen. 

Die Franzoſen verfuchten wenigſtens im Kleinen die Näubereien von 
41795 und 1796 zu erneuern. . Im Anfang September Tamen frangöfiiche 
Colonnen vor Frankfurt an und verlangten unter dem nichtigen Vorwand, „ed 
feien engliſche Magazine in der Stadt“, eine Summe Geldes. Die Stadt 
hätte ſich im Nothfall dieſer Zubringlichkeit gewaltjam erwehren können, aber bie 
Meffe Hatte eben begonnen; drum zog fie es vor, die Ungeftörtheit des Ber- 


*) S. Reuß Staatscanzlei 1799. IX. 42-87. 
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kehts mit einem Opfer von dreimalhunterttaufend Gulden zu erfaufen. Gegen 
ſolche Handftreiche leiftete fortan ber neue Landſturm gute Dienfte. Was jet in 
den erften Wochen bed Septembers aus dem Odenwald und dem Speflart 
nad) dem Main hinzog, bildete zwar feine regelmäßige Kriegemacht, aber es 
war zahlreich und kräftig genug, die Srangofen in ihren Razzias zu ftören. 
Die ungewohnte Erfheinung zeigte wieder, wie wenig die regierenden Ge 
walten fähig waren, die in ber Nation ſchlummernden Kräfte zu nügen. 
Es bedurfte beim Heranzug ber feindlichen Raubhorben nur eines Turzen und 
Träftigen Wortes an die Bewohner des oberen Main, des Speffart, des Sran- 
kenlandes und in kurzer Zeit hatte ſich eine Vollswehr von 15—20,000 Mann 
gefammelt. Sie kamen jegt, durch einige Abtheilungen Tatjerliher Truppen 
verftärtt, von Aſchaffenburg den Main herab und brängten die feindliche 
Colonne, die Frankfurt: gebrandfhagt, hinter die Mauern von Mainz zurüd. 
Hätten die pfälzer und ſchwäbiſchen Gebiete am Mittelrhein ſich gleich raſch 
zu ben Waffen gefunden, fo wäre ihnen eine Plünderung, womit ber Feind 
fie jetzt Heimfuchte, erjpart worden. Es waren von Mannheim (Ende Auguft) 
brei franzöfiiche Colonnen aufgebrochen, die fi nach dem obern Nedar und nah 
Schwaben in Bewegung fegten, um am Geld, Lebensmitteln und Bekleidung 
einzutreiben, was fie brauchten. Von Heidelberg bis Brudfal, Bretten und 
Heilbronn wurden bie Städte gebrandſchatzt und das platte Land geplündert, 
bis die Nachricht vom Anmarſch der Kaiſerlichen die raubenden Horden zu- 
rücktrieb. 

Denkwürdige kriegeriſche Thaten, an denen der Kampf dieſes Jahres 
ſonſt jo reich iſt, waren am Oberrhein bis - in das Spätjaht keine zu ver- 
zeichnen. Im Juni ſchlug man fi an der Kinzig und Dreifam, aber bas 
waren nur Vorpoftengefehte oder Scharmügel zu nennen im Vergleich mit 
den Schlachten, die zur nämlichen Zeit in ben Alpen und ber Lombardei ge- 
liefert wurden. Am 23. Juni wurben die franzöfifchen Poften im Breisgau 
von den Kaiferlihen angegriffen und auf Breiſach zurüdgebrängt; brei Tage 
fpäter- wurde ber Zeind aud bei Gttenheim, Offenburg und Oberkirch ge- 
worfen und zog fi in die Stellungen von Kehl zurüd. Die verlorenen 
Poften wieder zu gewinnen, griffen die Franzoſen (4. Zul) mit verftärkter 
Macht an, ‚gewannen auch Renchen und Offenburg wieder, aber die Nad- 
richt, daß die öͤſterreichiſche Reſerve vom Schwarzwald heranziehe, „vermochte fie 
zurückzugehen. Nun trat wieder eine Paufe ein, bie bis in ben September 
dauerte. Die neuen Rüftungen der franzöfifhen Republik verhiefen den 
Kampf zu beleben, es war befonders aud auf eine Verftärkung ber Streit 
trhfte am Oberrhein Bedacht genommen. Cine unabhängige Rheinarmee 
unter Moreau follte Bier gebildet und der Kampf auf biefer Geite des gro- 
gen Kriegeſchauplatzes kraftvoller als bisher aufgenommen werben. Doc 
waren auch jegt glänzende Kriegsthaten don ben Srangofen nicht zu rühmen. 
Sie begannen den Herbſtfeldzug mit räuberijchen Streifzügen und machten 
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dann vergeblihe Verſuche, die Seftung Philippsburg zu nehmen. Im ber 
Teftung Iagen 2,300 Mann Befagung, aus verſchiedenen Heineren Gontin- 
genten buntſcheckig gemiſcht, aber von einem tapferen Officier, dem Rhein» 
grafen von Salm, commandirt. Die Franzoſen forderten die Befagung zur 
Uebergabe auf, und wie fie verweigert war, eröffneten fie (6. September) ein 
Bombarbement, bas bis zum 12, ununterbrochen fortbauerte, ohne die Stand- 
haftigkeit der Beſatzung, die nit durch Cafematten, fondern nur durch ei- 
nige Blockhäuſer gefhügt war, zu erfhüttern. Aber die Stadt wurde zum 
größten Theil in Brand gefhoffen und bot den Anblid eines rauchenden 
Schutthaufens, aus dem bie unglüdlihen Bewohner faum noch ihr Leben 
unverjehrt hinwegzutragen vermochten.“) Jetzt kam ber Erzherzog mit eini- 
gen 30,000 Mann vom Schwarzwald herab; feine Ankunft brachte ber Hlei- 
nen. Reichsfeſtung den erfehnten Entſatz (12. September). Die kaiſerliche 
Vorhut und Reiterei drängte die Sranzofen in rafhem Rüdzug zum Theil 
auf Mannheim, zum Theil über ben Rhein zurüd, Es wirkte bei biefer 
Verfolgung aud der Landfturm mit, angeführt von einem Manne, der nach- 
ber eine ber Gelebritäten ber Bonaparteſchen Zeit geworben ift, dem ba- 
maligen pfalzbatrifchen Oberften Karl Philipp von Wrede. Urfprünglich der 
bürgerlichen Laufbahn beftimmt und aud im Anfange ter Nevolutionäkriege 
beim Heidelberger Oberamt angeftellt, war er feit 1792 als Kriegscomifjär 
verwendet worden, erwarb fi in biefer Stellung Neigung und Kenntniß des 
Kriegsweſens, hatte dann eine Oberforftmeifterftelle erlangt und begann jegt, 
in feinem zweiundbreißigften Lebensjahre, nicht mehr ala Dilettant und Zu- 
ſchauer, fondern als felbftändiger Führer feine von Glanz und Glüd geleitete 
Triegerifche Laufbahn. 

Auf ihrem Rüdzuge hatten die Franzoſen 6000 Mann in die Feſtung 
Mannheim geworfen, deren Vorwerke in dem Winkel zwiſchen Rhein und 
Nedar eilig wieberhergeftellt und durch ben Anbau einiger Schangen verſtärkt 
waren. Der Erzherzog war ihnen raſch gefolgt; begierig, mit feinem langen 
Marfche von den Quellen der Donau bis zur Nedarmündung doch ein grö- 
heres Refultat, als den Entſatz von Philippsburg, zu erreichen, entſchloß er 
fih, Mannheim mit Sturm zu nehmen. Am Morgen des 18. September be 
gann der Angriff auf die Befeftigungen vom Rheine bis zum Nedar; die 
Schanzen wurden theil® umgangen, theils erftürmt; auf ben Wällen verließ 
der Feind in Unorbnung feine Poften, indeffen eine ftürmende Colonne an 
das Heibelberger Thor vorbrang und mit Hülfe der Bewohner ben Eintritt 
in die Stadt erlangte. Da zugleich bie Rheinbrüce durch öſterreichiſche 
Batterien zerftört war, gerieth Alles, was von franzöſiſchen Truppen nod in 


) S. „Umſtändliche Nachricht von bem Morbbranbe, welchen bie ranzofen 
zwiſchen dem 6—12. September 1799 an ben Gebäuden ber Reichsfeftung Philipps- 
burg vollbracht haben.“ 
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der Stadt war, in Gefangenſchaft. Die. Kaiferlihen bezogen in ver Nähe 
ven Mannheim, deſſen unbrauchbar gewordene Feſtungswerke fie vollends 
ſchleiften, die Franzoſen bei Landau ein Lager; abermals trat eine Pauſe in 
ven kriegeriſchen Bewegungen ein, inbeffen an einer andern Stelle die letzte 
Entſcheidung des Feldzuges erfolgte, 

Der Reichtagskörper zu Regensburg war während biefer allgemeinen 
Erſchütterung kaum aus feinem gewohnten einförmigen Geleis herausgetreten. 
Erſt ward der Gejandtenmorb zur Sprache. gebracht und, wie zu erwarten 
war, in unfäglicher Breite und Langfanfeit verhandelt. Bis man aus ben 
früheren Verhandlungen feit 1500 ein Seitenftüd zu der vom Kaifer ver- 
fangten Reichsdeputation hervorgeſucht und bis dann jeder einzelne Reiche- 
ſtand feinen perſönlichen Abichen über die blutige That Fundgegeben, war ber 
Juli herangekommen und vorausſichtlich ſchlummerte nun die Sache vollends 
ein) — zumal der kaiſerliche Hof fein Intereſſe verrieth, die hergebrachte 
Regensburger Langſamkeit in dieſer Sache zu beflügeln. 

Dann Fam nad der Auflöfung des Gongrefjes die Kriegsfrage zur Ber 
handlung. Den erſten Anftoß hatte Schweden gegeben, ein mit bem Reiche 
nur lofe verknüpftes Glied, das aber an royaliftifchem Eifer gegen die Re- 
volution in den vorderjten Reihen ſtand. Guftav IV. war von ähnlichen 
Stimmungen wie Paul beherrit;. er Hatte mit feinem kaiſerlichen Verwandten 
aud den unglücklichen holfteingottorpihen Samilienzug gemein, ber die Ka- 
taftrophe Beider hervorgerufen hat. Die ſchwediſche Erklärung, zu einer 
Zeit übergeben (24. April), wo der Gongre-nod nicht einmal auseinander 
war, konnte ala ein Muſterſtück von Ergebenheit gegen ben Kaifer und bie 
öfterreichifche Politik gelten; der Stand Pommern verlangte darin die Theil 
nahme des Reiches am Kriege und erbot fi mit der Erfüllung aller feiner 
reichöftändifchen Pflichten voranzugehen. Der Inhalt, wie bie unterwürfige 
Form erregten im reichsfürftlichen Kreife einige Bewegung; man fand diefe 
allerdings ſehr jelten gewordene Loyalität gegen Kaifer und Reich ungewöhnlich, 
beinahe beuntuhigend, und hatte ernfte Sorgen, e8 möchte nun das „geiftliche 
Corps“ raſch diefen Anlaß benugen und im Bunde mit dem Wiener Hofe 
neue Römermonate und neue Gontingente vom Reichstag erlangen. Aber 
es war in Negenöburg dafür gejorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wuchſen! Obwol duch die. Auflöfung des Eongreffes, deffen Verabredungen 
ausdrücklich für nichtig erklärt wurben, das Reich von felbft wieber in Kriegs · 
ftand mit der franzöfiichen Republik eingetreten war, kam doch erft im Zuli 
die Faiferlihe Aufforderung am den Reichstag, die pflichtfhuldigen Beiträge 
an Geld und Mannihaft zu liefern. Erſt im Auguft und. September wur- 


*) Das Iehte Lebenszeichen war ein Reichsgutachten vom 9. Auguft, worin ber 
Reichstag fein Vertrauen zu ber vom Kaifer angeorbneten Unterſuchung ausſprach 
und „bie Sache ganz ber ‚befannten Gerechtigleit des Taiferlichen Hofes“ übergab. 
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ben barüber bie Verhandlungen eröffnet; es kam in allen drei Collegien eine 
Mehrheit dafür zu Stande, daß die fünffache Bewaffnung ftattfinden und 
hundert Römermonate bewilligt werden follten. Die Neutralen hielten fi 
wie früher von Berathung und Beſchlußnahme fern. Am 8. November er- 
folgte dann die kaiſerliche Ratification bes Reichstagsbeſchluſſes mit einer Ich 
haften Xufforberung an „einen jeden und alle Reichsſtände, die Pflichten zu 
erfüllen, die ihnen die Natur des allgemeinen Reichsverbandes auferlege*. 
Am Reichstag war es aber fo ftill geworben, daß einer ber Kanzleibenmten 
in einer eigenen Brohüre (October) die wohlmeinende Frage aufwarf: „Mit 
was Tönnte ſich wohl die allgemeine Reichsverſammlung bei der jegigen Ge 
ſchaͤftsruhe am nüglihften beſchäftigen ?“ ) Und draußen auf ben Schlacht · 
feldern, wo das Schickſal Deutſchlands ausgefochten ward, hatte ber Feldzug 
des Jahres gerade in dem Augenblicke feinen entſcheidenden Abſchluß erhal 
ten, wo Kaifer und Reich enblih den Beſchluß einer neuen Kriegeräftung 
fertig gebracht hatten! 


Mit fihtbarem Wiberftreben war indeffen Suworoff von dem Schau- 
platz feiner Siege nach der Schweiz aufgebrochen; gerade um bie Mitte Sep- 
tember Hatten feine erften Golonnen das Derten Taverne, am Fuß des 
Monte Genere zwiſchen Lugano und Bellinzona erreicht. Der ruſſiſche Felb- 
herr war verftimmt und von trüben Ahnungen behertſcht. Die legten Vor- 
gänge, befonbers der Abmarf des Erzherzogs aus der Schweiz hatten feine 
Hoffnung auf Erfolge ſichtbar verringert. „Die Ruffen“, äußerte er, „leiden 
Mangel an Truppen, Kleidung und vielen Hülfsmitteln; fie müffen fi auf 
rauhem, gebirgigem unb gefährlichem Terrain ſchlagen und werden nur We- 
nige übrig behalten, ehe fie nad Winterthur gelangen. Maffena hat feine 
Gründe, und bort abzuwarten; er wird fi auf Korfafom werfen“. Als er 
nun bei feiner Ankunft in Taverne (15. Sept.) die von ben Defterreichern 
verſprochenen Maulthiere, deren er zum Gebirgsmarſch bedurfte, nicht vorfand 
und Tage lang warten mußte, bis fie ankamen, da fteigerte fi fein Tange 
genährter Groll gegen die Verbündeten; „man Hält uns“, fhrieb er feinem 
Kaifer, „mit ſchmählichen Verſprechungen Hin; der Feind wird durch unfere 
Unthätigleit zur Saffung Tommen und unfere Lage fehr gefährli machen“. 
Am 21. September endlich begann der Aufbrud Über die Alpen. 

Aber welch feltfamen Weg flug Suworoff ein! Er ging über den 
Gotthard, den er erft mit den Waffen in ber Hand erftürmen mußte, ber 
ihn durch lauter Engpäffe und Defileen führte und der ſchließlich nicht in- 
einer großen Heerſtraße, fondern — im Vierwaldftätter See ausmündete. 
Die meiften Sachverftändigen find ber Anſicht, daß ber befte Uebergang ent- 


®) Nach ber früher angeführten Reidjetagscorrefpondenz. 
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meber über den Bernbarbin oder über den Splügen geweſen märe. Auch 
ruſſiſche Stimmen*) meinen: Suworoff hätte wenn er den Splügen wählte 
nicht nöthig gehabt fi von Train und Zeldartillerie zu trennen, er hätte in 
Taverne auf die Saumthiere nicht warten müffen und wäre darum, noch ehe 
Maffena angriff, im Stande gewefen fi mit Hoße zu vereinigen. Aber 
Suworoff ging von ber Meinung aus: nur den rechten Flügel des Feindes 
Zönne man mit der fichern Ausfiht auf einen entſcheidenden Grfolg angreifen 
und um biefen raſch zu erreichen bleibe Fein anbrer Weg als ber von Bel- 
linzona über ben Gotthard.) Cr dachte fi eine große Operation gegen bie 
Franzoſen, die fie mit combinirten Bewegungen zum Rüdzug zwang; in dem 
Augenblid wo er vom Gotthard herabftieg, follten die Oeſterreicher zugleich 
den Feind von der Linth zurücdrängen und Korſakow bie Limmat über- 
fhreiten. 

Allein eine ſolche Bewegung gegen einen zahlreicheren Feind war nicht 
leicht, wenn, wie es hier der Fall war, mächtige Alpenſtöcke und Defileen 
die einzelnen Corps von einander trennten. Die Größe dieſer Schwierigkeiten 
wurde von dem genialen Führer der Ruſſen offenbar unterjhäßt. Seine 
Landsleute verfihern, er habe nad; den öfterreichif—hen Berichten von ber 
Stärke der feindlichen Armee eine zu geringe Vorftellung gehabt und das 
Terrain der Schweiz nur unvolltommen im Cingelnen gefannt. Auffallend 
ift es, daß die Anorbnungen, die er über feinen Marſch an bie Führer in ver 
Schweiz ergehen ließ, keine Einwendung von diefen hervorriefen; ja die ruſſiſchen 
Berichte verfihern, daß in den gegenfeitigen Grörterungen die unglüdlide Mün- 
dung der Gottharhftrage im Urner See nit einmal zur Sprache gefom- 
men fei. 

Wohl ſchrieb Suworoff im Moment des Aufbruch an Hofe und Kor« 
ſakow: „fein Hinderniß, feine Echwierigfeit, Fein Opfer darf uns hemmen, 
nicht und erfchreden“, und fein Name bürgte dafür daß er dies Wort wahr 
machte; allein die Schwierigkeiten überftiegen vorausfichtlih alle feine Er- 
wartungen. Er wollte um ben 26. September bei Schwyz eintreffen; aber 
wo war ber Weg, auf dem er fein Heer dahin führen wollte? Schwerlich 
konnte er doc feine Sache darauf geftellt haben, daß er die Saumpfade und 
fteilen Bergwege duch das Schächenthal und über den Kinzigkulm einfchlug, 
die zu gehen ihn nachher Die äußerfte Noth zwang!) Rachfelhaft bleibt es 
in jedem Falle, wie man im Hauptquartier einen Weg wählen mochte, wel- 
Ger nad) unfäglichen Anftrengungen in einen von fteil abfallenden und un 
wegfamen Felſen umfchloffenen Alpenjee auslief, den wahrſcheinlich der Feind 
‚beherrfäte 

*) &. Miliutin IV. 198 f. 

**) S. bie Dispofition ebendaf. 210—212. Bgl. ©. ne 
***) S. Clauſewitz hinterl. Werke VI. 117 ff. 242 f. 
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Saworoffs Ahnung, daß er zu fpät nad) ber Schweiz komme, tänſchte 
ihn nit; während. er die Höhen des Gotthards erreichte, geihah am Züridher 
See ber entſcheidende Schlag. Die Sranzofen hatten ihre 70—80,000 Mann 
von Bafel bis zum Gotthard und den Wallifer Höhen in ftarke Aufftellungen 
verteilt; am Wetli und in ber Umgebung von Zürich konnte Maffena raſch 
gegen 40,000 Mann concentriren. Diefer Maffe gegenüber hielt Korſakow 
in viel geringerer Stärke Züri und das Limmatthal bejegt, Hotze hatte eine 
ziemlich zerftreute Aufftellung an ber Linth zwiſchen dem Züricher und Wal- 
Ienftabter See. Bon den Meiftern des Faches wird über die Dispofition 
Korſakows mande Rüge auögefproden, dagegen von allen Seiten rüh- 
mend anerfannt, dag Maffena feine Anftalten zur Entſcheidung mit be 
wunbernöwerther Umficht getroffen habe. Am 25. September jah fi Kor- 
ſalow in Zürid angegriffen; er flug fi tapfer mit dem Feinde herum, 
drängte ihn nach dem Uetli zurück und behauptete die Stadt, indeſſen bie 
Franzoſen an einer anderen Stelle den. entſcheidenden Schlag führten. Es 
waren von ihnen zum Uebergang über die Limmat die Vorbereitungen mit 
großem Geſchick getroffen und der Uebergang felbft raſch und meifterhaft aus- 
geführt worden. Während Korſakow bei Zürich befhäftigt war und den Um- 
fang der Gefahr nicht einmal erfannte, wurbe bei Dietikon, wo die Ruffen 
& am wenigften erwarteten, am frühen Morgen bie Limmat überſchritten, 
die ruſſiſchen Poften völlig geworfen, die Strafe nad Zürich gewonnen 
und bis in die Nähe der Stabt jelber vorgedrungen. Dort flug man fi noch 
am Abend; vergebens bemühten fich die Ruffen, den Feind in feine alten Stel- 
lung zurückzuwerfen, kaum gelang es ihnen, ſich felber in ber Stabt zu behaup · 
ten. Auch die Erneuerung des Kampfes am nächften Morgen brachte keinen beje 
feren Erfolg; es gelang nur eben noch, die Straße nad Winterthur offen 
zu halten, während das feindliche Geſchütz ſchon die Stadt beftrih. Korſakow 
entſchloß fih zum Rückzug, der ſchon mit den Waffen erkämpft werden mußte 
und dem Heere einen großen Theil feines Gepädes und Geſchützes koſtete. 
Entmuthigt durch das Mislingen gegenüber einem bis jet verachteten Geg- 
ner, ohne Gefhüg und Gepäd, außer Stande, in nächſter Zeit den Kampf 
plag wieder zu betreten, ging das ruſſiſche Heer mit allen Zeichen einer entſchie · 
denen Niederlage theils nah Bülach und Egliſau, theils über Winterthur 
nad Schaffhauſen zurück. Nicht glücklicher war indeſſen ber Ausgang des 
Kampfes am Züricher und Wallenftabter See (25. September). Cs gelang 
dort den Franzofen über bie Linth borzudringen und die Defterreiher beim 
Dorfe Schännis zurückzuwerfen; als Hotze jih dann felber an die Spitze 
ber Truppen ftellte, um den Feind zurüczubrängen, und er raſch bis an bie 
franzoͤſiſche P länflerkette vorritt, erfolgte eine Salve, die ihn felber und die 
nädjiten Dfficiere um ihn niederftredfte. Der Lob des Feldherrn unterbrach 
den Zufammenhang und die Einheit ber Bewegungen; bie Defterreicher wur- 
den aus ihren Stellungen geworfen und traten noch in der Nacht ihren 
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Rüdzug gegen St. Gallen an; eine am Wallenftabter See zurüdgelaffene 
Abtheilung warb abgeſchnitten. Dreitaufend Gefangene, zwanzig Gefüge und 
die bei Rapperſchwyl vor Anker liegende bewaffnete Slottille der Defterreicher 
bildeten die Trophäen diefer Tage; auf die Nachricht von den Greigniffen bei 
Züri) gingen die Kaiferlihen nad Vorarlberg zurüd. Es war eine ällge- 
meine Schlaffheit eingetreten, und alle einzelnen Führer ließen fih von ber 
Entmuthigung, welche die ſchlimmſte Frucht der Ereigniffe vom 25. und 26. 
September war, ohne Wiberftand fortreigen. 


Die Lage Sumoroffs war durch diefe Rataftrophe aufs allerbebenklichfte 
geftaltet; fie war ſchon ſchwierig genug, ehe die Niederlage an der Limmat er- 
folgt war und ehe er fie kannte. Auf feine Truppen, die plöglid aus den 
gefegneten Regionen Italiens in biefe engen Felsſchluchten der Alpen eintra- 
ten, um fi ben Schnee und Gisregionen des Gottharb zu nähern, machte 
diefer raſche Mebergang aus ber heiterften Fruchtbarkeit in eine wilde, büftere 
Natur von riefenhaften Dimenfionen ben Eindruck, ben das Gewaltige und 
Ungeheuere unwillfürlih erwedt. Sie fühlten fi beengt, beunruhigt und 
ſchwankten zum erften Male in ihrem Vertrauen auf den fieggemohnten Selb» 
herrn. Gr felbft ſchien der Gleiche wie in den glüdlichen Tagen; in feiner 
gewohnten leichten Kleidung, mit einem weißen Kamifol und weißen Bein- 
Kleidern angethan, ein dünnes Mänteldien umgeworfen, ritt er unverbroffen 
auf feinem Kofadenpferb dahin und ftählte ben Muth der Mannſchaft für 
die Tommenden Mühen und Gefahren. Mit ungefähr 20,000 Mann war 
Suworoff am 21. September gegen ben Gotthard vorgerückt; eine Abtheilung 
von acht Bataillonen und zwei Kofadenregimentern unter Rofenberg flug 
bei Bellinzona den Weg ind Blegnothal ein, um über den Lukmanier nach 
dem bünbtner Oberlande vorzubringen, wo ein öͤſterreichiſches Corps (2400 M. 
unter Auffenberg) bei Diffentis bereit war, den Ruffen die Hand zu reichen. 
Das Gros der ruffifden Armee mit der öſterreichiſchen Brigade unter 
Straub, die am Fuß des Gotthard geftanden Hatte, ging nach ber Gott- 
hardshoöhe. Am 24. September kam es in dem fteilen Tremolathale, zwiſchen 
Airolo und dem Hofpiz, zu einem bartnädigen und blutigen Gefecht, das mit dem 
Rückzug ber Franzoſen endete. Das Merkwürbigfte Hatte dabei eine Golonne ge 
than, die, ohne einen Thaleingang zu benugen, ben Hauptrüden der Alpen an ber 
fteilen Lehne ſelbſt erftieg und ben Franzoſen in den Rüden kam. Gleich 
benfwürbig war der Kampf, den am nämlichen Tage das Corps Rofenbergs 
auf ben Höhen des bünbtner Oberlandes beftand. Nicht weit von den Duel- 
Ien des Vorberrheins, an einem auf ber Höhe gelegenen: See ſtieß er auf einen 
feindlichen Poften, der nad) einem Kampfe von mehreren Stunden des Paffes 
nad) dem Reußthal hinabgeworfen warb. Am Abend erfhien Rofenberg auf 
den Höfen von Andermatt; dorthin Hatte fi) Lecourbe mit einer Brigade 
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vom Vierwalbftätter See aufgemacht und Andermatt und Hoſpenthal beſetzt. 
Es wer ſchon die Nacht angebrochen, ald Rofenberg herabftieg, die Frauzoſen 
aus Andermatt herausbrängte und fie zum raſchen Rüdzug nad) ber Teufeld- 
brüde zwang. An dem Urnerloch und an ber graufigen Felsſchlucht, über 
welche die Teufelsbrüce hinzieht, erwarteten benn bie Franzoſen bie Ruffen, 
ihr Vordringen ihnen möglichft theuer zu verkaufen. Ein Glüd für biefe, 
daß Lecourbe felbft, feines Rückzuges nicht fiher und von dem Vorrüden 
Auffenderge durch das Maderaner-Thal benachrichtigt, nicht mit ber ganzen 
Macht oben an ber Reuß blieb, fondern nad Amfteg, an dem Eingange 
der engen Thalſchlucht, zurücdgegangen war. In der That näherte ſich Auf- 
fenbergs Golonne bereits Amfteg, als Leourbe dort anlangte; doch war ber 
Durchgang noch frei und der franzöfifche General konnte ungeftört bis zum 
Vierwaldftätter See zurüdgehen. Am frühen Morgen bes 25. Sept. brach 
Rofenberz nach dem Urnerloch vor; es empfing ihn ein heftige Teuer, das 
jedes Durchbrechen durch die enge Höhle unmöglih machte. Die Ruffen er- 
Hetterten die nahen Höhen und wateten durch die ſchäumende Reuß, um den 
Feind zu umgehen. Seht gaben die Franzoſen das Urnerloch preis und war- 
fen fih auf die Veufelsbrüde zurüc; das Anbringen ber Ruffen aufzuhalten, 
ſuchten fie die Brücke zu zerftören: es gelang aber nur mit bem fteinernen 
Anbau, der die Fortſetzung bed Bogens bildete; das Geſchütz warfen fie in 
die Tiefe. Doch war der Durchgang jeßt unterbrochen; von ben Rachbrin- 
genden fanden Viele an dem geöffnein Abgrunde ber Teufelöbrüde ihren 
Tod und es ſchien nicht denkbar, felbft gegen die viel ſchwächere Zahl ber 
Franzoſen den Durchgang zu erzwingen, als bie Ruffen den fühnen Entſchluß 
wagten, mitten im Feuer bes Feindes einzeln ben fteilen Rand ber Reuß 
binabzuflettern, durch ben wild ſchäumenden Fluß zu waten und, indem fie 
am andern Ufer mühfam Binaufftiegen, die Sranzofen zu umgehen. So warb 
die -Brüde ‚gewonnen, ber Webergang über bie gefprengte Stelle mit Brettern 
und Baumftämmen hergeſtellt. Am 26. September Iangte Suworoff zu 
Altorf an, wo die Gottharbftraße in die Wellen des Vierwalbftätter Sees 
mündet und fein Fahrzeug bereit lag, ihm nad) dem andern Ufer zu bringen. 
„Eine unwegfane Gebirgsmaffe trat ihm entgegen und ftredite ihren nadten 
Selfenarm das finftere Schächenthal hinauf wie ein riefiger Wegweifer bes 
Schickſals“.) Nur auf den Hirten- und Jägerpfaben diefer engen Thalſchlucht 
und ber Bergübergänge im Hintergrunde war es möglich, zu wirthlicheren 
Gegenden zu gelangen, und felbft dies war zweifelhaft, wenn ber Ausgang 
des Kampfes, ber in benfelben Stunden am Züricher See gefochten ward, 
ben Feind in den Beſitz biefer Alpenpäffe brachte. Und in welchem Zuftande 
war bas Heer! Geit ſechs Tagen zog es bergauf, bergab, mußte fih um 
Zußpfade und Brüdenftege fhlagen, die Reuß durchwaten, fteile Abhänge 
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hinanklimmen, mit fümmerliher Nahrung, während ftrömende Regengüffe 
jeden Schritt erſchwerten. Schon bildete der Zug der Armee von Atrolo bis 
Altorf eine ununterbrodene gemiſchte Reihe von Laftthieren und Nach- 
zůglern. 

Ohne den Truppen Ruhe und Raft zu gönnen, ſchlug der unerbittliche 
Feldherr (27. September) den Weg ins wilde Schächenthal ein, um von da 
über die fteile Höhe des Kinzigkulm den Weg ins Thal der Muotta zu fin- 
ben. Noch am Abend trafen die erften Koſakenſchwärme in Muotta ein 
und nahmen bort ein paar Gompagnien Sranzofen gefangen, bie von dem 
nur drei Stunden entfernten Schwyz dahin gefandt waren; der Zug bes 
ganzen Heeres, das fi) raupenartig über die öden Felsmaſſen hinbewegte, ban- 
erte fehözig Stunden. Am Abend des 29. Septembers war die ganze Maffe, 
nad) unnennbaren Anftrengungen, in Muotta angefommen; es war Tein Lei- 
den, das erſchöpfte Soldaten treffen Tann, ihnen erfpart worden, und wie 
viele waren der Grmübung erlegen ober hatten in ben graufigen Felsab- 
gründen ihr Grab gefunden! Schon -drängten im Rüden bie Sranzofen 
nad, in der Front hatte Maſſena, feit dem 26. von ben Greigniffen auf dem 
Gotthard unterrichtet, Truppen gegen Schwyz vorgeſchoben. 

Noch war dem ruffifchen Feldherrn die wahre Lage der Dinge verborgen ; 
er glaubte an den Sieg Korſakows und irrige Nachrichten Hatten ihn auf 
tem Wege nad Muotta darin beftärkt. Ein ausgefchictes Kofakenpifet, das 
von den Franzoſen zurüdgetrieben ward, brachte die erfte verworrene Kunde 
von den Niederlagen an ber Linth und Limmat; noch immer wollte Sumo- 
toff niit daran glauben, fondern war entfäloffen, gerades Weges auf Schwyz 
vorzurüden. Aber die Nachrichten von Korſakows und Hotze's Schickſal wur- 
den bald zur vollen Gewißheit. Wie wollte Suworoff, der hoͤchſtens noch 
fünfzehntaufend Mann Fußvolk zählte, faft ohne alles Geſchütz und mit we- 
nig Munition durch Herabfteigen in die Ebene ben verlorenen Erfolg wieder 
gewinnen? Es war vielmehr zu fürdhten, daß, fobald er bie ſchützenden Berge 
verlaffen habe, er von allen Seiten mit überlegenen Kräften angefallen, durch 
Defileen umftriett nur in fein unabwendbares Verberben ftürzen werde. Es 
blieb nur ein Weg: raſch den Uebergang über ben Pragel zu gewinnen und 
von da nad; Glarus Hinabzufteigen. Am 29. und 30. September begann 
der Marfch über den Pragel, fon in fortwährenbem Gefecht mit den Sran- 
zoſen; doch waren die Truppen noch ftark genug, fih den ungeftörten Rüd- 
zug zu erfämpfen. Ia, am 4. October wurde Maſſena jelbft, der mit einer 
Golonne von 8—10,000 Mann gegen Muotta vorrüdte, von ben Ruffen, 
bie faft ohne Gefhüg waren, angegriffen und mit dem Berluft von fünf Ge 
ſchũtzen und taufend Gefangenen nah Schwyz zurückgeworfen. Am nämlie 
Gen Tage war Suworoff in Glarus angelangt. Es vergingen mehrere Tage, 
bis fi der Feldherr mit feinen langſam fih fammelnden Truppen entſchloß, 
welchen Weg er einfehlagen wollte, Die Nachrichten über das Schickſal ber 
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verbündeten Heere waren mangelhaft und verworten; nur ‚tauchte aus ber 
Ungewißheit immer beftimmter die Thatfache auf, daß auf eine Verbindung 
mit ihnen nicht mehr zu zählen, der Weitermarſch nach dem Wallenftäbter 
See bedenklich war. So wählte Suworoff den Marſch nad dem Sernftthal, 
um über ben Panirer Paß den Weg nach dem bündtner Rheinthal zu fin- 
den. Der Weg war durch frifch gefallenen tiefen Schnee äußerſt ſchwierig; 
die kaum ausgerubten Truppen, größtentheils ohne Fußbekleidung und ohne 
zureichende Lebensmittel, nımften abermals alle Mühen eines ſchwierigen AL- 
penmarfches ertragen. Ein friſch gefallener, zwei Fuß tiefer Schnee, ber mit 
jedem Schritte wich — fo erzäßt der Erzherzog — dedte die ſchmalen Fuß · 
wege, auf welchen die Felsnmaffen des Gebirgsrüdens einzeln und mühſam er- 
Hettert werden mußten. Bon ber Höhe herab, jo weit Das Auge reichte, 
zeigten ſich Graubündten und Tirol als eine ungeheure Schneewüfte: Feine 
menſchliche Spur, Fein Pfad war zu fehen; fein Straud gewährte die Mög- 
lichkeit, Feuer zu machen; Leine Felſenſpitze ragte hervor, um den Wanderer 
zum Wegweifer ober zur Stüße zu dienen. Auf dem jenfeitigen Abhange 
war ber Schnee durch die falten Winde fo glatt gefroren, daß nur ber Sturz 
ber vorberen Menſchen und Pferde die folgenden warnen konnte, ben gefähr- 
lichen Steig mit einem andern eben fo gefährlihen zu vertaufchen. Opfer 
bat natürlich dieſer Marſch genug gefoftet; bie Kranken und Verwundeten 
mußten ohnebied zurüchleiben. Zwiſchen dem 8, und 40. October fam dann 
die Urmee im Vorberrheinthal an, wo fie die erfehnte Ruhe und Erholung 
fand. b 

So ſchloß diefer wunderbare Alpenzug, ber an kühnen Abenteuern und 
an Ausdauer der Truppen Alles hinter ſich Tägt, was bie gerühmteften Berg- 
züge, alter und moberner Zeiten, aufzuweifen haben. Wohl war der Verluft 
an Mengen und Material, den bie drei Wochen gekoftet, einer verlorenen 
Schlacht gleich; aber der moralifche Eindruck ſah eher einem Siege ähnlich. 
Wenn Suworoff und fein Heer, fagt Claufewig,*) diefen Zug durch ein für 
fie fo wunderbares Sand, von welchem fie jelbft hinterher nur verworrene 
Vorftellungen und fabelhafte Eindtücke haben Eonnten, mit einem Blick durd- 
fiefen, fo mußte ihnen berfelbe wie ein reißender Strom vorfonımen, ber alle 
die Dämme durchbrochen hat, welde ihm das feindliche ‘Heer beim Gotthard, 
dem Grifpalt, bei Amſteg, Altorf entgegengefett hatte, und jede diefer Ueber- 
wältigungen wie ein Sieg über das feindlihe Heer. Sie hatten biefe wun- 
berbaren Berge auf Pfaden überftiegen, welche nie ein Kriegäheer betreten 
hat und wahrſcheinlich nie wieber betreten wird, und als fie nad der äufer- 
ften ihrer Anftrengungen im Thale von Muotta wie ein: gejagtes Wild er- 
mattet niederſanken und ber feindliche Selbherr felbft herbeieilte, fie gefahr- 
und’ muthlos zu überwältigen, hatten fie fih, wie der Bär in feiner Höhle, 
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zerfleiſchend auf ihn geworfen und ihn in Schreden und Verwirrung wieder 
binausgejagt. 


Nur für die Dauer des auftro-ruffifhen Bünbniffes waren dieſe letz⸗ 
ten Greigniffe eine ſchlechte Vorbedeutung. Hatten fie das Selbftgefühl des 
ruſſiſchen Führers mächtig gehoben, jo war zugleich: fein Groll gegen die Ver- 
bündeten gewachſen, die ihn wider feinen Willen zu dieſem Zuge- genöthigt, 
die ihm damit die Frucht feiner Stege entwanden, deren Schuld es nach feir 
ner Meinung war, daß alle feine beifpielofen Mühen doch nur eben mit 
einem Rückzuge geendigt. Schon äußerte er ben Verdacht, daß Oeſterreich 
an ein vortheilhaftes Abkommen mit dem Feinde denke, und feinem Kaiſer 
erklärte er rüchhaltlos, er fehe Feine Ausficht eines Erfolges mehr. Korſakow 
habe nur noch zehntaufend Mann erfhöpfter Truppen, er ſelber nicht viel 
mehr; brum fei das einzige Rettungsmittel, die Schweiz zu verlaffen und.an 
einem paffenten Drte (er dachte an Italien) Winterquartiere zu fuchen, um 
die Maunſchaft zu ergänzen und die ermatteten Kräfte für ben neuen Feld - 
zug zu ſtärken.) Es bedurfte kaum der Beſchwerden Suworoffs, um bas 
mistrauiſche Gemüth des Czaren aufzuregen. Noch bevor biejer die legten 
Ereigniffe kannte, ſprach er ſchon fein Misvergnügen über die Leitung ber 
öfterreichifchen Politit aus; aud er verjhloß fi) nicht mehr dent Verdacht, 
daß Defterreich ein Separatabtommen mit dem gemeinfamen Feinde treffen 
wolle. Sollte das der Fall fein, ſchrieb er, dann ift es an der Zeit, mit al- 
len Truppen den Rüdzug nad Rußland anzutreten. 

Die Dinge auf dem Kriegsſchauplatze gingen raſcher zu Ende, als ver 
Czar hatte ahnen können; bie legte Kataftrophe ließ den. Gedanken an eine 
Behauptung der Schweiz nicht mehr auffommen.. Die Refte ber auftro-ruf 
fiihen Armee waren theild nach dem Rheinthal und Vorarlberg, theils an 
den Bodenſee gegangen; Korſakow felbft, durch 4000 Baiern und 2700 Man . 
von Gonbe’fchen Corps verftärkt, ftand zwiſchen Gonftanz und Schaffhaufen, 
wohin fi) auch einzelne Abtheilungen von Hoße’3 Heer gezegen hatten. Die 
legten Gefechte, die man dort den Franzoſen lieferte, änderten die Situation 
nicht; es ſah aus, als feien fie mehr, damit man fcheine etwas gethan zu 
haben, unternommen worden, als in der Hoffnung, ben Kriegsgeſchicken eine 
günftigere Wendung zu geben. Die Schweiz war bis zum Rhein, wo er bie 
Gränze gegen Graubündten macht, wieder in ben Händen der Franzoſen; die 
Stellungen waren alfo ungefähr biefelben, wie im Frühjahr, als man bei 
Feldlirch und am Lucienfteig den-Feldzug eröffnet hatte, 

Der Kataftrophe in der Schweiz war eine andere vorausgegangen, welche 
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bie Bande der Coalition vollends gelodert bat. In Holland war die Erpe- 
dition des eugliſch-⸗ruſſiſchen Corps ruhmlos geſcheitert. Ende Auguft war 
dort eine britiſche Flotte mit 20,000 Mann am Helder gelandet; die erwar- 
tete orauiſche Volksbewegung fhien anfangs einzutreten, ein großer Theil der 
holländiſchen Slotte ging zu den Briten über. Im September kam dann 
das ruſſiſche Hülfäheer von 13,000 Mann, durd viertaufend Engländer ver- 
ftärkt. War es mehr die unfähige Führung des Herzogs von York, ober bie 
falſche Anfiht, die man fi von der Volksftimmung gebildet, genug, das 
Unternehmen misglüctte völlig. Erft flug Brune die Verbündeten bei Ber- 
gen (19. September), dann, nachdem fie einen flüchtigen Vortheil erlangt, 
zum zweiten Male bei Caftricum (6, October); dazu Tam dann ber Rüd- 
ſchlag der Ereigniffe an der Limmat. Vork war froh, durch eine Gapitula- 
tion den Reft der Armee wegführen zu können; in die Coalition war aber 
ein mädgtiger, unheilbarer Ri gemacht. Paul I. ſchtieb das Mislingen ver 
engliſchen Leitung zu und klagte feine Verbündeten offen an, ihrem Cgpis- 
mas feien feine Truppen nutzlos zum Opfer gefallen. Bei einem von Na- 
tur argwoͤhniſchen Charakter, deſſen Grogmuth fi von fremder Selbftfucht 
mißbraucht fühlte, reichten auch zweifelhafte Thatſachen Hin, den einmal wach 
gewordenen. Verdacht zunı feindfeligften Mistrauen zu fteigern. 

Erzherzog Karl war auf die Kunde ber Züricher Ereigniffe mit dem 
größten Theil feiner Truppen vom Rhein weiter nah dem Schwarzwald auf- 
gebrochen und fand in ber erften Hälfte des Octobers zwifchen dem Rhein und 
den Donauquelfen mit etwa 40,000 Mann, alfo einer Maſſe von Streitkräften, 
die groß genug-war, um auch jet noch auf bie kriegeriſche Entſcheidung in der 
Schweiz einen gewichtigen Einfluß zu üben. Die Frage, warum ber Erzherzog nieht 
raſch vorging, Maffena angriff und, wie es wahrfeeinlih war, ihn flug, 
damit nicht blos die Schlacht won Zürich) vergalt, jondern, was mehr wert) 
war, den Eindrug der legten Unfälle glänzend vergeffen machte und das ge- 
Ioderte Band zwiſchen Ruffen und Defterreihern auf's Neue knüpfte — diefe 
Frage ift von den Sachkundigen mit ihtbarem Befremden aufgeworfen und 
die Antwort in jenem angeborenen Mangel an kühner, entſchloſſener That- 
kraft gefunden worden, die mehr als einmal in des Prinzen ruhmreichen Le 
ber ihm felber die jhönften Lorbeeren entwunden hat.) Der Erzherzog ſcheint 
fich ſelbſt nicht ganz frei von dem Vorwurf gefühlt zu haben und räumt ben 
Mangel eines raſchen Entſchluſſes unverhohlen ein. Allein er fagt auch, daß 
bie „momentane Entblögung der Zugänge zu Vorarlberg und Graubündten“ 
den Abfichten bes Wiener Hofes nicht entſprochen habe; es wirkten alſo auch 
hier die nänlichen Einflüſſe mit, die fo oft ben ſicheren Erfolg verſcherzt 
hatten. - 

So kam es auch jetzt, in einem Yugenblide, wo es vom beften Erfolge 
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geweſen wäre, zu Zeinem Einverſtändniß zwiſchen dem Erzherzoge und dem 
ruſſiſchen Feldherrn. Suworoff, ber fi bis gegen den Bodenſee zurüdkgezo- 
gen, ſchlug einen vereinten Angriffsplan nach der Schweiz vor, der Erzherzog 
fand denſelben zu gewagt und ſchien überhaupt nicht ſehr geneigt, jetzt noch 
mit feiner Armee ben Rhein zu überſchreiten. In einer andern Lage wäre 
es immer noch denkbar gewefen, baf es zu einer Verftänbigung zwifchen bei- 
den Selbherrn kam; nad Allem, was vorausgegangen, war aber dies kaum 
zu hoffen. In den Erörterungen zwiſchen dem Erzherzog und Eumoroff zeigt 
fich auf der einen Seite eine fpröbe, ängftliche Zähigkeit, auf ber andern eine 
tiefe Erbitterung, bie fi nur noh mit Mühe Zwang anthut. Noch auf dem 
Marſche über die Alpen Hatte Suworoff laut und offen Defterreich bes DBer- 
raths angeklagt. Als er im Muottathal umfchloffen war von dem fiegreichen 
‚Geind, durchbrach fein Unmuth alle Schranken; ber Treulofigfeit des öfter- 
reichiſchen Cabinets maß er allein die Schuld feiner Bedraͤngniß bei. „IH 
werde meine Gebeine, rief ‘er einmal auf dem Marſch, nicht dem Feinde über- 
laſſen; fterbe id Bier, fo möge man auf mein Grab die Aufſchrift ſetzen: 
Suworoff, ein Opfer des Verrathes, nicht der Feigheit.” Und diefe Stimmung 
ging durd die ganze Armee; felbft die gemeinen Soldaten murrten und 
böhnten über die Defterreiher oder nannten Thugut als ben Urheber bes 
ebela,‘) Bu 

Unter folden Verhältniffen ein kameradſchaftliches Zuſammenwirken her 
ftelfen, war allerdings nicht leicht. Es gehörte eine- ganz -befondere Geſchick- 
tigkeit dazu, um bie ruſſiſche Empfindlichkeit, zu welder neben der angebore- 
nen Selbſtüberſchätzung au begründete Beſchwerden genug mitgewirkt; rich- 
tig zu behandeln und den reizbaren Feldherrn, den fein Alter, feine Verwöhnt- 
heit im Siege und die Eindrüde der füngften Zeit doppelt rauh und borftig 
machten, wieber zu verſoͤhnen. Allein ber Erzherzog gab fich nicht einmal be- 
ſondere Mühe; fein trodenes, kühles Benehmen und eine gewiſſe pebantifche 
Foͤrmlichkeit erweiterten die Kluft, ftatt fie zu ſchließen. Baft fcheint es, als 
war er felber verftimmt, daß fich gerade an ihm bie üble Laune ber Ruſſen 
ausließ. 

So führten die Verhandlungen zwiſchen ben beiden Feldherrn zu keinem 
Ziele. Als der Erzherzog den erſten Plan Suworoffs abgelehnt, brach dieſer 
zwar noch nicht ab, allein feine Neigung zu einer erneuten Offenſive warb“ 
mit jedem Tage geringer; er hielt wenigftens noch einige Erholung feiner 
Truppen für nöthig, ehe er weiter zum Angriff ſchritt. In feinen verteau- 
ten Berichten an den Kaifer verhehlte er aber fein Mistrauen gegen die Defter- 
reicher nicht; der Erzherzog, Tautet fein Refrain, wird fi wie immer von 
allem zurüdziehen.‘*) Zwar correfpondirte er mit ihm noch am 16. Ditober 
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über eine gemeinfame Aufftellung und ſchob am Tage drauf die Offenfive 
wenigftens nur auf kurze Zeit hinaus; allein die völlige Unftinmung ftand 
nahe bevor. Am 18. October verfammelte Suworoff einen Kriegsrath und 
äußerte, daß er nur geringe Hoffnung auf den Erfolg einer Offenfive fegen 
könne, und zwar vornehmlich, weil auf die Defterreicher Fein Verlaß ſei. Ein- 
müthig erflärte dann nad ruſſiſchen Quellen der Kriegsrath: „daß man nur 
Berrath, aber feine Hülfe von den Defterreichern erwarten koͤnne und darum 
von einer Angriffsoperation abftehen müffe.“*) 

Nach ſolch eclatantem Bruch war an eine Ausgleichung nicht mehr zu 
denken. Dem Wunſch des Erzherzogs, in einer perfönlihen Zuſammenkunft 
fi über gemeinfame Schritte zu bereden, entzog fih Suworoff erft auswei- 
hend; als er wiederholt ward, in gereiztem Zone. „Der junge General, 
ſchrieb er höhnend an Tolſtoi, will mid wie ein Demofthenes durch feine 
Beredfamfeit bezaubern. Sie befinden ſich in beffen Nähe, beraten Sie fi 
mit ihm, und fegen Sie mid) dann von dent Ergebniß in Kenntniß. Ich 
bin mit meiner Antwort auf deffen Beftinmtfagen vollkommen bereit. Der 
Held der Defenfive Hat fi in dieſem Feldzuge durch die Vertheibigung ber 
Erblande Alles entreißen laſſen.“ 

So blieb es bei ſchriftlichem Verkehr und, wie fich denken läßt, wurde 
derſelbe mit jeder Stunde verbitterter. Der Erzherzog ſprach eindringlich, zu- 
letzt Herb und beinahe drohend; er verwahrte ſich gegen ben Abmarſch der 
Ruſſen und machte fie für die Folgen verantwortlih; Suworoff benahm fih 
wie ein hypochondriſcher Mann, dem der öſterreichiſche Oberfelbherr für alle 
Schliche und Ränke Thuguts büßen muß. Der öfterreihifche Feldherr pro- 
phezeit bie fchlimmfte Wendung, wenn die Ruffen ihre Drohung wahr machen; 
ber ruffiiche General wirft jenem unverblümt vor, daß fein Abmarfh aus 
der Schweiz die Urſache alles Uebels ſei. So erſchöpfte man ſich in Klagen 
und Gegenanflagen. Wenn ber Erzherzog den Vorſchlag macht, bie Ruffen 
ſollten wenigftens Graubündten und Vorarlberg decken, fo fieht ber ruſſiſche 
Feldherr darin eine Beleidigung für feine „fieg- und ruhmgefrönten Truppen“; 
oder wenn Zenem bei dem beabfichtigten Abmarſch der Ruffen nad Baiern 
der Ausdruck „Rückzug“ entjchlüpft, jo ſchreibt ihm Suworoff einen zürnen- 
den Brief, um ihm zu Beweifen, daß er die Worte Rückzug und Defenfive 
nie gefannt habe. Das Ende war, daß der Ruſſe vorerft jede Mitwirkung 
abfehnte und feinen feften Entſchluß verfünbigte: in Baiern Winterquartiere 
zu nehmen. „Ihre Erblande, ſchrieb er dem Erzherzog am Tage vor bem 
Abmarſch,“) werden am beften vertheibigt durch umeigennägige Eroberungen, 
indem man die Herzen ber Völker durch Gerechtigfeit gewinnt, nicht indem 
man die Niederlande räumt umb zwei fhöne Armeen mit Italien zu Grunde 
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richtet. Es ſpricht ein alter Soldat, der faft 60 Jahre unter den Waffen 
war, zu Ihnen, der die Truppen von Jofeph IL und Sranz IL zum Sieg 
geführt und den Befig Galiziens dem erlauchten Defterreih befeftigt Bat; ber 
iſt nicht für das Geſchwätz des Demofthenes, nicht für die Akademiker, bie 
nur das geſunde Urtheil verwirren, nicht für den Genat des Hannibal... . 
Mögen, ſchließt er prophetiſch, die zwei Armeen ihren Kaifern und Guropa 
als tugendhafte Helden dienen; wo nicht, fo gibt es ein neues Gampoformio; 
fon fehen Sie das neue Rom in den Spuren des alten einhergehen; man 
wird Deutſchland mit dem Titel „Verbündete“ an ſich fetten, wie Spanien, 
Holland, Italien, man wird darans Schützlinge oder Unterthanen machen, 
und die Rande blühender Nationen in Provinzen umwandeln.” 

Es leidet durchaus keinen Zweifel, daß die Duelle des letzten Misver- 
bältniffes nicht allein im Lager zu ſuchen war. Suworoff erhielt faft täglich 
Briefe von Wien und von Petersburg, die feinen Groll fteigerten, feinen 
Argwohn mährten, denn in Petersburg war ber Brud noch entjchiebener 
als in den Feldlagern am Bodenfee. Als Sumoroff noch an eine gemein- 
ſchaftliche Operation dachte, warnte ihn fein Kaifer fhon vor den Defterrei- 
Kern und gab ihm die eventuelle Weifung nah Rußland zurückzukehren. 
Denn das Zerwürfniß zwiſchen den beiden Höfen, das wir ſchon im Juli und 
Auguft entftehen fahen, war ſeitdem gewachfen; früher Hatte ber Vertreter 
Ruplands in Wien, Raſumowski, bisweilen noch gemildert und ausgeglichen, 
weil er naher Freund Thugut's war; er war darum abgerufen worben und 
fein Nachfolger that das Seine, um bie klaffende Wunde zu erweitern. Schon 
ging im Kreife der ruffiihen Diplomatie das Gerücht, Oeſterreich ftehe in 
geheimen Unterhandlungen mit den Sranzofen, und die Anzeichen bafür wa- 
ten wenigftens von der Art, daß argwöhniſche Männer wie Kaifer Paul und 
Sumworoff daran glaubten. In Italien hatte fih natürlich das öſterreichiſche 
Streben nad) Vergrößerung feit Suworoffs Abgang viel unverhüllter entwidelt; 
namentlich in Piemont kam es zum förmlichen Conflict zwiſchen der Taifer- 
lichen Decupation und zwiſchen der Iegitimen Autorität, die ihren Rückhalt 
an Rußland hatte. Schon biejer eine Anlaß Hätte wahrfgeinlih zum Bruch 
geführt. Wenigftens drohte Kaifer Paul am 17. October: wenn feine genü- 
gende Antwort über die italienifchen Angelegenheiten erfolge, werde er feine 
Truppen abrufen und das Haus Defterreih feinem Schickſal überlafjen. Vier 
Tage jpäter Fam die Nachricht von der Niederlage bei Zürich nad) Peters. 
burg. Das war ber Iehte Tropfen, ber das Gefäß überftrömen machte. Der 
Czar war keinen Augenblick im Zweifel, da am den Defterreihern die Schulb 
des Unglüdd lag. Unter dem Eindruck diefer Nachricht kündigte er (22. DE.) 
dem Kaifer Franz an, daß er aufhören werde, mit ihm gemeinfhaftlihe Sache - 
zu machen, „um baburd nicht ber ſchlechten Sache einen Triumph zu bereis 
ten.“ Es war nicht zu zweifeln, daß mit der Drohung Ernſt gemacht wer- 
ben würde, 
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Noch gab der Czar feine antifranzöfifchen Meinungen nicht auf, aber 
wer bürgte bei einen fo unberedenbaren Gemüth dafür, daß es nicht eines 
Tages Bonaparte beffer als den Wiener Staatsmännern und Feldherrn ger 
lingen werbe, die ruſſiſche Unbändigkeit geſchmeidig zu machen? Vorerſt war 
das ruffifh-öfterreihifhe Bundniß jedenfalls zerriffen, im Anfang Dezember 
traten die ruſſiſchen Truppen ihren Rückmarſch nach dem Dften an.‘) 


‚Wir haben diefe Vorgänge in ihrem Zufanmenhange nicht unterbrochen, 
weil fie das wichtigjte Creigniß ber nächſten Zeit, die Auflöfung der großen 
Goalition, erläutern; wir wenden und zu dem Gang der Dinge im Reiche 
felbft zurück. Es ift das Gharakteriftiihe in der Geſchichte dieſes Jahres ge- 
wejen, daß zu einer Zeit, wo auf den Schlachtfeldern der Schweiz und Ita- 
Tiens die deutſchen Gefchide ausgefochten werden, ber Reichskoörper ſelbſt in 
gewohnter Schläfrigkeit den Ereigniffen nachhinkt und bie Vorgänge in Re 
gensburg Taum ein Interefje erwecken neben den Greigniffen des großen Krie- 
98. So, erinnern wir und, war.man, erſt im Herbſt, alſo in dem Augen 
blide, wo die ſchwankende Wagfchale des Sieges fih zu Gunften Frankreichs 
neigte und der Kampf des Jahtes feinem Abſchluß entgegenging, mit dem 
Beſchluſſe (16. September) zu Ende gekommen: das Reich fei zum Krieg ger 
gen Frankreich zu bewaffnen, die fünffache Bewaffnung aufzuftellen, und hun» 
dert Römermonate zu bewilligen. Die Gelder follten in brei gleichen Zielen, 
jedes von ſechs Wochen, vom Tage der kaiſerlichen Ratification an gerechnet, ber 
zahlt werben; dieſe Ratification erfolgte aber erft am 31. October! Der Eifer 
des Volkes war diefem verfpäteten Concluſum wirkſam vorangeeilt; unter dem 
Eindrud der Gefahr und in ber Erinnerung an die Verwüftungen von 1795 
bis 1797 hatte fi dort der Landſturm mit einer Raſchheit gebildet, die ber 
wies, daß es der Nation an Kraft und Mitteln nicht fehlte, wenn nur eine 
weife und thatfräftige Leitung fie zu gebrauchen verftand. Der Opferbereitwillig- 
feit der Fürften und Regierungen war ein Sporn eingeſetzt durch eine Er 
klärung des ruſſiſchen Kaifers (26. Sept.), worin er feinen Eifer für die 
Sache der alten Ordnung Europas und ver Integrität bes Reiches betheuerte, 
aber auch alle Reichsſtände ernftlih aufforderte, ihre Macht gegen den ge 
meinfamen Feind aufzubieten. Dem Verſprechen, in biefem Falle „das 
Schwert nicht eher in die Scheide zu ſtecken,“ ald bis das revolutionäre Un ⸗ 
geheuer bewältigt fei, war die Drohung angehängt, Rußland werbe, wenn e& 
Teinen Anklang finde, fein Heer völlig zurückziehen und eine Sache aufgeben, „bie 
ſelbſt von denen fo ſchlecht unterftügt werde, welche an ihrem Triumph ben mei- 
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ften Antheil nehmen jollten.“ Die Meineren Reichsſtände, befonders bie geift- 
üchen, beeilten ſich, dies Schreiben mit den eifrigften Zufagen zu beantwor- 
ten und fih mit einer wibrigen Geidhäftigfeit beim ruſſiſchen Czaren über 
ihre patriotifchen Opfer und Leiſtungen auszuweifen. 

Auch der Kaifer mahnte zur eifrigen Theilnahme an dem Kampfe. Graf 
Lehrbach richtete an die ſchwaͤbiſchen Stände eine Aufforderung, worin gedroht war, 
der Kaifer werbe, wenn bie bisherige Lauheit fortdaure, nur auf bie eigene 
Bertheidigung bedacht fein. Ebenſo erließ der Erzherzog Karl einen Aufruf 
an alle Deutſchen um freiwillige Unterftügung des Heeres und fdhleunige 
Beiträge zu der äußerſt bedürftigen „Reichsoperationscaſſe“. Der Erfolg die- 
fer Anfpragen und Aufmunterungen war beſcheiden. Wie viel Mühe ed fo- 
ftete, ein Meines Gontingent mobil zu machen und zur Thätigkeit zu bringen, 
und wie, wenn es dann zum Schlagen kam, die wunberlichiten Glaufeln einer 
felbftfüggtigen und ängftlichen Neutralitätspolitit erwachten, davon wird und 
gleich nachher Württemberg ein Beifpiel Tiefern. 

Beſonders regen Eifer zeigte im Grunde nur ein Reichsſtand, von bem 
man es gerade am wenigften erwartet hatte: ber Kurfürft von Pfalzbaiern. 
Als Maximilian Joſeph zur Regierung gelangte, war alle Welt überzeugt 
geweſen, die pfalzbairiſche Politik werde offen ins franzöfifche Lager überge- 
ben; ſich an Defterreich anzufäließen, dazu ſchien nad) Allem, was die Zwei- 
brüder Dynaftie feit 20 Jahren erlebt, keine Verſuchung denkbar. So hatte 
auch Thugut den neuen Kurfürften beim Gzaren zu zeichnen und den Groll 
des Autofraten gegen dies verhaßte Haus aufzuftacheln geſucht. Es war ihm 
gelungen; Paul war, als feine Armeen nad Deutſchland zogen, in voller Er- 
bitterung gegen ben Kurfürften, und es ſchien in der That, als werde er im 
erften Zorn ben Lieblingewunf der Thugut'ſchen Politit erfüllen helfen. 
Indeſſen Kurfürft Mar Iofeph ging micht in die Falle, die Thugut gelegt; 
er bot vielmehr Alles auf, den Czaren zu verföhnen. Er rüftete fein Reichs- 
contingent mit größerem Eifer als irgend ein anderer Reichsſtand und erwies 
fich bereit, gegen Subfidien noch eine außerordentliche Hilfe gegen Frankreich 
zu leiſten. Herzog Wilhehn von Baiern, früher Pfalzgraf von Birkenfeld, 
der Better und Schwager des Kurfürften, wurde nad Rußland gefandt, um 
darüber ein Abkommen zu treffen. Am 1. Detober warb zu Gatſchina der 
Vertrag gefchloffen, der Baiern völlig mit Rußland ausſöhnte und es innig 
mit ber antifranzöfifchen Politik verflocht.) Freundſchaft und Bündniß zwi 
ſchen beiden Staaten, Garantie bes pfalzbairiſchen Gebietes gegen jeden Tauſch 
und jede Minderung, Aufftellung einer Hülfsarmee von 20,000 Mann ge- 
gen die Leiftung britifcher Subfidien waren die Grundbeftimmungen des Ver- 
trags; außerdem verpflichtete fi ber Kurfürft, „mit aller Macht zum Erfolg 
ber guten Sache beizutragen und das confervative Beſtreben, welches die rufe 
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fiiche Politik in Bezug auf bie deutſche Verfaffung befolge, beſonders auch 
auf bem Reichstage zu unterftügen.” Diefe Verabredung ift freilich grell ins 
Gegentheil wngefälagen; denn wir werden Pfalzbaiern, wie den Nachfolger 
Kaifer Pauls; wenige Jahre nachher in ber vorderſten Reihe Derer erblicken, 
welche ben Auflöfungsproceh ber alten Reicheverfaffung gewaltfam beſchleu - 
nigt haben. Vorerft aber verband ber Vertrag Baiern eng mit Rußland, 
und zwar in dem Augenblick, wo ſich deſſen Verhaͤltniß zu Defterreich faft völlig 
Töfte. Der Rückmarſch Suworoffs, im bitterften Grolle gegen Oeſterreich ber 
gonnen, ward durch Akte größter Freundlichkeit von Geiten Baierns bezeich- 
netz nicht nur ſchloß fi das Gontingent an die Ruffen an, fondern auf das 
Anſuchen des Feldmarſchalls um einen Geldvorſchuß für bie Berürfniffe der 
abziehenden Armee beeifte fi auch Mar Joſeph, alle verfügbaren Mittel dem 
ruſſiſchen Feldheren zu verihaffen. Zu ben bittern Ausfällen gegen ben Wie ⸗ 
nee Hof ftand die Freundlichkeit in grellem Gegenfaß, womit Suworoff von 
den pfalzbairifhen Truppen Abſchied nahm und dem Kurfürften die wärm- 
ften Lobſprüche über Soldaten und Bührer ausfprad.) So war bie 
Thugut'ſche Cabale, Rußland auf Baiern zu been, ins gerade Gegentheil 
umgeſchlagen. 

Nicht ſo glücklich war Rußland in ſeinen Bemühungen geweſen, auch 
Preußen in den Kampf gegen Frankreich hereinzuziehen. Zwar hatte Preu- 
Ben, von Paul mit gewohnten Ungeſtüm gedrängt, am 29. Dec. 1798 einen 
Hülfsvertrag mit Rußland gefchloffen, welcher der Keim einer Tünftigen AL 
lianz werben konnte, allein es war, als ber Krieg ausbrach, bei dieſer Ver 
abredung geblieben. Wie num der Beginn bes Kampfes in Deutfchland und in 
Italien, durch bes Erzherzogs und Kray's Siege eröffnet, neue Hoffnungen auf 
eine Bewältigung ber Franzoſen erweckte, da regte ſich .aud in Preußen un. 
ter den einfichtsvollen und patriotifden Männern die Erwartung, es würden 
die Wege der Eurzfichtigen Politik, bie Preußen feit 1795 betreten, endlich 
verlaffen werben. „Es ift betrübend, ſchrieb damals Stein,“) uns gelähmt 
und in einem Zuftande ber Starrſucht zu jehen, während man mit Nad- 
drud die Ruhe Europas auf den alten Grundlagen wieberherftellen Tonnte, die 
Unabhängigkeit Hollande, der Schweiz, alien, Mainz, Wir amüfiren uns 
mit Kunftftüden der militärifhen Tanzmeifterei und Schneiderei; unfer Staat 
bört auf, ein militäriſcher Staat zu fein und verwandelt fich in einen erer- 
cirenden und ſchreibenden.“ 

Die Bemühungen Rußlands durch den Grafen Panin, den bie britiſche 
und öfterreihifche Diplomatie eifrig unterftüßte, hatten indeſſen nicht ver- 
mocht, Preußen aus feiner thatenſcheuen Neutralität zur Action zu bringen. 
Das Miötrauen gegen Rußland und Defterreich, denen ein vollftändiger Sieg 
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über Frankreich zu viel Macht zu geben fhien, wirkte dem Anfchluffe eben 
fo ſehr entgegen, wie bie egoiftifde und kurzſichtige Berechnung, man könne 
in der Neutralität feine Kräfte Sparen und, während bie Andern fih auf 
rieben, allein unverbraucht aus der großen Weltkrifis hervorgehen. Der große 
Kurfürft Hatte einft.in ähnlicher Lage geäußert: „Was neutral fein heißt, 
babe ich ſchon erfahren; wenn man ſchon bie beften Bedingungen hat, wird 
man doch übel tractirt; ich Habe auch verſchworen, mein Leben Yang nicht 
neutral zu fein, und würde mein Gewiffen damit beſchweren“. Aber biefe 
Traditionen waren in Preußen vergeffen, obwol ber Zeitpunkt zu Handeln 
günftiger fehien, ald je. Denn wenn jetzt, nad) ben erften Siegen bes Früh. 
jahrs, Preußen fi ben Verbündeten anſchloß und am Rhein und gegen 
Holland operirte, fo war ber Erfolg gegen die franzoͤfiſche Republik gewiß. 
Dies war fo einleudhtend, daß, als im Mai die Coalition neue Anftrengungen 
um Preußens Beitritt machte, felbft die befannten Träger der Friedenspolitik 
den Moment einer glüdfihen Mitwirkung für gelommen hielten. Es war 
in Weitfalen ein preußifched Uebungslager gebildet, das man raſch in ein 
Hülfsheer gegen Frankreich umgeftalten konnte. Nicht nur ber Herzog von 
Braunschweig und einflußreihe Männer in der Umgebung des Königs neig- 
ten jegt zum Kriege, felbft Haugwig ſchlug fih zu biefer Meinung. Die 
Dinge waren, obwol der König mit einer Art von Aberglauben bie Frie- 
densgedanken feithielt, doch jo weit gediehen, daß Haugwig Vollmacht erhielt, 
mit den“ Ruffen abzuſchließen. Aber mit einem Male, auf ber Rüdreife des 
Königs aus Weftfalen, ſchlug die Stimmung wieder um und Friedrich BWil- 
helm III, von falſcher Sparfamteit und Friedensliebe beherrſcht, vielleicht 
aud von ber Erinnerung an die Kriegführung von 1792—95 beftimmt, 'er- 
theilte feinem Minifter wieder Gegenbefehl. Zu Ausgang des Monats Juni 
waren bie Verhandlungen abermals abgebrochen und die preußiſche Neutra- 
lität ftand wieder feft. Wir Haben in den Verhandlungen des Reichstags 
wahrgenommen, daß Preußen bei den neuen Friegerifhen Rüftungen des Reichs 
unbetheifigt blieb und feine norddeutſche Glientel auf gleiher Bahn erhielt. 
Auch jegt gab Rußland feine Hoffnung noch nicht auf; vielmehr erhielt fich 
das ganze Jahr hindurch das Bemühen des Petersburger Hofes, Preußen mit 
fortzureißen, *) allein aller Schwanfungen ungeachtet trat fein beſtimmter 
Wechſel in der- Berliner Politik ein. Seit der Feldzug ungünftig geenbet 
und in Frankreich eine Revolution erfolgt war, die Bonaparte ans Ruder 
führte, war weniger ald je baran zu benfen, daß Preußen e8 wagen werde, 
feine Waffen, die es ber fiegreichen verfagt, mit denen der wantenden Coali- 
tion zu vereinigen. 
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Indeſſen hatten fi die letzten Epiſoden bed großen Feldzugs von 1799 
vollends abgefpielt, am Oberrhein und in Italien. Als der Erzherzog nach 
ber Kataftropfe an der Limmat wieber nach bem Schwarzwalde aufbrach, 
hatte er einen Mleineren Theil feiner Truppen, hauptſächlich feine Reiteret, 
fammt den Aufgeboten des Landſturmes, in ber Umgebung von Frankfurt 
und zwiſchen dem Rhein und Nedar bei Mannheim zurüdgelaffen. In dem 
Augenblick überſchritt der Feind wieder ben Rhein und nöthigte die Kaifer- 
lichen gegen die Bergftraße, den Landſturm gegen Aſchaffenburg zurückzu- 
weichen. Am 16. October erſchienen die Franzofen vor Mannheim, Laben- 
burg und Heidelberg zum Angriff. Im Heidelberg fuchten fie die Brüde zu 
erftürmen; anfangs zurücgeworfen, erhielten fie zur rechten Zeit eine Ver- 
ſtärkung von drei Reiterregimentern, bie bei Ladenburg durch eine Furth bes 
Neckars gegangen waren und die Stabt von der andern Seite bedrohten. Die 
Defterreicher zogen ſich nedaraufwärts und Bis Hinter die Enz zurück; Phi- 
lippsburg warb bon Neuem eingefäloffen. Es kamen aber Unterftügungen 
vom Oberrhein und Schwarzwald; der Herzog von Württenberg, beffen 
Land zunädft bedroht war, ließ fi durch den Erzherzog beſtimmen, fünf 
Bataillone, eine Schwadron und zehn Geſchütze ausrüden zu Iaffen, fo daß 
zu Ende October am Nedar und der Enz wieber zwölftaufend Mann gegen 
die Franzoſen vereinigt waren. *Cin Angriff, ben die Letzteren in ber Rid- 
tung auf Bietigheim unternahmen (3. Nov.), gab den Kaiferlihen Gelegen- 
heit, einen glücklichen Schlag zu führen, fie zurüczubrängen, Philippsburg 
wieder frei zu machen. Cie folgten dem Feinde bis Sinsheim und Langen- 
brücken und hätten ihn weiter gedrängt, wenn — die Württemberger nicht durch 
einen gemeffenen Befehl ihres Herzogs angewiefen gewefen wären, an der Gränze 
ſtehen zu bleiben! Ein neuer Angriff, den bie Sranzofen dann mit ftärkerer 
Macht wagten (16. Nov.), beftimmte die Defterreicher, in ihre früheren 
Stellungen zurücdzugehen; Verluſt hatte- nur die Philippsburger Befagung, 
die ſich bei Lusheim in Iebhaften Kampf eingelaffen und in Gefahr kam, ab- 
geſchnitten zu werden. Die Feſtung ward von Neuem eingefchloffen. 

Sept kamen Berftärkungen vom Erzherzog, welde die Kaiferlihen an 
der Enz in Stand feßten, anzugreifen. Der Führer biefer Colonnen, gelb- 
marſchalllieutenant Sztarray, begann ben Angriff am 2. December; während 
Wrede mit dem pfalgbairifhen Contingent den linken Slügel der Sranzofen 
bei Nedarelz beihäftigte, ging die Hauptmacht der Kaiferlichen auf der Heil- 
bronner Strafe gegen Sinsheim und Dühren vor, warf den Feind aus fei- 
nen Stellungen dort auf Wiesloch zurüc, zwang ihn durch eine andere Co- 
Tonne, bie Höhen von Menzingen preiezugeben und nach Bartnädiger Ver- 
theidigung auch Odenheim zu verlaffen. Bruchfal warb von den Franzoſen 
geräumt, Philippsburg abermals entſetzt. Am nächſten Morgen erneuerte fih 
der Kampf; die Kaiſerlichen drängten nach dem Rheinthal vor, die Sranzofen 
wurben von ber Elfenz nach Wiesloch, dem fid bereits eine andere öfter 
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reichiſche Colonne durch das Angelthal näherte, zurüdgeworfen. Hier kam es 
noch zu einem lebhaften Gefecht, das mit dem Sieg der Kaiferlihen endete. 
Die Franzoſen waren bis an ben Rhein gedrängt; ihr Tinfer Flügel, von 
Wrede bei Lobenfeld feftgehalten, war von der Hauptmacht getrennt und es 
drohte ihm das Schicfal, abgefänitten zu werben. Das abzuwenden, nahm 
ber franzöfifche Feldherr zu einer Kriegälift feine Zuflucht; unter dem Bor- 
wand, es fei ein Unterhänbler mit Sriedensanträgen auf dem Wege nad 
Bien, flug er einen Waffenftillftand vor,. den Sztarray, offenbar ohne 
Kenntnig von ber Lage des Gegners, mit dem Vorbehalt annahm, daß ihn 
der Erzherzog genehmige. Bis deſſen ablehnende Antwort eintraf, Hatten bie 
Franzoſen Zeit gewonnen, ungefährbet ihren Rüdzug über den Rhein an- 
jutreten. 5 
3 In Oberitalien waren bie Sranzofen auf die Umgebung von Genua 
beſchrankt. Auch nad) Sumoroffe Abzug hatte ſich das Verhaͤltniß ber bei⸗ 
den kämpfenden Parteien nit geändert; von den Defterreihern waren neue 
Erfolge errungen, der letzte fefte Punkt in Sardinien, Goni, belagert und er- 
obert worden. In Mittelitalien Ingen die Dinge nicht günftiger für bie 
Franzoſen; ihre Befagungen in Toskana und im Kirchenftaate waren verein- 
zeit und konnten fi nicht behaupten; Ancona, von ber Geefeite einge- 
ſchloſſen, warb aud zu Sande belagert und am 13. November zur Webergabe 
gezwungen. 

Allein alle dieſe Erfolge im Einzelnen wogen die Thatſache nicht auf, 
daß die Frucht der großen Siege dieſes Jahres verſcherzt, die Coalition im 
innerſten Weſen erſchüttert war. Entzweit und geſchwächt gingen die Sieger 
von Stockach und Zürich, von Caſſano, der Trebbia und von Novi aus dem 
großen Kampfe hervor und das in einem Augenblicke, wo in Frankreich ber 
Verwirrung der Factionen enblid ein Ziel gefegt war und ein Mann, wie 
Bonaparte, bie dictatoriſche Gewalt in feiner Hand vereinigte, 
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In die letzten Tage des Kampfes, der die Geſchichte des Jahres 1799 
ausfüllte, fiel ein Ereigniß, von deſſen Folgen die nächften funfzehn Jahre 
der europãiſchen Entwicklung beherrſcht find: ber Staatsſtreich vom 18. und 
und 19. Brumaire (9. — 10. Nov.), welcher Bonaparte die bictatoräfche 
Gewalt über Frankreich in die Hand gelegt hat. Seit geraumer Zeit war 
ein Umſchwung zu Gunften ber mikitärifchen Gewalt vorauszufehen; daß er 
auf diefe Weife und durch, biefen Mann erfolgt ift, gab ben Greigniffen 
vom 9. und 10. November eine weitreichende, welthiſtoriſche Bebentung. 

Der Kreislauf der Revolution war bei einem Punkte angelangt, wo 
das Volk jelbft, von den Parteifämpfen gefättigt und ber wechfelnden Er- 
fgütterungen müde, nad) einer feften, emergifchen Regierung begehrte, welche 
Drbnung. brachte unb die Wohlthaten der großen Ummälzung zugleih vor 
dem Unfuge revolutionärer Pactionen und dem Anbrange einer blinden 
Reaction ficherzuftellen verſprach. Die neue politifche Geſellſchaft, die 
aus der chaotiſchen Zerrüttung alles Alten hervorgegangen war, nor Allem 
der Mittelftand, ber fih auf den Trümmern bes Feudalſtaates audgebilbet, 
bürftete nach) einer feften Ordnung und Gewalt im Staate. Ein ſchwan ⸗ 
kendes Advocatenregiment, das, der Maforität nicht ficher, alle Künfte an- 
wenden mußte, um fi) zu behaupten, Sactionsregierungen, die ſich in raſcher 
Folge zum Theil gewaltſam einander verbrängten, verbrauchte parlamentarifche 
Parteien ohne rechten Rückhalt im Volke waren nicht dazu angethan, dieſein 
nationalen Bebürfnig zu genügen. Cine läffige, nichts weniger als unbe 
ſcholtene Verwaltung, deren Annalen mit revolutionären Unarten und Ge 
waltthätigfeiten erfüllt waren, mußte die Sehnſucht nach) einer feften, ſtaats- 
manniſchen Leitung fteigern, felbft wenn biefe zunädft: im Gewande mili- 
tärifcher Alleinherrſchaft auftrat, Man hatte den Reiz des parlamentariſchen 
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Weſens bis zur Ueberſättigung gefoftet; man wollte einen Ordner und Ge- 
feggeber, auch wenn berjelbe ein ſoldatiſcher Dictator war. 

Die neue Regierung, wie fie Bonaparte al erfter Gonful ſchuf, machte 
glei in ihren Anfängen den zweifellofen Eindruck, baf fie im Stande fei, 
das zu werben, was das Bedürfniß des Staates und der Gefellfhaft von ihr 
verlangte; jede ihrer Handlungen zeigte Fähigkeit, jhöpferifche Kraft und bei 
aller Unbefchränktheit der Gewalt vorerft auch noch Maß und Gelbftbeherr- 
ſchung. Die Ordnung ber Finanzen, unter dem legten Regime heillos ver- 
wirrt, warb neu gefchaffen, dem Heere, das an dem Nöthigften Mangel litt, 
die eifrigfte Fürforge zugewendet. Revolutionäre Gewaltmaßregeln, die an 
die Schreckenszeit und an das Syftem ber ſchrankenloſen Requifition erinner- 
ten, wurben befeitigt, ben -Royaliften und Emigrirten durch Schritte ber 
Milde der Beweis gegeben, daß die neue Regierung fi) ſtark genug fühlte, 
um der Mittel des Terrorismus nicht zu bebürfen. Die offene Wunde bes 
Bürgerkrieges im Weften ward erft jetzt geſchloſſen; die Despotie der Irre 
Vigiofität verſchwand, bie freie Religionsübung ward zum erften Male zur 
Wahrheit, der Priefterftand hörte auf verfolgt zu werden. Eine feite und 
zuſammenhängende Organifation von verwaltenden und richterlichen Behörden 
war eine Wohlthat, die mar nad langer Auarchie mit doppeltem Dante be- 
grüßte; daß alle diefe neuen Schöpfungen das Streben nad monarchiſcher AU- 
gewalt und Gentralifation ſtark ausprägten, empfand man weniger lebhaft, 
nachdem man feit Jahren jeder feften und geſetzlichen Ordnung hatte entbeh- 
ren müffen. War doch die Herrihaft ber Factionsmenſchen, der politifchen 
Intriganten und ihrer Greaturen befeitigt; die Männer, bie Bonaparte um 
fi fanımelte, waren die Fähigſten aus allen Parteien. Die Tüchtigkeit 
fand jegt wieder ihre Stelle, nachdem feit Jahren nur ber Parteigeift ge 
herrſcht; Alles, was die neue Regierung unternahm, trug ein frifches, geift- 
volles Gepräge und im Wetteifer drängten fi alle Leute von Fähigkeit und 
Geſchick heran, um biefem thatkräftigen und genialen Regimente ihre Dienfte 
zu wibmen, 

In Deutſchland legte man vorerft diefem Wechfel die Bedeutung nicht 
bei, die er verdiente. Die große Mehrzahl der Menſchen fah dort dem Staats · 
ftreiche vom Brumaire ungefähr mit derfelben Neugierde zu, womit fie alle 
vorauögegangenen Aufftänbe vom Thermibor, Fructidor, Floreal und Prair 
rial betrachtet hatte; die Organe der Regierungspolitit nahmen bie Miene 
der Geringihägung an und fuchten die neue Gewalt nur wie eine abenteu- 
erliche Epifode in der Geſchichte der Revolution barzuftellen. Was es be 
deutete, wenn ſich dort bie Zuftänbe orbneten, und eine fähige, unternehmenbe 
Gewalt diefe Fülle von materiellen und moraliſchen Kräften, bie bisher chao- 
tiſch durcheinander gährten, mit fefter Hand zufammenfaßte — was dies be - 
deutete, davon ſchien für's Erſte noch nirgends. in Deutſchland eine recht 
are Anſicht durchzudringen. Und doch mußte fih die Wirkung zu allernächft 
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in dem Gange der Friegerifhen Creigniffe kundgeben. Wenn im verfloffenen 
Sabre die franzöfifchen Heere allenthalben Hinter ben Erfolgen ber früheren 
Feldzüge zurüdblieben, fo lag davon die weſentliche Urfache in ben innern 
BVerhältniffen Frankreichs: in dem Mangel einer tüchtigen und forgfanten 
Regierung, in der Entbehrung der nothwendigſten Hülfsmittel. Es mangelte 
dem Soldaten nit nur an Gold und 2ebensbebürfniffen, bie er ſich durch 
Requifition erwerben mußte; es fehlte an Pferden, Waffen, Munition. 
Wie ganz anders mußte ſich dies unter einer Regierung geftalten, bie fi 
gleich gut darauf verftand, fich die Mittel zu verihaffen und fie an ber rede 
ten Stelle zu gebrauchen! Daß zubem die Kriegsleitung unter bein Gie- 
ger von 1796 eine andere fein würde, ald unter einem viellöpfigen Regi- 
mente von Adoocaten und Parteimännern, das ließ fi mit Gewißheit er- 
warten. Darum war es wohl zeitgemäß, was ber Erzherzog Karl*) an bie 
vorderen Reichökreife ausſprach, als auf die erfte Nachricht von Brumaire 
die Zurzfichtige Leichtgläubigfeit einen nahen Frieden prophezeite und die 
Selbſtſucht begierig den Vorwand ergriff, die kaum begonnenen Rüftungen 
wieder einzuftellen: „es ſei, meinte er, jet mehr als je an der Zeit, bie An- 
ftrengungen zu verdoppeln, die Streitkräfte zu vermehren und ben zur Gelbft- 
vertheidigung reichsſchlußmaͤßig erneuerten und hbeftätigten Entſchluß mit 
allem Ernfte und aller Thätigkeit zu vollziehn.“ 

Allerdings nahm Bonaparte die Miene der Friebensliehe an, wenn 
auch nur in ber Abfiht, in den Augen ber Welt das Gehäffige der Schuld 
an bem Kriege den Gegnern zuzumenden. Gr ſchrieb perſönlich an den Kö- 
nig von England und an ben Kaifer, ſchwerlich in der Erwartung, daß bie 
fer Weg zum Frieden führen werde, wohl aber in der richtigen Vorausſicht, 
daß fold ein Schritt, öffentlich "befannt gemacht und mit der Ablehnung ber 
Gegner verglichen, auf die große Menge den Eindruck machen werde, ber 
erfte Conſul wolle den Frieden, nur England und Oeſterreich feien es, die 
ihn Hinderten. Es war der gleiche Ton, wie vor dem Bertrage von Leoben, 
den Bonaparte in dem Schreiben an Kaifer Franz IL. anſchlug (26. Dec): 
„Iedem Gefühle eiteln Ruhmes fremd, wünſche ih vor Allem, neues Blut- 
vergiefen zu hindern. Alles läßt erwarten, daß ber nächte Feldzug bie Zahl 
ber Opfer, bie ber Wieberausbrud bes Krieges ſchon gekoftet Hat, verbrei- 
fachen wird. Der bekannte Character E. M. läßt mir über den Wunſch 
Ihres Herzens keinen Zweifel; wird dieſem Wunſche allein nachgegeben, fo 
fehe ih die Möglichkeit, die Intereffen beider Nationen zu verſöhnen“. 
Während ein ähnlicher Brief an Georg IM. in England eine fühle minifte- 
rielle Ablehnung fand, beantwortete Thugut das an feinen Kaifer gerichtete 
Schreiben minder ſchroff (Januar 1800). Ohne ſich zu beftimmten Gräfe 
nungen bherbeizulaffen, hieß ber kaiſerliche Minifter die jüngfte Wendung ber 


*) Cireularſchreiben d. d. 4. Dec. 1799, in Neuß Gtantscanglei 1799. IX. 131 f. 
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franzöfifgen Angelegenheiten in verbindlichem Tone willfommen und ſprach 
tie Erwartung aus, daß eine mäfigere und friebfertigere Politif dur das 
neue Oberhaupt Frankreichs werke vorbereitet werben. Die Antwort ſchien 
dem erften Gonful nit ungünftig; denn er ließ turd Talleyrand erflären, 
ex fei bereit, den Frieden auf der Grundlage von Gampo Formio zu er- 
neuern und einftweilen einen allgemeinen Baffenftillftand einzugehen. *) 

& liegt fein Grund vor, am der Aufrichtigkeit dieſer Verfiherung zu 
zweifeln. Der Sriede von Campo Formio gewährte Frankreich die weiteften 
Gränzen, die eö im eignen Intereffe wünſchen Eonnte; er umgab es mit Tod- 
terrepublifen, die vom Golf von Genua bis zur Rorbfee fein Gebiet be- 
ihügten. Der Friede von Campo Formio — tavon haben wir uns früher 
überzeugt: — war reiht eigentlich Bonaparte’: Werk; weiter zu gehen und 
fi mit den abenteuerlichen Projecten des Directoriums zu befaffen, ſchien 
ihm damals (1797) weder in feinem eignen, noch in Frankreich Intereſſe zu 
biegen. Wenn er darum jegt, nad) einem weniger glüdlihen Feldzuge ber 
franzoͤſiſchen Heere, worin fie am Rheine Feine Fortſchritte gemacht, Stalien 
verloren und nur in der Schweiz und Holland ſich behauptet Hatten, wenn er 
jest ohne Schwertſtreich diefen günftigen Frieden wiebererlangte, die Coa- 
lition auflöfte, Oeſterreich vom britiſchen Intereſſe trennte und nur mit Eng- 
Iand den Kampf ferner auszufechten hatte, fo war bamit Alles erreicht, was 
in feinen billigen Wünſchen liegen Tonnte. Krieg um jeden Preis Tonnte 
feine Politik nit fein, wohl aber ein ehrenvoller Friede, der ihm auf dem 
Eontinent Ruhe und im Innern die Mittel ſchaffte, bie neu errungene 
Gewalt friedlich zu befeftigen. Hat er es doch felbft zu Luneville, nad) den 
Siegen von Marengo und Hobenlinden, in feinem Intereffe gefunden, über 
bie Grundlagen von Campo Formio nicht weſentlich hinauszugehen. 

Anders Ing die Sache für Oeſterreich; die Crfahrungen nach jenem 
Sieden, zumal die Vorgänge in Raftatt, waren nicht dazu angethan, zu den 
Grundlagen von Campo Formio großes Vertrauen zu werten. Zwar ſtellte 
Frankreich jegt Mobdificationen in Italien und eine ftärkere völkerrechtliche 
Garantie für die Eriftenz ber kleineren Staaten in Ausſicht, aber bie Lage 
hatte fi feit 1797 zu Gunften Defterreihd verändert, Es hatte Italien 
mit den Waffen in der Hand faft völlig erobert; Frankreich konnte ihm Bier 
kaum mehr etwas bieten, was e8 nicht ſchon beſaß. Den Lieblingewunfch 
der Thugut ſchen Politik, die Erwerbung Baierns, hatte Frankreich zu Campo 
Sormio verſprochen zu erfüllen, aber das Verſprechen war damals ungelöst 
geblieben und hatte ohne Zweifel auch jetzt Feine Ausficht, verwirklicht zu 
werben. Unter dem Cinfluffe folder Betrachtungen war die Antwort ent- 
worfen, die Thugut der frangöfifchen Regierung gab. Der Friede von Campo 





) ©. Du Casse histoire des negoc. dipl. relatives aux traitds de Mort- 
fontaine, de Lunrille et d’ Amiens, Paris 1865. II. ©. 8—8. 


Bonaparte Hietet Frieden ar. og 


Sormio war darin als Baſis der Unterhanblung abgelehnt, und ber gegen- 
wärtige Beſitzſtand, wie ihn der jüngfte Krieg geichaffen, als Grundlage ger 
forbert. Dem Anfinnen eines Separatfriedend war mit der Forderung be⸗ 
gegnet, daß bie Vertreter aller kriegführenden Mächte zu den Unterhandlungen 
augelaffen werben follten. Bonaparte Iehnte das nicht geradezu ab; es war 
ihm vor Allem um bie Anknüpfung mit Defterreich ‘zu thun; wenn er da 
mit au) nur Zeit gewann, fo war dies nicht ohne Bedeutung für den künf ⸗ 
tigen Feldzug. Aber Defterreih machte die weitere Verhandlung erft von 
den Aeußerungen feiner Verbündeten abhängig. Bon ven Verbündeten war 
freilich nur noch England zu zählen. Rußland ſah fih, ohne darum mit 
Frankreich fon im Frieden zu fein, doch als aus der Conlition ausge: 
ſchieden an. 

Vergebens hatten öoͤſterreichiſche und britiſche Unterhändler Suworoff noch 
auf dem Rücmarfhe nad Rußland umzuſtimmen geſucht; vergebens wurden 
in Petersbnrg felbft beim Kaifer gleiche Anftrengungen gemacht. Die Thu 
gut'ſche Politif und die Wiener Kriegführung, die Vorgänge in Italien und 
das Mislingen in Holland, Alles Hatte in gleichem Mae das reizbare und 
launenvolle Gemüth Pauls gegen feine ehemaligen Verbündeten erbittert. 
Auch wo höditens Mangel an Geſchicklichkeit die Schuld trug, wie bei ben 
letzten Grörterungen mit dem Erzherzog, fah er böfen Willen und Perfibie; 
wo untergeorbuete Organe Miögriffe begingen, wie bei der Misachtung fei- 
ner Flagge zu Ancona, erbliete der Czar eine abſichtliche Kränkung. Bei 
einem Manne, ber fo ganz nach perfönlihen Anwanblungen handelte, war 
aber mit alfen diplomatiſchen Künften nicht wieder gut zu machen, was ein- 
mal verborben war. Und man durfte nie vergeffen, Paul war ber einzige 
Mann in Rußland, der in königlicher Großmuth und Uneigennüßigleit den 
Kreuzzug gegen bie Revolution unternommen hatte; die Ueberlieferung und 
der Inftinet ruſſiſcher Politit drängte vielmehr darauf Hin, Mitteleuropa fi 
im Kampfe gegen die Revolution verbluten zu laſſen und indeffen den eignen 
Intereſſen im Often ungeftört nachzugehen. Es bat ſich dies nachher 1805 
in den Vorgaͤngen nach Aufterlig und 1807 bei dem Frieden von Tilfit grell 
genug fund gegeben; auch damals find ſolche Gedanken, die unter ben ruf 
fiſchen Selbheren und Staatsmännern heimiſch waren, ohne Zweifel ber Ab- 
neigung des Gzaren zu Hülfe gelommen. 

Frankreich Hatte alfo wahrfceinfih nur noch mit England und dem 
Kaiſer zu känipfen; bie Streitkräfte des Feldzugs von 1799 traten nicht mehr 
in voller Stärke auf den Kampfplatz. Daß die Coalition fich verftärken, 
durch neue Bünbniffe erweitern werde, war nicht zu erwarten, an ber ein« 
zigen Stelle, wo das fm vorigen Jahre eine Zeit lang gehofft worden, in 
Preußen war die Neutralität neu befeftigt. Dem Directorium zwar wäre es 
auf die Dauer vieleicht ſchwer geworben, das Schwert Preußens in der 
Seide zu halten; ein im Innern und nah Außen fo revolutionäres Regi- 
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ment konnte ſelbſt die Heinmüthige Politik, die das Erbe Friedrichs dei Gro- 
hen verwaltete, zulegt in die Bahnen ber Gonlition drängen. Das jacobi- 
niſche Gebahren in Stafien, der Schweiz und längs der deutfchen Gränze 
hatte doch 1798—99 in Berlin Bedenken erwedt; dazu kam damals das un- 
geftüme, faft drohende Drängen bes Czaren; es war nicht unmöglich, daß 
man eines Tages, wenn diefer Zuftand dauerte, fih mit ſchwerem Herzeu 
doch zum Kriege entſchloß, weil er als das Fleinere Uebel erſchien. Die Er- 
hebung Bonaparte's war zunächft ein Gegengewicht gegen bie Wiederkehr fol- 
der Schwankungen. Noch waren die Zeitgenoffen im Zweifel, ob in biefer 
Hülle ein Mont ober ein Grommell verborgen fei; aber da mit ihm bie 
bedeutungsvolle Aera eines fähigen und energievollen Herrſchers begonnen 
war, barüber konnte weber Freund no Feind fi täufhen. Ein Mann, 
der die Factionen unterdrüdte, Ordnung herftellte, der revolutionären Gäh - 
rung ein Ziel ſetzte und alfenthalben in ftraffen, militärifhen und monar- 
chiſchen Formen verfuhr, ein folder Mann mußte gerade dem monarchiſchen 
Europa mehr imponiren, als das zugleich gewaltthätige und doch ohnmächtige 
Regiment eined Barrad und Rewbel. Verſagten ihm doch jelbft die Bour- 
bons ihre Bewunderung nit, fo lange fie der Täuſchung lebten, er werde 
der Mont ihrer Wiederherftellung fein; fühlte ſich doch ein Mann, wie Paul L, 
unwillfürlic Hingezogen zu einem Diktator, beffen Regiment fo fehr zu fei- 
nem Ideal von Ordnung und Gehorfam ftimmte! Auch in Berlin verſchloß 
man fi) diefem Eindruck nit; wenn Bonaparte, wie er im Innern Orb 
nung hielt, fo nad Außen dem revolutionären Gebahren feiner Vorgänger 
ein Ende machte, fo hatte er nirgends aufrichtigere Anerkennung zu erwarten, 
als am preußischen Hofe. Man war dann froh, mit beffern Gründen, als 
bisher, ſich des Drängens der Coalitim eriwehren zu Tönnen. 

Die Tabtik des erften Conſuls war für diefe Lage meifterhaft berechnet; 
feinem Bemühen, durch Mäßigung Vertrauen- zu erwecken, kam man in Ber- 
lin ſchon auf halben Wege entgegen und bald war das Verhältnig Preußens 
zu Frankreich inniger, als jemals feit 1792. Es war Bonaparte niht un- 
bekannt, mit welden Gründen fi die Berliner Neutralitätspolitit vor fi 
ſelber rechtfertigte. Won ben Laften des Krieges verſchont zu bleiben, dem 
Norden Deutjhlands den Frieden zu erhalten, nad) Feiner Seite hin ge 
bunden, in voller Freiheit des Willens zu fein und im günftigen Moment 
vermittelnd, ja ſchiedsrichterlich zwiſchen die Parteien treten zu Fönnen, und 
dann vielleicht reicheren Lohr zu ernten, als ihn felbft ein glücklicher Feldzug 
geben konnte — dad waren die Illufionen, womit dort bie Friedenspolitik 
aus der Noth eine Tugend machte und ihre Haltung ſeit 1795 als hoͤchſte 
politifche Weisheit darzuftellen bemüht war. Es Tann feltene Fälle geben, 
wo eine ſolche Staatskunſt zum Ziele führt; aber dann muß fie mit furdht- 
Iofer Energie und Wachſamkeit geleitet und von einem unangetafteeen An« 


Preußen in ber Neutrafität feßgehaften. 239 


fehen getragen fein, fie darf nicht aus Schwäche und Mistrauen in bie ei- 
gene Kraft entfpringen. 

Der erfte Gonful, ber ſechs Jahre fpäter diefe Politif Bitter und jchn- 
uungelos verdammte, fand es jegt noch feinem Intereffe gemäß, dad Berliner 
Sabinet in folhen Bahnen feftzuhalten; er ſchmeichelte der Illufion, daf tie 
neutrale Stellung eine freie und ſtarke fei, er beftärfte bie Meinung, daß auf 
diefem Wege Preußen die Rolle des Vermittlers und Schiedrichters von fel- 
ber zufallen müffe. Seine Weile, Preußen zu behandeln, war viel feiner 
und geſchickter, als dad Verfahren bed Directoriums. Gr ſchickte nicht einen 
Mann, wie Sieyes, als Gefandten, deſſen revolutionäre Vergangenheit in 
Berlin doch etwas betreten machte; er fandte jegt als auferordentlihen Bot 
ſchafter feinen Abjutanten Duroc, deſſen einfache und anſpruchloſe Perfönlic- 
teit für den Hof Friedrich Wilhelms. fehr gut berechnet war. Seine 
Miffon ſchien nur beftimmt, dem preußiſchen Hofe eine Aufmerkfamkeit dadurch 
zu erweifen, daß Bonaparte durch einen. feiner Vertrauten ben Regierungswechfel 
in Frankreich beſonders anzeigen ließ. Der wahre Zweck ging weiter: Duroc, 
der Ende November 1799 in Berlin ankam, follte den jüngften Umſchwung 
als eine Rückkehr zur Orbnung und zu beffern politifhen Meberkieferungen 
ſchildern, die friedlichen Ideen des erften Conſuls betheuern und Preußen: in 
dem Gedanken beftärken, daß, wenn es nicht ein enges Bünbnig mit Srant- 
reich eingehen wolle, fein neutrale Stellung die befte jei, um in dem euro» 
päifhen Kampfe die Rolle bes Sciebörichter8 zu gewinnen. Duroc erreichte 
in ber Hauptfache feinen Zweck; man war in Berlin fihtbar befriedigt, daß 
man der neuen- franzäfifhen Regierung gegenüber bie Scheu und Zurüchal- 
tung ablegen Tonnte, zu der man in ben letzten Zeiten des Directoriumd bis 
weilen genöthigt war. Aud in der Wahl des orbentlihen Gefandten war 
Bonaparte glücklich; er ſchickte wieber einen Soldaten, den General Beurnon- 
ville, deſſen politifche Antecedentien nicht anftießen und der durch feine Ge- 
fangenfhaft auf öſterreichiſchen Feſtungen mit bitterem Haffe gegen die Wie- 
ner Politit erfült war. Gr war fehr gut dazu geeignet, in Berlin die An- 
tipathie gegen Defterreich zu nähren und, indem er in die politifden Remi- 

niecenzen von 1794 und 1795 einging, das Vertrauen ber preußiſchen Staats - 
männer zu weden. Zugleich unterließ Bonaparte nicht, durch Meine Auf- 
merkſamkeiten die günftige Stimmung in Berlin zu pflegen. Er ließ ſich 
3 2. eine Büfte Friedrichs des Großen ausbitten, um einen Saal in ben 
Zuilerien damit zu ſchmücken. Die franzöfiſchen Geſchichtſchreiber verfichern, 
es ſei das eine: „gejhidte Schmeichelei" gegen Preußen gewejen und es ſcheint 
allerdings, als habe man in Berlin die Sache fo aufgenommen. 

Wenn Preußen freilich .boffte, den erften Gonful zu milderen Bebin- 
gungen, 3. B. einer Mobification der Rheingränze zu beftimmen, fo war das 
ein Irrthum, obwol Bonaparte vorerft nicht durd eine runde Ablehnung die 
Illufion ftörte. Cr ließ Preußen noch in bem Glauben, es werde Milde 
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tungen erlangen; denn ed hatte ihm in dieſem Augenblicke wichtige Dienfte zu Tei« 
ften. Das Berliner Cabinet follte ihm die Brücke eines Einverftändniffes mit den 
Gparen bahnen und Pfalzbaiern von der Coalition losreißen. Kurze Zeit, 
bevor ber Krieg neu begann, machte er darüber (März 1800) dem preußi- 
ſchen Gefandten in Paris beſtimmte Eröffnungen. Er Tieß die Frage ber 
Rheingränge zweifelhaft, fo daß man in Berlin glauben konnte, Frankreich 
werbe fi mit einem Theile des linken Rheinufers begnügen; er ftellte die 
„Unabhängigkeit“ Hollands, der Schweiz und Italiens in Ausfiht und ver- 
ſprach Preußen eine bebeutfame Mitwirkung-an den Friedensverhandlungen. 
Aber er verlangte als Gegendienft die Vermittlung in Peteröburg und Mün- 
hen, um an beiden Stellen die Coalitionspolitik aus dem Felde zu ſchlagen. 
Preußen Hatte an der wichtigften Stelle, in St. Peteröburg, bereits vermite 
teinde Schritte gethan, um ben Gzaren und den erften Conſul einander 
näher zu bringen. Bei Pfalzbaiern aber war die Goalition der Bonaparte 
ſchen Politik zuvorgekommen; ber Kurfürft hatte im Einklange mit dem nit 
Rußland abgefchloffenen Septembervertrage Unterhandlungen mit Großbri- 
tannien wegen Gubfidien angefnüpft. Es war barüber mit dem befannten 
britiſchen Unterhänbler Wickham am 16. März zu Münden ein Vertrag zu 
Stande gefommen, durch den Baiern ganz in die Coalition- eintrat, ſich ver- 
pflichtete, keinen Sondervertrag mit Frankreich abzuſchließen und gegen bri« 
tiſche Subfidien zwölftaufend Mann ins Feld zu ftellen. Derfelbe Unter- 
händler ſchloß im folgenden Monate zwei faft gleichlautende Verträge mit 
dem Herzoge von Württemberg, und. mit dem Kurfürften von Mainz, wo- 
nad Jener fünftaufend, diefer 3264 Mann unter ähnlichen Bedingungen 
ins Feld zu ftellen hatte.*) Dem Lefteren wurde zugleich für ben Land- 
fturm eine Geldentfhäbigung von der britiſchen Regierung zugefagt, um, wie 
es in bem Vertrage hieß, die durch biefe braven Truppen geleifteten Dienſte 
öffentlich anzuerkennen. Die lockende Ausfiht auf eine ähnliche Prämie ver- 
urſachte große Thätigkeit unter den füb- und weftdeutfchen Reicheftänden, und 
im jhwäbifchen und fränkiſchen Kreife berieth man ſich über bie allgemeine 
Volksbewaffnung. Do war als Ergebniß nur dasjenige der Rebe werth, 
was Oeſterreich in feinen ſchwäbiſchen Gebieten zuſammenbrachte. 


Indeſſen hatte der Krieg twieder begonnen. Das öfterreihifhe Heer am 
Oberrhein hatte Kay zum Oberbefehlahaber erhalten, nachdem ber Erzherzog, 
gefättigt an den Erfahrungen des vorigen Jahres, zurüdgetreten war; in ber 
Stärke von mehr als 100,000 Mann dehnte es fih von Vorarlberg und 
Graubündten an über den Schwarzwald bis zum Oberrhein, Nedar und 


*) Die Verträge von Münden (16. März), Lubiwigaburg (20. April), Pfohren 
(80. Aprit) f. in Martens reoueil T. VII 418. u. supplem. II. 256. 269. 
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Main binaus; auf der faft vierzig Meilen Langen Linie ſtanden an Feiner 
Stelle mehr als 10—12,000 Mann vereinigt.) Die Franzoſen waren weniger 
durch ihre Zahl als durch ihre concentrirtere Stellung überlegen; Moreau, ihr 
Führer, hatte im Widerfpruch mit Bonaparte den Plan entworfen, die Kai- 
ferlichen über den Ort des Rheinüberganges zu täufchen, ihre dünnen Linien 
zu durchbrechen und die einzelnen zerftreuten Corps nad) der Donau zurüd- 
zuwerfen. Am 25. April begannen die Bewegungen am Oberrhein bei Kehl 
und Breifah, welde die wahren Richtungen bes franzöſiſchen Weberganges 
mastiren follten; das Vorrücden in der Richtung auf Bühl und Freiburg be 
ftärkte die Defterreicher in bem Glauben, daß es, wie 1796, auf einen Ueber 
gang der Schwarzwalbpäffe abgefehen fei. Kray traf Anftalten, größere Maf- 
ſen bei Villingen und Donaueſchingen zu vereinigen; die Franzoſen griffen 
die auf den füblichen Schwarzwald aufgeftellten Poften an und erkämpften 
den Mebergang über die Wutach, inbeffen Lecourbe (1. Mai) zwifchen den 
Bodenfee und Schaffhaufen bie entſcheidende Bewegung ausführte. Dort, wo 
nur ein bünner, weit ausgedehnter Gorbon der Kaiferlichen ftand, warb ber 
Uebergang ohne große Opfer erlangt und die Defterreiher auf Engen und 
Stodad zurücdgeworfen. Die auf einem Bergkegel gelegene württember- 
giſche Veſte Hohentwiel, bie einft Conrad Wieberhold im breißigjährigen Kriege 
mit unerfätterlihem Heldenmuth Jahre lang vettheidigt, wurde jegt von 
dem Gommandanten, ohne daf ein Angriff brohte, übergeben (2. Mai) und 
durch die Franzofen geſchleift. Die franzöſiſche Macht fand nun auf ziem- 
lich engem Raume vom Schwarzwald bis zum Bodenſee vereinigt, während 
die Defterreicher, von Stodach bis an die Murg ausgedehnt, wenigftend ihre 
Aufftellungen und Magazine bei Engen und Stodad vor einem plöglihen 
Meberfalle zu fügen fuchten. Doch waren bie Sranzofen in zu entſchiedenem 
Bortheil, ala daß ihr Vorbringen hätte gehindert werben können. Am 3. Mai 
kam es bei Engen und Stockach zu einer Reihe von lebhaften Gefechten, 
die nicht zu einer Nieberlage der Defterreicher führten, aber doch mit ihrem 
Rückhzuge endigten. Zwei Tage fpäter ſchlug man ſich von Neuem bei Mös- 
tirch; die Kaiferlichen fochten mit äußerfter Hartnädigkeit und ber Verluſt 


*) Die öfter. militär. Zeitſchr. 1836. I. 251 gibt bie Stärke ber kaiſerlichen 
Armee auf 101,784 Mann am, wobei aber nicht zu überfehen if, daß davon 
24,000 Mann in Graubünbten, Vorarlberg und am Bodenſee landen, alfo auf bie 
Borgänge am Oberrhein nur. ſehr mittelbar einwirken konnten. Die glaubtwürbigften 
Angaben ber Franzofen geben das Corps bei Straßburg unter Sainte-Suzanne auf 
18,000, das bei Altbreifad unter Gouvion St. Cyr auf 30,000, das bei Bafel unter 
Moreau ſelbſt auf 26,000, und bie unter Lecourbe von Laufenburg bis Ragatz aufge- 
ſtellten Gtreitträfte auf 29,000 Mann an. Durch bie Bertheilung waren alſo bie Gran- 
zoſen unzweifelhaft überlegen, auch wenn ihre Geſchichtſchreiber durch Iufammenzäplung 
alles deſſen, was in Tirol als Landſturm aufgeboten ober weit vom Kriegeſchauplatze weg 
ohne Nuten aufgeftelit war, eine höhere Ziffer bes öfterreichifchen Heeres Herausbringen, 
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de Feindes war kaum geringer, als ber ihrige, aber der Erfolg des Kampfes 
war wieber nur ein theuer erfaufter Rüdzug. Cie nahmen ihren Marſch 
längs der Donau; in Oberſchwaben kam es abermals kei Biberach, dann an 
der Ihler bei Memmingen zum blutigen Zufammenftoß; hierauf vereinigten fich 
die verſchiedenen Corps bei Ulm, wo fie eine Stüße gegen das weitere Bor- 
dringen des Feindes zu finden hofften. Ulms natürliche Lage war durch eine 
Reihe von Befeftigungen auf den Höhen, die zufammen” ein verſchanztes La- 
ger bildeten, gut verſtärkt und die erihöpfte Armee, welcher die ungünftigen 
Gefechte der letzten acht Tage beträchtlichen Verluſt gefoftet hatten, konnte hier 
die nöthige Ruhe und moralifhe Kräftigung finden. Es waren noch einige 
ſechzigtauſend Mann, die Kray dort vereinigte; die Franzoſen mochten wohl 
um zehntaufend Mann ftärker fein, aber bie Heine Ueberlegenheit der Zahl 
war durch die ftarfe Stellung der Kaiferlihen vollkommen ausgeglicen.”) 
Ehen diefe Stellung und die Beforgniß, die Verbindung mit der Schweiz zu 
verlieren, war ed auch, weshalb Moreau das Anfinnen feiner ungebulbigen 
Unterfeldherren, das Lager kurzweg zu erftürmen, von der Hand wies und nur 
äußerft bedächtig zu Werke ging, um die Kaiferlichen zum Verlaffen der Stel- 
lung von Ulm zu zwingen. Cr ſetzte fi ‘mit dem größeren Theil feiner 
Macht gegen den Led) in Bewegung (14. Mai) und hoffte damit Kray aus 
den Ulmer Schanzen berauszunöthigen, aber der Faiferlihe Feldherr nahm 
vielmehr den Augenblid wahr, um gegen eine Blöße, die fih Morenu gege- 
ben, einen raſchen Schlag zu führen. Cr brad am 16. Mai mit überlege 
ner Macht gegen das Corps, das Moreau anı linken Ufer der Donau zurüd- 
gelaffen, hervor und verfuchte bemfelben eine entſcheidende Niederlage: !zu be 
reiten. Bei Erbad wurde ber Feind in Unordnung zurückgeworfen und wäre 
wohl einer Niederlage nicht entgangen, wenn ber öſterreichiſche Angriff überall 
jo fräftig geführt worden wäre wie dort. ber den Sranzofen kam noch zur 
rechten Zeit Hülfe durch eine Diverfion am anderen Ufer; es gelang ihnen, 
fi wieder zu fammeln und, während die Defterreiher fih in die Verihan- 
zungen zurüdzogen, ihre alten Stellungen wieber einzunehmen. Der Vor- 
gang bewog Moreau nach Ulm zurückzukehren, wie es fhien im ber Abſicht, 
jet doch das befeftigte Lager geradezu anzugreifen. Allein er gab auch dies 
mal feiner natürlichen Vorſicht nach und wiederholte in ber legten Woche bed 
Mai feinen Verſuch, durch Bewegungen nach dem Le den Gegner aus fei- 
nen Pofitionen herauszunöthigen. Am 28. ward Augsburg von ben Fran 
zofen befegt, aber Kray ließ ſich nicht verführen, die Schanzen von Ulm zu 
verlaffen. Es war das Befte, was geſchehen Tonnte; denn in ihren Angriffen 
waren die Defterreiher nicht glücklich. Nachdem Moreau feine Stellungen 


*) Thiers (hist. du consulat et de l'Empire I. 257) berechnet 80,000 Gom- 
battauten auf öfterreichiicher, 72,000 auf franzoſiſcher Seite unb ruft prahleriſch aus: 
„C’'&tait plus qu'il n’en fallait pour battre 80,000 Autrichiens!“ Daß biefe An- 
gabe ſtark an Uebertreibung leidet, ergibt fih aus ber Geſchichte ber Kriege VI. 1. 166, 
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zwiſchen Donau, Jller und Lech genommen, wurde von Kray ein zweiter Ber- 
ſuch gemacht, fi) mit überlegener Macht auf den etwas ifolirten Flügel ber 
Feinde zu werfen. Am 5. Juni ward auf den Theil der Franzoſen, ber 
in dem Winkel zwiihen-Leh und Iller etwas getrennt don der Hauptarmee 
ftand, ein Angriff unternommen, beffen Erfolg noch ungünftiger war als beim 
früheren. Theils matt, theils ohne rechten Zuſammenhang geführt, vermoch ⸗ 
ten bie Defterreidher ihre Weberlegenhett nicht zu nügen, fondern wurden mit 
Verluſt unter die Schanzen von Ulm zurüdgebrängt. Indeſſen hatte Mo- 
reau fid) zu einer entſcheidenden Bewegung entjhloffen. Die Schwierigkeit, 
eine ſolche Truppenmaffe längere Zeit auf dem raſch ausgejogenen Boden zu 
verpflegen, unb bie Ueberzeugung, daß durch die Hin- und Hermärjche zwi- 
ſchen Lech und Iller Kray fi nicht aus feinen Schangen werde nöthigen Iaf- 
jen, drängten in gleichen Maße dazu. Die Verbindung mit der Schweiz zu 
erhalten, bisher für Morenu ein wejentliher Gefihtspunkt, ſchien ohnebies 
nicht mehr fo dringend, jeit Bonaparte den Alpenübergang nad) Italien glüd- 
lich durchgeführt hatte. So faßte ber franzöfiſche Feldherr den Entſchluß, eine 
Strecke unterhalb Ulm auf das linke Donauufer zu geben und durch die Bedrohung 
der öfterreichifchen Rüczugslinie Kray aus feiner Stellung bei Ulm heraudzuzwin« 
gen. Das Unternehmen war nicht ohne Schwierigkeit, da die Donaubrücken 
abgebroden und die Nebergänge bei Günzburg, Gundelfingen, Lauingen, Dil- 
lingen, Donauwörth von feindlichen Abtheilungen beſetzt waren. Am ſchlech- 
teften bewacht und am leichteſten wieder herzuſtellen ſchien der Uebergang bei 
Blindheim und Grembeim, eine Meine Strecke weit weg von dem Schlacht · 
felde von Hochſtädt, wo den Franzoſen einjt im ſpaniſchen Erbfolgekriege durch 
Eugen und Marlborough eine vernichtende Niederlage war bereitet worden. 
Dort ſollte der Uebergang erzwungen werden, während man an den anderen 
Stellen dur Scheinbewegungen die Aufmerkſamkeit der Kaiſerlichen beihäf- 
tigte. Am Morgen des 19. Juni warb unter Lecourbe's Leitung ber Ueber 
gang im Angeſicht der beiden Dörfer unternommen. Eine Anzahl der beften 
Schwimmer warfen fi ind Waffer, während zwei Nachen ihnen Kleider und 
Waffen nachführten, und drängten die ſchwachen öſterreichiſchen Poften zurück. 
Die nur unvolllommen zerftörte Brücke war raſch wieberhergeftellt und ſchon 
eine hinlänglice Zahl von Truppen auf das linke Ufer gebracht, bevor bie 
Kaiferlichen mit Verſtärkung heranrüdten. Bon zwei Ceiten entipann fich 
nun der Kampf; ed war eine Abtheilung Defterreiher von ber Donaumwörther 
Straße her an das Ufer gekommen und ftromaufwärts zeigte fih bei Dillin- 
gen eime andere Golonne. An beiden Stellen ſchlug man ſich hartnädig, 
aber den Franzoſen blieb ſowol das Schlachtfeld als der Donauübergang bei 
Dillingen. ine Reiterabtheilung, die Kray zu Hülfe geſchickt, ward bei 
Lauingen geworfen. Nicht glücklicher war eine Verftärkung, die noch ſpät am 
Abend anlangte: fie ſuchte durch einen lebhaften Angriff, der fi) bis in bie 
Naht fortzog, die verlorenen Stellungen wieder zu gewinnen, mußte aber 
16* 
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ebenfalls weichen. So war burd eine Reihe von einzelnen Schlägen die fin- 
fenweife herangefommene Macht ber Defterreicher geworfen und ihnen an Ge 
fangenen, Geſchütz und Vorräthen beträchtliche Beute abgenommen. In ber 
Nacht vom 19. auf den 20. Juni war die ganze Linie von Günzburg bis 
gegen Donauwörth von ben Franzoſen befegt, die Stellung Krays in Ulm 
alfo ernſtlich bedroht. Cr entſchloß ſich, die feit ſechs Wochen behaupteten 
Schanzen zu verlaffen, um die gefährdete Verbindung mit den Erblanden 
wieder zu gewinnen. Der Mari war bei der Erihöpfung der Truppen nicht 
ohne Schwierigkeit, durch ſchlechtes Wetter, einen großen Troß vielfah ge 
hemmt, aber ber Feind beunruhigte ihn nicht und am 23. Juni war bie ai, 
ſerliche Armee in Nördlingen angelangt. Grit hier näherte fi die Avant- 
garde Moreaus dem Laiferlichen Heer. Kray, von dem ungünftigen Gange 
der Dinge in Italien unterrichtet, ſchlug, um weiteren Verlegenheiten zu ent- 
gehen, einen Waffenftillitand vor; Moreau Iehnte das Anfinnen ab, ließ aber 
auch ben rüdziehenden Feind unverfolgt. Er ſchickte einen Theil feines Hee- 
res zur Belagerung von Ulm und Ingolitabt und wandte fi mit der Haupt- 
macht nad Baiern, um Münden zu befegen, die Ifarübergänge und bie 
Straßen nad dem Inn zu gewinnen, auch wohl feine Truppen auf ein Ter- 
rain zu führen, das durch Requifitionen nod nicht jo ausgeſchöpft war, wie bie 
fhwäbifhen Donaugegenden. Ungefährdet fegte Kray feinen Rüdzug fort, 
erſt bei Neuburg ftellte fi ihm (27. Juni) eine franzöfifche Divifion entge 
gen, die unter hartnädigem Wiberftand zum Weichen gebrängt ward und, als 
fie Verftärkung erhielt, fi von Neuem ftellte. Im dem blutigen Handge- 
menge, das fih bei den Dörfern Unter und Oberhaufen noch bis in bie 
Naht fortfegte, hat einer der tapferften Soldaten Frankreichs, ber „erfte Gre- 
nadier“ Latour d'Auvergne, feinen Tod gefunden. Die Bejegung der Sfar, 
das Vorrücden des Feindes nach dem Inn nöthigte Kray, feinen Rüdzug ohne 
Bögern fortzufegen; in den erfien Tagen des Juli war die far, wenige 
Maͤrſche jpäter der Inn erreicht. Die Franzoſen ſchienen auf die Verfolgung 
weniger Werth als darauf zu legen, baß fie fi in Baiern ausbreiteten, bie 
Päffe nah Vorarlberg und ver Schweiz Hin bejegten und eine ungeftörte 
Verbindung mit den an der graubündtner und tiroler Gränze operirenden 
Corps gewannen. Weiter nad Dften vorzubringen, nachdem er im Befig 
ber Iſarlinie war, hielt Moreau nicht für räthlich; als jetzt Kray den Bor- 
ſchlag eines Waffenſtillſtandes wiederholte, ging er um fo bereitwilliger dar- 
auf ein, als aud in Italien eine Waffenruhe eingetreten war. Zu Parsborf 
ward dann am 15. Juli ein Abkommen getroffen, wonach auf unbeftinmte 
Zeit die Waffen ruhen follten; die Linie, weldhe die Franzoſen befegt hielten, 
ging vom Splügen über Chur längs der vorarlberger Gränze über den Arl- 
berg nad) den Lechquellen, von da über Reutte am Led; und über den Wal- 
chenſee, nad Gmünd, Ebersberg, Hohenlinden, Vilsbiburg; ber öſtlich von 
dieſer Linie gelegene Theil von Granbündten blieb neutral, das Engadin und 
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Mänfterthal im Befitz der Oefterreicher. Die Befagungen von Ppilippsburg, 
Würzburg, Ulm und Ingolftabt follten von zehn zu zehn Tagen mit Lebens 
witteln verforgt werben. 





Impofanter waren die Eriegerifhen Greigniffe in Italien; wie im Jahre 
1796 Hatte Morenu ben größeren Kriegsſchauplatz und das zahlreicher Hrer 
zur Berfügung, aber bie Entſcheidung ward durch Bonaparte auf dem Schlacht. 
felde feiner früheren Siege erfochten. Die Erbſchaft, die das Directorium 
binterlaffen, eröffnete bem erften Gonful ein unermeßliches Feld ſchoͤpferiſcher 
Thätigkeit. Es galt, die Armee zu recrutiten, neue Aushebungen zu made‘ 
entlaffene Veteranen zu den Fahnen zurüdzuführen, Pferde, Waffen, Vorräthe 
zu Schaffen, kurz in dem knappen Zeitraum von wenigen Wochen alle die gro- 
Ben Lücken auszufüllen, die durch die Niederlagen des Jahres 1799 faft we 
niger, ald durch die fäumige und liederliche Verwaltung ber geftärzten Re- 
gierung verſchuldet waren. Was in der Furzen Friſt geleiftet werben Zonnte, 
war gefchehen; Frankreich ging mit ganz anteren Kräften, beſſer gerüftet und 
geleitet und in friſcherer, zuverfichtlicherer Stimmung ins Feld, ald es nad 
den Grfahrungen des vergangenen Jahres zu erwarten war. Auf eine Stelle 
an ber Spitze einer der Armeen fhien Bonaparte vorerft zu verzichten; doch 
war bie ganze oberfte @eitung ber Dinge wefentli in feiner Hand. Wohl 
ließ er Moreaus eigener Meinung mehr Spielraum, als ed fonft in feinem 
Weſen Ing; aber er hielt dod aud wieder genau barauf, daß Moreau ben 
Grundgebanten, der ihm bei dem Feldzuge nad) der Donau vorjhwebte, nicht 
aus ben Augen ließ. Die öfterreihifche Armee vom Oberrhein nah Ulm zu 
drängen, fie auf die far und den Inn zurückzuſchieben, das war die weſent · 
liche Aufgabe; wie fie erfüllt ward, war Moreau überlaffen. Denn nur 
wenn dies gelungen, waren die franzoͤſiſchen Stellungen in ber Eyren un · 
gefährdet, die Alpenpäſſe offen und der Plan ausführbar, ſich über einen der 
Gebirgswege in die Flanken ber feindlichen Armee in Italien zu werfen; eine 
Aufgabe, bie fi Bonaparte felber vorbehalten hatte. Sobald e8 Morenu ger 
Tang, die Defterreicher in Deutſchland fern zu Halten und nad den Erblan- 
den zurädzübrängen, wollte er, verftärkt durch einen Theil ber Rheinarmee, 
plögfich in ber weftlihen Schweiz erſcheinen, über die befchneiten Alpenwege 
des Bernhard den Weg nach Oberitnlien ſuchen, ben Kaiferlihen, deren Thä- 
tigfeit noch auf Genua gerichtet war, bort in den Rüden fallen und in einer 
Entſcheidungbſchlacht ihnen den Frieden abzwingen, wie er ihn wollte. Es 
war bie ſchwerſte unter ben Triegerifhen Aufgaben dieſes Feldzuges, bie er 
fich gefeßt, aber fie war um ihrer eigenthümlichen Schwierigkeit willen auch 
wieder für ihm die reizendfte und, wenn fie gelang, bie an Erfolgen wie an 
blendender Glorie ſicher die reichſte. 

Die Streitkräfte zu dieſem Unternehmen wurden eifrig gerüſtet und an 
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verfchiedenen Orten gefammelt; indem er die öffentliche Aufmerkſamkeit auf 
die fogenannte Refervearmee von Dijon Ienfte, verbarg er der Welt feine 
wirklichen Rüftungen, die im Weften, im Süben Frankreichs und in Bur- 
gund thätig, aber mit Muger Abfihtligfeit nur bruchftüdweife vorgenommen 
wurden, und machte feine Gegner glauben, das Häuffein von Rekruten und 
ausgedienten Leuten, das fi zu Dijon verfanmelte, fei wirklich die ganze 
Meöht, die ber pomphafte Titel „Reſerve -Armee“ verfünbige. Damit aber 
das ſchwierige Werk gelang, war nicht allein das ftrengfte Geheimniß nöthig, 
ſondern es beburfte aud der äußerften Anftrengung in Italien, damit bie 
Defterreiher bei Genua fo lange feftgehalten wurden, bis Bonaparte die Al- 
penpäffe überftieg. War die franzöfifche Armee in Italien aufgerieben, bevor 
Bonaparte von den Höhen bes Bernhard in die lombardiſche Ebene herabftieg, 
fo war feine Sage nichts weniger ald günftig und ber Fühne Alpenzug mochte 
dann den Menfchen mehr wie ein verwegenes Abenteuer als im Glanze einer 
großen heroiſchen That erfheinen. Es waren noch etwa 36,000 Mann, die 
unter Maffena an der genuefifhen Küfte ftanden, ein beſcheidener Reft er- 
probter Truppen, die aber der nothwendigſten Mittel entbehrten und durch 
Mangel und Hunger tiefer demoralifirt waren, als das italienifhe Heer von 
1796, bevor Bonaparte ben Oberbefehl übernahm. Es ftand gegen fie faft 
eine dreifache Macht im Felde, ein Heer, das fih ganz Italien bis auf die 
genuefifche Küfte erobert hatte und mit dem ganzen Selbftgefühl, wie e8 bie 
Siege des vergangenen Jahres weckten, jegt ind Feld zog. Wäre ber fair 
ſerliche Oberfeldherr Melas feiner erften glücklichen Eingebung, den Feldzug 
ſchön im Februar zu eröffnen, gefolgt, fo gab es wahrſcheinlich zur Zeit, 
wo ‚Bonaparte über die Alpen lam, keine franzoͤſtſche Armee mehr in 
Italien. 

Der Ryldzug begann aber erft im April, etwa einen Monat vor ber 
Zeit, wo Bonaparte daran denken Fonnte, feinen Marſch über die. Alpen an- 
zutreten. Die franzöfifche Armee war in drei Gruppen an ber Küfte bes 
Mittelmeeres aufgeftellt; Suchet bildete mit 13—14,000 Mann den linken 
Flügel am Bar und bei Nizza und beefte mit 4000 Mann den Mont Ce 
nid, das Centrum unter Soult mit 10--12,000 Wann‘ deckte die Gebirge 
päffe der Apenninen, die Genua befhüßten und in denen ‚der Felbzug von 
1796 begonnen hatte, ein Corps von 7—8000 Mann. unter Miollis .ftand 
bei Genua und in ber nächften Umgebung. Was Melas dagegen zum’ An- 
griff heranführte, machte beinahe das Doppelte an Zahl betragen und es lag 
die Gefahr nahe genug, daß es ihm gelingen werde, in die Päſſe der Apen- 
ninen vorzudringen und bie franzöſiſche Armee zwiſchen Nizza und Genua zu 
trennen, den geägeren Theil von Frankreich abzuſchneiden undeihn, in Genun 
eingefhloffen, zur Uebergabe zu zwingen. Bonaparte hatte darum Maffena 
ausdrücklich eingefchärft, feine Linie nicht zu weit auszubehnen, die Alpenpäfe, 
wo bie Natur den ftärkften Schug gab, nur durch eine Abtbeilungen zu 
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decken und vier Sünftheile feiner Armee bei Genua zu vereinigen. Allein 
Maffena hatte das Bedenken, daß die Vereinigung des ganzen Heeres bei 
Genua bie mäßigen Vorräthe dort raſch aufzehren und für eine Belagerung 
nichts mehr übrig laffen werde; aud ward er früher von Feinde angegriffen, 
als es moͤglich war, die Concentrirung vorzunehmen. Vom 6. bis zum 18. 
April ſchlug man fi in den Apenninen, zum Theil an denſelben Stellen, wo 
die erſten Waffenthaten des Feldzuges won 1796 gefchehen waren; ber Kampf 
war hartnädig, für beide Theile verluſtvoll, in den einzelnen Erfolgen wed- 
felnd, aber im Ganzen zum Vortheil der Deiterreicher. Sie erftürmten die 
Höhen ber Bocchetta, drängten Sudet und Soult in verfciedenen Rich- 
tungen zurüd; bie Trennung ber beiden Gruppen des franzöfiichen Heeres 
war gelungen, ein Theil deffelben gegen Nizza zurückgeſchoben, ein anderer 
nach Genua hineingedrängt. Am 21. April ward die Stadt aud zu Lande 
eingeſchloſſen, nachdem die Blofade von ber Seefeite durch ein engliſches Ge- 
ſchwader ſchon vorauögegangen war. Eine raſche Einnahme war bei ber gro- 
Ben natürlihen Stärke, die Genuns Lage gewährt, jo leicht nicht zu fürdten; 
die gefährlichen Feinde der Franzoſen waren Hunger und Mangel, die fi 
aller Borausficht nach jehr bald einftellen mußten. Indeffen ſuchte Maſſena 
durch lebhafte Ausfälle feine Truppen friſch und munter zu erhalten, war 
auch anfangs glüdlich gegen den Feind, nur konnte dies feine fritifhe Lage 
nicht verbeffern. Die Defterreicher beobachteten die nahe liegende Taktik, die- 
fen Kämpfen zwar nicht auszuweichen, aber fie auch nicht zu ſuchen; fie er- 
warteten von ber unansbleiblihen Erihöpfung ihren ſicheren Erfolg. So 
fonnte den Sranzofen nichts helfen, ala ein Entſatz durch Bonaparte; auch 
die glücklichſten Handftreiche gegen die Belagerer vermochten nicht den Hun- 
ger abzuwehren, der ſich täglich drohender in ber belagerten Stadt felbit 
geltend machte und das unvermeiblihe Gefolge von Krankheit und Tod raſch 
nach fi zog. Ohne Lebensmittel, bereits zu den traurigiten. Nothbehelfen 
gezwungen, in einer Bevölkerung, bie, jeit die Noth einzog und ber Hunger 
täglich jeine Todesopfer forderte, ihr Misvergnügen nicht mehr barg, hätte 
felbft ein rauher, unerbittlicher Soldat wie Mafjena dem Drange, dur eine 
Gapitulation Truppen und Stadt vor dem völligen Ruin zu retten, früher 
nachgegeben, wäre ihm nicht von Bonaparte die Botihaft zugelommen,. daß 
der Bernhard überjtiegen und die Entfagarmee auf dem Anmarſch fei. Aber 
vergebens harrte er der verſprochenen Hülfe; es waren alle erdenkbaren Mit. 
tel erfhöpft, die Stabt wie die Soldaten verzweifelten, Brod war nit für 
einen Tag mehr da und noch ließ ſich fein Lebenszeichen von Bonaparte ent · 
decken. So ſah ſich Maffena genöthigt, doch zu capituliren (4. Juni), aber 
in ehrenvollfige Weije; ohne jede läjtige Bedingung durfte die Befagung frei 
abziehen. Allerdings war das, was noch zum Kampfe taugte, zulammenge- 
ſchmolzen auf etwa achttauſend Mann; allein auch dieſe kleine Mat, mit 
Suchet, der bis jet am Bar tapfer und geichiett gegen die Kaiferlihen ge» 
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kawmpft, vereinigt, fiel bebeutend in bie Wagſchale, wenn es Bonaparte gelang, 
einen Sieg zu erfechten. Es ftand dann ein Heer von 20,000 Mann im 
Rüden der Defterreicher. Maſſena's unerbittlihe Ausdauer hatte aljo ihren 
Zweck nicht verfehlt; er hatte den Feind Wochen lang beihäftigt, ermübet und 
ihm fühlbare Verluſte bereitet; die Gapitulntion, die.er ſchlohz, öffnete den 
Defterreichern nur die Thore von Genua, die Reſte bes itnlienifchen Heeres 
blieben auf dem Kampfplage. 

Alle diefe Greigniffe, an der Donau wie am Mittelmeer, etſcheinen nur 
wie Vorbereitungen zu dem, was Bonaparte ſelber unternahm; dort mußte 
ihn Moreau bie kaiſerliche Armee entfernt halten und nach den Erblanden 
zurückſchieben, hier Maffena die Defterreiher am genueſiſchen Ufer fefthalten 
und in heißem Kampf beihäftigen, damit ber Weg frei war, ber Bonaparte's 
Reſervearmee“ über die Alpenpäffe nach Oberitalien führen jollte. In den 
tegten Tagen des April hatten fih an der Südoſtgräuze Frankreich, am Gen- 
fer See, an der Rhone bie vierzigtaufend Mann verfammelt, deren Beftim- 
mung, der Marſch über den Großen Bernhard, erft jet, am Fuße bes Alpen- 
überganges, ihnen felber enthüllt ward. Am 6. Mai verlieh Bonaparte Pa- 
vis und ging über Dijon nad dem Genfer Ser, um Heerſchau über die ver- 
fammelten Truppen zu halten und dann ohne Zögern ben mühevollen Ge 
birgemarfch anzutreten. Die Schwierigkeiten zu mindern und die Aufmerkfam- 
teit des Gegners zu theilen, ward indeffen nicht Alles diefen einen Weg geführt; 
eine Diviſion von 5—6000 Mann unter Chabran ging über ben kleinen 
Bernhard nach dem Thal von Aoſta, eine andere, etwas jchwächere, über ben 
Mont Cenis gegen Turin und das Hülföheer von 15,000 Mann .unter 
Moncey, das, von der Rheinarmee abgefandt, die Alpen überftieg, jollte über 

den Gotthard nach ber lombardiſchen Ebene herabfteigen. 

Die Hinderniffe, die der Saumpfad über den Bernhard dem Marfche 
einer Armee mit Reiterei und Geſchütz entgegenwarf, waren groß, aber nicht 
unüberwindlih. Was Umfiht und Thätigfeit eines weitſchauenden und er- 
findungsreihen Geiftes, wie Bonaparte war, was der angeftrengte Eifer, wie 
ex ihn feinen Untergebenen einzuflößen wußte, irgend vermocht hat, das warb 
hier geleiftet. Reiche Vorräthe von Lebensmitteln waren vorausgeſchickt, auf 
der Höhe des Paffes beim Hospiz den Mönden Geld angewiefen, daß fie 
Speife und Trank für die vorbeiziehenden Colonnen beiſchaffen konnten, Al 
Ted, was von Fuhrwerk, Maulthieren und Bergführern in der Gegend auf 
zubieten war, mit beträchtlichen Geldfpenden gemiethet. Die Geſchütze wur- 
den auseinandergelegt und auf Maulthieren ftüdweife bergan gejchafft, ſpäter 
auf den letzten Höhen in ausgehöhlte Baumftämme geſteckt und burd bie 
Soldaten ſelbſt die fteilen Webergänge hinauf und. herunter gejhleppt. In 
Heinen Kiften, die man eigens dazu gefertigt, wurde die Munition auf Maul- 
thieren transportirt. Der Reiter führte fein Pferd am Zaume; Arbeiter in 
großer Zahl waren an den beiden Abhängen bes Berges verfammelt, um bie 
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Kanonen und Munitionswagen raſch auseinanderzulegen und wieber zufam- 
menzufügen. Zu St. Pierre am nördlichen, und in St. Remy am ſüdlichen 
Abhange des Bernhard waren Spitäler errichtet, die Kranken und Verwun ⸗ 
beten aufzunehmen. 

In der Nacht vom 14. zum 15. Mat brach Lannes mit der Avantgarde 
auf, um über die harte Krufte der gefrorenen Schneefelder die erfte Divifion 
hinüberzuführen. Munter und unverbroffen ertrug der Soldat die unge 
wohnten Mühen des Ueberganges; unter fröhlichen Gefange und klingender 
Mufit und, wie ihr Feldherr richtig vorausgefehen, gereizt und begeiftert von 
ber Neuheit eines ſolchen Marſches, erftiegen bie erften Golonnen die Höhe, 
fanden Ruhe und Erfrifchung auf dem Hospiz und Iangten ohne Unfall am 
üblichen Abhange der Alpenkette an. Am 16. und 17. ftand Lannes in 
Aofte im malerifhen Thale der Dora Balten, einen Tag fpäter in Chatil- 
Ion; die ſchwachen Poften ber Defterreiher, die man bort fand, wurden zu- 
rüdgeworfen. Während Berthier am füdlihen Abhange der Berge ben Zug 
empfing und leitete, war Bonaparte in Martinach geblieben, den Abmarſch 
anzuorbuen. Bom 16. bis 20. Mai überftieg eine-Divifion nad der andern 
in ‚ungeftörter Ordnung den Paß; die Wachſamkeit des Feldherrn und ber 
gute Muth der Soldaten hatten die Schwierigkeiten der Natur geebnet. Ein 
ernſteres Hinderniß ftellte ſich aber jetzt dem weitern Marche bes Heeres ent- 
gegen. Auf dem Wege nad Jvrea, wo fi das Thal der Dora zu einer 
Schlucht verengert, Ing auf einem Felſen das Fort de Bard, über dem Orte 
gleiches Namens, das bie fehmale Straße, die hindurchzog, vollkommen be 
herrſchte. An eine Erftürmung ber Heinen Bergfefte war fihwer zu denken; 
den Weg dur) dad Dorf, der von ben Geſchützen des Forts beftrichen war, 
offen mit dem Heere zu paffiren, nicht möglih. Es fchien einen Augenblid, 
als folkte die ganze kühne Expedition an dieſem Hinberniffe ſcheitern; denn 
es zeigte fich nirgends ein Ausweg und die Verſuche, ſich ber Bergfefte zu 
bemädhtigen, waren fruchtlos. Bonaparte felbft eilte von Martina herbei 
(20. Mai) und überzeugte fi, daß die Schilderungen, die man ihm von bier 
fer. unerwarteteten Schwierigkeit gemacht, nicht übertrieben waren. Es gelang 
über einen, freilich abf&hüffigen Bergfamm, ber aufer dem Bereich der Ge 
Tchüge von Bard Ing, einen Fußpfad zu finden, auf dem Soldaten und Pferde 
nicht ohne Mühe, aber doch ohne zu große Gefahr, das Fort umgin- 
gen und fi fo den Weg nach dem Dorathale öffneten; für die Geſchütze 
ſchuf Marmont einen Ausweg. Cr ließ Räder und Ketten mit Stroh um- 
winben, ben Weg mit Dünger und Decken belegen und bie geräuſchloſen Ge- 
ſchütze ſtatt durch Pferde von den Soldaten ziehen, benen eine anfehnliche 
Belohnung für-jebes Geſchütz, das fie kinüberbrachten, verfprohen war. Mit 
mäßigem Verluſte wurde dann in einer dunkeln, ftürmifhen Nacht Alles 
glücklich an dem Sort vorbeigefcafft. Am 22. Mai nahm Lannes in raſchem 
Angriffe Toren; vier Lage fpäter drängte er nach einem hartnäckigen Gefecht 
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eine oͤſterreichiſche Abtheilung, melde bie Ausgänge bes Thales beſetzt hielt, 
zurück, am 28. ftand bie franzöſiſche Borhut am Po. So Ing bie Ebene 
Pienionts und der Lombardei dem Heere offen; auch die Corps auf den Klan- 
ten, bie "über ben Meinen Bernhard, den Mont Cenis, den Simplon, den 
Gotthard ihren Weg nahmen, näberten ſich ihrem Ziele. 

Der öfterreichifhe Oberfeldherr konnte nun nicht mehr daran zweifeln, 
daß es Ernft war mit dem Marjche über ven Bernhard, den. er lange nur 
als eine Kriegalift anfehen wollte. Er war nicht ungewarnt geweſen. Hatte 
doch Maffena in einer Proclamation an die belagerten-Genuefer und an fein 
‚Heer ſchon vor Ende April die Hülfe der Refervenrmee angefündigt, die „Durch 
das Thal von Aoſta“ nach Italien vordringen werde; aud war ihm gegen 
Mitte Mai, in dem Augenblicke, wo die eriten Gofonnen von Martinah den 
Pay hinanftiegen, fihere Nachricht zugelommen, daß die franzöfiſche Armee 
am Genferfee anfange, fih gegen den Bernhard in Bewegung zu fegen. 
Wandte er fi damals, ftatt jih am Var mit Sudet herumzufghlagen und 
lauter Heine Abtheilungen zerftrent gegen die Alpenübergänge hin aufzuftellen, 
raſch mit ganzer Macht nach Norden, fo kam er zeitig genug an die füblichen 
Abhänge des Bernhards, um jedes weitere Vorrücken des Feindes zu hindern. 
Aber erft am 20. Mai, als ſchon fait die ganze Armee ben Paß überſchritten 
und Bonaparte jelbft hinüberging, machte ih Melas von Nizza mit.einem 
feinen Theile des Heeres auf, um Turin zu decken. Er kam dort (26. Mai) 
am nämlichen Tage an, wo die franzöfiſche Avantgarde ſich ſchon durch das 
Dorathal herabjenkte und an deſſen Ausgange eine öfterreichtihe Colonne zu- 
rückſchlug. Hier die Armee mit Macht aufzuhalten, wenn fie etwa nad Ge 
nua durchbrechen wollte, war faum mehr möglich; denn die öfterreihtiden 
Streitfräfte vor Genua, am Var, in Zurin waren ſtückweiſe vertheilt und 
in eine Menge Heiner Aufiteuungen zerriffen. 

Nah den Verſprechungen, wie fie Maffena gegeben worden und wie er 
fie felber feinen verzweifelnden Truppen wieberhoft, ſchien nichts natürlicher, 
als daß Bonaparte jegt nad) Turin vorging und fi den Weg nad) Genua 
bahnte, das zu entjegen vielleicht eben nod) Zeit war. Aber der erſte Gon- 
ſul wandte fih ojtwärts gegen Mailand und überkie Genua jeinem Schid- 
ſal. Es mochte ihm ungewiß jcheinen, ob er überhaupt noch rechtzeitig komme 
zum Gntfaß der ligurifchen Armee, und auf diefen ungemiffen Fall hin konnte 
es gewagt erfcheinen, den weiten Marſch nach Genua anzutreten, bie Corps 
auf den Slanken, bie von dem Mont Genis und Gotthard herabkamen, zu- 
rückzulaſſen, feine Verbindungen und Rüdzugslinie zu gefährden. Der Mari 
nad Mailand ftellte die Verbindung mit Moncey’s Hülfsheer, bas über den 
Gotthard Fam, in Ausſicht, und wenn vielleicht auch Bonaparte, wie aus ber 
fpäteren Aufftellung fi ergibt, darauf nicht die erſte Rückſicht nahm, fo 
ſprachen um fo mehr die politijchen Betrachtungen für diefen Weg. Der 
Beſitz von Mailand, die Wiederherftellung der cisalpinifhen Republik erweckte 
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einen moralifchen Eindruck, der die Feinde betroffen machte, die franzöfifchen 
Stimmungen in Italien new belebte. So lieh Bonaparte ben öſterreichiſchen 
Oberfeldherrn in dem Glauben, er komme, um geraden Weges auf Genua 
Ioszugehen; während Melas Verftärtungen an fi zog, um den Gegner bei 
Turin zu erwarten, wandte fi diefer öftlih nad dem Teſſin, drängte bie 
Meinen Abteilungen ber Defterreicher, die den Uebergang tapfer, aber erfolg.“ 
los vertheibigten, zurüd und zog am 2. Juni in Mailand ein. Die cisalpi- 
niſche Republit erftand wieder von den Todten, die Po- und Addalinie ward 
befeßt, die seichen Magazine der Defterreicher wurben franzöfiiche Beute. 
Run zögerte Melas nicht länger, feine Streitkräfte alle zu vereinigen, 
um durch einen entſcheidenden Streich die weitere Ausbreitung dieſer ploöͤtzlich 
wieber erſtandenen franzöfifchen Macht zu hindern. Aber es brauchte einige 
Zeit, bis die Truppen, die bei Nizza und Genua ftanden, nad) dem Po ger 
konunen waren; ber Führer der Belagerungsarmee wollte ohnedies erſt noch 
die binnen wenig Tagen unvermeibliche Webergabe ber Stadt abwarten, und 
beeilte ſich nicht, den Befehl von Melas fofort zu vollziehen. So zogen fih 
langſamer, ald es Melas wollte, feine einzelnen Colonuen bei Aleſſandria zur 
jammen; Bonaparte hatte feine Macht vereinigt und war durch aufgefangene 
Depeichen über alle Bewegungen ber Defterreigher, ihre Plane und ihre Täuſchun · 
gen, wie über ihre Stärke unterrichtet. Zunächſt war es für den Zaiferlichen 
Feldherrn eine wichtige Sache, den Poübergang bei Pincenza zu behaupten, 
um fo in allen Sällen fi die Freiheit jeiner Bewegungen aus Piemont nad 
der Lombardei und nah Mantua hin zu erhalten. Ueberraſcht von Bona- 
parte's Einfall in die Lombardei, hatte man vorher eine Borforge getroffen; 
es ftanden nur einige hundert Mann dort. Auch diefe vertheidigten gegen 
den erften raſchen Anfall Murats (5. Juni) den Brückenkopf bei Piacenza, 
brachen aber dann, in ber Vorausſicht, daß ein längerer Wiberftand ohne Hoff 
mung fei, die Brüde ab. Sie fonnten nicht hindern, daß Murats Divifion 
an einer andern Stelle über den Po ſetzte und Pincenza von Neuem an 
griff; wohl waren öfterreichifhe Verftärtungen im Anmarſche, aber fie kamen 
fo tropfenweife, daß ed dem Feinde leiht gelang, fie einzeln zum Rüdzug zu 
zwingen. . Erſt ward eine Heine Abtheilung Fußvolk und Reiter, die herbei- 
geeilt- war, aus Pincenza binausgebrängt, dann erihienen von einer andern 
Sekte ein paar Bataillone und fegten dem Vorbringen einen tapferen, aber 
erfolglofen Wiberftand entgegen, fie mußten mit Verluft weichen und auch 
ein aus bem Toskaniſchen herbeigeeiltes Regiment war in feinem Angriffe 
nicht glücklicher. Piacenza ging verloren; diefe einzelnen überlegenen Stöße 
der Franzoſen gegen einen tapferen, aber an Zahl ſchwachen Gegner hatten 
den Kaiferlihen doch fo viel gefoftet, wie ein größeres Gefeht. Inzwiſchen 
war auch Lannes mit feiner Divifion bei Belgiojofo über den Fluß gegangen; 
die Polinie war damit für die Defterreicher verloren. Abermals zu ſpät Iangte 
jetzt ein Theil des Belagerungäheeres von Genua unter Ott an und wandte 
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fi gegen Piacenza, um die Franzoſen wieder herauszubrängen. Bei Cafteg · 
gio ftießen Die Kaiferlichen (9. Iuni) auf die Avantgarde bes franzöfifhen 
Heeres unter Lames; es entipann fich ein hitziges, lange unentſchiedenes Ge- 
fecht, in dein beide Theile mit äußerſter Hartnäckigkeit fih ſchlugen, die Kai- 
ſerlichen eine Zeit lang das Webergemicht der Zahl und Stellung zu behaup · 
ten ſchienen. Der Heine Ort Cafteggio ward genommen unb wieber berlo- 
ten; erft gegen Abend erhielt das ſchwankende Treffen feine Entſcheidung durch 
die Ankunft franzöfiiher Verftärkungen; die Kaiferlihen wichen jet gegen 
Montebello zurũck, nachdem der ungünftige Kampf fie über zweitauſend Todte 
und Verwundete und ebenfo viele Gefangene gefoftet hatte. Dem Sieger hat 
das Treffen fpäter den Namen eines Herzogs von Montebello eingetragen.”) 

So ward die Verwirrung und der Mangel an Zuſammenhang die Ur- 
face einer Reihe von Unfällen für bie Defterreiher. Sichtbar überraſcht, 
überall in eilfertiger Bewegung, aber an keiner Stelle in ber rechten Stärke 
anweſend, wurben fie ftüdweife in eine Reihe von unglädlichen Gefechten ver- 
widelt, in benen fie ihre Tapferkeit bewährten, aber keine Erfolge ärndteten. 
Mußte in ihrem Lager dieſe fortgefeßte Reihe von Misgeſchick entmuthigen, 
fo erwachte im Bonaparte ſchen Heere unter dem Eindrucke diefer Vorgänge 
wieder die alte Siegeszuverficht. Bonaparte ftand jegt mit einigen dreißig. 
taufend Mann in einer vortrefflihen Stellung bei Stradella; eine Abthei- 
lung von etwa zehntaufend Mann hielt die Poübergänge, ein gleich ſtarkes 
Corps Piacenza, Cremona und die Abba befeßt, eine Kleinere Divifion ſtand 
in Mailand und füblih vom Lago Maggiore. Die Aufftellung diefer Streit- 
kräfte war darauf berechnet, ben öfterreichiichen Feldherrn zu hindern, wenn 
er etwa über ben Teffin, den Po, ober die Adda hervorbrechen und ſich ben 
Weg nad Mantua öffnen, oder wie die Bonaparte'ſchen Geſchichtſchreiber ſich 
prahleriſch ausbrüden, ven Franzoſen entrinnen wollte, 

Melas dachte freilich nicht daran, den Franzoſen zu „enttinnen.“ Gein 
Fehler war gewefen, daß er fih zu lange in bem Vertrauen gewiegt, es fei 
an einen Alpenübergang Bonaparte’ nicht zu benfen; aber dies Vertrauen 
warb nicht nur von ihm gehegt und von bem Hoffriegsrathe nachdrüdlich be- 
ftärkt, fondern ganz Europa urtheilte nicht anders. Wie dann das Unglaub- 
liche gefhehen war, ſuchte er raſch feine Streitkräfte zu ſammeln, aber weber 
am Bar, noch bei Genua ward fein Befehl fo ſchnell, wie es gefhehen mußte, 


*) In ben Zahlenangaben ift Thiers, wie gewöhnlich, viel zu hoch, während ſich 
der Duc de Valmy, ber ebenfalls franzöſiſche amtliche Quellen benutzt hat, mit ben 
deutſchen Quellen eher vereinigen läßt. Seine Angabe, daß die Oeſterreicher 15— 
16000 Mann, bie Franzofen gegen 9000 bei Cafteggio hatten, ſpäter aber durch 
5000 Mann verflärkt wurden, bann daß ber Verluſt ber Defterreicher 4700 Mann 
betrug, weicht nicht viel von ben öſterr. Berichten ab. ©. Duc de Valmy, hist. de 
la campagne de 1800. ©. 186 f. 
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von feinen Unterfelherren vollzogen. Die impofante Maffe von mehr als 
bunderttaufend Mann, womit der Feldzug eröffnet worben, war durch bie 
Opfer, die der Kampf bis jegt gefordert, um ein gutes Viertheil verringert; 
von dem Refte waren über 8000 Mann im öftlichen und im mittleren SIta- 
lien vertheilt, die Befagungen ber feften Pläge nahmen beinahe 30,000 
in Anſpruch; es waren alfo im Ganzen nicht mehr ala einige dreißigtauſend 
Mann, die Melas jegt in ber Umgebung von Aleffandria vereinigte. Gleid- 
wol war ınan im kaiſerlichen Hauptquartiere darüber einig, da, jo ungünftig 
ſich auch die Rage gewendet haben mochte, es Teinen ehrenvolleren und fiche- 
reren Weg gebe, als den Feind zu erwarten und fi durch eine Entſcheidungs · 
ſchlacht die Verbindung mit ber Lombagdei wieder zu eröffnen.”) 

Bonaparte felber war von dem Gedanken, die Defterreicher wollten ihm 
entfliehen, fo erfüllt, daß er am 12. Juni ungebuldig aus feiner Etellung 
von Stradella aufbrach, um bie Spur des Feindes zu ſuchen. Cr zog über 
Voghera und Tortona weitwärts nach der großen Ebene, die ſich zwiſchen 
der Scrivia und Bormida ausbreitet, der Ebene von Marengo. Die Ge 
fung Aleſſandria wird öftlich von der Bormida eingefaßt; jenfeits des Flüß ⸗ 
end und durch einen tiefen fumpfigen Graben, ben Sontanone, getrennt, 
liegt in geringer Entfernung das Dorf Marengo, eine Heine Strede nörd- 
lich auf der Strafe nach Pavia das Dorf Caftelceriolo. Won dort bis zur 
Serivia gegen die Dörfer San Giuliano und Torre di Garofolo hin brei- 
tet fi) mehrere Stunden lang bie große Fläche aus, auf welcher jetzt die Ge- 
ſchicle Europa’s entſchieden wurden; ein Terrain, vortrefflih geeignet, Rei⸗ 
terei und Geſchütz, die beiden Waffengattungen, in denen die Defterreicher 
noch überlegen waren, mit aller Stärke zu entfalten. Am Morgen des 13. 
Suni betrat Bonaparte diefe Ebene und ſchob einige Divifionen nach dem 
Dorfe Marengo vor; Alles ſchien ihm darauf zu deuten, daß feine Beſorgniß 
über das Entrinnen ber Defterreicher begründet fei. Er fand’ ben Feind 
nirgends, auögenommen eine Heine Abtheilung, die Marengo einen Moment 
vertheibigte, dann fid; über die Bormida zurückzog. Crlundigungen, bie er 
einzog, zeigten freilich feine Spur, daß Melas etwa ihn umgangen und ben 
Weg uach dem Teffin und Po eingeſchlagen hätte; der öſterreichiſche Feldherr 
mußte wohl, fo vermuthete er, den Weg nach Genua genommen haben, un 
fich dort einzufgliegen. Er ſchickte den tapfern und ritterlihen Defair, fel- 


*) Die Schlacht bei Marengo gehört zu ben Begebenheiten, in benen bie Bona- 
parteſche Geſchichtſchreibung am thätigften geweſen ift, bie Thatfachen zu verwirren 
und zu fälſchen. Wie arg das Bonaparte jelber trieb, ift in ber kritiſchen Erörte- 
rung, bie ber Berfaffer ber „Gejdjichte der Kriege" VL 1. 136—143 nach bem Me- 
morial du depöt de la guerre gegeben hat, ſchon zur Gemüge gezeigt worben. Seit- 
dem hat Thiers I. 330 ff. wieder viel bazır beigetragen, bie Darftellung im Bona- 
parte ſchen Sinne zu färben; bagegen find vorzugsweiſe bie fleißigen Unterſuchungen 
bes Duo de Valmy histeire de la campagne de 1800 ©. 143 fj. gerichtet, 
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nen Waffengefährten aus Aegypten, der zwei Tage zuvor im Lager einge 
troffen, mit einer Divifion in der Richtung auf Novi, wohin bie genuejer 
Strafe ging, um ben Feind bort zu beobachten. So feltfan Hatte ihn bie 
Einbildung von dein Entwiſchen der Oeſterreicher irre geleitet, daß er, beffen 
Meifterihaft und Eigenthümlichkeit es fonft war, feine Soldaten vor ber 
Schlacht in Maffe zufammenzubalten, feine 30,000 Mann diesmal in auf 
fallender Weiſe zerjplittert Hatte. Am Abend bes 13. Juni waren zwei Di- 
vifionen unter Victor in Marengo, eine andere unter Lannes und Murat 
mit der Reiterei ftand in der Ebene, er felbit mit einer Divifion ein paar 
Stunden weiter zurüd bei Sam Giuliano und Torre di Garofolo, Defair 
mit der feinigen auf dem Wege nad) Genua. Seine größte Maffe, die bei 
Marengo vereinigt war, belief fi wohl kaum viel über 16,000 Mann. 

Am frühen Morgen des 14. Juni brach bie öfterreichifde Armee aus 
Aeffandria auf, um die Bormida zu überſchreiten; ihr linker Flügel unter 
Dtt, 7600 Mann ſtark, follte in der Rihtung auf Gaftelceriolo vorbringen, 
tie Hauptmacht, 14,000 Fußgänger und 6000 Reiter, von Melas ſelbſt ge- 
führt, follte Marengo nehmen, die rechte Seite, unter D’Reilly, in gleicher 
Linie mit ihr vorgehen. Es dauerte geranme Zeit, bis das Heer die Bor- 
mida überfchritten hatte; erft um 9 Uhr entfpann ſich der Kampf, indem bie 
Golonne D’Reilly’s die vorgefchobenen Poften ber Franzoſen zurüd auf Ma- 
rengo drängte. Bald Hatte fi das Gefecht über die ganze Linie verbreitet, 
am Higigften um das Dorf Marengo. Die Defterreiher hatten die Stellung 
dort unterfhäßt; der tiefe und fumpfige Sontanone gab den Franzofen einen 
unerwarteten Schu und als das erite ‚Treffen des kaiſerlichen Gentrums 
unter Haddik raſch und eifrig vorging, wurbe es mit empfindlichen Verluſte 
zurückgeworfen, ber Führer ſelbſt jhwer verwundet. Auch ein zweiter Angriff, von 
General Kaim geleitet, war nicht glücklich, das furchtbare Gewehrfener trieb 
die Defterreicher rüdwärts, eine gleidhzeitige Reiterattafe in die Flanke des 
Feindes, die anfangs Erfolg verhieß, ward durch die raſche und kräftige Ge- 
genwehr Kellermanns mit großer Einbuße in ben Sontanone zurüdgeworfen. 
Da nun aud Cannes auf dem rechten Flügel Eräftig in den Kampf eingriff, 
ſchien das Mislingen des öſterreichiſchen Angriffes nad) einem blutigen Rin- 
gen von mehr ala zwei Stunden entſchieden. Aber fie gingen nur zurück, 
um einen britten Sturm mit befferem Crfolge zu wagen. Der linke Slügel 
der Kaiferlihen unter Ott Fam jegt erft zu rechter Thätigkeit; er ging gegen 
Gafteleeriolo und verwictelte dort Cannes in ein Gefecht, beffen ungünftiger 
Gang biefe Divifion von dem Kampfe bei Marengo abzog. Im diefem Au- 
genblidte erneuerten aud das Gentrum und das Corps von OReilly ihren 
Sturm auf Marengo; abermals empfing fie ein verheerendes euer, das fie 
in den Sontanone zurüchvarf, aber auch fie ließen ihr Geſchütz mit Erfolg 
fpielen, bis es einigen Grenabierbataillonen gelungen war, über den Bad) zu 
dringen und auf dem andern Ufer bei Marengo feften Fuß zu faſſen. Raſch 
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ſchlugen die Pioniere eine Laufbrüde, den Zurüdgebliebenen den Webergang 
zu erleichtern. Ein verzweifelter Kampf entipann ſich jetzt unmittelbar um 
das Dorf; mit äußerſter Anftrengung fuchten die Sranzofen den Feind zu 
rũckzudrängen und ed gelang ihnen aud einen Moment, das fchon verlorene 
Dorf wiederzugewinnen; aber ber Angriff war nicht minder furchtbar, als die 
BVertheidigung. Auf beiden Seiten fielen, wie einer der franzöfifhen Generale 
fagt, die Leute wie Hagel. Der Führer felbft, fein Adjutant, feine meiften 
Dfficiere waren verwundet, aber alle äuferfte Anftrengung war vergeblich, 
Marengo blieb für die Franzoſen verloren. Und in dem nämlihen Momente 
wurden ihre beiden Seiten mit entſcheidendem Erfolge angegriffen, überflü- 
gelt; es war nicht möglich, nachdem die Pofition des Gentrums verloren, die 
Flanken bedroht waren, die Stellung länger zu halten. Cs war ungefähr 
2 Uhr des Nachmittags, als der erfte Act diefer denkwürdigen Schlacht mit 
dem Rüdzuge der Franzoſen enbete.”) . 

Jetzt erft erſchien Bonaparte felber auf dem Schlachtfelde; er Hatte noch 
am Morgen an die Wahrſcheinlichteit einer Schlacht nicht glauben wollen. **) 
Bon Marengo aus über die Lage benachrichtigt, war er von Torre di Ga- 
rofolo, feinem über zwei Stunden weit entfernten Hauptquartiere, aufgebrochen; 
eine Divifion und die Grenadiere der Conſulargarde, das war freilich Alles, 
was er auf das Schlachtfeld bringen konnte. Er kam, als die Verteidiger 
von Marengo zu weichen anfingen. Cr gab Marengo zunächſt verloren, 
ſchickte die friſche Divifion gegen Caftelceriolo, um Lannes, der eben ben 
Rückzug angeordnet, Luft zu machen, nahm das Dorf mit dem Bafonnet und 
ftelkte, als die Kaiferliden von Neuem vordrangen, die tapferen Grenadiere 
jeiner Garde den Angriffen des Feindes entgegen. Mit der ganzen Ruhe ge- 
prüfter Soldaten trogen diefe Kerntruppen eine Zeit lang dem, Feuer ber 
feindlichen Infanterie und dem wiederholten Anftürmen der Reiterei, aber 
fie erliegen der Wucht des Angriffes. Mit dem faiferlichen Fußvolke im 
hitzigen Kanıpfe begriffen, werben fie zugleich im Rüden von einem neuen 
Angriffe der Reiterei gefaßt und zum Weichen gedrängt. Kaum vermögen 
Bonaparte und Lannes die raſche Flucht nod zu verhindern; das Centrum 
und. der rechte Flügel der Franzoſen haben fon ihre Haltung verloren und 
drängen unaufhaltfam gegen San Giuliano zurüd. 

So ſchien ber erfte Conful, dem die Entſcheidung diefes Tages Glorie 
und Kronen einbrachte, nur eben gekommen, um in die Nieberlage des frü- 
heren Kämpfers verflodhten zu werden. Der zweite Act der Schlacht ſchloß 
mit dem Rüczuge der Franzoſen ab, wie der erſte. Wenn es den Kaifer- 
Hichen jetzt möglich war, bie Verfolgung bes Sieges fo energiſch zu führen, 





*) Wir verweifen hier gegenüber von Thiers unb ben übrigen Bonapartiftifchen 
Darſtellungen auf bie Mittheilungen bes Duc de Balmy ©. 165 ff. 
**) Memoires du Duc de Raguse II. 128. 
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wie fie den Sieg felbft erfochten, fo ward die franzoͤſiſche Herrſchaft und mit 
ihr das werbende Gäfarentfum Napoleon Bonaparte's an biefem Tage auf 
ben Ebenen von Marengo begraben. Aber jeften tft ein gewichtigerer Sieg 
durch einen einzigen Miögriff unerwarteter dem Sieger aus ber Hand gewun- 
den und in die verhängnißvollfte Niederlage umgewandelt worden. Melas, 
der an biefem Tage als Soldat hinter dem Ruhme bes Siegers von Novi 
nicht zurückſtand, fühlte ſich duch die Mühen des Kampfes und eine leichte 
Wunde erfhöpft; der alte Mann, dem man einft 1799 erlaubt, in Tang« 
ſamen Etappen zur Armee zu reifen, beburfte nad feld einem Tage der 
Ruhe. Er ging nad Meffandria zurüc und glaubte fi bes Erfolges ficher. 
Er fandte ſchon Boten ab, ben erfodhtenen Sieg zu verkündigen.) Von 
den tüchtigften Generalen waren mehrere leichter ober ſchwerer verwundet; 
den Oberbefehl übernahm ber Chef des Generalftabes, General von Zac. 
So trat in der Einheit und Feſtigkeit des Commando’ in dem Augenblick 
ein Nachlaß ein, wo ber Ießte entfcheidende Streich zu führen war. Auch 
die Truppen fühlten fi des Sieges allzu ſicher; fie folgten dem -fliehenden 
Feinde, aber, wie es ſcheint, forglos und nicht in der Stimmung, bie eines 
neuen Kampfes gemärtig ift. 

Bonaparte’ letzte Hoffnung war auf Defair und feine Divifion ge 
ftellt; er hatte biefelbe, wie wir und erinnern, gegen Novi entjendet, um 
den Weg nad) Genua zu bewachen, und ohne dad Anfchwellen eines Berg. 
baches wäre Defaix in diefer Richtung fo weit vorgerüdt, daß ihn der Ruf 
bes erften Conſuls nicht mehr auf die Ebene von Marengo hätte zurückführen 
Tönnen. Im Augenblice, wo Bonaparte, von der Nachricht bes erften Mis- 
lingens gedrängt, gegen Marengo aufbrach, fchrieb er Defair: „Ich glaubte 
den Feind anzugreifen, er ift mir zuvorgefommen; komme in Gottes Namen 
zurüd, wenn du noch kannſt“. Defeir ſäumte nicht umzukehren; er kam in 
den Moment, wo fid (ed mochte gegen’ fünf Uhr fein) die geſchlagene Armee 
bei San Giuliano fammelte. Defair verzweifelte noch nit, den Kampf 
wieberherzuftellen und wenigftens ruhigen Rüdzug zu erfämpfen, obwol er 
kaum 5000 Mann zur Verftärkung eines flüchtigen unb befiegten Heeres 
beranführte. Vor allem verlangte er, daß man dem andringenden Feind 
durdh Artillerie imponire; Marmont beeifte fih den Reſt feiner brauchbaren 
Gefüge in Thätigkeit zu ſetzen. Inbeffen ftellten fi) die Sranzofen wieder 
in San Giuliano; Defaig jelbft trat an die Spige einer Brigade, den Kampf 
zu erneuern. Die Defterreicher wichen vor dem erften Stoße, aber fie fain- 
melten fih, gingen von Neuem vor und Defair ſank, von einer Kugel ge 


*) ©. auch ben Bericht von Soult (II. 275 f.) ber fi damals gefangen in 
Aleſſandria befand. Seine Schilbernng der Schlacht hat Abrigens ber Marſchall den 
Berichten nachgebildet, die Bonaparte 1806 fabriziren ließ. Pol. bie Bemerkungen 
Marmonts II. 136. R 
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troffen, zu Boben. Abermald drangen hie Taiferlihen Grenabiere, welche zu- 
erſt ben Fontanone überfhritten, fiegreih vor; wurden fe gleih nachdrücklich 
unterftügt, jo Tieß fich, ſcheint es, bei ©. Giuliano eine ähnliche Entſcheidung, 
wie vorher bei Marengo, nicht mehr abwenden. In diefem Augenblide traf 
fie das Kartätfhen- Feuer aus Marmonts Batterie und zugleich fiel Keller- 
mann aus eigenem Antriebe mit einem gewaltigen Keiterangriffe in bie 
Slanfe des Feinde; er warf bie vorgedrungenen Golonnen in bie Flucht, 
nahm den Führer felbft, General Zah, gefangen.*) ‚Ehe die Kaiferlichen 
wieder zur Befinnung Tamen, hatte Kellermann einen zweiten glücklichen 
Stoß gegen eine kaiſerliche Reiterabtheilung geführt. Wie es Häufig zu ger 
ſchehen pflegt, wenn ein ganz plögliher Umſchwung des Glückes eintritt, fiel 
nun ein paniſcher Schreck über bie öſterteichiſche Armee; mur wenige Ba- 
taillone leiſteten noch zähen Wiberftand, die Mafje ließ fih von ber Flucht 
fortreigen; mande Regimenter zeigten ſich des Ruhmes nicht wert}, wonit 
fie fih in den Kämpfen des Tages bedeckt.“) Wie ein öfterreichifcher Bericht 
jelber fagt, man konnte fich Feine Rechenſchaft ablegen, bie Reiterei floh, 
ohne jelbft zu willen warum. Das Gros der Armee, von der Reiterei 
niebergeworfen, begann dann auch zu weichen; eine neue Gruppe von Flücht- 
liugen riß auch fie wie ein wilder Strom wit fort. Die Flüchtlinge drän- 
gen fih, Marengo zu erreichen, die Verwirrung ift aufs Aeußerſte geftiegen ; 
vergebens ſuchen die Dfficiere ihre Soldaten Hinter dem Fontanone wieder 
zu fanmeln; fie find taub gegen jeden Ruf, und Alles durcheinander, Rei - 
ter, Fußgänger, Gefhüge, Wagen drängen ſich in wilder Verwirrung nad 
der Brüde, 

Der Sieg war entfcheidend, die Flucht brachte das kaiſerliche ‚Heer vol- 
lends in Auflöfung, nachdem der blutige Tag faft ein Drittel der Streit- 
kräfte aufgezehrt.*") Auch der Verluft der Sranzofen war nicht viel geringer, 
aber es blieb ihnen das Schlachtfeld und der letzte Erfolg hatte ihr erfchüttertes 
Selbftverträuen wieber völlig hergeftellt. Unter den Kaiferlichen waren gerade bie 
Dfficiere am fehwerften getroffen; Haddik lag im Sterben, Zah war gefan- 
gen, Vogelſang, Sattermann, Bellegarte, Lamarfaille, Gotteshelm und eine 
Menge höherer Dfficere verwundet. Die bisher fo tüchtigen Truppen waren 
durch den letzten Act des Kampfes fichtlich demoralifirt. Nimmt man dies 


*) ©. aufer bem angeführten auch bie Mdm. du Duc de Raguse II. 183, 

**) So werben biefe entſcheidenden Vorgänge von Kellermann ſelbſt und von 
Bictor erzählt, womit auch Marmont im Wefentlichen übereinſtimmt. S. Duc be 
Balıny ©. 181 f. 268 f. und Marmont a. a. O. 

**4) Noch öfterr. Angaben ſelbſt betrug ber Verluſt 9400 Mann, und zwar ber 
6400 Mann Todte und Berwunbete, über 2900 Gefangene; auch war eine beträdht- 
liche Zahl von Geſchützen verloren. Den franzöfifgen Berluft ſchätzt der Duc de 
Balmy ©. 194 auf mehr als 7000 Mann, womit diesmal auch bie Angabe von 
Thiers (6000 Todte und Verwundete, 1000 Gefangene) übereinftimmt. 
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Alles zuſammen und erinnert fid), wie nad) einer Reihe von kriegeriſchen Un- 
fällen die lebie Hoffnung auf die Entſcheidung der Schlacht geftellt war, der 
Sieg auch in ber That gewonnen ſchien, um dann mit einem raſchen Streich 
verloren zu gehen, fo ift es wohl begreiflih, daß die Etimmungen in Aleſ- 
ſandria äußerſt niedergeſchlagen waren. Aber was folgte, überfteigt doch alle 
Berechnung bes Wahrjcheinlihen. Wohl waren der Auswege nicht viele: eine 
neue Schlacht verfprah, wern man fie überhaupt zu ſchlagen fähig war, 
wenig Grfolg; ob es möglih war, fich nad dem Teſfin und Po durchzu- 
ſchlagen, war mindeftens zweifelhaft, jelbit der Rüdzug nad Genua, du es 
hieß, Suchet ftehe ſchon bei Acqui, war nicht ohne Gefahren. Allein es ſcheint, 
man bat im öfterreihifchen Hauptquartier diefe Möglichkeiten auch nicht ein- 
mal mehr ernftlic erwogen, fondern entſchloß fich mit verzweifelnder Eile, 
das Schimpflichſte zu thun. Der paniſche Schred, der am Abend des heißen 
Tages bie tapfern und fiegreihen Truppen plöglih zur unrühmlichen Flucht 
fortrig, Hatte jetzt auch den Feldherrn und die ihm zunächſt ftanden, ergriffen. 
Melas war ein tapferer Soldat, beffen Name noch im jüngften Feldzuge 
durch den Sieg von Novi verherrliht worden, aber alt, gebrechlih und im 
Ganfn eine gewöhnliche Natur. Er hatte am Morgen wie ein alter Kriegd- 
held mit äußerfter Anftrengung und Ausdauer feine Schuldigfeit gethan; 
dann war er, koͤrperlich erjhöpft, nach der Feſtung zurücgegangen und ward 
exit wieder aufgeſchreckt durch die unerwartete Kunde der Niederlage. Der 
raſche Wechſel zwiſchen Sieg und Niederlage, die Erinnerung an das vor- 
ausgegangene Misgeſchick, der Anblick der flüchtigen, aufgelöften Truppen 
brachen den Reft feiner Energie und machten ihn den muthlofeiten Ent- 
ſchlüſſen zugänglid. 

So warb am 15. Juni ein Parlamentaiv an Bonaparte gefdiet, um 
über die Räumung von Piemont und Genua zu verhandeln. Der erfte 
Conſul war freubig überraſcht; ihm erſchien feine Lage nicht fo günftig, und 
die des Gegeners nicht fo hoffnungslos, um nicht bereitwillig in eine Unter- 
handlung einzugehen, bie ihm ohne Echwertftreih den veichiten Siegespreis 
verhieß. Im der troßig ftolzen Weife, womit er jeberzeit ſchwachen und nie 
bergefchlagenen Menfchen imponirt hat, dictirte er die Bedingungen, weigerte 
jede weitere Unterhandlung; er wußte; wozu man die Gegner, nachdem der 
erfte Schritt der Nachgiebigkeit geſchehen war, vermögen konnte. So wurde 
der Vertrag von Meffanbria unterzeichnet (15. Juni), in Folge beffen, bis 
auf bie Friedensanträge Bonaparte's von Wien Antwort kam, Waffenruhe 
eintrat; inzwifchen follte als Preis des Waffenftillftandes die kaiſerliche Armee 
hinter den Mincio und Po zurücgehen, auf dem rechten Ufer biefer Flüſſe 
nur Borgoforte, Ferrara, die Mark Ancona und Toskana befegt bleiben; alle 
bie Pläge, die im verfloffenen Jahre fo viel Siege und Mühen gefoftet, Coni, 
Turin, Aleſſandria, Tortona, Pizzighettone, aud das thener erfaufte Genua, 
die Eitabellen von Savona, Piacenza, Mailand, die Forts Geva, Arona, Ur 
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bino wurben ben Frauzoſen eingeräumt. Der Rückzug der Kaiferlichen follte 
zwiſchen dem 16. und 26. Zuni ftattfinden. Nördlich vom Po bildete bie 
Chieſa, und nad) deren Mündung der Oglio die Gränze für die Aufftellung 
der Franzoſen während des Waffenftillitandes; der Landſtrich zwifchen Chiefa 
und Mincio blieb unbefegt. Das Geſchütz in den P lägen und die Vorräthe 
wurben getheilt. 

Welch wunderbarer Umſchlag bes Glüdes! Um dieſe Landſchaften und 
Städte zu gewinnen, waren feit fünfzehn Monaten die größten Siege errun« 
gen, der hartnäckigſte Belagerungäfrieg geführt worden, und nun reichte ein 
einziger, lange zweifelhafter Erfolg Hin, alle Früchte der denfwürdigen Tage 
von Magnano, Gaffano, Piacenza und Novi zu verfherzen! Das Kriegsglück 
war mit ber Jugend, es huldigte dem Kühnen und Entichloffenen und wandte 
dem verzagten Alter den Rüden. Und wie verjchwenderifä war die Laune 
des Glüces! Wir wiffen in der glänzenden Reihe napoleonifcher Siege Fei- 
nen, an dem ber Fmperator weniger unmittelbaren Antheil gehabt hätte, als 
an dem Erfolge von Marengo, und diefer Sieg hat ihn in den Augen der 

- Welt mit unfterblihem Ruhme umgeben, ihm an einem Tage faft die ganze 
verlorene Frucht von 1796 zurüderftattet, feine neugegründete Gewalt in 
Frankreich feitgefittet, den Grundftein gelegt zu dem kommenden Kaiſerreich. 


Don dem fiegreihen Schlahtfelde aus Hatte der erfte Conſul einen 
Brief an dem deutſchen Katfer gerichtet, worin er feine Sriedensanträge noch 
dringender und berebter wiederholte, als in den beiden Schreiben, die er vor 
dem Beginn des Feldzugs an Georg II. und Franz II. gerichtet hatte. Es 
waren darin, wie damals im Frühjahr 1797 in dem Schreiben an den Ery 
herzog Karl, die Leiden des Krieges ſalbungsvoll beklagt, die Mäßigung der 
franzöftfchen Politik gerühmt und in vertraufich plauderndem Tone der öfter 
teichifchen Politik zugerebet, ſich dod von den Mächten her Coalition zu tren- 
nen. Bonaparte mochte nicht mit Unrecht hoffen, daß diefer Verſuch, auf 
die indivibnelle Stimmung bes Kaiſers zu wirken, durch ben gleichzeitigen 
Eindruck der Niederlage von Marengo unterftügt, zum Ziele führen werde, 
Aber in demſelben Augenblide, wo man fi an der Bormida um den Be 
fig von Oberitalien ſchlug, wurde zu Wien über eine neue Befeftigung bes 
Bündniffes gegen Frankreich verhandelt, nnd gerade an dem Xage, wo ber 
Bote mit der Hioböpoft von Marengo und mit der Friedendepiftel des erften 
Gonfuls eintraf (20. Juni), war zwifgen Thugut und Lord Minto ein Ver- 
trag unterzeichnet worben‘), worin Großbritannien unter der Form eines 
Anlehens zwei Millionen Pfund Sterling Subfidien verfprad, beide Mächte 
fi) verpfliteten, mit aller Macht den Krieg gegen die franzöſiſche Republik 
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fortzufegen und in keinem Falle einen Separatfrieen mit Frankreich einzu- 
gehen. Der Vertrag follte bis zum 28. Februar 1804 feine Geltung be- 
halten. So war Defterreih von Neuem an bie Coalitionspolitit geknüpft, 
in dem Angenblice, wo Bonaparte das Band glaubte Löfen zu können. In 
deffen ohne Eindruck blieb die Botſchaft vom Schlahtfelde von Marengo 
nicht; Thugut entſchloß ſich, das Anerbieten nicht ganz von ber Hand zu 
weifen. Es mochte ihm daran gelegen fein, vor der Welt wenigfiens feine 
Friedensliebe zu bethätigen und bei diefem Anlaß zu erfahren, welche Bedin ⸗ 
gungen man jetzt von Bonaparte zu erwarten habe. Wenn aber auch nichts 
weiter als Zeit für neue Rüftungen gewonnen ward, jo war dies ſchon wichtig 
genug in einem Augenblice, wo ein großer Theil von Oberitalien verloren, 
Süddeutſchland bis an die Ifar in den Händen der Franzoſen war. So 
ging das kaiſerliche Cabinet ſcheinbar auf Bonaparte's Friedensantrag ein; 
ſcheinbar, denn gerade mas der erfte Conſul wollte, einen Sonderfrieden mit 
Defterreich, darauf fonnte nach dem eben abgeſchloſſenen Vertrage mit Eng 
Iand ohne grellen Treubruch nicht eingegangen werden. Es ward ein Unter 
bänbfer nach Paris geſchickt, der nicht aus dem Kreife der Diplomaten ge- 
nommen, fondern fo gewählt war, baß man ihn im Nothfalle desavouiren 
konnte. Der Graf St. Julien, der die Botſchaft von Aleſſandria überbracht, 
follte nad Paris gehen, um über den Frieden zu unterhandeln. St. Julien 
war ein mutiger Officier, ber als einer der Wenigen genannt wird, die ſich 
der Heinmüthigen Gapitulation vom 15. Juni widerfeßten, aber alles Andere 
eher, als ein Diplomat; unbejonnen und eitel, wie er war, taugte er trefflich 
zum Spielball einer Intrigue, in ber er von Thugut und: Talleyrand glei 
ſchimpflich düpirt ward. Er ging in der Meinung von Wien ab, es ſei 
Ernft mit dem Frieden; ein eigenhänbiges kaiſerliches Schreiben an Bonaparte 
ließ ihn als einen Unterhändler erſcheinen, der in Alles eingeweiht und mit 
weiten Vollmachten verfehen fei'). Der in biplomatifhen Formen ganz un- 
erfahrene Officier ließ fi von Talleyrand leiht umgarnen; ftatt auszuforicen, 
ward er auögeforfht und von dem Meifter diplomatiſcher Rabuliftit dazu 
vermocht, Präliminarien zu unterzeichnen (28. Zuli), die er, wenn er bie 
Lage und Verpflichtungen des Wiener Hofes auh nur zum Theil Tannte, 
nicht eingehen durfte. Es war in diefem Abkommen als Bedingung bed 
künftigen Friedens, den ein Congreß definitiv feftitellen würbe, ausgemadt: 
der Sriede von Campo Formio folle die Grundlage fein, der Rhein von der 
Schweiz bis nad Holland die Gränge Frankreichs bilden, Caftel, Kehl, Ehren- 


*) ©. den Brief bei Du Casse IL. 26, deſſen begilgliche Gtelle offenbar mit Ab- 
ficht umbeftimant gefaßt ift, ſo daß Thugut nachher (m a. O. 31) behaupten konnte, 
ber Graf habe durchaus feinen andern Auftrag gehabt, als: „d’observer au premier 
Consul la necessits, que les hases de paix A proposer par Ia France soient 
Justes et acceptables!* 
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breitftein und Düffelborf geichleift werben, die Entiädigungen, welche Defter- 
reich in den geheimen Artifeln von Campo Formio verfprochen waren, follten 
ftatt in Baiern, in Italien — wie und wo war nicht gefagt — audgemittelt 
werben‘) Mit biefem Vertrage, ber die figlichften Punkte umging, glaubte 
St. Julien das große Räthfel der Zeit gelöſt zu haben unb kehrte, von Dur 
roe begleitet, nad Wien zurüd, um fofort auf den eben feftgefegten Grunt- 
Tagen die Einleitung zum Frieden zu treffen. Aber Duroc warb an ber 
Gränze zurüdgewiefen, St. Julien, deſſen Misgriff die Wiener Politit, we 
nigftens zum größeren Theil, verſchuldet, desavouirt und vorübergehend auf 
eine Feſtung geſchickt. 

Damit war freilich auch für das kaiſerliche Cabinet der mittelbare Zweck, 
Zeit zu gewinnen, vereitelt; Thugut verfuchte baher auf eine andere Weile an- 
zuknüpfen, bie wenigftens den eben mit England eingegangenen Verbindlich- 
teiten nicht widerſprach. Er ſchlug einen Friedenscongreß vor, an dem auch 
England Theil nähme; derſelbe könnte fi etwa zu Schlettſtadt oder Rune 
ville verfammeln. Nun, erinnern wir und, war es Bonaparte's Politik im- 
mer gewejen, folh eine gemeinfame Verhandlung zu meiden und vielmehr 
durch getrennte Verträge ben Bund der Gegner zu fpalten; es war alfo auf 
ben erften Blick nicht wahrfceinlih, daß er darauf einging. Er war nad 
den Erfolgen vom Zuni, nad den Verträgen von Aleffandria und Parsborf 
in fo entſchiedenem militärifhem Webergewicht gegen bas zum neuen Kampf 
noch ungerüftete Defterreih, daß ein Auffündigen des Waffenftilfftandes und 
ein raſches Verfolgen feiner militärifchen Weberlegenheit ihm reichere Früchte 
als alle Unterhandlung verhieß. Indeſſen drängte ſich ein anderes Intereffe 
in den Vordergrund, das ihn bewog, doch auf die Verhandlungen einzugehen. 
Er ließ den Briten den Vorſchlag machen, einen allgemeinen Waffenftillftand, 
zu Sande und zur See, abzufchließen; das hätte ihm bie Mittel gegeben, bie 
beiden ſchwer bebrängten Groberungen feiner orientalifchen Erpebition, Malta 
und Aegypten, vor ber uhbermeiblichen Webergabe zu bewahren. Eben darum 
war ed freilich ſehr zweifelhaft, ob die Engländer fi dazu verftehen würden, 
um einer Waffenruhe willen, die zunächft nur Defterreich zu Gute kam, ſich 
den fait ſchon gewonnenen Preis ihrer Erfolge zur See wieder entwinden zu 
laſſen. Sie lehnten indeß ihrem Alliirten zu Gefallen den Gedanken eines 
Waffenſtillſtandes auf ‚den Meeren nicht geradezu ab, aber fie verftanden et- 
was Anderes darunter, ald Bonaparte. Sie wollten zugeben, da man Malta 
und Aegypten, etwa jo wie bie blofirten Reichöfeftungen in Deutſchland mit 
Lebensmitteln verforge; Bonaparte wünfchte dagegen freien Verkehr mit den 
beiden bedrohten Punkten, fo daß es ihm geftattet worden wäre, Kriegsſchiffe 
hinüberzufenden und mit 20— 25,000 Dann frifcer Truppen bie ſchwindende 
Kraft der bedrängten Befagungen zu verftärten. Es konnte wohl Niemand 
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den engliſchen Staatsmännern die Thorheit zutrauen, daß fie jo etwas zulte 
hen und die einzige ſichere Frucht des großen Krieges hingaben, um das zweir 
felhafte Gut einer Waffenruhe zu erlangen! Sie blieben bei ihrer Auffaf- 
fung und meinten ſehr natürlih, man könne doch, um Defterreih den Bor- 
theil eines längeren Waffenftillftandes zu erfaufen, nicht ihnen zumuthen, Die Koften 
davon zu tragen. So endigten die Gonferenzen (September) ohne Refultat; 
nur das Wiener Cabinet hatte mit diefen verunglückten diplomatifchen Sen- 
dungen und todtgeborenen Gongrefjen einen beftimmten Zwed erreicht: Zeit 
gewinn für neue Rüftungen. 

Es waren indeffen am Inn Verſchanzungen aufgeworfen, neue Auöhe- 
bungen angeordnet, Rekruten, Waffen, Kriegsmittel aufgetrieben worben; es 
wurbe im Seife der Officiere gewaltig epurirt und eine Reihe von befannten 
Namen theils verdient theils unverdient von ihten Stellen entfernt. Mit Me- 
las ward auch Kray befeitigt und als fein Nachfolger einer der jüngeren Brüder 
des Kaifers, Erzherzog Iohann, bezeichnet. Am 6. Septbr. begab fi) Kaiſer 
Franz perfönlih zur Armee und ließ im Hanptquartier zu Altötting bekannt 
machen: „daß er fi fortan immer felbft an der Spige feiner branen Trup- 
pen befinden werde, jedoch bas eigentliche Gommando dem Erzherzog Johann 
übertragen habe.“ Es wurden Paraden abgehalten, Gnaden auögetheilt, ge- 
gen die Säumigen und Pflichtvergeffenen drohende Aufrufe erlaffen, aber al- 
les officielle Schaugepränge konnte die Thatfahe nicht verhüllen, dag man 
mit den Rüftungen noch zu weit zurücd war, um im September ſchon ben 
Kampf beginnen zu können. Der Kaifer felbft gelangte im Lager zu biefer 
Ueberzeugung. Wie anders hatte Bonaparte feine militäriſche und politiſche 
Stellung verftärkt! Gr hatte fi der fortdauernden Neutralität Preußens 
verfichert und ließ eben durch Vermittlung des Berliner Cabinets bie erften 
Verhandlungen mit dem Gzaren einleiten, aus denen bald ein enges Einvet- 
ſtändniß Frankreichs mit Rußland und ein drohender Bund der mittleren und 
Heineren Seemächte gegen Großbritannien erwuchs. In Italien im Weberge 
wicht, des bourbonifchen Hofes in Madrid vollkommen Meifter, im Südweſten 
Deutſchlands mit den Waffen gebietend, hatte er eine Stellung von folder 
Stärke erlangt, wie nie eine franzöfife Regierung ſeit Ludwig XIV. : Die 
Armee an der Donau und Iſar Hatte alle ihre zerſtreuten Corps an ſich ger 
zogen und belief fih auf mehr ala 100,000 Mann, an den Main und Mit: 
telchein war ein Truppencorps aus Holland unter Augereau hingefchoben, außer« 
dem ward eine zweite Refervearmee unter Machonald gebildet, bie in ber öft- 
lichen Schweiz operiren und Moreau in den Stand feßen Tonnte, feine ganze 
Maht an der Iſar und am Inn zu gebrauden. In Italien ftanden 
120,000 Mann, von denen zwei Drittel am Mincio vereinigt waren; ein 
auderlefenes Refervecorps unter Murat fammelte fi im Norden von Frank- 
reich. Mit folhen Streitkräften und im Innern wie nad; Außen in einer 
politiſchen Stellung, wie fie noch feine der revolutionären Regierungen fich 
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errungen, Tonnte der erfte Gonful allerdings ohne Sorge dem Moment ent- 
gegenfeßen, wo ber Waffenftillitand abgelaufen war. Nicht jo der Kaifer; feine 
feierliche Auffahrt im Feldlager am Inn Hatte nur eben den demüthigenden 
Erfolg, ihn von ber Unzulänglichkeit feiner Rüftungen zu überzeugen. Es mußte 
noch einmal um eine Verlängerungsfrift des Waffenſtillſtandes nachgeſucht 
werden, die in dieſem Moment nicht anders als theuer erkauft werden konnte. 
As Lehrbach, der den Kaiſer ind Lager begleitet, bei Moreau anfragte, er⸗ 
fuhr er, daß Bonaparte bereits den Preis einer neuen Friſt angegeben hatte: 
es war die Auslieferung der Feſtungen Philippsburg, Ulm und Ingolftadt, 
die ihn vollends zum Herrn in Süddeutſchland machte. Auf diefe Bebingun- 
gen bin ward dann (20. Septbr.) zu Hohenlinden, an der Stelle, wo bald 
der entſcheidende letzte Act des Krieges fpielte, eine Uebereinkunft abgefhlof- 
jen, bie um ben Preis der drei Reichöfeftungen einen Waffenftiliitand von 
weiteren 45 Tagen feititellte. Den Sranzofen war damit nicht allein eine 
feftere Grundlage für ihre künftigen Operationen gegen die Grblande geſchaf - 
Ten, jondern auch die Schwäche Defterreichd durch die Größe dieſes Opfers 
deutlich genug verrathen. 
"An den Vertrag von Hohenlinden reihte ſich in Defterreich ein Minifter- 
wechſel. Wenig Wochen jpäter verfünbeten die Zeitungen, daß am 8. Detbr. 
dem Baron Thugut auf fein Anfuchen das Minifterium des Auswärtigen ab- 
genommen und dem Grafen Ludwig Gobenzl in der Eigenſchaft eines Con- 
ferenzminifters und Viceſtaatscanzlers die Leitung der geheimen Hof-, Staate- 
und Gabinetöcanzlei anvertraut worben ſei; zugleich trat Graf Lehrbach als 
„Staatsminifter der inländifchen Geſchäfte“ in das Gabinet ein. Bon einem 
entſchiedenen Wechſel des Syſtems konnte freilich bie Rede nicht fein, da Thu- 
guts Einfluß auch jegt noch nicht aufhörte, und in jedem Fall ein Cobenzl 
und Lehrbach die nächiten Erben feiner Macht waren. Aber ber allmächtige 
Mann war doch ein Opfer der legten Wendung geworden. Der Krieg ward 
in Defterreih mit jedem Tage unpopulärer, man bereute jet, nicht früher 
Frieden geſchloſſen zu haben; Thugut warb aut ald der angeflagt, der den 
Trieben vereitelt, den Krieg ſchlecht geführt und fih an die Engländer blind 
hingegeben habe. Geiner „weltverheerenden, unfinnigen Hartnäckigkeit“, wie 
Fürft Karl Schwarzenberg fi ausbrücte, wurde jegt die Verantwortung zu 
geſchoben, nachdem die Uebereinkunft vom 20. Septbr. den ganzen Abgrund 
enthüllte, an den Defterreich hingedrängt war. In der Ernennung Cobenzls, 
des Unterhändlers von Leoben und Campo Formio, war den Franzoſen eine 
Art von Bürgfhaft gegeben, daß es nun Ernft fei. mit dem Frieden. Er 
war dazu beftimmt, den Kaifer auf dem beuorftehenden Friedenscongrefſe zu 
vertreten; Lehrbach übernahm dann die Leitung des Auswärtigen. 

Lehrbach traf am 24, October in Luneville ein, hatte in Paris mit bem 
erften Conſul perſönliche Beſprechungen und begann dann an bem Orte bes 
Eongrefjes in ber zweiten Woche bes Novemberd mit dem franzoͤſiſchen Be 
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vollmächtigten, Bonaparte's älteftem Bruber Joſeph, zu unterhandeln. Noch 
war aber die Stunde der Verftindigung nicht gekommen. Die Verlängerung 
des Waffenftillftandes um 20 Tage war bad einzige pofitive Grgebniß, im 
Uebrigen ſtanden die alten Hinderniffe im Wege. Bonaparte ſuchte Oeſterreich 
zu einem Separatfrieden zu bewegen und wollte die Minciolinie und bie 
Entſchädigung Toscana's mit den päpitlichen Legationen gewähren, aber 
Defterreich hielt fi doch für zu feft und unzweideutig gebunden durch ben 
Vertrag vom 20. Juni, um ohne England Frieden zu fliegen. Die Zulaſ- 
fung eines britifhen Gefandten zum Gongreffe war alfo die erfte Forderung 
Dejterreihe. Bonaparte lehnte fie ab, falls England nit einen Waffenftill- 
ftand zur See, fo wie er ihn verftand, bewilligen wollte. Gobenzl ging einen 
Schritt weiter und gab zu verftehen, daß Defterreih bis zum Februar 1801 
durch Vertrag verpflichtet fei, ohne England feinen Frieden zu ſchließen; um 
aus diefem peinlichen Dilemma, der Erneuerung bes Krieges oder der Treu- 
Iofigfeit gegen England, herauszukommen, flug er (3. Dezbr.) einen eigen- 
thümlichen Ausweg vor. Er wollte fi im ftrengften Geheimniß in eine Se 
paratunterhandlung mit Frankreich einlaffen, bie aber vor ber feftgefeßten Friſt 
verborgen bleiben, deren Documente, wenn fie, fruchtlos wären, zurücgegeben 
werden follten; nur müffe Frankreich zulaffen, daß ein britiſcher Unterhändler 
in @uneville erſcheine, fei ed auch nur, um des Scheines halber der Verpflich- 
tung zu genügen und als Deckmantel für die wahre Verhandlung zu dienen. 
Bonaparte beharrte auf der Weigerung, einen Engländer in Luneville zuzu- 
Inffen; er ſchlug vor: heimlich Friede zu Schließen, öffentlih nur bie Sort 
ſetzung des Krieges einzuftellen, bis die Friſt des Verfprechens an England ab» 
gelaufen fei und geftatte, mit dem abgefchloffenen Frieden hervorzutreten. Aber 
das follte ohne Zögern geſchehen; in 48 Stunden, gebot der Conſul, jollte 
ber geheime Friede unterzeichnet ober der Krieg neu begonnen werben. Die 
Rheingränge, die Minciolinie ohne Mantua, die cisalpinifche Republik durch 
Mincio und Sefin begränzt, Toscana an Parına,. die päpftlichen Legationen 
an Toscana, Rüdgabe von Piemont bie zur Sefta, Unabhängigkeit der Schweiz 
und Genuas, das waren die Bedingungen, die Defterreich erlangt hätte, wenn 
es jegt, wie Bonaparte befahl, unverzüglich unterzeichnete.) Allein in dem 
Augenbliet, wo dieſe Vorſchläge erfolgten, hatte der Kampf neu begonnen, 
und die Entfdeidung war bereits in unzweibeutiger Weiſe erfolgt. 


Die Zeit des verlängerten Waffenftilftandes war nicht unbenugt gehlie- 
ben; Oeſterreich trat jet in befferer Rüftung auf den Kampfpfag, ald es im 
Juli oder September nöglih war. Die Arınee war durh die Befagungen 
der brei abgegebenen Reichsfeſtungen, durch ein bairiſches Hülfeheer von zwölf- 
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taufend Mann, deſſen Koften England trug, durch das Condéſche Corps und 
die neuen Aushebungen wieder auf mehr als 130,000 Mann gebracht; an- 
ſehnliche Verftärtungen, bis über 50,000 Mann, wurden noch erwartet. Bon 
der fhlagfertigen Maſſe waren als rechter Flügel gegen 30,000 Mann unter 
Klenan, Simbfen und dein Herzog Wilhelm von Baiern nach der Oberpfalz 
und nad Franken vorgefhoben, zwanzigtaufend fanden zur Linken in Tirol; 

. was ald Gros der Armee hinter dem Inn vereinigt war, betrug alfo über 
80,000 Mann. Die natürliche Stärke der Stellung am Inn war durch Be— 
feftigungen erhöht; Braunau war in gutem Stande, an mehreren Punkten 
die ebergänge verſchanzt und fefte Brücenköpfe angelegt. Durch diefe Stel- 
lungen gefhügt, war eine Heeresmadht von 80,000 Mann wohl im Stande, 
das raſche Vorbringen eines auch überlegenen Feindes aufzuhalten. 

Die Neberlegenheit ber Sranzofen Iag weniger in der Zahl, als in ber 
Qualität der Truppen und ihrer Führung. Es waren ungefähr 130,000 Mann, 
die fi vom Main bis gegen bie tiroler Gränze auäbreiteten; vom rechten 
Flügel unter Lecourbe waren 12,000 Mann gegen Tirol aufgeftellt, zur Lin- 
ten kam Augerenu mit 20,000 Mann den Main herauf und drang nach 
Franken vor, die ganze übrige Macht war in dem vielfach durchſchnittenen wal · 
digen ‚Gebiet zwifchen Iſar und Inn aufgeftellt, auf einem Xerrain, das ber 
frangöfifche Feldherr Zeit genug gehabt hatte, genau kennen zu lernen. Die 
franzoͤſtſche Macht, ſchon an Zahl etwas ftärker*), beftand aus tüchtigen, er- 
probten Truppen, teren Stimmung durch die vorausgegangenen Erfolge ge 
hoben war; im kaiſerlichen Heere, das man durch junge Truppen hatte er- 
gänzen müffen, war weber ein folches Material, nod die gleiche Zuverfidt 
vorhanden. Dort commandirte Moreau, unter den Feldherren ter Revolution 
zwar nicht einer der genialften, aber gediegen, umfichtig, feit dem Feldzug von 
1793 als felbitändiger Führer erprobt und überall mit Auszeichnung ge 
nannt; bier war der Oberbefehl: dem Namen nach in die Hand eines adıt- 
sehnjährigen Prinzen gelegt, ber nicht, wie fein Bruder Karl im vergangenen 
Jahre, mit dem fertigen Ruf eines hervorragenden Feldherrntalentes auf den 
Kampfplag trat, fondern, ald Neuling an bie Spige des Heeres gerufen, vor⸗ 
erſt noch eines militärifhen Mentors bedurfte. Diefer eigentliche Leiter war 
der Geldzeugmeifter Lauer, ein bejahrter Offizier, der für einen verdienten In- 





*) Nach den wahrſcheinlichſten Angaben war bie ganze vereinigte Macht ber 
Defterreiher am Inn 80—85,000 Mann; bie Franzofen, wenn man Augereau und 
bie gegen Tirol aufgeftellte Macht abzog, hatten unter Lecourbe auf bem rechten Flu⸗ 
gel 12,000 Mann, das Centrum unter Moreau ſelbſt (die Diviſionen Grouchhy, Riche- 
panfe, Decaen, Hautpouf) betrug über 33,000, ber Unte Flügel unter Grenier (die 
Divifionen Legrand, Ney, Baftonf) faft 26,000; dazu kam dann das Corps von St. 
Suzanne, deffen beibe Disifionen (18,000 Mann ſtart) gegen Landshut und bie To» 
nau vorgeſchoben waren, und bie geſammte Artillerie (7000 Mann), was zufammen 
eine Streitmacht von 96,000 Mann ausgibt. 
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genieur galt, aber niemals ein größeres Commando im Felde geführt Hatte, 
Der Unterſchied trat noch greller im die Augen, wenn man die Führer ber 
einzelnen Corps verglich; auf franzöfifcher Seite waren Richepanfe, Decaen, 
Ney, Legrand, Souham und ähnliche Männer zu nennen, auf öfterreichiſcher 
ftanden wenige hervorragende oder populäre Namen, zumal man noch bei ber 
jüngften Epuration blindlings aufgeräumt und mit den wirklich Schulbigen 
aud eine Reihe von fähigen Männern befeitigt hatte, 

Doch war der neue Oberfelbherr oder fein Rathgeber entſchloſſen, fich den 
Vortheil einer Fühnen Offenfive nicht entgehen zu laſſen; während Morenu 
vorſichtig feine Stellungen nahm und die Pläne des Gegners zu erfennen 
ſtrebte, rüftete man fi im kaiſerlichen Hauptquartier zu einem Träftigen 
Schlage. Moreau hatte nur die zwei Divifionen von St. Suzanne norbwärts 
‚gegen Landshut und Ingolftadt Hin vorgehen Iaffen; mit der übrigen Macht, 
immerhin über 70,000 Mann, hielt er die Straßen befeßt, die von ber Iſar 
öftlih in der Richtung nad Rofenheim, Wafferburg, Mühldorf zum Inn fühe 
reu. Auf dem großen Plateau, das fi) waldig und befileenreich zwifchen Iſar 
und Inn erhebt, von der Strafe durchſchnitten, die aus München über Pard- 
dorf, Hohenlinden, Haag gegen Mühldorf führt, ftand der linke franzöſiſche 
Flügel unter Grenier, während das Centrum, bei dem Moreau fich jelbft ber 
fand, in der Richtung von Münden nad) Ebersberg und Waſſerburg fi 
ausbreitete, ber rechte Flügel weiter oben fi Rofenheim näherte, "In den 
beiden letzten Novembertagen war bie Armee langſam vorgerüdt und 
hatte fi in ihren drei Gruppen Rojenheim, Wafferburg und Ampfing 
genähert. In diefem Augenblide waren die Defterreicher ſchon in voller Be- 
wegung. Ihr Plan war, nur einen Beinen Theil des Heeres zur DVertheibi- 
gung des Inn zurüdzulaffen und, während Klenau's Corps an der Donau 
raſch vorrücte und die Verbindungen des Feindes bebrofte, mit dem Gros 
bes Heeres, einigen 60,000 Mann; in brei Colonnen hervorzubrechen, bie 
Iſar bei Landehut zu überjchreiten und in gerader Richtung auf Münden 
loszugehen. Gelang der Plan, fo war ber Feind umgangen, im Rüden be- 
droht, und es blieb ihm feine Wahl, als entweber an der Iſar die Schlacht, 
die man ihm anbot, anzunehmen, oder ſich über ben Lech zurüczuziehen. Der 
Plan wurbe aber nicht fo präcis ausgeführt, wie er kühn entworfen war. An 
dem Tage zwar, an bem ber Waffenftillftand abgelaufen war, am 26. Nov., 
brach das Taiferliche Heer über den Inn hervor, allein die prompte und zu 
treffende Vereinigung, auf welcher der ſichere Erfolg beruhte, war nicht zu 
erreichen. Ungünftiges Wetter und ſchlechte Wege ermüdeten bie Truppen 
und verzögerten ben Marſch; am 28., wo bie ganze Macht wenige Stunden 
von Landehut weg zufammenftoßen follte, um am anderen Tage die Ifar zu 
überſchreiten, war fie erft eine Kleine Strede vom Inn weit vorgedrungen. 
Dies unerwartete Verzögern ließ den ganzen Plan als gewagt erſcheinen; ber 
Taiferliche. Oberfeldherr gab die Umgehung des Feindes auf und entjchloß fih, 
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in der Richtung von Mühldorf nad) Ampfing gerades Weges bie Straße nach 
Münden zu erkämpfen, die von dem linken Flügel ber Franzoſen gedeckt war. 
Allerdings gab ihm dies, als er am 30. Novbr. mit etwa drei Viertheilen 
feiner Macht Ampfing erreichte, ben Vortheil, mit Weberlegenheit auf den viel 
jchwãcheren linken Flügel des Feindes zu fallen und ihn vielleicht zu ſchlagen; 
aber fein weiteres Vorbringen führte ihn ber Hauptmacht der Franzoſen ent- 
gegen und nöthigte ihn zu einer Schlacht auf einem dicht bewaldeten, burd- 
ſchnittenen Terrain, deſſen Schlüffel und Ausgänge in den Händen bes Fein- 
bes waren. 

Ein erfter glücklicher Erfolg drängte aber die Bedenken in den Hinter- 
grund. Als die Defterreicher am 1. Decbr. gegen Ampfing vorrückten, ftie- 
Ben fie auf den linken Slügel des Feindes, ber aus ben drei Divifionen Le 
grande, Baftouls und Ney's beftand, und zu deſſen Unterftügung Moreau, 
in der Ahnung jeiner etwas gefährbeten Stellung, noch die Divifion Grouchy 
vorgeſchoben hatte. In dem Gefecht, das ſich entſpann, hatten die Kaifer- 
lichen ben Vortheil der Ueberraſchung und der Zahl für fi; aber der Feind 
ſchlug fich vortrefflih und trat erft gegen Abend, durch die Divifion Grouchy 
gedeckt, den wohlgeordneten Rüdzug an. Mit dem Erfolg von 3000 Mann 
war diefer Kleine Verluſt um fo theurer erfauft, je mehr er dazu beitrug, im 
öfterreihifhen Hauptquartier die richtige Beurtheilung ber eigenen wie ber 
feindlichen Situation zu verwirren. 

Das kaiſerliche Heer war dem rüchziehenden Feinde in der Richtung auf 
Münden gefolgt und feine Vorpoften bis wenige Stunden vor dem Dorfe 
Hohenlinden vorgegangen; da es auf weiteren Wiberftand nicht ftieß, ward 
im Hauptquartier eine Schlacht nicht erwastet, fondern einfach das Vorrücken 
nah Münden angeordnet. „In der’ vollen Meberzeugung, fagt ein öfterrei- 
chiſcher Bericht‘), nur auf die feindliche Nachhut zu treffen, wurden alle 
Truppencommandanten angewiefen, den Marſch zu beſchleunigen, ihre Kano- 
nen und fonftige hindernde Gegenftände entweder zum fpäteren Nachzug zu 
rüczulaffen, oder bei geumblofem Wege auf die Münchner Hauptftraße zu 
ſchicken.“ Theile auf der großen Straße, die Hohenlinden durchſchneidet, theils 
durch befchwerliche Waldwege gingen am 2. Dechr. die Defterreicher voran; 
es war außer ber ganzen Macht, die fi am Tage zuvor bei Ampfing ger 
ſchlagen, auch das Corps unter General Kienmayer Herangezogen worben. 
Gegen 60,000 Mann waren im Anmarj gegen die waldigen Höhen, welde 
den Weg nach München verdeckten“). Selbft die große Straße bildet dort 
zwiſchen Hohenlinden und Mattenbett ein natürliches Defilee, das über eine 


*) Mit. Zeitſcht. 1836. IV. 15. 

**) Die öfterr. mil, Zeitſchr. 1836. IV. 22. gibt 57,019 Mann mit 15,017 Rei⸗ 
term an; bie Eolonne Kienmayers betrug darnach 15,981, bie Baillets 11,688, das 
Haupteorps mit ben Baiern 16,032, bie Divifion Kief 13,318 Mann, 
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Stunde lang die freie Entfaltung der Truppenmaffen erſchwerte; bie Seiten- 
wege waren vollends nichts Anderes, als Wald- und Holzpfade, die in jeder 
Jahreszeit für eine Armee mühevoll und zum Theil unwegfam waren. Ein 
‚Heer, das ſich colonnenweife dahin Inden ließ, war wie in einem Labyrinth 
gefangen und konnte bein tapferften Widerftande der Niederlage nicht ent- 
gehen. 

Im öfterreihifhen Hauptquartiere muß man weber dieſes Terrain, noch 
die Stärke des Feindes gefannt, wohl aber mit Zuverficht erwartet haben, 
daß man im Äußerften Falle nur das bei Ampfing zurüdgeworfene Corps ih 
gegenüber finden werde. Allerdings waren diefe Divifionen am Auögange der 
waldigen Höhen, wo fi gegen Münden zu das Terrain ebnet, beim Dorfe 
Hohenlinden aufgeftellt; aber nur wenige Stunden ſüdlich, ſchon bei Ebers- 
berg an der Salzburger Straße, fing das franzöſiſche Gentrum an fih zu 
entfalten und konnte von dort herbeieilen, um bem in die Defileen unbejon- 
nen vorgerüdtten Feinde in Flanke und Rüden zu fallen. Darauf baute Mo 
reau feinen Plan. Indem er feinen linken Flügel, die bei Ampfing gewor- 
fenen Divifionen, am Ausgang der walbigen Höhen bei Hohenlinden und ven 
nãchſten Dörfern aufftellte, wollte er die Defterreicher ungeftört in bie Defi- 
Ieen hereindringen laſſen, bis fie, mit jenem Corps handgemein geworben, zu. 
gleich dur die Divifionen des Gentrums in ben Flanken gefaßt werben Fonn- 
ten. Es waren einige breißigtaufend Mann, die, von Ampfing zurüchgeſcho- 
ben, am Abend. des 2. December unter Moreau's perfönlicher Führung bei 
Hohenlinden jtanden; bie zwei Divifionen Richepanſe und Decaen, bie er vom 
Gentrum noch herbeiziehen Konnte (ber Reft war, wie wir und erinnern, ſchon 
vorher den anderen zur Verftärfung zugeſchickt worden), betrugen gegen zwan- 
sigtaufend Mann; die Defterreiher ftanden alſo, wenn fie vergingen, einer 
nicht viel geringeren Macht gegenüber), die fie, in einzelne Colonnen zer- 
ſtückelt, überfiel und in einen Doppelkampf verwidelte, deſſen Ausgang auf 
biefem Terrain auch bei dem tapferften Wiberftande wahrſcheinlich nur mit 
einer Niederlage endete, Der arglofen Sicherheit einer Neulingsanführung 
Stand neben Moreau's Umficht die bewährte Trefflichkeit der franzöſiſchen Die 
vifionsgenerale gegenüber; fie führten mit Meifterf haft den wohl ausgebad- 
ten Plan des Oberfeldherrn aus und erfohten einen ber entſchiedenſten Siege, 
von dem bie fo ereignißvolle Geſchichte jener Kriege zu berichten weiß. 

Wie Moreau erwartete, ging das Tniferlihe Heer am frühen Morgen 
des 3. December gegen Hohenlinden vor; die Hauptmaſſe, von Erzherzog 


*) Nach welchen Angaben Thiers II. Iss. fiebzigtaufend Defterreicher gegen nicht 
60,000 Franzofen herausrechnet, wiſſen wir nicht; es gefdieht wohl mur, um auch 
bei biefem Anlaß, wo es ber Prahferei fonft nicht bebiirfte, bie Nereotype Phrafe an- 
bringen zu können: C’stait plus qu’il n’en fallait, aveo les soldais dont se com- 
posaient alors nos lgions. 
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Johann felbft geführt, mit dem bairiſchen Gontingent und dem größten Theil 
det Gavallerie und des Gefhüges, näherte fi auf ber großen Strafe dem 
Defilee zwiſchen Mattenbett und Hohenlinden; ein Corps von 13,000 Mann 
unter Rieſch ſuchte ſüdlich von der Straße, in der Richtung auf Albading, 
durchzukommen, inbeffen SKienmayer und Baillet-Ia-Tour von Norden her 
durch die Waldwege am Iſenbach den Weg nach der Ebene von Hohenlinden 
verfolgten. Auf grundlofen Waldwegen und unter dichtem Schneegeſtöber 
wäfgten fid die brei Golonnen langſam vorwärts, die auf der großen Straße 
noch leidlich raſch, fo daß fie ſich zwifchen fieben und acht Uhr Mattenbett 
näherte; bie beiden anderem konnten natürlich erft viel fpäter in gleicher Höhe 
anfouımen. So entſpann fi ſchon In den Srühftunden der erfte Kampf in 
dem Defilee von Mattenbett; voll Ungebuld war der Erzherzog dort horge- 
gangen und ftieß auf die Divifionen Ney’s und Grouchy's. Ein paar bair 
riſche Fägercoimpagnien trafen zuerft mit dem Feinde zufammen und noch 
immer war man überzeugt, es mit ber Nachhut des rüdziehenden Feindes zu 
thun zu haben.) Es wurde lebhaft gefochten, aber ohne einen nachhaltigen Exr- 
folg zw erringen; ein ftürmifcher Angriff ber ungariſchen Grenadiere brachte 
wohl die vorderſten Reihen bes Feindes anfangs zum Weichen, allein es kam 
raſch Hülfe und nad einem heftigen Handgemenge, das fih Mann an Mann 
in den Waltengen entfpann, wurben die Kaiſerlichen zurüdgeworfen. Ein 
zweiter Angriff war nicht glücklicher. Mehrere Stunden war jo ohne Ent- 
ſcheidung gefochten worden, als bie anderen öͤſterreichiſchen Golonnen, Kien- 
mayer und Satour, nördlich im Walde, Rieſch füdlich bei Albaching, allmälig 
eintrafen. Beide fahen fi in ihrem weiteren Vorbringen aufgehalten; bie 
erftere fand fi den Divifionen Baftoul und Legrand gegenüber, bie andere 
ftieß bei Albaching bereits auf die erften Abtheilungen bes franzöfiihen Gen- 
trums, bie Yon Ebersberg ber den Kaiſerlichen in die Flanke fallen follten. 
Richepanſe, ein fehr begabter junger General, ber bie beiden Divifionen von 
dort heranführte, war ber rechte Mann, eine fo entſcheidende Aufgabe mit 
ganzem Erfolg zu loſen. Moreau Hatte ihm nur die allgemeine Weifung er« 
theilt, den Feind vom Süben her in der Flanke anzugreifen; die Durchführung 
der Aufgabe war ausfchlieglich fein Verdienſt. Cr war am frühen Morgen 
mit ben beiden Divifionen aufgebrochen und zu ber Zeit bei St. Chriftoph, 
auf dem Wege nah Mattenbett, eingetroffen, wo die Hauptmaffe ber 
Kaiſerlichen ihre Stellungen genommen hatte. Auch er ſah fih, wie biefe, 
durch Weg und Witterung in feinem Marſch gehemmt und verzögert. Auf 
dem Wege ftieß er unerwartet mit einer feindlichen Abtheilung zufanmen, 
ließ einen Theil feiner Divifion (die anßere unter Decaen war noch weit zurüd‘) 
dieſem Feinde gegenüber und eilte, fo weit hier Eile möglih war, mit dem 
Reft feiner Truppen, etwa 6000 Mann und einigen Gejhügen, gegen Mat- 


*) S. v. Bölbernborff-Warabein Kriegsgefichte von Baiern I. 170, 
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tenbett. Indeſſen der zurücgelaffene Theil der Divifion in einen ungün- 
ftigen und verluftvollen Kampf mit den Kaiſerlichen verwickelt warb und erft 
dur Decaens Ankunft Luft befam, langte Richepanfe ſelbſt am der rechten 
entſcheidenden Stelle, füblih von Mattenbett, an und wußte fih Bahn zu 
machen. Es war ber Augenblid, wo Ney und Grouchy die Angriffe der 
öfterreichifchen Hauptmacht abgewehrt und fie in die Defileen zurückgeworfen 
Hatten. Wenn auch an Zahl nicht ftark, mußte Richepanſe's Angriff im 
Rüden doch gerade jet von der mächtigften Wirkung fein. Wohl Leifteten 
die Feinde lebhaften Widerftand, aber die Folge der Meberrafhung*) machte ſich 
doch überall bemerflih und die Streitkräfte, die dem neuen Feinde entgegen- 
gingen, konnten nur allmälig und tropfenweife, daher ohne rechten Erfolg, 
zur Action kommen. Dorn zurüdgeworfen, unverfehens auch im Rüden. und 
in der Seite angegriffen, in der Enge des Waldes außer Stande, ſich recht 
zu entfalten, waren ‚bie Defterreicher und Baiern in einer verzweifelten Lage. 
Erdrückt von dem doppelten Angriffe, gerathen fie bald in gränzenloſe :Ber- 
wirrung; bie Reihen löſen fi in einen ungeordneten Knäuel auf, durch ihr 
eigenes Gefhüg und ihren Troß gehemmt, nur einzelnen zerjprengten Haufen 
gelingt ed, zu entkommen, ganze Haufen mit dem gefammten Geſchütz ge 
rathen in die Gewalt des fiegreichen Gegners, an deſſen Spitze Ney und 
Richepanſe, jegt von den beiden Seiten zufammentreffend, fi als Sieger be- 
grüßen. Cine Entſcheidung wie diefe war zu durchgreifend, als. daß ber 
glücklichere Widerftand auf den beiden-Klügeln die Niederlage Hätte abwenden 
Tönnen. Die Corps Kienmayerd und Latours, die von Norden her vorge 
gangen, waren gegen Mittag eingetroffen, Hatten bie Dörfer am Saume bes 
Waldes, gegenüber von Hohenlinden, befegt und begannen Hier auf bie Stel- 
fung von Hohenlinden ihre Angriffe, gegen welche die Franzoſen fih nur mit 
Mühe zu behaupten vermochten. Aber fo hartnädig und zum Theil glücklich 
fie ſich ſchlugen, die Entſcheidung bei Mattenbett war Urſache, daß fih am 
Nachmittag die fiegreihe Macht des Feindes mit Wucht gegen fe wenbete. 
Auch ihr Rückzug war unvermeidlich; einzelne Abtheilungen konnten nur mit 
Mühe und Verluſt fih durchſchlagen. Auch Rieſch, der fühlih von ber 
Strafe fih erft erfolgreich gegen einen Theil von Richepanſe's Divifion 
geihlagen, bis Decaen den Bebrängten Hülfe brachte, mußte feine Stellungen 
räumen, 

Der Sieg war fo vollftändig und veih an Trophäen wie wenige. Die 
Oeſterreicher zählten nach ihren eigenen Angaben”) nahezu 4700 Todte und 


*) Man war anfangs, fagt bie öfter. mil. Zeitſchr. IV. 31, der Meinung, daß 
jene Erſcheinung nichts Anderes fein könne, als eine Schaar von Rieſch verſprengter 
Franzoſen, die nunmehr einen Ausweg ſuche. 

**) Oeſterr. mil. Zeitſchr. 1836. IV. 35 f. Ueber das bairiſche Corps ſ. Boldern ⸗ 
dorff L. 175. 
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Berwundete, über 7000 Gefangene und fünfzig verlorene Geſchütze; die bat- 
rifchen Hülfstruppen hatten an Gefangenen, Todten und Verwundeten gegen 
5000 Mann eingebüßt, 24 Gefäße verloren und waren bis auf 1400 Mann 
zufammengefhmolzen. Die Franzoſen geben bie gefammte Ginbuße ihrer 
Gegner, wohl etwas zu hoch, auf 20,000 Mann an; in jedem Falle war der 
Berluft groß genug, aud die befte Armee auf lange Zeit Kampfunfähig zu 
machen. 

Die letzten Vorgänge des Feldzuges legten davon Zeugniß ab; es wollte 
nirgends mehr gelingen, das geſchlagene Heer zu einem nachhaltigen Wiber- 
ftande zu ftellen. Am 4—5. December war es über den Inn zurüdge 
gangen; am 9. überſchritten die Sranzojen den Fluß. Erſchöpft und Berab- 
geftimmt, wie die Kaiferlihen waren, mußten fie ihren Rückzug gegen Salz 
burg fortfegen; ſchon drängte ber Feind auf ber Ferſe nach und vereitelte die 
Hoffnung, in Salzburg einige Tage Erholung und Ruhe zu finden; kaum 
gelang es, ben ungefährbeten Rüdzug zu erkämpfen. Bereits waren bie 
Branzofen allenthalben zu nahe und zu überlegen, als baß die rückziehende 
Armee irgendwo fih ſammeln, erholen und feiten Fuß faflen konnte. Die 
Gefechte, die zwifchen der Salza und der Traun vorfielen (16. u. 18. Dechr.), 
Töften vollends die hartbebrängte Nachhut auf und beſchleunigten den mate- 
riellen und moralifhen Verfall der Armee. 

Zu fpät Fam jegt der Erzherzog Karl, ben der Hofkriegsrath, in der brän- 
‚genden Angft ber Hiobspoſt von Hohenlinden, als Oberfeldherrn an die 
Spige gerufen hatte. Er kam nur eben noch zeitig genug, um von ber 
wachſenden Auflöfung des Heeres ſich aus eigener Anſchauung zu überzeugen. 
Schon bei Salzburg zählte die Armee, die vor dem Tage von Hohenlinden 
80,000 Mann ftart am Inn geftanden, nicht mehr die Hälfte dieſer Stärke; 
jegt, an ber Traun, wo fie ber Erzherzog fand, mußte auf jede Hoffnung 
eines weiteren Kampfes verzichtet werben. Bereits drängten bie Franzoſen 
nad) und die Traun fo wenig wie der Inn und die Sala hielten fie auf; 
wo ed noch zum blutigen Iufammenftoße kam, zeigte fih nur die Weberlegen- 
heit bes Gegners über eine gefhwädte und demoralifirte Armee. Am 
20— 22. Dechr. gingen die Franzoſen über die Traun; wenige Tage fpäter 
fanden fie an der Enns. Nur daß fie jo weit vorgefhoben und die Armeen 
auf den Flanken, in Italien und am Main noch zurücdgebogen waren, konnte 
den vorfihtigen Moreau abhalten, durch das wehrlofe, offene Land nad) ber 
Kaiferftabt felbft vorzubringen; es war jegt leichter als 1805 und 1809, 
Indeſſen auf ein Waffenftillftand konnte gewähren, was ber prahlende Mari 
nad Wien nur irgend zu bieten vermochte; wenigſtens war die öſterreichiſche 
Regierung nicht in der Page, irgend eine bon den Forderungen des Feindes 
zu verweigern. 

Auf den Flanken, nördlich und füblih, waren zwar jo entſcheidende Er- 
eigniffe nicht eingetreten, wie zwiſchen ber Ifar und dem Inn, aber es war 
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auch nichts gefiheben, was die Niederlage von Hohenlinben gut machen kounte. 
Die einzelnen Abtbeilungen, bie an der Donau und in Franken vertheilt 
waren, Herzog Wilhelm mit dem bairiſchen Hülfscorps*), Klenau mit 5000 
Deiterreiern, Simbſchen mit zehntaufend, wozu noch ein paar taufend Kur- 
mainzer unter Albini kamen, dehnten fi von Regensburg bis nach den 
untern Main in der Gegend von Aſchaffenburg aus; ihre Vertheilung und 
ihr vielfältiges Commando ließ ſchon große und entfceidende Operationen 
nicht zu, die jüngfte Entſcheidung lähmte vollends alle bedeutendere Thätig- 
Reit. So war Klenau (28. Nov.) auf's rechte Donauufer vorgedrungen und 
näherte ji ber Ebene zwifhen Ifar und Lech, bis ihn Die Botſchaft von 
Hohenlinden über die Donau zurüdführte. Indeflen drängte Angereau ben 
Main herauf, ſchickte eine Abtheilung vor Würzburg und wandte fi mit 
dem Kern feiner Macht gegen die zerftreuten und wie auf eigene Fauſt han- 
delnden Corps Simbſchens, Herzog Wilhelms und Klenau's, bie ihre Zer- 
fplitterung mit verluftvollen Gefechten büßen mußten. Im dem Angenblide, 
wo man, durch die Grfahrung belehrt, fi zu gemeinfanerem Handeln ent- 
ſchloß und an einzelnen Punkten fi mit befferem Erfolge ſchlug, ward im 
Rücken Regensburg weggenommen (25. Decht.) und am gleichen Tage ber 
Waffenftillftand abgeſchloſſen. Wenige Tage fpäter Iangte diefe Botſchaft 
in Franken an und machte auch bort dem Kampfe ein Ende, wo fi} eben 
noch — es war ber letzte blutige Act des großen Krieges in Deutſchland — 
die Kurmainzer mit einer Abtheilung Sranzofen nicht weit von Fulda herum 
geſchlagen Hatten (29. Decbr.). 

Auf dem ſüdlichen Flügel, in den Alpen und in Italien, hatten ſich bie 
Greigniffe nicht günftiger für die Faiferlihen Waffen geftalte. Auch dort 
war, wie in Deutjhland, hatten die Defterreicher ſich nach den unglücklichen 
Ereigniſſen vom Juni verftärkt und fammelten fi wieder gegen 90,000 M. 
ſtark unter Bellegarbe's Führung hinter dem Mincio, allein es war feine 


‚ Ausfiht, daß man die Scharte von Aleffandria ausweßen werde. Schon ehe 


die Waffenruhe gefündigt war, hatte fih ber Feind (October) durch einen 
Handitreih in Toscana feitgefegt, dann feine Anftalten getroffen, ſobald ber 
Kampf wieder begann, mit einem raſchen Schlage die Winciolinie zu ger 
winnen. Macdonald ging aus ber öftlichen Schweiz nad Graubündten vor, 
überftieg unter unfäglichen Schwierigkeiten den mit Schnee und Eis faft ver- 
ſchütteten Splügen (Decbr.), um durch das Veltlin ven Weg nad) Südtirol 
zu gewinnen und.bort die Bewegungen zu unterftügen, bie durch die Haupt 


*) Diefes Corps von 10—12,000 Mann ift nicht zu verwechſeln mit dem bai- 
riſchen Contingent, das, ber öſterreichiſchen Hauptarmee zugetheilt, bei Hohenlinden 
mitgefochten hat und nach dem Subfibienvertrag vom 16. März 1800 geftellt war; 
das unter Herzog Wilhelm war in folge eines zweiten Gubfibienvertrages vom 
15. Juli ausgerüftet worben, 
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armee unter Brune am Mincio vorgenommen werden follten. An den klaſ- 
ſiſchen Stellen, wo 1796, 1799, 1805 und 1848 über ben Befig Oberitaliens 
berühmte Schlachten geliefert worden find, dort wurde auch jet das Schid- 
ſal bes Krieges entſchieden. In zwei heißen Kampftagen, beren Ausgang 
ſich um den Befig der Orte Pozzolo und Valeggio drehte (25. 26. Der.), 
war der Strom an zwei Stellen von ben Franzoſen forcirt worden. Die 
Minciolinie war ihnen; in den nämligen Tagen, wo auf bem deutſchen 
Kriegsſchauplatze jede Hoffnung eines ausreichenden Widerſtandes aufgegeben 
werben mußte, brachen fie gegen die Etſch auf. 

In biefer verzweifelten Situation Tonnte ber Erzherzog Karl nicht daran 
denken, mit den Truppen, wie er fie an ber Traun und Enns vorfand, den 
Kampf fortzufegen; zum zweiten Male ward ihm vom Schidfal auferlegt, 
die Erbſchaft fremder Fehler anzutreten und Frieden zu fliegen, wo die 
Mittel des Kampfes und Sieges durch Andere verfcherzt worden waren. Der 
Waffenſtillſtand, den der Erzherzog (25. Dechr.) zu Steyer ſchloß, gab Defter- 
reichs letzte Stügen der Vertheibigung hin, ohne etwas Anderes dafür einzu 
taufhen, als daß dem Vorrücken des unaufhaltfamen Gegners zunächſt ein Ziel 
geſetzt warb. Oeſterreich erklärte fi darin bereit, alsbald Frieden mit Frank 
reich zu fliegen, „welches auch die Entſchließung feiner. Verbündeten fein 
möchte;“ es gab alſo die Bedingung jegt preis, an ber ſich alle Unterhand- 
kungen feit dem Sommer zerſchlagen hatten. Die Feſtungen Würzburg, 
Braunau, Kufftein, die Scharnig und alle anderen befeftigten Punkte in 
Tirol wurden den Franzoſen übergeben, Tirol geräumt, die dort begonnenen 
Aufgebote eingeftellt; die Erblande der öſterreichiſchen Monarchie Tagen alſo, 
ihrer letzten Vorwerke beraubt, offen vor dem Feinde. Die Demarcationd- 
linie, die beide Armeen jhied, ging von Baiersdorf in Franken über Er- 
langen, Nürnberg, Neumarkt, Regensburg längs der Donau hin, zog fih 
von da an ber Erla bis zu deren Urſprung, bann über Gößling, Leopold 
ftein, Eifenerz nad) Leoben und durch Steiermark längs der Mur bis nach 
Spital, von wo fie durch das Pufterthal fih nah Südtirol erftredte und 
über das Wormfer Joh die Gränze des Veltlin berührte Nicht nur ber 
Süden und Weften des Reiches, fondern ein großer Theil ber öſterreichiſchen 
Erblande jelbft, die Lande bi über die Enns hinaus, Theile von Steier- 
mark, Syrien und ganz Tirol waren demnad in franzöfifchen Händen; es 
war bie Frage, welchen Friedensbedingungen Defterreih nad dieſem Waffen 
ftillftande noch feine Zuſtimmung verfagen konnte. 


nDer Theil des Reichögebietes und ber Erbſtaaten, ber in die Demar- 

cationslinie fällt" — fo hieß es im 14. Artikel des Waffenftillftandes — iſt 

in Bezug auf fein Eigentfum und die beftehenden Regierungsformen unter 

den Schuß ber franzöfifhen Armee geftellt." Die früheren Erfahrungen von 
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auch nichts gefchehen, was die Niederlage von Hohenlinden gut machen Tonnte. 
Die einzelnen Abtheilungen, die an der Donau und in Franken vertheilt 
waren, Herzog Wilhelm mit dem bairiſchen Hülfscorps”), Klenau mit 5000 
Dejterreichern, Simbſchen mit zehntaufend, wozu noch ein paar taufend Kur 
mainger unter Albini kamen, behnten fih von Regensburg bis nad ben 
untern Main in der Gegend von Aſchaffenburg aus; ihre Vertheilung und 
ihr vielfältiges Commando ließ ſchon große und entſcheidende Operationen 
nicht zu, die jängfte Entſcheidung Tähınte vollends alle bedeutendere Thätig- 
keit. So war Klenau (28. Nov.) aufs rechte Donauufer vorgedrungen und 
naͤherte ji ber Ebene zwiſchen Ifar und Lech, bis ihn bie Botſchaft von 
Hohenlinden über die Donau zurüdführte. Indeflen drängte Angerenu den 
Main herauf, ſchickte eine Abtheilung vor Würzburg und wandte fih mit 
dem Kern feiner Macht gegen bie zerftreuten und wie auf eigene Fauſt han- 
delnden Corps Simbſchens, Herzog Wilhelms und Klenau's, bie ihre Zer⸗ 
fplitterung mit verluftvollen Gefechten büßen mußten. Im dem Augenblide, 
wo man, buch bie Grfahrung belehrt, fi zu gemeinfamerem Handeln ent- 
ſchloß und an eingelnen Punkten fi mit befferem Erfolge flug, ward im 
Rücken Regensburg weggenommen (25. Dechr.) und am gleichen Tage ber 
Waffenftillftand abgefhloffen. Wenige Tage fpäter langte diefe Botſchaft 
in Franken an und machte auch dort dem Kampfe ein Ende, wo fi; eben 
noch — es war ber Ießte blutige Act des großen Krieges in Deutſchland — 
die Kurmainger mit einer Abtheilung Franzoſen nicht weit von Fulda herum. 
geihlagen Hatten (29. Decbr.). 

Auf dem fühlichen Flügel, in ben Alpen und in Italien, hatten ſich die 
Greigniffe nicht günftiger für die kaiſerlichen Waffen geftaltet. Auch bort 
zwar, wie in Deutſchland, hatten die Defterreicher. ſich nach den unglücklichen 
Greigniffen von Juni verftärkt und ſammelten fid wieder gegen 90,000 M. 
ſtark unter Bellegarde's Führung hinter dem Mincio, allein es war feine 


‚ Ausfiht, daß man die Scharte von Aleffandria auswetzen werde. Schon ehe 


die Waffenruhe gekündigt war, Hatte ſich ber Feind (Detober) durch einen 
Handſtreich in Toscana feitgefegt, dann feine Anftalten getroffen, fobald ber 
Kampf wieder begann, mit einem raſchen Schlage die Minciolinie zu ge 
winnen. Macdonald ging aus der .öftlichen Schweiz nad Graubuͤndten vor, 
überftieg unter unfäglihen Schwierigkeiten den mit Schnee und Eis faft ver 
ſchütteten Splügen (Decbr.), um durch das Veltlin den Weg nah Südtirol 
zu gewinnen und.bort die Bewegungen zu unterftügen, die durch bie Haupte 


*) Diefes Corps von 10—12,000 Mann ift nicht zu verwechſeln mit bem bai- 
riſchen Contingent, das, ber üfterreichifchen Hauptarmee zugetheift, bei Hohenlinden 
mitgefohten hat und nad) bem Gubfibienvertrag vom 16. März 1800 geftellt war; 
das unter Herzog Wilhelm war in Folge eines zweiten Subſidienvertrages vom 
15, Juli ausgerüftet worden. 
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armee unter Brune am Mincio vorgenommen werben follten. An ben Maf- 
ſiſchen Stellen, wo 1796, 1799, 1805 und 1848 über ben Befig Oberitaliens 
berühmte Schlachten geliefert worden find, bort wurde auch jetzt bas Schick- 
fal des Krieges entſchieden. Im zwei heißen Kampftagen, deren Ausgang 
fi um den Befig der Drte Pozzolo und Valeggio drehte (25. 26. Dec.), 
war der Strom an zwei Stellen von ben Franzoſen forcirt worden. Die 
Minciolinie war ihnen; in ben nämlichen Tagen, wo auf dem beutjchen 
Kriegsſchauplatze jede Hoffnung eines ausreichenden Wiberftandes aufgegeben 
werben mußte, brachen fie gegen die Etſch auf. 

In diefer verzweifelten Situation konnte der Erzherzog Karl nicht daran 
denken, mit den Truppen, wie er fie an der Traun und Enns vorfand, den 
Kampf fortzufegen; zum zweiten Male ward ihm vom Schiefal auferlegt, 
die Erbfchaft fremder Fehler anzutreten und Frieden zu fliegen, wo bie 
Mittel des Kampfes und Sieges durch Andere verjherzt worden waren. Der 
Baffenftillftand, den der Erzherzog (25. Dechr.) zu Steyer ſchloß, gab Deiter- 
reichs letzte Stügen der Vertheidigung hin, ohne etwas Anderes dafür einzu 
tauſchen, als daß dem Vorrücken des unaufhaltſamen Gegners zunächſt ein Ziel 
gelegt ward, Oeſterreich erklärte fich darin bereit, alsbald Frieden mit Srant- 
eich zu ſchliehen, „welches auch die Entſchließung feiner. Verbündeten fein 
möchte;“ es gab alfo die Bedingung jegt preis, an der fi) alle Unterhand- 
Tungen feit dem Sommer zerjhlagen hatten. Die Feſtungen Würzburg, 
Braunau, Kufftein, die Scharnig und alle anderen befeftigten Punkte in 
Zirol wurden den Franzoſen übergeben, Tirol geräumt, die dort begonnenen 
Aufgebote eingeftellt; die Erblande der öfterreichifchen Monarchie lagen alfo, 
ihrer legten Vorwerke beraubt, offen vor dem Feinde. Die Demarcationd 
linie, die beide Armeen ſchied, ging von Baiersdorf in Franken über Er 
Iangen, Nürnberg, Neumarkt, Regensburg längs der Donau hin, zog ſich 
von da an ber Erla bis zu deren Urfprung, dann über Gößling, Leopold- 
ftein, Eifenerz nach Leoben und dur Steiermark längs der Mur bis nad 
Spital, von wo fie durd das Pufterthal ſich nad Südtirol erſtreckte und 
über dad Wormfer Joch die Gränze des Veltlin berührte. Nicht nur der 
Süden und Weften des Reiches, fondern ein großer Theil ber öſterreichiſchen 
Erblande jelbft, die Lande bis über die Enns hinaus, Theile von Steier- 
mar, Illyrien und ganz Tirol waren demnach in franzöſiſchen Händen; es 
war die Frage, welchen Sriedensbedingungen Defterreih nad diefem Waffen 
ftillftande noch feine Zuftimmung verfagen konnte. 


„Der Theil des Reichsgebietes und der Erbftaaten, ber in die Demat- 
cationslinie fällt" — fo hieß es im 14. Artikel des Waffenſtillſtandes — ift 
in Bezug auf fein Eigentum und die beftehenden Regierungsformen unter 
den Schuß der franzoͤſiſchen Armee geſtellt.“ Die früheren Erfahrungen von 
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1795—97 Tiefen ungefähr erwarten, was dieſe „sauvegarde“ zu bebeuten 
habe. Zwar ließ Moreau feine Truppen nicht fo haufen, wie Jourdan ed ger 
duldet hatte, und aud ber erfte Gonful liebte, wie er durch Maffena’s Abbe 
rufung aus Italien bewies, das planlofe Plündern und Stehlen nicht; indeffen war 
der Zuftand doch höchftens dann erträglich zu nennen, wenn man ihn mit den 
Greueln der früheren Jahre verglich. Die Truppen waren wohl in ftrengerer 
Zucht und beffer verforgt, ald unter dem Directorium, aber fie hatten darum 
ihr altes Weſen doch nicht völlig abgelegt; von den Feldherren waren einige 
der ärgften Diebe, wie Bandamme und Tharreau, entfernt, allein es waren 
auch andere, wie 3. B. Lecourbe, zurüdgeblieben, bie das frühere Treiben ohne 
Scham und Schonung fortjegten, während die Vorbilder republifanifcher TZu- 
gend, wie Marceau, Defair, Richepanfe, mit jedem Tage jeltener wurden. 
So hatte denn der Gang des Feldzugs über Schwaben und Baiern eine Zeit 
neuer ſchwerer Leiden Heraufgeführt; feit Mai waren Brandſchatzungen und 
Requifitionen in ununterbrodener Steigerung über diefe Lande verhängt wor- 
den, die Felder waren zum Theil. vor. der Erntezeit abgemäht, was an Lebens 
mitteln und Vieh fih fand, weggeführt, mande Stride, wie im Sahre 1796, 
rein auögeplündert. Sah das flache Sand, weldes der Feind durchzogen, oft 
einer Wüfte gleich, fo waren die Städte, in denen die Generale ihr Quartier 
aufſchlugen, nicht beffer daran. Die Lieferungen z. B. für die Tafel eines 
Lecourbe überftiegen das Maß einer großen Hofhaltung. Wo fi noch allen- 
falls ein Schag literarifher und künſtleriſcher Alterthümer vorfand, da wurde 
nad der beliebten Praris, die Bonaparte felber 1796 eingeführt, das Befte 
ausgewählt und, was nicht an den Fingern der Generale und Commiſſäre 
hängen blieb, nach Paris geſchleppt. Jetzt eben, in ben legten Tagen bes 
Feldzuges, ward Salzburg fo heimgefucht und aus ‘den Bibliotheken des Erz- 
ftiftes, der Univerfität und der Klöfter an Handfehriften und feltenen Büchern, 
was irgend alt und werthvoll war, gewaltfam fortgeführt‘). 

Der hätte Schuß geben können gegen jede denkbare Mishandlung? Die 
Körperſchaft am wenigften, die dem Namen nach das deutfche Reich vertrat. Die 
hülfloſe Regensburger Verfammlung, deren Debatten während biefer Kriege 
wirren Taun etwas Nennenswerthes barbieten, war jelber zu fehr des Schutzes 
bebürftig, ald daß fie ihn dem Reiche hätte leiſten können. Als fih im Juli 
ber Feind ber Donau näherte, war ber deutfche Reichstag wie im Jahr 1796 
in der Lage, an feine Sicherheit denken zu müffen, die ihm zum Glück noch 
der Waffenftillftand gewährte. Wie dann am Weihnachtstage eine franzöſiſche 
Divifion vor Regensburg erfhien und der Commandant ber faiferlihen Trup- 
pen entſchloſſen war, fi zu vertheidigen, wußte ber Reichstag durch feine 
dringenden Vorftellungen dies zu hindern; es war das einzige Mal, wo in 


*) S. pofit. Journ. 1800, I. 632 f. Salzburger Literaturzeit. 1801. I. 16. 
81 f. 48. 63f. 78, 
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dieſem ereignißvollen Jahre feiner Thätigfeit Erwähnung geſchah ). Man 
konnte es bei diefer allgemeinen Hülfloſigkeit dem Einzelnen kaum verdenken, 
wenn er fi) den Schuß beim Feinde erfaufte, fo gut eö ging. Das geſchah 
denn aud, wie im Jahre 1796; ala fi Augerenu dem Main näherte, be 
eilten fih Heffen-Homburg, Naffau, Iſenburg, Wied, lieber durch Verträge 
und beftimmte Abſtandsſummen eine gewiffe Sicherheit zu erfaufen, als fi 
den unberehenbaren Plünderungen zügellofer Feinde Hinzugeben). Wo bies 
unterblieb, da dauerten die Mishandlungen fort, aud nachdem der Waffen 
ftillftand das Eigenthum unter „die Sauvegarde“ der franzöſiſchen Armee ger 
ftellt hatte. Die Inuteften Klagen kamen jetzt aus den Theilen Süddeutſch- 
lands, die 1796 noch unberührt geblieben und an biefe Art Kriegführung noch 
nicht fo gewöhnt waren, wie die Gegenden zwifchen Ifar, Lech und Rhein. 
Im der Umgebung von Regensburg, Salzburg und überhaupt in bem von 
den Franzoſen befegten Theile der kaiſerlichen Erblande wurden die Requifi- 
tionen fo ſchrankenlos fortgefeßt, daß ber Erzherzog Karl mit Berufung auf 
den Waffenftillftand bei Morenu Beſchwerde einlegte, ohne freilich mehr ald 
eine ganz vorübergehende Grleichterung zu erzielen; die franzöſiſche Armee 
fuhr fort, die Lebensbedürfniffe, die Kleidung, die Pferde ſich auf deutſche 
Koften zu verſchaffen. Am linken Rheinufer ſchweifte nachher Jahre lang, 
ohne daß man ihrer Meifter ward, eine berüchtigte Räuberbande umher; der 
Führer hielt feine Bande in einer ftrengen militärifchen Ironung und trieb 
das Geſchäft mit einem gewiffen Schwunge, inbem er nicht fowol den Ein- 
zelnen überfiel und beftahl, als vielmehr Gemeinden und Familien Summen 
auferlegte, die als Abfindung bezahlt werden mußten. Man bat den Mann 
fpäter zu Mainz guillotinirt, während er doch nur etwas roher das copirte, 
wozu bie Vandamme, Tharreau, Lecourbe und mancher Fünftige Marſchall bes 
franzöſiſchen Kaiſerreiches die Driginalien geliefert hatten. 

Im diefer Hüfflofen age wurbe der Friede Iebhafter erjehnt, als je; daß feine 
Bedingungen noch ungünftiger fein würden, ald zu Campo Formio, war nad 
den Schlägen von Marengo und Hohenlinden zu erwarten. Gin franzöſiſcher 
Geſchichtſchreiber, allerdings der Einzige, der unbefangen und von Bonaparte 


*) In der angeführten Reichstagscorrefponbenz hieß es fon im März: „Da 
ber Reichstag feton miehts Berichtenewerthes barbietet, fo fieht man ſich gendthigt, 
dazu aus bem Ausland Materialien zu holen”; dieſe Materialien aus „dem Ausland" 
waren hauptſachlich bie Meinen landſtändiſchen Händel in Baiern und Württemberg. 
„Mit diefen Dingen, die natürlich in Regensburg nie zur Entſcheidung kamen, ber 
Belegung einiger Stellen bei ber Reichegeneralität unb ber Erörterung teuer Staats- 
ſchriften und Debuctionen it benn auch dieſes ſchläfrigſte und leerſte aller Reiche- 
tagsjahre nothhärftig ausgefüllt. 

**) S. die Verträge bei Martens VII. 472—484. 
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fen Illuſionen frei dieſe Zeit geſchildert Hat’), iſt zwar ber Anficht, e habe 
jegt in Frankreichs eigenem Intereffe gelegen, den Frieden auf dem. Feſtlande 
unter ben mäßigften Bedingungen zu ſchließen, damit es Zeit und Kraft ge 
winne, fih des Kampfes mit ber Goalition auf die Dauer zu entledigen. 
Zwifchen die Feindſchaft Englands und Oeſterreichs geftellt, hätte (jo meint 
Lefebvre) der erfte Conſul feine ganze Kraft gegen England wenden, aber ba- 
mit er dies ungeftört thun Tonnte, Defterreih durch Fuge Grogmuth an fein 
Intereſſe feffeln follen. Ein Friede, der dem Kaifer die Lombardei wieder 
gab, in Deutſchland die Säcularifationen fallen ließ und in den geiftlichen 
Staaten die wefentlihe Stüge öfterreichiicher Macht im beutfchen Reiche auf- 
recht erhielt, ein folder Friebe hätte Frankreich nicht allein genügen, fondern 
ihm aud die Mittel einer bleibenden Ausföhnung mit dem Feſtlande geben 
müffen. Aber wer wollte, jelbft wenn er bie Stimmung bes Heeres und bie 
angeborene Groberungsluft der Nation außer Anſchlag brachte, von Bonaparte 
felber diefe ſtoiſche Selbſtbeſchränkung erwarten? Er ging ſicherlich die Wege, 
die er felber zu Seoben und Campo Formio hatte bahnen helfen; fie ger 
währten ihm die Ausfiht auf das Webergemicht auf den Seftlande und auf 
ben leitenden Einfluß in Stalien, in ber Schweiz, in Deutfhland und Hol- 
land, freilih um ben hohen Preis eines Krieges ohne Ende, fo lange die 
europãiſchen Nationen nod die Kraft beſaßen, ihre bedrohte Gelbftändigkeit 
zu beſchützen. 

Während nach der Kündigung des Waffenftillftandes im December ber 
Kampf in Deutſchland und Italien von Neuem begonnen, waren bie Unter 
händler des Friedens, Graf Cobenzl und Joſeph Bonaparte, in Luneville bei» 
ſammen geblieben; doch Tieß ſich denken, daß das Friedensgeſchäſt nicht zu raſch 
fortſchritt und die Blicke der beiden Gefandten mehr nah dem Kriegsichaus 
plage, als auf den Abſchluß der Unterhandlungen gerichtet waren. Ieber 
Theil hoffte von dem neu begonnenen Kampfe eine günftige Entſcheidung für 
fih und darum war feiner der Unterhändler geneigt, eine feiner Forderungen 
fallen zu laſſen. Erſt die Creigniffe vom December, der Schlag von Hohen- 
linden und der Vertrag von Steyer, veränderten die Situation; jetzt gab man 
in Wien bie Hoffnung auf, beffere Erfolge mit den Waffen zu erringen, und 
Gobenzl zögerte nicht länger, den Frieden abzuſchließen. 

So kamen die Verhandlungen in friihen Zug; am letzten Tage des fchei- 
denden Sahres, unter dem Eindruck der eben eingetroffenen Botſchaft bes 
Waffenſtillſtands von Eteyer, erklärte ſich der öſterreichiſche Diplomat bereit, 
ohne England mit der franzöfifgen Republik Trieben zu fchliefen. Aber 
zwiſchen den Bedingungen beider Theile Ing nod ein weiter Zwiſchenraum. 
Eobenzl verlangte aud) jetzt nod den größeren Theil der Lombardei, bie Ler 


*) Armand Lefebvre hist. des cabinets de l’Europe pendant le consulat et 
Y’Empire I. 98 ff. 
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gationen und die Wiedereinfegung der Dynaften von Modena und Toscana ; 
Bonaparte wollte nur von der Etſchgränze, der Entſchädigung Toscana's durch 
die Legationen, Modena's durch den Breisgau hören und begehrte außerdem, 
daß bie Abtretung des Linken Rheinufers fofort durch den Kaifer auch im 
Namen des deutſchen Reiches erfolge, nicht wie zu Campo Formio und Ra- 
ftatt von der Unterhandlung mit dem Reiche und deffen einzelnen Ständen 
abhängig bleibe. Auch wurde jegt, wie früher zu Raftatt, der Grundfa der 
Säcularifationen und die Schleifung von Kehl, Gaftel und Chrenbreitftein ge- 
fordert. Den Waffenftillftand, den Oeſterreich auch für Italien wie für Deutſch- 
land verlangte, wollte der erfte Gonful nur um den Preis von Mantua bewilligen. 
Die Art, wie Frankreich feine Forderungen ftellte, ließ nicht erwarten, daß ber 
öfterreichifche Wiberftand viel fruchten werde. Getreu der ſoldatiſchen Taktik, 
den Gegner einzufhüchtern, die ſchon früher gegen Cobenzl ihr Ziel erreicht, 
ließ der erfte Gonful am 2. Januar 1801 dem gefeßgebenden Körper anfün- 
digen, Defterreich habe ſich bereit erflärt, ohne England zu unterhandeln; 
Frankreichs Bedingungen für den Frieden feien die Rhein- und Etſchgränze; 
würben dieſe nicht angenommen, fo werde man fi zu Prag, Wien und Be 
nedig den Frieden holen. Auf diefem Wege warb dem öfterreichifchen Unter- 
händler zuerft fund gethan, daß die Vorfehläge, die man ihm übergeben, von 
dem erften Conſul als Ultimatum angefehen würden! Von einer eigentlichen 
Unterhandlung war aljo feine Rede. Joſeph Bonaparte erhielt von feinem 
Bruder die ausbrüdliche Weifung (12. Ian.), zu trogen und zu drohen: man 
werde in Italien nach Venedig vorrüden, die Defterreiher über den Taglia- 
mento zurückwerfen und dann ſtatt der Etſch nur noch die Brenta als Gränge 
gewähren. Vergebens fuchte Cobenzl um die einzelnen Punkte zu markten, 
vergebens wandte er ein, daß ber Kaifer im Namen des Reiches den Frieden 
nit auf eigene Hand ſchließen könne; er machte damit fo wenig Eindruck, 
als mit der Hinweifung auf den Werth dauerhafter öͤſterreichiſcher Sreund- 
ſchaft, die durch großmüthige Bedingungen zu erlangen fei. Wäre auch viel- 
leicht Joſeph Bonaparte folhen Vorjtellungen zugänglich; gewejen, fo waren 
die Weifungen, die ihm von Paris zufamen, viel zu gemeffen, ald baf er Hätte 
geſchmeidiger fein Können. 

In Paris war auf nachgiebige Stimmungen weniger als je zu rechnen. 
Es war zu ben legten glücklichen Waffenthaten ein neuer glängender Erfolg 
Binzugefommen: das enge Ginverftändnig mit Rußland. Nachdem es deu 
erften Gonful einmal gelungen war, überhaupt einen Weg der Annäherung 
an Czar Paul zu finden, warb es ihm nicht mehr ſchwer, den leidenſchaftlichen, 
unberechenbaren Mann mit eben folder Heftigfeit in die Bahnen einer ent 
gegengefegten Politik zu treiben, wie berjelbe 1798 — 99 der Heißfporn der 
Goalition geweſen war. Der Groll gegen England und Defterreih war durch 
die Kriegführung von 1799 in Paul einmal gewedt uud es fehlte nicht an 
Anlaß, ihn zu nähren. Mit großer Geſchicklichleit wußte Bonaparte die reiz- 
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baren Seiten des Autofraten zu treffen; er faßte ihn bei feiner Generofität, 
bei feinen romantiſchen Grillen und legte in Allem den planmäßigen Gegen- 
fag gegen die felbftjüghtige, ungrogmüthige Art ven Pauls früheren Alliirten 
zu Tage. Bei der ganz individuellen, Taunenvollen Politik, die der ruſſiſche 
Kaifer trieb, war aber ein maßvoller Mittelweg nicht denkbar; aus dem eifri- 
gen Verbündeten Englands ward raſch deffen erbittertfter Gegner. . Ein älte- 
rer Plan, der ſchon unter Katharina IL einmal aufgetaucht war, alle mittle- 
ven und Heineren Seemächte zu einem gemeinfamen Bündnig gegen die Ge- 
waltthätigkeit und Willfür der britiſchen Praris auf den Meeren zu vereini- 
gen, ward von Neuem ‚angeregt, und Paul, auch bier bei feinem uneigen- 
nügigen Eifer gefaßt, machte fi mit aller Ungebuld daran, den diplomati- 
ſchen Feldzug der Neutralen gegen England zu eröffnen. - Im Dechr. 1800 
wurden’ bie ffandinavifchen Staaten gewonnen; aud Preußen mußte voraus 
fichtlich dem ungeftümen Drängen Ruflands nachgeben und in diefem wid- 
tigen Augenblicke den franzöfifchen Anhang verftärken. Meifterhaft wußte Bo- 
naparte feine Wünfche dem Garen einzuflößen, fo daß biefer- fie wie feine 
eigenen Gedanken und Interefen geltend machte. So wurde jegt Preußen 
dazu vermocht, im Einverftänbnig mit Rußland eine Erklärung. über den Frie- 
den abzugeben (San. 1801), die ganz wie ein Echo der Bonaparte ſchen Bor- 
[läge in Luneville Hang. Die Rheingränze mit Entſchädigungen für die 
erblichen Fürſten, der Grundfag der Säcularifationen, die fogenannte Unab- 
hängigfeit Hollands, der Schweiz, Sardiniens und Neapels, die Etſchgränze 
für Defterreih, jo Inutete das Gutachten der Oſtmächte, das jebt in Pa- 
ris als Pauls Anficht kundgegeben ward, während es im Grunde nur eine 
in Peteröburg und Berlin angebrachte Eingebung Bonaparte's war... . 
Der Bund, der fih fo mit Rußland vorbereitete und die nordiſchen 
Staaten ſämmtlich unter Bonaparte's Fahnen zu vereinigen verſprach, ſchien 
ein glänzenderes Ziel, ald ein durch Nachgiebigkeit erfaufter Friede mit Defter- 
zei. ° „Cs ift unfer Intereffe, ſchrieb der erfte Gonful am 20. Januar feir 
nem Bruber”), nichts zu übereilen; der Triebe mit dem Kaifer ift nichts im 
Vergleich mit einer Allianz, die England bemeiftern und Aegypten und er- 
halten wird.“ Im diefem Geifte waren bie Inftructionen an Sofeph Bona- 
parte entworfen. Er follte-in Stalien nichts nachgeben, jede Vermittelung 
für Sarbinien, den Papft und Neapel kurzweg von der Hand weifen, in den 
deutſchen Dingen ſich zu nichts verpflichten, ſchon darum nicht, weil dies nur 
im inverftändnig mit dem Czaren geſchehen ſollte. Der Abſchluß felber 
habe keine Eile; er könne Alles discutiren, felhft die Sriedensacte entwerfen, 


®) Correspondance de Joseph Bonaparte I. 193. Und bei Du Casse II. 239 
melbet Talleyrand bie Ankunft eines ruſſiſchen Abgefanbten in Paris mit ben Wor- 
ten: usez de oet ineident pour stimuler le plenipotentiaire autrichien. 
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‚aber. nichts unterzeichnen in den nächſten zehn Tagen; bis dahin werde man 
mit dem Gzaren völlig einig fein. 

Die Lage des öfterreichifhen Unterhändlers war alfo ganz hülflos; Süd- 
deutfchland war. bis über Kufftein und Braunau hinaus in der Hand ber 
Franzeſen; in Italien überfäritten fie eben bie Etſch, beſetzten Verona und 
fhienen mit der Drohung gegen Venedig Ernft machen zu wollen. So gab 
denn Cobenzl Punkt für Punkt nach; erft geftand er die Gtid als Gränze zu 
(15: Jan.); dann räumte er ein, daß auch mit dem beutfchen Reiche ber Friebe 
zu Luneville abgeſchloſſen werden folle; bald mußte er auch die Vertreibung 
der oͤſterreichiſchen Agnaten aus Italien, dann die Räumung Mantua's ge 
währen und für Rom, Sardinien, Neapel die Vermittelung Dejterreichs ffill- 
ſchweigend fallen Iaffen. Die franzöfifhen Forderungen wurden in dem Maße 
ſchroffer und gebieterifcher, als fi das Verhältnig zu den nordiſchen Höfen 
günftiger geftaltete. War z. B. anfangs nur verlangt worden, daß ber 
Friede für das Reich ebenfalls zu Luneville abgefhloffen werde, fo wurde 
jeßt gefordert, daß er ganz gleichzeitig mit dem öſterreichiſchen Frieden unter- 
zeichnet werden müffe, ohne ſelbſt nur die Vollmacht des Reiches abzuwarten. 

So hatte ber kaiſerliche Unterhänbler in den Punkten, welde Italien an- 
gingen, allmälig nachgegeben; feit Ende Januar drehte fih die Verhandlung 
nur noch um die Bedingungen, welche Deutfhland betrafen. Einmal trug 
Cobenzl Bedenken, den Frieden ohne Weiteres au im Namen des Reiches 
zu unterzeichnen, meil er ſich fcheute, das-Gehäffige der Bebingungen auf den 
Tatferlihen Hof fallen zu laſſen; dann bemühte er fi, den Grundſatz ber 
Säcularifationen fo zu beſchränken, daß durch fie dem öfterreichifchen Einfluß 
im Reiche ein nicht allzu empfindlicher Schlag verfegt werde. Es war die 
Meinung der kaiſerlichen Politik, zwar die Einfhmelzung der Hleineren Stif- 
ter zugugeben, aber mit: der dadurch) ‚gewonnenen Entfhädigungsmaffe nicht 
nut die weltlichen Fürſten zu bedenken, fondern vor allem die Erhaltung ber 
drei’ geiftlihen Kurftanten möglich zu machen. Auf biefem Wege Hätte ber 
Kaifer immerhin eine Anzahl der bisher ergebenen Stimmen auf dem Reihe 
tage verloren, allein e8 blieb doch ein weientlicher Theil des deutſchen Kirchen- 
ſtaates beftehen und die Verfaffung des Reiches warb nur verändert, nicht, 
wie es bie Folge der allgemeinen Säcularifation fein mußte, völlig umgeftal- 
tet oder aufgelöft. Eben dies Intereffe des öſterreichiſchen Einfluffes, welches 
bie Erhaltung ber drei geiftlihen Kurfürftenthümer gebot, war freilih für 
Frankreich Grund genug, fie zu verweigern; ber Einfluß des Wiener Hofes 
im Reiche follte ganz verfchwinden und aus ben vergrößerten weltlichen Für- 
ften eine Glientel Frankreichs erwachfen. Darin ftimmte natürlich die ruffiiche 
und preußiſche Politik mit der franzöſiſchen vollfommen überein. So erhielt 
der franzöfifche Unterhändler in Lunenille den gemeffenen Befehl, ben öfter- 
reihifhen Vorſchlag zurückzuweiſen und überhaupt nichts in den Vertrag auf 
zunehmen, was den geiftlihen Kurfürften einen beſtimmten Anſpruch ſicherte; 
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fie dürfen, fchrieb Talleyrand, auch nicht einmal genannt werben, felbft nicht 
in einem geheimen Artikel. Ebenſo follte jede Faſſung vermieden werben, 
welche es ben Franzoſen erſchwerte, an der Ausführung der Entſchädigungs - 
fache Teitenden Antheil zu nehmen). 

Es blieb danach nichts übrig, als aud Hierin nachzugeben und, wie Bo- 
naparte gebot, zugleich für das beutfche Rei) den Frieden zu unterzeichnen. 
Daß der Aaifer früher einmal nad) dem fpanifhen Erbfolgekriege den Frie⸗ 
den für dad Reich ohne deſſen Vollmacht abgeſchloſſen, ward jegt feinen Be 
denen als Einwand entgegengehalten und zugleich drohend darauf hingewiefen, 
daß jedes Zögern nur die Occupation des beutfchen Gebietes verlängern werbe. 
Indeffen z0g ſich die volle Verftändigung mit Rußland, die Bonaparte binnen 
wenig Tagen erwartet, noch einige Zeit hinaus; er brängte alfo zum Ab- 
ſchluß. Die unbebentende Gonceffion, daß Gaftel beim Reiche blieb, aber ge 
ſchleift werden mußte, follte e8 Cobenzl erleichtern, in allen übrigen Punkten 
vollends nachzugeben.“) So erfolgte am Abend des 9. Februar 1801 die Un. 
terzeichnung. 

Der Vertrag beruhte auf den Grundlagen des Friedens von Campo 
Formio. Die dort gemachten Abtretungen Oeſterreichs, Belgien, bie Graf 
ſchaft Falkenſtein, das Frickthal, Oberitalien weftlid von der Etj waren 
hier wiederholt; der Thalweg der Etſch bildete die Gränze, Iftrien, Dal- 
matien, Venedig und beffen Dependenzen im adriatiſchen Meere fielen dem 
Kaifer als Entfhäbigung zu. Nur die Vertreibung der mit Oeſterreich ver« 
wandten Fürften aus Italien war eine wichtige neue Einräumung für Srant- 
rei; fie wies den oͤſterreichiſchen Einfluß aus der Halbinfel hinaus und gab 
den Kirchenſtaat, Neapel, Sardinien ifolirt den Franzoſen preis. Die Ent- 
ſchädigung des Herzogs von Modena war auf den Breisgau, die Toscanas 
ebenfalls auf deutſches Gebiet angewiefen. Die Abtretung des linken Rhein 
uferd ward biegmal nicht, wie zu Campo Formio, in einen geheimen Artikel 
verwiefen und nur des Kaiſers Zuftimmung dazu auöbebungen; ber Kaifer, 
hieß es vielmehr im ſechsten Artikel, willigt ſowol in feinem, ala in bes 
Reiches Namen ein, daß die franzöfifche Republik fortan mit voller Sou- 
verainetät und als Eigenthum die Gebiete am linken Rheinufer, die zum 
Reich gehörten, in der Weife beſitze, daß in Uebereinftimmung mit dem, 
wozu in Raftatt die Reichsdeputation ausdrücklich zugeftimmt, in Zukunft 
ber Thalweg bes Rheins die Gränze zwifchen ber franzöſiſchen Republik und 
dem deutſchen Reiche bilde. Die Republik verzichtet dagegen auf jeden Be- 
ig rechts vom Rheine, doch follen die dort wieder eingeräumten Pläge, 
Düffeldorf, Ehrenbreitftein, Philippoburg, Gaftel, Kehl und Breifa in dem 
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Zuftande bleiben, worin fie fi) zur Zeit der Räumung befanden, d. h. bie 
geſchleiften Befeftigungen nicht wieber aufgebaut werben. 

Bis hieher war nichts wefentlih Neues in dem Vertrage vom 9. Fe 
bruar feitgefegt; die vielbefprochenen Bedingungen von Campo Formio und 
Raftatt waren nach einem blutigen Kriege von zwei Jahren unbeſchränkt und 
ohne Glaufel zur Geltung gelangt. Neu war aber ber fiebente Artikel über 
die Entfhädigungen ; in feinem Vollzug lag bie territoriale und politifche Um» 
geftaltung des Reiches eingefäloffen. Da in Folge ber Abtretung, hieß cs, 
welche das Reich der franzöfifhen Republik gemacht hat, mehrere Zürften und 
Stände des Reiches fi, fei ed ganz ober theilmeife, aus ihrem Beſitz geſetzt 
fehen, während es dem beutfchen Reich in feiner Gefamimtheit zufteht, bie fi 
aus gegenwärtigem Vertrag ergebenden Verlufte zu tragen, fo ift der Kaifer 
in feinem unb bes Reiches Namen mit der franzöſiſchen Republik übereinge- 
kommen, daß im Einklang mit den auf dem Raftatter Congreſſe förmlich 
aufgeftellten Grunbfägen das Reich gehalten ift, ben erblichen Fürften, 
welche fi auf dem linken Rheinufer außer Befit gefegt finden, eine Ent- 
ſchädigung im Schooße des Reiches zu gewähren, in Folge von Anordnungen, 
welde auf biefen Grundlagen weiter feftgeftellt werten follen. 

& war eine Entſchädigung fo ungewöhnlier Art, wie fie eben nur 
bei den beutjchen Verhältniffen möglich war. Die Dynaftien wurden ent- 
ſchädigt, das Reich verlor; bie Fürften erhielten fo viel und noch mehr, als 
fie eingebüßt, die Nation in ihrer Gefammtheit erlitt einen Verluſt, der ihre 
politiſche Unabhängigkeit bedrohte. Selbft Defterreih, das unter den Erb» 
fürften des Reiches an Einfluß und Macht offenbar am meiften einbüßte, 
hatte für feinen Verluſt an Gebiet fih eine leibliche Entſchädigung geſichert, 
indem es ftatt des weit entlegenen, ſchwer zu behauptenden belgiſchen Beſitzes 
Venedig und Iftrien, alſo eine vortreffliche Arrondirung feiner Erblande er- 
hielt. Das Rei allein und die in diefem lockeren Verbande noch immer 
vereinigte beutfche Nation waren es, welde die Koften des Ganzen trugen. 
In runder Zahl angeſchlagen verlor Deutfhland 1150 Duadratmeilen an 
Gebiet und beinahe vierthalb Millionen Bewohner. "Darunter zunächſt die 
belgiſchen Gebiete, deren Verband mit Deutſchland zwar ſchon ſeit Jahrhun ⸗ 
derten durch die habsburgiſche Hauspolitik gelockert, faſt gelöſt war, die aber 
gleichwol ihrer geographiſchen Lage und ihrer Entwickelung nach eine noth⸗ 
wendige Ergänzung des deutſchen Gebietes bildeten. Man hat damals 
in Deutſchland, eingedenk der nur noch laxen Verknüpfung mit dem alten 
burgundiſchen Kreiſe, die Abtretung faſt gleichgültig aufgenommen und wie 
einen Verluſt angeſehen, der im Grunde ſchon längſt geſchehen war; als wenn 
nicht ſelbſt die allerdürftigſte Verknüpfung mit Deutſchland immer noch ein 
Glũck zu nennen war im Vergleich mit ber Abtretung an Frankreich, deſſen 
Macht dadurch ind Ungemeffene vergrößert ward. Liefer ward der Verluſt 
ber Rheinlande empfunden. Was wir dadurch an Wehrkraft verloren, wie 
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unfere Gränzen fortan ſchutzlos und offen Tagen, bie Einbuße eines gefeg- 
neten Landes mit feinen reihen und vielfeitigen Hülfsquellen, der Schlag, 
ben ber deutſche Handel und die Schifffahrt erlitt, davon. ging doch ein tie- 
fes, ſchmerzliches Gefühl durch die Nation, aud wenn ihre Lenker und Re 
gierer mehr um ihre Entihäbigungen befümmert waren, als um das Loos 
ber Gefammtheit. Cine rechte Freude über den Frieden ift darum aud nicht 
laut geworben; man pries das Ende des Krieges, allein der Preis des Frie- 
dens ließ fein ungetrübtes Gefühl des Behagens aufkommen. Es ward auch 
wohl ſchon jet die Ahnung laut, daß bei dem fo ausgeſprochenen Ueber- 
gewidt Franfreih und der Eroberungsluft feines militärifhen Dictators 
biefer Friede nicht viel mehr Dauer verfpredhe, ald der vorangegangene ). 
Wie waren die Stimmungen am linken Rheinufer felbft; als jetzt die 
Losreißung vom Vaterlande unwiderruflich ausgefprechen war? Die Berän- 
derung ward bort weniger tief empfunden, einmal weil man ſchon feit beinahe 
einem Jahrzehnt losgeriſſen war von Deutſchland, dann weil eben die. jüngfte 
Zeit in die unbehaglihe und verworrene Lage, im ber fi die Gebiete be- 
fanden, eine unverfennbare Befferung und Stetigkeit gebracht hatte. Wir er- 
innern und, weld bittere Prüfungen den erjten revolutionären Verſuchen am 
Tinten Rheinufer gefolgt waren; die Zeit des Schreckens und die Laften des 
Krieges brüdten gleich ſchwer auf die unglücklichen Bewohner. Auch als der 
Terrorismus unterlegen war, dauerte in den Rheinlanden nad) wie vor das 
ganze Unweſen proviforiicer Zuftände fort; "Halb mit’ Frankreich "vereinigt, 
halb wie Feindesland behandelt, wurben fie von Requifitionen; Räubereien 
und folbatifchen Brutalitäten fo arg heimgeſucht, wie irgend ein Gebiet, das ° 
ber franzoͤſiſchen Invafion verfallen war.” Es war -begreiffih, daß unter 
diefen ungewohnten revolutionären Verhältniffen. die Lande der Wohlihaten 


nicht froh wurden, die ihnen ber Umſturz der alten Herrſchaft Hätte bringen ' ° 


Können; fie waren wohl ber Feudallaſten entledigt, die Misbräuche eines geift- 
lichen Regiments waren verſchwunden, es gab Feine teligiöfen Bedrückungen 
‚und Belehrungen wie unter dem pfälzifchen. Regiment, die Käuflichkeit der 
Stellen und was daran hing hörte auf; aber man hatte bafür terroriſtiſche 
Gewalthaber, freche Räuber und Blutfäuger, überhaupt einen Zuftand ohne 
jede Sicherheit und jeden Rechtsſchutz eingetaufcht. In die Zeit des Direc- 
toriums fielen dann die erften Verſuche einer fefteren Organifation. Dan 
ließ dur Rudler das. „cisrhenaniſche“ Gebiet in Departements eintheilen 
und diefe nach ben in ber fränkiſchen Republik beftehenden Formen einrichten. 
Diefe Grftlingsorganifationen fielen freilich oft wunderli genug aus; man - 
fehüttete über das Land einen Wuft von Gefegen, die man Furzweg aus dem 
Franzöſiſchen abſchrieb oder überfegte, und fragte nicht danach, ob fie dem 
Sande oder feinen Bebürfniffen entfprächen. Allein, wie ein Zeitgenoffe fagt, 
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es waren doch wieber Geſetze. Behaglih oder auch iur erträglich war bie 
Lage nicht zu nennen. Rudler regierte das Land mit der Gewalt eines Pro- 
confuls; franzoͤſiſche Abenteurer; die der Sprache und den Sitten bes Landes 
fremd waren, oder Parteimänner, deren Verbienft nur eben ihr Zufammen- 
bang mit ber hertſchenden Partei war, füllten bie öffentlichen Stellen. Zwar 
waren die Abgaben der Feudalität und der Zehnten abgeſchafft, aber das 
franzöfifche Steuerwefen, zumal in feiner Ausübung, ließ diefen Wechſel kaum 
ala eine Erleichterung empfinden. Wohl Tamen verftändige, den wirklichen 
Bedürfniffen des Volkes, entſprechende Einrichtungen, ‚wie die Anfänge ber 
neuen Gerichtöbarkeit, das Inftitut ‚der Friedensrichter und Notare, allein es 
Tam aud im Mai 1798 der Rhein als Zollgränze und mit dem Druck der 
neuen Mauth allmaͤlig eine Menge fiskaliſcher Künfte, die bisher auf deut. 
ſchem Boden unbekannt waren. Ueberhaupt wurbe das Land mehr ausge 
beutet als regiert, und was das Unbehaglichfte für die Bewohner war, es 
war nod immer Alles proviforifh und unſicher, man hing mehr von den zu- 
fälligen Perfonen, welche die Gewalt führten,. als von -feften geſetzlichen Ord⸗ 
nungen ab”). Die Zeit des Gonfulats brachte auch für dieſe Gebiete die 
Wohlthaten einer. feſteren Ordnung. Zum Generaleommiſſär der vier De- 
partements am linken Rheinufer warb der ehemalige Gonventöbeputirte Jean 
Bon St. Andres beftellt, der eine wilde politifche Vergangenheit durch fein fü 
higes und ſchöpferiſches Wirken in biefem neuen Lebenskreiſe faſt vergeffen 
gemacht Hat. Zum erften Mal, feit die Franzoſen biefen Boben betreten, 
wurde nun das Sand verwaltet, nicht blos. bedrückt und ausgefogen. Ein 
verſtaͤndiges und tolerantes Regiment, das fi bemühte, die faſt verfiegten 
Quellen des öffentlichen Wohlſtandes wieder zu öffnen, den ganz barnieber- 
Tiegenden Handel: und das Gewerbe aufzurichten, den Verkehr zu ‚beleben, ein 
ſolches Regiment mußte nad) dem, was vorausgegangen war, ald eine große 
Segnung erfheinen, auch wenn die wibernatürliche politiſche Gränze, die 
ganze Drgantfation des Staates, die Trennung von Allen, dem man durch 
Abftammung, Gultur und Gefhichte verwachſen war, niemals ein. wahrhaft 
gefundes Dafein auffommen Iafjen Eonnten. 

Aber das Gefühl, von der Noth der jüngften Zeit befreit und ber geift- 
liich· weltlichen Kleinftanterei, wie fie vor 1792 war, entwachſen zu fein, ließ 
vorerſt ſolchen Betrachtungen Leinen Raum. Bon diefer Seite ſuchte aud) 
die Gonfularregierung das rheiniſche Volk zu faffen; in einer Proclamation 
vom 18. Juli 1801, worin die Vereinigung der Rheinlande mit Frankreich 
feierlid verkündet ward, wurde daran erinnert, das es nun feine Privilegien, 
keine Feudallaſten, Feine Frohnden, Feine Jagdrechte mehr gebe, daß an die 


* e. „Eischenanien umer ben Franken, beſonders in Hinſicht auf die Pfalz, 
bis auf Bonaparte". 1801. Vgl. das übrigens fehr einfeitige Buch von van Alpen, 
Geſch. des fränk. Rheinufers, wie es war und wie es iſt. Köln 1802. 2 Bde. 
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Stelle der alten Verwaltung eine beffere Atminiftration und Juſtiz getreten 
fei, daß das Land einer Sicherheit genieße, wie nie zuvor. „Statt mit wi- 
derſtrebenden Intereſſen überzogen zu fein, hieß es, ift euer Land fortan 
durch bad gemeinfame Intereffe von dreißig Millionen Bürgern geſchirmt; 
ftatt einer Menge Heiner Herren, die zu ſchwach waren, um ſich zu verthei- 
digen, aber ſtark genug, das Sand zu drücken, fteht es unter dem Schutze 
einer Macht, tie ihrem Gebiete wird Achtung zu ſchaffen wiffen*).“ 

Eine ähnliche Stimmung fprah damals auch Joſeph Görres aus. Ihn 
hatte feine feurige Natur, fein Widerwille gegen die abgeftorbenen alten 
Dinge und ein ungebändigter Sreiheitsfinn feit dem Ausbruche der Revolution 
zum eifrigften und begabteften Verfechter der neuen Ideen gemacht, ohne 
daß er darum jemals Sranzofe ward ober franzöſiſch dachte. Cs hat fid in 
dem phantaftifchen Züngling diefer Lebensproceß anders abgefpielt ala bei 
dem weit älteren, politiſch nüchternen Georg Forſter; aber es war biefelbe 
Ungefundheit deutſcher Zuftände, die den einen wie den andern ind Lager ber 
neufräntifchen Demofratie getrieben hat. In dem Augenblid, wo das Die 
tectorium fiel und Bonaparte feine Diktatur begründete, kam ber fünfund- 
zwanzigfährige Görres nad) Paris, um im Auftrag gleihgefinnter Freunde 
die Lage aus unmittelbarer Anſchauung Fennen zu lernen und, wenn immer 
möglich, eine Befferung ber rheinländifhen Zuftände zu erwirken. Die inte 
reffante Schrift, die er über diefe Sendung damals veröffentlicht hat,“) läßt 
und den Zwiefpalt der Stimmungen in ihm und feinen Sreunden beutlich 
erfennen: mit dem Alten entzweit und doch bie neuen Dinge nüchterner und 
kälter als zuvor beurtheilend, weiß ſich Görres ſelber feine runde Antwort 
auf die Frage zu geben, weldes die rechte und natürliche Beftimmung für 
bie Nheinlande wäre? Er verfennt die „argen Diffonanzen“ nicht, die eine 
Verbindung mit Frankreich erzeuge, aber er fieht doch auch wieder Anderes, 
was ihn dafür ftimmt: „Beiordnung einer Repräfentation aus dem Volke, 
Losſagung des Staates von ber Pfaffheit und gänzliche Trennung ber reli- 
giöfen von ben politiſchen Inftitutionen, ungehemintes Fortſchreiten in Auf- 
Märung und Bildung, fteigenden Wohlftend durch die Unterftügung einer 
kräftigen Regierung, Vortheile der Vereinigung mit einem mächtigen, ange 
fehenen Volke, endlich wachſende Eultur dur die Zerbrehung der localen 
Seffeln, bie ihre Fortſchritte allerwärts hemmten“. Die Ergebniffe einer 
Rückkehr des Alten erfcheinen ihm dagegen im abſchreckendſten Lichte. „Ein 
drückender Despotismus, durch Erfahrung aufgeklärt, durch lange Entbehrung 
erbittert, durch vorhergegangene Greigniffe zu Allem berechtigt, nicht mehr fo 
ungelentig wie vorher, aber deswegen noch um fo empfindlicher“. Cr fieht 


*) S. Choix de rapports, opinions et discours ete. T. XVII. 370. 871. 
*) S. Refultate meiner Senbung nad Paris, im Brumaire bes VI. Jahres, 
Coblenz im Floreal 9. VIIL 
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die glorreihe MWiebereinfegung ber Priefterjchaft in ihre entzogenen Reihter 
Rückkehr der goldenen Tage ihrer Herrfhaft wiederkommen, in denen ihr 
Wink ganze Völker zittern machte; er fürdtet die Einwanderung des Staates 
in die Kirhe, wo er unter den Schuß und Schirm und die Aufficht des 
Hohenpriefterd fi begiebt und mit ihm den Raub über die Einfalt theilt; 
er beforgt die Verſcheuchung der Aufklärung, die gewaltfame Erdrückung aller 
Bildung im Keime ber Fünftigen Generation durch Mönde und ihre Helferd- 
helfer, die Reaction bes politiſchen und religiöfen Sanatismus, der ſich duch 
vermehrte Bigotterie und rachſüchtige Ausbrüche für vorhergehenden Drud 
ſchadlos Hält; dann noch tiefer finfende Induftrie, durch Verzweiflung und 
Indolenz veranlaßt, überhaupt als Folge eine allgemeine Kraftlofigkeit, durch 
die Erſchlaffung aller Kräfte erzeugt. 

Das ift, ruft Görres aus, die Perfpective, die uns unſere Fürſten vor- 
halten, wer wird ungewiß ſchwanken, auf welche Seite er ſich hinneigen foll? 
Aber doch können er und feine Freunde fi nicht entſchließen, für den Man- 
gel eines nationalen Dafeins das Aufgehen in Frankreich einzutaufchen. Sie. 
entwarfen eine Abreffe an ben erften Gonful, worin „die Webel der Bergan- 
genheit gefjilvert, ein Gemälde ber Misbräuche der Gegenwart entworfen 
und um Abhülfe für die Folgezeit“ gebeten ward. Weiter gingen auch die 
Wünſche derer nicht, die man fonft wohl als die von Deutſchland eigentlich 
Abgefallenen bezeichnete. 


Siebenter Abfdnitt. 


Der Reichsdeputationshauptſchluß 


Am 18. Februar war zuerit die lange erfehnte Botſchaft vom Luneviller 
Abſchluß in Regensburg eingetroffen, acht Tage fpäter folgte ein kaiſerliches 
Hofdecret, welches die Sriebensacte officiell dem Reichstage zur Ratification 
vorfegte. Den Inhalt des Vertrags ließ darin der Kaifer zunächſt unberührt, 
verweilte aber mit unverfennbarer Abfihtlicfeit um fo ausführlicher bei ber 
Form des Abſchluſſes. Nicht mur in dem Hofdecret, fondern nod in einem 
befondern Rundſchreiben an die angefehenften Reihöfürften war die Abwei 
ung von dem beftehenden Formen, bie ſich der Kaifer erlaubt, indem er den 
Frieden ohne Vollmacht bes Reiches ſchloß, ausdrücklich entſchuldigt. Die 
Betrahtung des harten Verhängniffes — hieß es — welches über einem fehr 
anfehnlihen Theile Deutſchlands ſchwebe, die Vorftellung eines noch härteren 
Schickſals, womit die franzöfifche Uebermacht das Reid; bei längerer Aus- 
jegung des Friedenswerkes bedrohe, und ber Gedanke an bie allgemein ge- 
worbenen Sriebenswünfche, das Alles habe das Reichsoberhaupt bewogen, 
feine Bedenken gegen dad ungewöhnliche Verfahren diesmal ſchweigen zu Tafr 
fen. Zu jeder anderen Zeit hätte der beutfche Reichetag wohl ſchwerlich dem 
Reiz widerftanden, diefe Formfrage mit der gewohnten Weitläufigkeit zu er- 
örtern; jegt trug bie Einfiht in das Unvermeidliche und die ungeduldige 
Lüfternheit nach den Entfhäbigungen gleich viel dazu bei, fi über dieſe 
Foͤrmlichkeiten mit einer in Regensburg unerhörten Schnelligkeit Hinwegzufegen. 
Noch am Tage des Empfangs verabrebeten fi die drei Gollegien des Rei» 
bes, die Berathung am 6. März vorzunehmen. Sehr gelegen kam dann 
den Meiften bie gleich. nachher eingetroffene SInftruction bes furbranden- 
burgiſchen Gefandten. Diefelbe flug die Ratification bes Friedens mit einer 
Clauſel vor, worin die Rechte bed Reiches verwahrt und für die weiteren 
DVerabredungen, welde die innere Verfaſſung angingen, deſſen Mitwirkung 


.... Der friebensvertrag am Reichstag. 287 


vorbehalten war. Als am 6. März bie Beratung eröffnet ward, ſchloß ſich 
die Mehrzahl der Gefandten diefer Saffung an und ſchon am andern Tage 
war das Reichögutachten mit der Ratification des Friedens ausgefertigt. Seit 
ber. immerwährende Reichstag in Regensburg faß, war niemals eine Sache fo 
ſchnell erledigt worden, wie die Genehmigung bes Vertrages, welcher eine 
völlige Revolution des Reiches und feiner Verfaffung. in fich ſchloß. 

So raf man fid) in das Unabwendbare fügte, ganz war die Stimmung 
nicht zu verbergen,‘ welche dev Inhalt des Friedens nach verſchiedenen Seiten 
bin erwedte. Die Berichte vom Reichstag geftehen uns doc ein, daß der 
Eindruck der Bedingungen Beftürzung hervorrief; dieſelben waren unter der 
Linie deffen, worauf man gefaßt’ gewefen war. Einzelnes, wie ‚die Anweifung 
ber toscaniſchen und oranifhen Entihädigung auf Deutfäland, erregte fogar 
eine merkliche Entrüftung, wenn gleich im Kreife der weltlichen Stände biefe 
Stimmungen fehr ‚bald über dem nächſten perfönlichen Intereſſe der Entſchä- 
digungen in ben Hintergrund traten. Der fiebente Artikel bes Luneniller 
Friedens ließ fie alle andern Beftimmungen leicht vergeffen. 

Anders freilich fahen diejenigen die Dinge an, über weldhe biefer Artikel 
ein bedingtes Todesurtheil ausſprach: die geiftlichen Reichsſtände. Sie hatten 
feine Urfache, ihrer Stimmung Zwang anzuthun, drum Tieß ſich auch, felbft 
in ber kurzen, faſt übereilten Berathung vom 6. März, aus ihrem Lager ver- 
nehmilich genug der Nothſchrei der Verzweiflung heraushöten. Sie gaben zwar 
au, daß die Sage Deutfchlands. die Beftätigung des Friedens dringend gebiete, 
aber fie Iegten doch zugleich grollend Proteft ein gegen das Beſtreben, nicht 
die Gefammtheit, fonbern nur einzelne Stände den Verluft tragen zu Iaffen. 
Es ward daran erinnert, baß die Verfaffung des Reiches nicht fortbeftehen 
Tönne, wenn man einen Theil der Glieder zum Opfer der übrigen made; 
die Rechte der geiftlichen Herren, hieß es, beruhten auf ebenfo fefter Grund» 
Tage wie die ber weltlichen; wenn man fie befeitige, werde man bie Reiche 
verfaffung fo gut wie bie katholiſche Religion in ihren Grundfeften er- 
f&ättern‘). 

Es waren das inbeffen nur Borfpiele des Kampfes, der eben bevorſtand. 
Noch am 5. März, ehe die Verhandlung über das erfte Eniferliche Hofbecret 
begonnen, warb ein zweites dein Reichstag mitgetheilt, worin der Kaifer ein 
Reichögutachten verlangte „über die Art der reichöftändifhen Mitwirkung zur 
Beendigung bes vorgedachten Fiiedensiwerkeg". Damit war man der Bera- 
thung der verhängnißvollen Frage ſchon um einen bedeutenden Schritt näher 
gerüdt. 

Der fiebente Artikel des Luneviller Friedens war nicht fo beftimmt ab- 
gefaßt, daß über feine Deutung gar Fein Streit denkbar gewejen wäre. Wohl 
war darin nur ben erblichen ober weltlichen Fürften eine Entſchädigung ver- 








*) Aus den Abftimmungen von Kurtrier, Speyer und Worms. 
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irrochen une zwar, wie e& auttrüdfic fie, „im Cinflanz mi Ira ar’ Im 
Raitatier Genzrete Fermiih anfgeitellten (druntiägen“; dat Errrr zletinne 
kaum etwas Anteres beteuten, als nah dem tert ron der Kchomemnıe 
am 4. Arril 1795 angenemmenen Frincip der Siculariizrire giT- 
ftentfümer. Allein es hies aud wieder in Dem nänıliden Arte, & The 
tem Reich in feiner Geiammtheit (colleetivement) zu, tie aut dm Ber- 
trag Äh ergebenten Verluite zu tragen, und mit diem Sen tim e& Fri 
lich nidt verträglich, nur eine einzige Klaſſe ver Reideitinte as Erriziri- 
gungen zu cviern. Es ift wohl möglich, daß dieſe Heine Imeivemizter 
der Zaftung mehr abüchtlich als zufällig war; Graf Cebenzl motıe der 
fen, a5 Ad) tiefe Unkeitimmtheit tes Ausdrucks vieleiht im öhterreitihen 
und geittlien Interefie benutzen liege. Auf Seiten ber Franzeſen Teiik 
hatte man nichts Anteres im Auge ald die Entſchädigung der welrlihen aaẽ 
Kciten ter geiſtlichen Züriten; das ergab fi ſchen aus dem ganzem Berl:ut 
der Verhandlung, auch wenn fie es nachträglich nicht noch ausdrücklich erllärt 
Bätten”). 

Das bedrohte geijſtliche Zürftentkum ſchien aber entidloffen, tie Zweiten- 
tigkeit des Ausdruckes, fo gut es ging, in feinem Intereffe zu nügen. Be 
fonters eine mit Gewandtheit und Mäpigung geicriebene Schrift aus jener 
Zeit, deren Verfaſſer ein fürſtbiſchöflicher Beamter war,“) ſuchte diejenige Den- 
tung des fiebenten Artikels aufrecht zu Halten, mit welder bas Sertbeitchen 
der geiftlihen Staaten fid) vereinigen lief. Es ift darin von dem Gruntjag 
andgegangen, daß die Entſchädigung durd das gefammte Reich, das heiße 
durch Beiträge aller einzelnen Stände zu leijten fei; einige Säcularijationen 
werden wohl zugelaffen, aber nicht ald das einzige Entihädigungsmittel und 
jebenfalls mit der Beſchränkung, dag vorerft mittelbare, oder „auf die Regie 
tung des beutfchen Reiches von jeher wenig Einfluß behauptende Stiftungen“ 
den Anfang machen müpten. Allerdings, hieß es dann, hätten nad dem Frie 
den nur bie erblien Fürften Entf ädigungen zu erwarten, aber auch nur 








*) Der franzöfiicge Gefandte in Regensburg, Bader, gab bie mündliche Erflä- 
rung ab: daß feine Regierung mit jenem Zweifel erregenden Wort gar nicht bie 
Abſicht gehabt habe, alle und jebe Reichsftände zur Eutſchädigung beiziehen zu laſſen, 
fonbern daß es im Gegentheil ganz dem Zwed bes Luneviller Friedens gemäß fei, 
die Eutſchädigung blos nach den zu Raftatt angenommenen Grunbjägen auszuführen, 
und baf das Wort collectivement mit gutem Vorbedacht einzig und allein um befie 
willen gebraucht worben fei, damit bie hinter der Demarcationslinie gelegenen geift- 
lichen Stände nicht vielleicht fuchen möchten, fi der Säcularifation zu entziehen. 

””) &, „Berfuch einer boctrinellen Auslegung bes fiebenten Friebensartifels von 
Luneville. Germanien 1801." Verfaſſer war ber firftfic witrzburgifhe Geh. Rath 
von Seyffert. Der fürftlich anhaltiſche Legationsfecretär von Bingel ließ eine Gegen- 
ſchrift erfheinen. Beide fammt ber Replik und Duplik find in Neuß Staatscanzlei 
1801. III. 1—194 abgebrudt. 
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die des deutfchen Reiches, alfo weder Toscana noch ber holländiſche Erbſtatt - 
Halter, noch der Großmeifter von Malte. Die geiftlichen Herren links vom 
Rhein hätten zwar im firengen Sinn des Wortes ebenfalls keinen Anſpruch, 
aber fie feien bes Reichsverbandes wegen befugt, wenn fie Alles verloren ha- 
ben, einen ftandesmäßigen Unterhalt zu fordern. Auch bürfte man auf welt 
licher Seite die Prätenfion der Entſchädigung nicht zu weit treiben; Erſatz 
Tönne billiger Weife nur verlangt werben für die durch den Frieden verlore- 
nen Befigungen, die beutfches Reichsland waren, nicht aber etwa für erlitte- 
nen Kriegsſchaden, entzogene Ginfünfte und Rechte. 

In einer andern Schrift, die glei) nad dem Abſchluß des Friedens er- 
ſchien,) wurde eine Ermahnung an die beutjchen Biſchöfe gerichtet, fih fo 
eng zu verbinden wie das Corpus Evangelicorum und „durd) einen Dann von 
Kopf, Muth und Anfehen die Höfe Europas mit den bringendften Borftel- 
Tungen zu überhäufen‘. Sie follten fih an den Kaifer wenden, ber fie 
ſchützen müffe, weil die geiftlichen Fürſten ihm allein treu geblieben feien und 
ihr Untergang nothwendig ben legten Reft feiner Autorität nach fich ziehen 
werde; fie follten die Reichsmitſtände anrufen und fie an die Kurvereine, an 
die goldene Bulle, an ben weftfälifhen Frieden und an die Grundgefege bes 
Reiches erinnern; fie follten ihre Klagen an Preußen, ala ben weſentlichen 
Urheber des franzoͤſiſchen Kiieges, an Schweden als den Garanten bed weftfälifchen 
Friedens, an Rufland, weil es feine Theilnahme für die Erhaltung des alten 
Reichs unverhohlen Fundgegeben, an Spanien als an den vorzugsweife katho⸗ 
liſchen Thron, ja an Frankreich felber richten, weil es mit feiner Politik nicht 
vereinbar fei, die kleinen geiftlichen Staaten aufzuheben und dafür große welt- 
liche in feiner Nachbarſchaft entftehen zu Iaffen! Selbft England, als der un 
erbittlichfte Gegner der Revolution, war: bei diefem episfopalen Bittgang nicht 
vergeffen. 

Andere Stimmen liegen bie rechtliche Frage ganz außer Spiel und ftell- 
ten bie politiſchen Folgen einer Aufhebung des geiftlichen Fürſtenthums war- 
nend vor Augen”). Mit Grund weiffagten fie den Untergang der deutſchen 
Reichsverfaſſung, indem fie im Einzelnen nachwiefen, wie eng und unlösbar 
mit deren Erhaltung die Eriftenz bes geiftlihen Fürſtenthums verknüpft fei. 
Auch der Untergang ber Faiferlichen Autorität und ber Verfall des Haufes 
Defterreich werde eine unvermeibliche Folge fein. Der Kaifer verliere feinen 
natürlichen Anhang im Reiche, wenn die Gruppe der Fleineren und ſchwäche - 
en Fürſten verfhwinde, das oͤſterreichiſche Haus werbe von der katholiſch-kirch ⸗ 
lichen Macht Insgeriffen und dafür Preußen gehoben werben. &8 verfteht fich, 


*) S. Anertiffement von einem nächſtens zu erwartenden Werkchen unter dem 
Titel: Vorſtellungen ber deutſchen Filrftbiichöfe an die meiften Höfe Europad über 
ben Frieden von Luneville, 

S. bie Schrift: Die Folgen der Säcularifationen. Cuique suum. German. 1801, 
ua, 19 
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Die karbeliihe Kirche 
ze in Main, Cänwi.m be 
't gegen den „Äerrichenden Frei» 
in aller firkliden Fermen ber 
Reovelutin als Or’er gefallen, ie wärten auch tie antern Kirden eine iclbe 
Kataitrerbe nit lanze üfertauern. Es eritirte überkaurt fein Stant und 
fein Intereiie tes Reickes, das die Verfeihter tes kirclichen Staatentbums 
turb Die Siculariiatien nit für gefibrtet erahteren. Den fleineren welt- 
lichen Staaten itcliten fe warnen? ibre Unäcerkeit und tie Gefahr ver, von 
ten gresen verihlungen zu werten, ichalt einmal durch tie Säculariiatien 
tas Beiiviel einer ielchen Rerelutien gegeben ie Ten Reidsadel mahnten 
fe taran, a5 ibm Lie pelitiihe Vernichtung der Stifter Anieben un? Macht 
nehme; tem Volke bielten jie das Bild einer itrañeren weltliben Despetie, 
igerung tes militäriihen Jeches vor Augen und erinnerten an bie 
vielfältige Veriergung, die auch Zätne bürgerlichen Standes in den geiftlien 
Staaten gefunten hätten. Nidt Alles an tieien trüben Propkezeiungen war 
glei gut begründet, aber es war tod Vieles von tem, was als unvermeit- 
lie Folge eintreten muäte, in richtiger Ahnung verhergefagt. Nur im Kreiſe 
der weltlihen Regierungen war die Ginfiht in die gewaltige Revelution, die 
bevoritant, nicht jo großz, wie ber ungebulbige Eifer, ſich aus den wehrloſen 
Spolien zu bereichern. 

In Regensburg waren inbeffen tie Parteien lebhaft an einander gera- 
then. Am 30. März begann bie Verhandlung über bie Frage, in melder 
Weiſe die Reihejtände bei der Entjhätigungsfrage mitwirken follten. Die 
Mehrheit wäre wohl bereit gewefen, dem Kaifer allein die zu überlaffen, frei- 
lich nur in der Weije, daß er feinen Entwurf dem gejammten Reihe zur 
Genehmigung vorlege. Damit war die Mühe und Verantwortlickeit dem 
Reichsoberhaupt zugewiefen und doch der Mehrheit auf dem Reichstage immer 
die Entſcheidung vorbehalten. Dazu hatte man aber in Wien feine Neigung. 
Man hätte fih dort, wenn man die Leitung der Sade nicht ausſchließlich 
haben konnte, am liebiten eine außerorbentliche Reichsdeputation zur Seite 
geben laſſen, die nur aus ſehr wenigen Mitgliedern und natürlich nur aus 
folgen beftand, deren Oeſterreich ziemlich verfihert war; man dachte an Kur 
mainz und Kurſachſen. Diejer Vorſchlag wurde aud im Kurfürftenrath von 
Trier und Cöln angeregt, im Fürftenrath trat der öſterreichiſche Directorial- 
gefandte felber damit hervor, aber es war offenbar fein Anklang dafür zu er- 
warten. Aud die jähfiihe Anſicht, dem ganzen Reichstage das Geſchäft zu 
übertragen, wollte nicht gefallen; den größeren und entjhädigungslüfternen 
weltligen Reichöftänden war dann ihre Sache doch ſchwerer gemacht, als wenn 
die Angelegenheit in einem engeren Kreife verhandelt ward, worin ihnen die 
Mehrheit ſicher war. Mehr Beifall fand darum der hannoverſche Vorſchlag; 
wenn ber Kaifer allein das Geſchäft nicht auf ſich nehmen wolle, ſolle der 
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Reichstag eine auferorbentliche Deputation in Regensburg nieberjegen, welche 
die Entfhädigungöfrage mit dem Taiferlihen Gommifjär ins Reine bringe, 
natürlich unter Vorbehalt der Genehmigung von Seiten des Reiches. Da- 
zwiſchen regte fih die Agitation der geiftlichen Stände immer ungeftümer; 
bei den Abftimmungen warb mit feltner Ginmüthigfeit von ihnen ber Satz 
aufrecht erhalten: daß nad) dem fiebenten Artikel jeder Reichsftand verpflich- 
tet fei, feinen Antheil an dem DVerluft des Reiches zu tragen. In Denke 
ſchriften und Brodüren, die man vertheilte, warb diefe Meinung burchgefoch- 
ten. Eben darum waren die geiftlihen Stände auch entjchieven dafür, dem 
Kaifer allein die Löfung der Entſchädigungsfrage zu überlaffen; von ihm konn⸗ 
ten fie nod am erften Berückſichtigung ihres Intereffes erwarten. 

Es vergingen darüber mehrere Wochen, bis der Reichstag aud nur zu 
einem vorläufigen Ergebniß kam. Auf beiden Seiten war man rührig be 
müßt, fih die Mehrheit zu fihern; Defterreih wirkte für den Vorſchlag der 
geiftlihen Stände, wonach ihn die Erledigung des Friedensgeſchäfts allein zus 
fiel; die andern ſuchten eine Faſſung zu finden, unter welcher ſich bie verſchie— 
denen Interefjen der weltlichen vereinigen ließen. Am 20. April trat dann 
Baiern mit dem Antrag hervor: dem Kaifer die weitere Ginleitung der 
noch zu berichtigenden Friedensgeſchäfte in der Weife zu übergeben, daß er 
feine Anträge darüber an die Reicheverfammlung gelangen laffe. Das Vor 
tum drüdte offenbar die Meinung der Mehrheit der weltlichen Reichsſtaͤnde 
aus und war im Einverſtändniß mit Preußen abgegeben. Denn als jekt 
endlich die lange erwartete brandenburgifche Abftimmung erfolgte (27. April), 
pflichtete fie mit der Bemerkung, daß diefe wichtige Sache doc) ja nicht über- 
eilt werden möchte, dem bairiſchen Votum bei, und das Gleiche geſchah fofort 
von ben meiften weltlichen Ständen mittleren Ranges. Auch) folde, die bid- 
her mit befonderen Anträgen zwiſchen den beiden Meinungen geftanden und 
die Defterreich für. ſich gerechnet ober ald verlorene Stimmen betrachtet, er- 
Härten fi jegt für den bairiſch-preußiſchen Vorſchlag und vereitelten damit, 
wenigftend im Sürftenrath, bie Hoffnung auf eine öſterreichiſche Mehrheit. 
Im Kurfürftencollegium war man getheilt; Böhmen und die brei geiftlichen 
Kurfürften fochten noch dafür, dem Kaifer die Sache ganz zu überlaffen; ba- 
gegen hatten Brandenburg und Baiern jet auch Sachſen und Kurbraun- 
ſchweig für ihre Anfiht gewonnen, dem Kaiſer nur die Einleitung zu -über- 
tragen. Da im Fürftenrath diefe Meinung ſchon das Uebergewicht hatte, 
ſprang auch Kurmainz auf die andere Geite hinüber. So fam am 30. April 
das Reichsgutachten zu Stande, wonach der Kaifer erfucht werben follte: „bie 
gänzliche Berichtigung ber noch vorbehaltenen Gegenftände und damit die Er- 
Tedigung bes Sriebenswerkes einzuleiten und noch vor deren Seftfegung und 
Berichtigung die aus diefer Einleitung ſich ergebenden Refultate dem Reiche 
zu einer fehleunigen neuen Berathung mitzutheilen.“ j 

Es war darnach vorauszuſehen, daß die Dinge nicht übereilt werben würden. 

_— 19* 
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Während fo ber beutfche Reichstag rum über die Einleitung der Sache 
ind Reine kam, war an einer andern Stelle das Entſchädigungsgeſchäft ſchon 
in vollem Gange. Die meiften weltlichen Stände hatten fih nah dem Mit 
telpunfte ber europäiſchen Politik jener Tage, nad Paris, gewandt, um bei 
dem drohenden Schiffbruch des alten Reiches dort möglihft große Spolien 
zu erobern. So lief ber Regensburger Verhandlung eine andere in Paris 
zur Ceite, deren Geſchichte unter allem dem Unrühmlichen, was bie Grleb- 
niffe ter jüngiten Zeit aufzuweifen Hatten, bei weitem die ſchmachvollfte 
Epifore ausmacht. Aus biefen Vorgängen lernte Bonaparte zuerft Deutſch- 
land genauer fennen; ber Grab der Achtung, ben er vor und empfand, 
ift aus ten Eindrücken erwachſen, welche ihm damals unfere Lenker erwedten. 

Gleich nad) dem Abfchluffe vom 9. Februar hatte das Wettrennen der 
deutſchen Fürſten begonnen, um fi mit erlaubten und unerlaubten Künften 
die franzoͤſiſche Protection kei dem bevorftehenden Menſchenhandel zu fihern. 
Die beiden heſſiſchen Höfe hatten fon im März zwei Agenten in Paris figen, um 
den Heimfall kurmainziſcher und fuldaiſcher Gebiete zu gewinnen. Die Stände 
des fränkiſchen Kreifes waren fait ſämmtlich in gleicher Abficht zu Paris ver- 
ſammielt; foger Würzburg und Bamberg hatten, um fi aus dem Schiffbruch 
zu erretten, ein paar gewandte Vertreter weltlichen Standes hingeſchickt. Lö- 
wenftein-Wertheim fandte die Herren Stäbel und Feder ab, die fih auf die 
fen ſchlüpfrigen Gebiete einen gewiffen Namen machten; felbft Nürnberg und 
das Heine Windsheim, beide tief verſchuldet und in ſteter Geldnoth, ſcheuten 
die Koften einer Parifer Geſandtſchaft nicht, um fi die Freundſchaft der 
Mächtigen zu erwerben. Nürnberg Hatte verfciedene Mittel ausgefonnen, 
um bie theure Geſandtſchaft beftreiten zu können; es hatte fih z.B. an eine 
andere Reichsſtadt gewendet, um eine Reife auf gemeinfchaftliche Koften zu 
arrangiren; aber vergebens. Endlich fhoffen einige vermögende Bürger zu- 
jammen und es wurden zwei Abgefandte nad) Paris geſchickt. Sie erlangten 
aud ein gnädiges Schreiben Bonapartes, das fie jeboh an den Minifter des 
Auswärtigen verwied und zu nichts verpflichtete. Wie fie dann in ihrer Her- 
genöfreude das Actenſtück veröffentlihen, ward es im Moniteur rundweg ab- 
geleugnet*). 

Neben Nürnberg fehlten natürlih Hamburg und Bremen nit. Wie 
ſehr felbft in dieſen vordem mächtigen Sigen deutſchen Bürgerthums Alles 
aus Rand und Band gegangen und für Jeden nur das „sauve qui pent“ 
zur Lebensmaxime geworden war, bewies eine Schrift, die damals aus dieſem 
Kreife hervorging. Darin war vorgefhlagen, Hamburg folle fi, unter der 
Bedingung, ein Freihafen zu werden und ewigen Frieden zu genießen, bem 
König von Dänemark als feinem Schutzherrn unterwerfen und dafür der dä- 
niſchen Krone ein beſtimmtes Schutzgeld entrichten! 


*) ©. polit. Journ. 1801. I. 647. 
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Bon den Reichsfürſten Hatten fi) mande perfönli auf den Weg ge- 
macht, 3. B. die Erbprinzen von Iſenburg und Hedingen, ber Graf von 
Solms · Laubach, der Graf von der Leyen und ein Leiningen; bie Grafen in 
der Wetterau hatten jeber feinen befondern Agenten in Paris, auch Thurn 
und Zaris, dad unvermeibliche, hatte feinen Herrn Vrints dahin geſchickt. Be— 
deutfam waren die Geſandtſchaften der Reichsſtände, aus denen ber Rhein 
Bund erwuchs; Baiern war durch Getto, Württemberg durch Herrn von Nor- 
mann vertreten, neben dem fi wunderlicher Weiſe aud ein Legationsrath 
Abel als landſchaftlicher Agent umbertrieb, Heffen-Darmftabt hatte einen 
Oberſt Pappenheim hingeſchickt, Baden war durch Edelsheim und Reizenftein, 
Naffau durch Gagern repräfentirt. Mit ihnen völlig im Einklang arbeitete jetzt 
bie preußifche Gefanbtfhaft, deren Chef Lucchefini war und unter deren Rä- 
then fih Lombard befand. 

Unter den franzöfifhen Miniftern hatte Talleyrand die einflußreichfte 
Stimme in diefer traurigen Verwidelung. Freiherr von Gagern erzählt uns 
aufrichtig, wel) ein Wettlauf um die Gunft biefes Mannes ftattfand, und 
wie bie greifen Matadore der Diplomatie fi bald um die Gunft eines ver- 
zogenen Kindes im Haufe des Minifters, bald um die Liebkoſung eines Elei- 
nen Schooßhündchens eifrig bemühten. Er felber rühmt ſich dabei, die „alt- 
deutſche Strafe des Hundetragens bort nicht erlitten zu haben“; bie meiften 
Andern waren, ſcheint ed, weniger bebenklih. Was fih ſonſt von ben Llei- 
nen gfellſchaftlichen Künften, womit man in dieſen Kreifen die Leerheit über- 
tüncht, gebrauchen ließ, ward emfig angewandt, um die Gunft des mächtigen 

- Minifters und feiner Umgebung zu gewinnen; ber ftolze deutſche Reichsadel 
fang und tanzte, fpielte Plumpſack und Blindekuh, um ſich im Kreife der re⸗ 
volutionären Machthaber möglichft angenehm zu machen”). Der ehemalige Bir 
ſchof von Autun liebte freilich ftärkere Mittel; eine Dofe, mit Goldftüden ger 
füllt, machte bei ihm einen nachhaltigeren Eindrud, ald das Hundetragen und 
Plumpſackſpielen. 

Unter den Beamten des Miniſteriums war der Straßburger Mathieu 
bald derjenige, deſſen Gunſt am eifrigſten umworben ward. Dreiſt und ar- 
beitſam, dabei in den deutſchen Dingen vielfach bewandert, mußte er neben 
feinen unwiſſenden franzöfifchen Collegen ſehr bald den leitenden Einfluß ge- 
winnen. In feiner engen Dachſtube wurden die beutfchen Provinzen zerfchnit- 
ten; bei Heinen vertraulichen Gaftmählern die künftige Geftaltung des Reiches 
verabrebet. „Ich Tann betheuern, jagt Gagern, daß von Geld und Geldes 
werth zwiſchen uns nie bie Rede war; wohl aber habe ich vielleicht mehr ala 
einmal gejagt: Herr, Sie werben reich werben, denn Jeder wirb fidh beeilen, 
Ihnen feine Erkenntlichkeit zu bezeigen. Alles das ging jedoch ftufenweig.“ 
In jedem Sale liebten es die Franzoſen nicht, wenn man fie in diefem Punkte 


*) ©. Gagern, Mein Antheil an ber Politik I. 117. 119. 
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gar zu zartfüblent bebandelte. Ven Zeitgenchien werten die Summen ge- 
nannt, die tbeils durch den ichen früher erwähnten Feder und den Banquier 
Durand ins Tallerrand'iche Haus, tbeild an Matbien ausgezahlt wurden. Den 
thätigen Mittelsmann ivielte Dabei ber Fürit ven Lẽwenſtein, ein Schulla- 
merad ven Marbieu und ven Talleorant; fe verübten zujammen, wie Lang 
sagt”), am heiligen römiihen Reiche ibre Pagenitreihe. Heffen- Darıuftadt, 
io verũchert berielbe, verivrac eine Million und Herrn Mathieu insbefondere 
no zwei Rittergüter; Württemberg, wie es fich ielbit in aufrihtigem 
Schmerzeuslaut berühmte, lieferte feine Summen centnenveis und überdies 
nch an Matbieu eine anſehnliche Rente; auch Laferejt jell taufend Louisdor 
baar und eine Doje ron 20,000 Gulten Werth erhalten haben. Bon Ba- 
ten wurde berichtet, DAB es jechstaufend Louisdor an Die Franzoſen und noch 
eine Deie zu viertauient an ben ruſſiſchen Staatsrath Bühler gegeben; Witt- 
genjtein zahlte zweitaufend Leuisdor und jo abwärts, die Wenigiten ausge - 
nommen. . 





Während man zu Regensburg den faiferlihen Beſcheid auf das Reiche- 
gutachten vom 30. April erwartete, war auch Oeſterreich in vertraulicher Ver- 
handlung mit den Franzoſen; die Unterhändler von Luneville, Gobenzl und 
Sofeph Bonaparte, fahen unter Talleyrands Leitung in Paris zufammen, um 
eine Verjtändigung über bie Ausführung bes Friedens zu erzielen. Talley- 
rands Anſicht, die er bald nach dem Abſchluſſe ausgefprochen, ging daffn: die 
deuten Entjhädigungen raſch ind Reine zu bringen, Toscana mit Sal 
burg, Berdtesgaben, Paffau und Trient zu verforgen, ja ihm im Notfall ein 
Stüd von Baiern zu gewähren, wenn deſſen Kurfürft freiwillig zuftimme 
und in Schwaben entſchädigt werbe, von ben brei geiftlichen Kurfürften den 
Mainzer etwa in Würzburg und Bamberg, den Gölner in Weftfalen unter- 
zubringen, ben. von Trier ganz zu cafjiren und feine Kurwürde an Baben zu 
übertragen, endlich die Entſchädigungen Preußens in ‚Hannover zu fuchen.”*) 
Schon vor dem Frieden hatte Talleyrand dem Unterhändler in Luneville ein- 
mal die Weifung gegeben: die Entſchädigungen auf die weltlichen Fürften zu 
beſchraͤnken, die drei geiftlihen Kurfürften irgendwie unterzubringen und zu 
denen, die Entſchädigung befamen, außer Preußen, Baiern auch Baden, 
Heffen und einige andere hinzuzurechnen: denn, fagte er, wir ftehen mit 
ihnen in förmlichen Verpflihtungen, von denen wir eifrig wünfchen, daß fie 
nicht unfruchtbar bleiben. Ein anbermal hatte er geäußert, Deſterreich folle 
froh fein, wenn man die Aufhebung ber geiftlihen Staaten nicht geradezu in 
den Friedensvertrag aufnehme."") 


*) Memoiren II. 53. ö 
*") ©. bie Actenſtüce Bei Du Case hist, des negoeiat. diplom. II. 865 ff- 
**x) Du Casse II. 298. 381, 
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An diefer Art der Löſung fand freilich Defterreih Vieles auszufegen. 
Es wollte vor Allem die Abfindung Toscanas ganz beftimmt feftgeftellt und 
die Säculgrifation der geiftlichen Kurfürftenthümer durchaus vermieden fehen. 
Die Entfhädigung der kleineren weltlichen Fürten, bie Talleyrand fo ange 
Tegentlid befürwortete, fand natürlich bei Oeſterreich Feine Sympathien; ebenfo 
wenig die Vergrößerung. Preußens. auf Koften von Hannover; Gobenzl war, 
wie der franzöfifche Unterhändler ſich ausdrückte, gegen Preußen freigebig in 
Rückfichten, aber ſehr geigig in Conceſſionen. 

Sp blieben die Unterhandlungen. fruhtlvs; ein halbes Jahr nach dem 
Srieden ſchied man kälter umd entfremdeter, als vor dem Abſchluß zu Lune- 
ville. Jeder Theil warf ſchon dem andern vor, daß er die Bedingungen nicht 
erfülle und zu. Paris wie zu Wien entſchloß man fih, fortan feinen eignen 
Weg zu gehen. 

Jetzt erft, im Anfang Juli traf zu Regensburg ein Taiferliches Hofdecret 
vom 26. Juni ein, das bie Antwort auf das Reichsgutachten vom 30. April 
enthielt. Darin war bie angebotene Einleitung der Verhandlungen in küh- 
Tem, faft geringihägigen Tone abgelehnt und die Miene angenommen, als 
fei unter jener Einleitung eine Verhandlung des Kaiferd mit Frankreich ge- 
meint. Sp wies man ſchon, vielleicht unwillfürlih, die Entſcheidung der 
deutſchen Dinge vor den Richterftuhl franzöfiiher Vermittlung.) Ein Auf 
trag don folder Beſchränktheit, hieß es in dem Hofdecret, werde mit der fran- 
zöfifchen Regierung, wenn fie fih überhaupt darauf einlaffe, nicht zum Ziele 
führen; ber Kaifer könne daher ſich nicht entjchliegen, dem desfalls gemachten 
Vorſchlage des Reiches feine Genehmigung zu ertheilen. Vielmehr fordere er 
den Reihetag auf, vor Allem ein vollftändiges Gutachten über die noch einer 
befonderen Webereinfunft bedürfenden Gegenftände dem Reichsoberhaupt vor - 
zulegen. Der Verſuch ber Fürften, dem Kaifer die gehäffige Mühe der Ini- 
tiative zuwenden zu wollen, war alſo einfad) mislungen, indem der Kaifer fie 
auf den Reichstag zurüdihob. Unter den Vertretern der weltlichen Sürften 
in Regensburg erregte dies lebhafte Verftimmung;**) man fand die Zumu- 


*) Es ift bei biefem Anlaſſe erinnert worben, daß es ber Kaifer ſelbſt war, ber 
die frembe Einmifhung provocirt hat. Uns ſcheint, die franzöſiſche Intervention Tag 
in den Verhältniffen, denn alle Theile des Reiches haben dazu übereinſtimmend bei— 
getragen; allerdings tar aber ber Kaiſer ber erfte, ber in einem officielen Actenſtück 
die franzbſiſche Vermittelung wie etwas, das ſich won felbft verftanb, hervorgehoben hat, 

**) „Aus diefem ganzen Hofbecret, heißt e8 in einer fürftlichen Reichstagscorre- 
fpondenz,-Teuchtet der große Unwille bes Wiener Cabinets nur allzudeutlich und un- 
verlennbar darüber hervor, daß Sr. k. M. in dem jüngften Reichsgutachten vom 
30. April d. I. nicht allſogleich eine unbeſchränkte Vollmacht zu weiterer Berichtigung, 
Abſchließung und Unterzeichnung bes ganzen Friedenswerkes mit ber franzöſiſchen 
Regierung von Reichswegen ertheilt worben war. Daher rührt beſonders ber ſchnei⸗ 
dende und fo zu fagen perfflivende Ton, welcher durchgängig in biefem Hofbecret 
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thung des Kaifers unerfüllkar und klagte den Wiener Hof laut an, dadurch 
das Reich nur unter fi) ſelber entzweien zu wollen. Man beſchwerte ſich 
über das abfichtliche Misverſtehen des Reichsgutachtens und machte geltend, 
wie unwahrſcheinlich es fei, daß her Reichstag in feiner Spaltung zwiſchen 
weltlichen und geiftlihen Intereſſen jemals aud nur zu einem leidlichen Cr- 
gebniß fommen were. 

Nach faft einem halben Jahre waren bie Dinge alfo wieder gerade auf 
demſelben Punkte angelangt, von dem man im Februar auögegangen war. 
Jetzt ließ ſich auch der franzöſiſche Gefchäftsträger in Regensburg vernehmen. 
Er drang auf mögligfte Beförderung ber Entſchädigungsſache und erflärte 
fi) bereit, über alle zweifelhafte Stellen des Luneviller Vertrags bie „zwei 
mäßigfte Auskunft zu geben“. Auf die Frage freilich, ob Frankreich die Ver- 
handlung am Reichstage wünſche und vielleicht mit dem Kaifer ſchon einver- 
ftanben fei, gab er nur ausweichende Antwort. *) 

Die Verhandlung ſtockte nun wieder eine Weile; der Kaifer ſchien bei 
feiner Anfiht zu beharren, die weltlichen Zürften wollten von der ihrigen 
nicht abgehen, die geiſtlichen ſchöpften aus dieſem Gewirre neue Hoffnung, 
ihr Dafein zu retten. Der Wiener Hof mochte ſich aber doch überzeugen, 
daß auf diefem Wege am Ende nichts übrig bleibe, als die Einmiſchung des 
Auslandes, und er entſchloß fi einzulenfen. Im September traf in Re 


gensburg eine Inftruction an die aiferlihen Minifter ein, für eine außer- 


ordentliche Reichsdeputation zu ftimmen, bie aus act Mitgliebern gebildet 
und mit einer unbeſchränkten Vollmacht auögerüftet werde. Als deren Mit- 
glieder waren Mainz, Böhmen, Sachſen und Brandenburg aus dem Kur- 
fürftenrath, dann Baiern, Württemberg, der Hod- und Deutſchmeiſter und 
Baden vorgefchlagen. Damit näherte fih der Kaifer der Auffafjung der 
weltlichen Fürſten. Da biefe weder dem Wiener Hofe noch dem Reichstage 
die Sache ohne Glaufel übergeben und der Kaifer fie in der beſchränkten 
Weiſe des Reichsgutachtens vom 30. April nit annehmen wollte, jo blieb 
kaum etwas Anderes übrig, als eine außerorbentlihe Deputation. Indem 
aber ber Kaifer fi dazu herbeiließ, bie Reichsgrafen und Städte aus ber- 
felben ganz auszuſchliehßen, und nur zwei Stinmen barin aufnahm, die un« 
bedingt dem oͤſterreichiſchen Intereffe zugethan waren, bewies er mehr Nach- 
giebigfeit, als man im Lager ber weltlichen Fürften erwartet Hatte, Auch war 
bie Verfammlung in Regensburg fichtbar überraſcht, zumal die Faiferliche 
Vertretung aud dem Wunſche Preußens’nadgab und an Badens Stelle ſich 
Heffen-Gaffel gefallen ließ. Es ließ fih kaum hoffen, daß mehr erreicht ward. 


herrſcht, ber ſich aber ebenfo wenig mit der Würde bes Reiche ale mit dem Anfehen 
bes Neichtoberhauptes felber verträgt.“ 

*) Wie verbrießlich das kaiſerüche Hofbecret ben Franzoſen war, zeigt bie Note 
Talleyrands bei Di Casse II, 400. 404, 
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Wurde die Deputation fo, wie fie vorgefchlagen war, gebildet, dann hatte 
unter acht Stimmen Defterreih nur zwei zur Verfügung; Kurmainz und 
Sachſen bildeten, wenn man nad ihrer biöherigen Haltung ſchließen durfte, 
eine vermittelnde Gruppe, Preußen, Baiern, Württemberg, Heffen, vertraten 
compaft und überlegen das Interefje des weltlichen Fürſtenthums und der 
Säcularifation. So kam man denn auch ſchneller, ald es die früheren Bor- 
gänge erwarten Tiefen, zur Einigung; am 2. Detober war das KReichögut- 
achten fertig, worin „bie den Ständen be Reiches bei dem Friedenswerke zu- 
kommende Concurrenz“ einer außerordentlichen Reichsdeputation übertragen 
ward. Dieſelbe war aus den genannten acht Reichsſtänden gebildet und ihr 
die Vollmacht ertheilt, „die in dem Luneviller Friedensſchluß einer beſonderen 
Uebereinkunft vorbehaltenen Gegenſtände im Einvernehmen mit der franzöſiſchen 
Regierung näher zu unterſuchen, zu prüfen und zu erledigen“. Jedoch ward 
ſie ausdrücklich angewieſen, bei der Beſtimmung der Entſchädigungen durch 
Sãculariſationen die Beſchränkung als Norm feſtzuhalten, die ſchon in dem 
Raftatter Beſchluſſe vom 4. April 1798 zur Erhaltung der Reichsverfaſſung 
und Wiederherftellung der einzelnen Reicheftände aufgeftellt fei*); auch follte 
fie das Refultat ihrer Verhandlung und den bereinftigen Deputationsſchluß 
dem Kaifer und dem Reihe zur Ratification geziemend vorlegen. Am 7. Nov. 
erfolgte die kaiſerliche Beftätigung diefes Beſchluſſes; allerdings nur mit dem 
vieldeutigen Zuſatz, daß fi der Kaifer die ihm bei Reichsdeputationen zu 
ftehenden Prärogative und Befugniffe, jo wie „in Hinfiht der weiter erfor- 
. berligen Anordnungen“ die Mittheilung jeiner Entſchlüſſe vorbehalte, 

So war man wenigftens zu einem Refultate gekommen, zur Beant 
wortung ber Frage, wie die Angelegenheit, die Alle beichäftigte, verhandelt 
werben follte; aus ben peinlichen Debatten, die ſeit März das Reich ent- 
zweiten, war endlich noch Furz vor bem Schluß bes Jahres 1801 bie ver- 
hängnißvolle Reichsdeputation geboren worden, mit beren Namen fih wie 
unwillkürlich die Erinnerung an die Auflöfung bes alten Reiches verknüpft. 
Nah der Mühe freilich zu ſchließen, die felbft dies vorbereitende Geihäft er- 
forderte, war nicht zu hoffen, daß ber peinlich ungewiffe Zuftand und ber 
Hader um Land und Leute jo bald fein Ende finden werde, Vielmehr ließ 
ſich Alles zu größerer Entzweiung an. 


In den nämlichen Wochen, wo man fi zu Regensburg der Sriebend- 
botjchaft freute und die franzöfiichen Armeen endlih Süddeutſchland zu räu- 


) S. oben ©. 141. Diefen Zufat hatte noch ber Kaifer mit Majorität durch-⸗ 
zuſetzen gewußt; er bebentete aber im Grunde nichts. Denn bie Säcularifation zu- 
geben und zugleich die „Erhaltung ber Conflitution bes deutſchen Reiches in jeder 
Hinficht” forbern, das waren zwei ganz unvereinbare Dinge. 
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Freuten war ihen seiner Lage nach auser Stante, Ach ber ruifid-ffan- 
tinariichen Verkintung ganz zu entzieben, felbit wenn e& nicht se tief in Die 
zwiigen Venaparte und Paul geihleiiene Freundichafi veriehten gemejen 
wire. Dazu fan tenn, daß aud gegen ein preukiihes Schi ven den Eng- 
läntern Gewalt geübt und dafielbe nad Gurbaren geihleppt mare. In 
Zelge daven hatte Preugen das Amt Rigeküttel und Gurbaren militäriich 
befegen laſſen (Nev. 1800). Die Grörterungen darüber mit England waren 
nch im Gange, als Friedrich Wilhelm III. dem ungeitümen Drängen des 
Garen nachgab und auch feinerjeitö in ben Bund ter noerdiſchen Neutralität 
förmlich eintrat (Dechr.). Das britiſche Miniſterium verfubr nun zwar gegen 
Preußen nit jo raſch und gewaltthätig, wie gegen die übrigen Glieder des 
Buntes; es ſchien fid vielmehr der Streit hier auf einen weitläufigen No- 
tenwechſel beſchränken zu wollen (Ianuar und Februar), allein Pauls Un- 
geftüm drängte zu Weiterem. Den Gngländern bie Mündungen der Elbe, 
Wefer und Ems zu verſchließen, forderte er die Beſetzung der norddeutſchen 
Küften, und es blieb Preußen, nachdem es fi einmal jo tief eingelaffen, 
nichts übrig, als entweder ſelbſt die Nachbargebiete an der Norbfee zu be 
fegen, ober fie durch Ruffen, Schweden oder Dänen befegen zu lafſen. Wohl 
ift ſchon damals von Bonaparte, wahrſcheinlich fo aufrihtig wie fpäter, Han- 
nover der preußiſchen Politit als Lockſpeiſe hingehalten worden,*) allein fo 
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verführeriſch diefe Beute für Preußen auch war, ihre Gefahr jchien doch noch 
größer; das Anerbieten warb abgelehnt und man beſchied fich zunächſt, das 
Sand vor der auswärtigen Befegung zu ſchützen. So verjtändigte man fih 
denn, daß däniſche Truppen in Hamburg und Lübeck, preußiſche in Bremen 
und Hannover einrüden follten. „In den nämlichen Augenblide, wo die 
Dänen fi den beiden Hanfeftädten an der Elbe und Trave näherten, in 
den legten Tagen bes März 1801, war das preußiſche Corps, das bisher in 
Weftfalen lag und die Demarcationzfinie befeßt hielt, aufgebrochen, um in 
Hannover, Oldenburg und Bremen einzurüden. „Zur Handhabung des an- 
gefochtenen Bünbniffes, hieß es in den preußifchen Manifeft, und zur Wie 
dervergeltung bed dagegen unternommenen feindlichen Benehmens fehe man 
ſich genöthigt, nicht nur die Mündungen der Elbe, Wejer und Ems zu ver- 
fliegen, fondern auch alle in Deutſchland gelegene Staaten Sr. brit. Ma- 
jeftät in Befig zu nehmen“. Der hannoverihen Regierung und ber Gene 
ralität ward aufgegeben, fi ohne Verzug zu unterwerfen, das hannoverſche 
Zruppencorps, das die Demarcationslinie mit bejeßt hielt, follte auf den 
Friedensfuß gefegt, von den übrigen Truppen ein verhältnigmäßiger Theil 
beurlaubt werden. Die Verpflegung der preußifchen Truppen Hätte das 
Land zu tragen. „Hiermit, fo hieß es am Schluffe*), wird zugleih aud der 
bisherige Adminiftrationsnerus zwiſchen den Furfürftlichen Candescollegien und 
des Königs von Großbritannien Majeftät für jet aufgehoben und ſfämmt- 
liche Behörben bleiben felglid Sr. Maj. dem König von Preußen in ihrer 
Verwaltung und mit ihren Kaffenbeftänden allein verantwortlich“. Die han- 
noverſchen Behörden fügten ſich diefen Bedingungen. 

Deutete das allerbings mehr auf eine Eroberung als einen nur vorüber 
gehenden Act der Nothwehr, fo ift doch Fein Zweifel, daß Preußen vornehmlich 
durch die Sorge beftimmt war, e8 könnten die Truppen fremder Mächte an 
der Weſer und Leine Fuß faflen. Von Rußland ftand. dies fiher in Aus 
fiht, von Frankreich ward es wenigftens damals ſchon gefürchtet. Drum war 
&, jo wie die Dinge einmal lagen; noch ein Glück für das Land, daß ed, 
ftatt von Ruffen oder Sranzofen überſchwemmt und auögefogen zu werben, 
nur eben bie 24,000 Mann Preußen auf unbeftimmte Zeit zu verpflegen 
Batte. Es fcheint, man hat auch in England jelbit die Sache nit anders 
angefehen; denn das perſönlich freundſchaftliche Verhältnig zwiſchen dem Ber- 
liner und Londoner Hofe blieb von diefen kriegeriſchen Schritten ganz unbe 
rührt, jo daß ſchon damals die begründete Vermuthung laut warb, Friedrich 
Wilhelm II. babe vor ber Decupation.dem König Georg III. perſönlich ber 
ruhigende Erklärungen darüber geben laſſen. 

Ob freilich auf die Dauer der Conflict für Preußen und Norddeutſchland 
fo unblutig verlaufen wäre, ift zweifelhaft; wenigftens bewies das Verfahren 
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feren; es brauchte nur kurze Zeit unt ber neue runde Czat hatte 
er wicder au’zenemmen, tie tur tie Aatattrepbe feines 
Vaters gewaltiam al gebrechen waren. 

Wenn dann Teutichland ſchen in ben Jabren 1801 und 1802 ein Bor- 
iriel des Franzenih ruffichen Protecterates erlebte, das ſechs Jahre ſpäter zur 
vellen Macht kam, fc trugen wir freilich felber die meitte Schuld daran. Der 
alte Hater zwiichen Deiterreih und Preußen, der erbitterte Kampf geiftlicher 
und weltliher Intereffen, tie Scheidung des Reichötages in zwei unverföhn- 
liche Parteien und das zuöringlihe Buhlen um fremde unit bei Berthei- 
lung der Spolien, das Alles mußte die auswärtige Einmifhung unvermeiblich 
über Deutidland hereinführen. Kaum war zu Regensburg mit Mühe und 
Neth eine Veritändigung erreicht über die Art, wie die Entſchädigungsfrage 
erledigt werben follte, fo bot fi) auch ſchon an einer anderen Stelle neuer 
Stoff zum unerquidlichften Streite. 

Am 27. Juli 1801 ftarb Erzherzog Merimilien, Kurfürft von Cöln 
und Zürftbifhof von Münfter, ein Todesfall, der natürlich in diefem Augen- 
biide, wo bie Exiſtenz der Stifter in Frage fand, von befonderer Bedeutung 
war”), Beide Parteien im Reihe waren nun aufs rührigfte bemüht, ben 
Vorfall in ihrem Sinne auszubeuten. Deſterreich ging darauf aus, vor Al- 
lem noch die Vornahme einer neuen Wahl zu erhaſchen, um damit der Sä- 
eularlfation ein Hindernig in den Weg zu werfen; Preußen, das in dem 

) S. die wichtigſten Actenſtuce in Häberlins Staateerchio VI. 334—359. 
A14—488, 





Die Wahlen in Koln und Münfter. 301 


Stift Münfter fon eine der ihm verheigenen Entſchädigungen fah, war 
ebenfo entſchloſſen, die Wahl zu Kindern. Für Defterreih waren natürlich 
die Mitglieder des Capitels felbft, deren Sein oder Nichtjein mit in Frage 
ftand, aus freiem Antriebe thätig; fie trugen ſchon wenige Wochen nach Mari- 
milians Tode dem Bruder bes Kaifers, Erzherzog Anton, die Wahl an. Da- 
gegen ließ Preußen durch Dohm dem Capitel erklären (15. Auguft), daß es, 
fo Iange das Entfcpädigungsgefhäft nicht erledigt fei, eine neue Wahl nicht 
für zuläffig Halte, und an den Reichstag kam eine Eröffnung Bonaparte's, 
daß alle Ernennungen zu geiftlichen Stiftern, namentlich bie in Cöln und 
Münfter, einftweilen ausgefegt bleiben müßten, bis die ben erblihen Fürften 
zukommenden Entfäbigungen geregelt feien. 

* Anfangs machte das Eindrud auf die beiden Domcapitel; fie ſchoben die 
Wahl wenigftens auf und fragten in Wien an, was fie thun follten. Dort 
ermuthigte man fie, ja nicht zu fäumen, und ordnete den Grafen von Weft- 
falen als Wahlcommiffarius ab. Dohm erſchien nun (Anfang Sept.) per- 
fönkid) in Münfter, um ben entſcheidenden Schritt zu hindern; er deutete auf 
die drohende Säcularifation bes Stiftes, auf die Eininifhung Frankreichs, bie 
man durch ſolche Schritte nur herausfordere, und verhehlte nicht, daß eine etwa er- 
folgende Wahl von Preußen nicht anerkannt werden würde. Die Bemühungen des 
preußiſchen Diplomaten waren erfolglos, am 9. Sept. warb zu Münfter, am 
7. Det. für das Stift Cöln zu Arnsberg die Wahl vorgenommen und fiel 
an beiden Orten auf ben Erzherzog Anton, der ſich auch bald bereit erklärte, 
die Wahlen anzunehmen. . 

Indeſſen war die Angelegenheit auf allen Seiten mit Leidenſchaft auf- 
gegriffen worden; jede Partei ſchien an den Ausgang diefer Sache ihre Hoff 
nungen zu Tnüpfen. Erſt hatte Preußen auf dem Reichstage (31. Auguft) 
eine Erklärung abgegeben, die, ähnlich wie die franzöfifhe, als allgemeinen 
Grundfag ausſprach: daß erledigte Stifter in biefer Zeit des Ueberganges 
nicht neu befegt werben follten. Dagegen legten dann bie angefehenften geijt- 
lien Stände Verwahrung ein, während Preußen dem Domcapitel zu Mün- 
fter gleich nach erfolgter Wahl eröffnen Tieß, daß es den neuen Fürſtbiſchof 
als folchen nicht anzuerkennen vermöge. Auf den Einwand, daß die Wahl 
in allen üblichen Formen vollzogen worben fei, erfolgte (26. Sept.) ein fürm- 
licher Proteft Preußens, ber aud gegen bie bevorftehende Wahl im Stifte 
Coͤln gerichtet war. „Bon einem vermeintlihen neuen Erzbiſchof und Bir 
ſchof dafelbft, hieß e8 darin, werde Preußen durchaus feine Kenntnig nehmen 
und Solches befonbers auch dann geltend machen, wenn von wirklicher Sä- 
cularifation und anderen bamit zufammenhängenden Angelegenheiten die Rebe 
fein werbe.” Hatten die geiftligen Stände für Münfter Partei genommen, 
fo ſchloſſen die weltlichen, Baiern, Heffencaffel und Baben voran, ſich ber 
preußifchen Auffaffung an. 

In Wien hätte man gern feine Anfprüche feftgehalten und doch auch 
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ER im diem und in manchemn äbnlichen Zalle ten 
u Keitsverra®n keit, Je it damit nicht gelagt, 
5 ersatizere (Hruntiige gehabt Bitte, als zu Parie, Ber- 
fin un? an ten ren teuren ©: Mr ten Srelien des Reiches 
Ab ausjwetarten, war au dert, wie anterwãrts, Die bẽchne peli 
Es liegi aus jenen Tagen ein Entwur? ver, welder die Eiterreiciiche Anñicht 
zen ter Enticätigung unvertedt ausierict; Derielbe it im jeinem Weſen 
nicht weniger rerelutienär, als tie Prejecte, tie Bonaparte und jeine Glientel 
auzfrüteten”). Der faiterlike Her ikiug tarin Baiern ver, es jclle Deiter- 
reid als Grinze zwiichen Hfkınen und ter Oberpfalz ten Regen gewähren, 
werür dann Baiern auger ter Grafichaft Burgau und Günzburg tie Heinen 
Zürftenttümer, Grafibaiten un? Stätte tbeils in Schwaben am ber Donau 
und am Nedar, theils am frinfiihen Main erhalten bitte Bon Ulm bis 
nad) Heilbrenn, ven Ansbach bis gegen Aichaffenburg hin hätte darnach Baiern 
mit den Meinen Reichsfürſten, ten Stätten und ter reichsunmittelbaren Rit- 
terihaft aufgeräumt und ftatt jeiner berziihen Befigungen am Rieberrhein 
Ausbach und Baireuth von Preugen eingetauſcht. Preuzen ſollte fi mit 
Paderborn und Hildesheim gemügen laſſen und mar im äußerſten Falle noch 
eine der Hanjeftädte befommen; denn, fo hieß es in dem Entwurf, Preußen 
ſoll nur entjhätigt, nicht vergrößert werten. Toscana war mit Paflan, Salz 
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Burg und Berchtesgaden abgefunden; die drei geiſtlichen Kurfürſten hätten am 
rechten Mainufer ihre Entſchädigung erhalten. 

Diefer Entwurf hätte allerdings zwei weientlichen Intereffen ber öfter 
reichiſchen Politik jener Tage entſprochen: Baiern war damit weiter nad) We- 
ften gejhoben und Preußens Vergrößerung gehindert. Allein um dies Ziel 
zu erreichen, ſchlugen bie Urheber jenes Vorſchlages einen Weg ein, der die 
Reichsverfaſſung eben fo gut umgeftalten mußte, wie die Säcularifation der 
geiftlichen Stifter. Noch war bis jegt das folgenfchwere Wort nicht ausge: 
ſprochen worden, das doch fo nahe lag: Einſchmelzung der Eleinftantlichen 
Territorien. Es ift unferes Wiſſens dies ber erfte Fall, daß in einem offi- 
ciellen Actenftüde jener Tage ein folder Gedanke als Lockſpeiſe hingeworfen 
war, und bies war merfwürbiger Weiſe ein Actenſtück, das vom kaiſerlichen 
Hofe ausging. In München ſchien man auf eine öſterreichiſche Vergrößerung 
auf bairifhe Koften diesmal fo gefaßt, daß die kurfürſtlichen Rathgeber die 
Tauſchprojecte wenigftens nicht rund von ber Hand wiefen, fondern in eine 
"Unterhandlung eintraten; an den nauferigen Forderungen der öſterreichiſchen 
Unterhänbler foll jedoch, jo wird verfiert”), die Sache zum Glück für Baiern 
fich zerſchlagen haben. So rüdte auch diesmal Defterreih noch nicht nach 
Baiern vor; wohl aber..mag bie Idee, fih. in Schwaben und Franken 
abzururiden und die kleinen Territorien des Reiches zu verſchlingen, bei ben 
bairiſchen Staatsmännern nicht auf unfruchtbaren Boben gefallen fein. 

Die bairiſche Politit war um diefe. Zeit. in einer Wandlung begriffen, 
die für die Geftaltung ber deutſchen Dinge im nächſten Iahrzehent von ent- 
ſcheidendem Einfluß gewefen ift: fie hat fih damals zum Rheinbund und 
dem, was damit zufammenhängt, die Brüde gebaut. Die Bahn, die Kur- 
fürft Marimilian in feiner erften Regierungszeit eingeſchlagen — eifrige Theil» 
nahme am Kriege gegen Srankreih und Empfang britiſcher Subfidien — 
hatte troß der großen Laften, die das Land trafen, doch gute Früchte getra- 
gen; die Freundſchaft Pauls L, die man dadurch erwarb, hatte bewirkt, daß 
die nad) dem Lande ſchon außgeftredte Lüfterne Hand Deſterreichs zurückgezo - 
gen werden mußte. Seitdem hatte fi aber die Lage völlig umgeftaltet; die 
große europäifche Coalition von 1799 war zertiffen, Frankreich hatte ſich einen 
glänzenden: Frieden erobert, Kaifer Paul war unter Mörderhand gefallen. Cs 
war für eine junge Dynaftie, die fi im Lande felbft noch nicht, feſt fühlte 
und feit zwanzig Jahren fi unzählige Mal von Deiterreihe Haß bedrängt 
und bebroht wußte, eine fehr natürliche Politik, fih am den Stärkeren anzu 
ſchließen. Zubem war. Preußen, deſſen Königehaufe der. neue Kurfürft be 
freundet und mannigfach verpflichtet war, diefen Weg vorangegangen; der 
Berliner Vertrag vom Auguft 1796 war das Vorbild zu ber, welchen Baiern 
jest am 24. Auguſt 1801 zu Paris abſchloß. 


*) S. Lebensbilber aus dem Befreiungsfriege I. 160. 213. 
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Die bairiſche Dynaftie, ſeit Rußlands Uebergang zu Frankreich, feit Eng- 
lands Friedensverhandlung allertings bed Rüdhaltes beraubt, den bisher bie 
Goalition gegen Deiterreih gewährt, ſuchte fortan bei Frankreich Schuß; Die 
Ausjaat der Politit Joſephs II. und Thuguts fing an, ihre bitterften Früchte 
für Deutſchland zu tragen. Im dem Vertrage vom 24. Auguft verzichtete 
Baiern auf jeine linksrheiniſchen Befigungen; bafür garantirte Frankreich, 
müberzeugt, daß ihm fein Intereffe gebiete, die Schwächung der pfalgbairifchen 
Befigungen zu hintern, eine Entfhädigung an Sand, welde ihm möglichit 
wohlgelegen fei und die Verfufte aller Art, die eine Folge des jegigen Krie- 
ges waren, vollfommen aufwiegen fönne.“ Gin in bie Bonaparte'ſche Politik 
tief eingeweihter Dann”) glaubt ausbrüdtid verfihern zu müffen, daf Frank 
reich mit dieſem Vertrage einen Schlag gegen Defterreih führen wollte Cs 
follte durch einen feierlichen Act theils die befondere Protection für das pfalz- 
bairiſche Haus, theils ber feite Entſchluß funbgegeben werben, allen weltlichen 
Reichsfürſten eine volle Entſchädigung zuzuwenden. Eine ſolche Lection, ver- 
ſichert der Bonaparte ſche Diplomat, fei dem Wiener Hofe doppelt nothwen- 
dig gewefen, einmal wegen ber Hinderniffe, die von dort dem Entſchädigungs- 
geihäft bereitet wurden, dann der zubringlihen Anträge wegen, womit man 
auch jeßt noch Baiern bebrängt habe. Die Rebe, mit welcher der Vertreter 
der franzöfifchen Regierung die Mittheilung des Vertrags an ben gefehgeben- 
ben Körper begleitete, gewährte ein befonberes Intereffe, weil fie den fünfti- 
gen Imperatorenftil ankündigte. Cs war darin Baiern wie ein Abgefallener 
behandelt, dem man Verzeihung angebeihen läßt, um ihn durch Großmuth an 
ſich zu feffeln. Die franzöfiihe Regierung, hieß es, zog bei biefer Auaföh- 
nung nur bie Gefühle von Größe und Edelmuth zu Rathe, die fie immer an 
ben Tag legte, wenn fie mit einem befiegten und vornehmlich wenn fie mit 
einem ſchwachen Feinde unterhanbelte. Auch hier waren bie Hindeutungen 
auf Defterreih und feine Begehrlichkeit nicht geſpart. 

So löſten ſich die Bänder, die Deutſchland noch nothdürftig zufammen- 
gehalten hatten, und wir fehen aller Orten nur dynaſtiſche oder territoriale 
Intereſſen der gemeinften Berechnung den unerquicklichen Wettftreit um bie 
Reſte des herrenlofen Reiches führen, War es nur Baiern, das fich jet dem 
Mächtigen zu Füßen warf, waren ed nur die Mittleren und Kleinen, bie ihre 
Sranzofenfreundichaft von 1795 und 1796 wieber aufzufriſchen ftrebten? Alle 
diefe winzigen Gelüfte, auf eigene Hand Politit zu machen, entfprangen ja 
doch zum guten Theil nur aus dem Bedürfniß, fih anzulehnen und protegirt 
zu fein; fie verſchwanden an dem Tage, wo die beiden Mächte, deren feine 
für fih allein, aber die vereint in Mitteleuropa gebieten Tonnten, in weifer 
und hochherziger Eintracht zufammenftanden. Wir haben aber eben gefehen, 
wie es bamit beftellt war. Während die Wiener Politik im Reihe und aufer- 


*) Bignon histoire de France depuis le 18. Brumaire IT. 19 f. 
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Halb gegen Preußens unerfättlihe Habgier klagte und jede preußiſche Ent. 
ſchädigung bekämpfte, Hatten die Berliner Stantsmänner nichts eifriger zu 
thun, als Bonaparte vor dem Ehrgeiz der Eatferlichen Politif zu warnen und 
ihn zu ermuthigen,. daß er ja Defterreich nicht zu viel Duabratmeilen zufallen 
laffe. Indeß Preußen für feine Beute ruſſiſche und franzöſiſche Unterftügung 
erwartete, war Defterreich höchftens darum befümmert, daß es ihm nicht ge» 
lingen wollte, auf diefem Felde der Berliner Politit den Rang abzulaufen. 
Die franzöfifge wie die ruſſiſche Einmiſchung in die beutfchen Dinge machte 
in Wien glei) wenig Bedenken‘), wenn man ihrer nur fiher war; erft wie 
der Rivale ihre Protection vorweggenommen, nahm man bie ftolge Miene 
an, fi über die frembe "Intervention zu entrüften, 

Wie leicht war es der Bonaparte'ſchen Politit gemacht, in dieſen zerflüf- 
teten Verhältniffen die Leitung ‚am fih zu nehmen! Im dem Augenblicke, 
wo der Reichstag fieben volle Monate brauchte, um fi nur über bie Form 
der Berathung zu einigen, wo Defterreih und Preußen, tiefer entzweit als 
je, um bie fremde Einmiſchung ſich im Wettftreit bewarben, alles Webrige von 
Baiern an abwärts der neu aufgehenden Sonne des Siegers von Marengo 
huldigte und in zubringlicher Haft den Mittelpunkt feiner Intereffen ſchon in 
Paris ſuchte, in diefem Augenblide war Bonaparte im Begriff, auch mit fei- 
nem erbittertften Gegner fih auszujöhnen: mit England. Am 1. Oct. 1801 
wurden die Präliminarien eines Friedens unterzeichnet, deffen Dauer dem er- 
ften Conful das Uebergewicht auf dem Feftlande ſichern mußte. Mit Ruß 
land verſprach fich zugleich das innige Verhältniß neu zu-Enüpfen, das durch Pauls 
Tod fo ungeftüm zerriffen war. Kaifer Alerander nahm zwar eine vorſich ⸗ 
tigere Haltung als fein Vater an, und föhnte ſich raſch mit England aus, in- 
dem er die-bewaffnete Neutralität fallen ließ; allein er ſchloß aud mit Srant- 
reich, mit welchem Rußland ſeltſamer Weife troß alles Herzlichen Ginverftänd- 
niffes zwiſchen Paul und Bonaparte redtlih noch nicht wieder im Frieden 
war, am 8. Oct. einen förmlichen Frieden. Dem öffentlichen Vertrage folgte 
drei Tage fpäter ein geheimer, in welchem die Gedanken einer ruffifd-Frangd- 
ſchen Allianz zuerft einen beftimmten Ausdrud erhielten. Cs war die Politik 
von Tilfit und Erfurt, die fi) darin ankündigte, wenn glei das hier ge 
knüpfte Band in kurzer Zeit wieber zerriffen und erft nad) den blutigen Käm- 
pfen der Jahre 1805—1807 erneuert worden ift. Außer dem, daß Frank 
reich und Rufland in Italien wie im Orient gemeinfam zu handeln fi ver» 
pflichteten unb ven Gedanken ber bewaffneten Neutralität leiſe wieder auf 
nahmen, wer barin namentlich auch über bie beutfchen Dinge eine inhalt 


*) Daß ber Kaifer mit einer gewiſſen Leichtfertigkeit die franzöſiſche Intervention 
berausforberte, hat oben das Hofbecret vom 26. Juni gezeigt; aus Bignons Mit 
theifungen (II. 306. 307.) ergibt fi, daß man im Sommer 1801 das Gleiche bei 
Rußland verſucht Hat. 
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ker kt Be ie tem Schmunfen 
ıivwer erfan'ten Frietens recht 
Ztrofung des Verlebrs. wie 
fie ber Krieg veruriakt, tanerte and tem rieden aed fort; der Handel 
am Rhein la3 viüig barmieter und tie Unnatur ter neuen Gring machte 
ſich in £untert Heinen Euälereien Ta kam, das üb in Feige 
ber vieljißrigen Aimr’e am Rkein, am Main, am ber Lahn Zuftände der 
Berwilterung eintellten, tie fait am tie Zeit tes breitigjäbrigen Krieges er- 
innerten. Es trieben Ad zwei Rãuberbanden dert umber, tie wie eine Bit- 
tere Parodie der franzenigen Kriegfübrung ausiahen. Banden ven mehreren 
Hundert Mann, weht bewaffnet, theilweiie beritten und mit einer Feldmufik 
verfehen, raubten und plünterten, idrieken Reauiiticnen aus und ertheilten 
Cicperheitöpäffe, chne tag tie vielfpige Kleinitaaterei oder die in er jüng- 
ften Zeit vollents verrallene Kreiscrenung im Stande war, dem Unfug zu 
ftenern. Auf franzeiihe Anregung — fo eritarrt und hülflos waren die al- 
ten Sormen bes Reiches geworten — traten eine Anzahl Stände des cber- 
und kurrheiniſchen Kreifes im Srühjaht 1801 zu Weplar zufanmen, um ge 
meinfame Maßregeln der Sicherheit zu verabreden, und es mußte ein kleines 
XTruppencorps aufgeboten werten, um auf offener Heerſtraße wieder einige 
Ordnung herzuftellen‘). Bei der allgemeinen Ungewißheit über bie Tünftige 
territoriale Gejtalt und die Verfaffung Deutſchlands war aber nicht daran 
zu denken, daß fo bald geordnete und regelmäßige Zuftände zurückkehren 
würden, 








In dem ruſſiſch-franzöſiſchen Bunde und in den Verträgen, durch bie 
fich Frankreich vorweg die deutſchen Fürſten dienftbar machte, warb zur Ent- 
ſcheidung der fünftigen Dinge der Grund gelegt; das Reich und feine De 


) ©. Häberlin VI. 39 ff. Bgl. IX. 387 ff. 
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putation fpielten daneben eine ziemlich paffive Rolle. Die Deputation, das 
einzige Ergebniß, wozu es ber Reichötag im Jahre 1801 gebracht, Tonnte aus 
ber unfreiwilligen Muße, in ber fie die erften Monate ihres Dafeins ver- 
brachte, jelber entnehmen, wie wenig fie bei der Zejtftellung der deutſchen 
Dinge in der That mitzufprehen hatte. Ebenſo unfruchtbar ſaß in Regens- 
burg ber Rumpf des Reichstages beifammen und, nährte ih von den Ge 
rüchten, die ihm bald non diefer, bald von jener Seite zufamen, und in 
denen er fo gut und fo ſchlecht bedient war, wie jeber andere Zeitungslefer. 
Allmaãlig dämmerte denn aud bier die Ginficht auf, daß der Mittelpunkt der 
Dinge ganz wo anders als zu Regensburg lag. „Man fängt an, mit vieler Wahr- 
ſcheinlichkeit zu glauben, ſchreibt eine Reichstagscorreſpondenz vom 18. Januar 
1802, dah das Hauptgefchäft wird in Paris berichtigt werben, währenb-die Keichs 
deputation ſich weder mit der Würdigung der Schäden, noch der Zuerfennung 
der Entjhädigung wird zu befaffen, fondern höchſtens ben vorgelegten Plan 
zu genehmigen haben. Ihre übrige Beihäftigung wird wahrſcheinlich in 
Erörterung und Vorbereitung derjenigen Veränderungen ber Reihe und 
Kreisverfaffung beftehen, welche durch die Säcularifation und Arrondirungen 
herbeigeführt werben.“ 

Mehrere der angefehenften Gefandten waren abgereift, und die Reiche 
tagögefhäfte ruhten völlig; der zurüdgebliebene Reft verbrachte feine Zeit 
damit, theils bie wunderbar wechfelnden Gerüchte des Tages zu erörtern, theils 
die politifchen Schriften zu Iefen, an benen, wie immer in Deutſchland, bie 
Discuffion fehr fruchtbar war. Eine Schrift, die man Dalberg zuſchrieb, 
focht noch einmal den Sag durch, daß das ganze Reich zur Entſchädigung 
verpflichtet, und auch zu Raftatt nicht die Vernichtung ber geiftlichen Stifter, 
ſondern lediglich beſchloſſen worden fei, das entbehrliche Kirchengut der katho ⸗ 
liſchen und proteſtantiſchen Stiftungen als Mittel der Entſchädigung zu ver- 
wenden. ine andere Darlegung, ebenfalld von geiftliher Seite, ſchlug eine 
Entſchädigungscaſſe vor, wozu jährlich zwei bis drei Millionen Gulden bei- 
gefteuert würden, während ber Ritter von Lang, damals noch Kriegsrath, 
austechnete, daß faft die ganze Summe der geiftlichen Gebiete, wenn man 
nicht lediglich nach Dundratmeilen, fondern aud nad) der Bevölkerung und 
ber Grtragsfähigkeit urtheile, nöthig fei, um eine wirkliche Entſchädigung 
ber weltlichen Verluſte Herzuftellen*). 

Auch die deutſche Verfaffung, deren künftige Form allerdings weſentlich 
von dem Ausgang der Entſchädigungsſache abhing, fuhr fort die Federn zu 
beſchäftigen. Auf der einen Seite fhlug man kurzweg die Umwandlung des 


*) Die Schrift, die Dalberg zugeſchtieben warb, war betitelt: „Ueber Beftim- 
mung ber Entfcäbigungsmittel für bie Erbfürften"; bie andere: „Bebenfen über das 
Enthäbigungsfgftem, beſonders für weltliche Fürften.“ Lang hat feine Erbrterungen 
im Häberlinfhen Staatsarchiv VI. S. 89 ff. niebergelegt. 
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Kaiſerthums in eine erbliche Monarchie ver, die den Etaat nad) demokratiſchen 
Grundjägen regiere; von ter anderen wurde die Herſtellung einer dritten, 
zwiſchen Dejterreih und Preußen neutralen Staatengruppe, alfo die beutfche 
Trias verlangt. Ia es iſt damals au ein wunderliches Product zu Tage 
gekommen, worin alte Gebanfen des franzöfiihen Divectoriumd wieder auf 
gewärmt und der verjpätete Vorfchlag gemacht ward, aus den Gebieten 
vom Oberrhein bis nad Salzburg eine ſuůddeutſche Republik: Herzuftellen.*) 

Während fo die Körperſchaft bie Deutſchland officiell vertrat, in Er- 
mangelung wichtigerer Geſchäfte ſich mit der Lectüre politifcher Brochüren ab- 
gab, jtand auch ber Kaifer der eigentlichen Entſcheidung fern genug. Ihm 
hätte es vielleicht dur Geſchick und Energie gelingen fönnen, fi der Leitung 
der Dinge zu bemächtigen; aber das mußte gleich nach dem Luneviller Frieden 
geſchehen. Damals war Bonaparte mit England noch im Krieg, fein Ber- 
hältni zu Rußland durd Pauls Tod erihüttert, die Mittleren und Kleineren, 
3 2. Baiern, nod nit von Frankreich gewonnen, au Preußen mit ber 
bonapartiſch · ruſſiſchen Politit noch nicht fo innig wie nachher verflochten. 
Allein wir haben gejehen, wie unfiher die Haltung ber faiferlihen Diplomatie 
auf dem Neichötage war; fie temporifirte, wo Eile Noth that, fie zögerte 
und fhmollte, wo es galt raſch zuzugreifen, und wechfelte dann plötzlich ihre 
Taktik in einem Momente, wo ed ber Reichstag am wenigiten erwartete. 
So hatte das Jahr, in dem ber Friede von Luneville gefchloffen war, mit dem 
befcheivenen Ergebniß geenbet, daß man eine Reichsdeputation wählte und ber 
Kaiſer fih feine weiteren Rechte und Entjchliegungen vorbehielt. Indeſſen 
hatte Bonaparte feine großen Schachzüge gethan, Preußen, Baiern und bie 
Kleineren an ſich geknüpft, mit Rußland ſich verftändigt, mit England Srie- 
den geſchloſſen. Seit diefes letzte -wichtigfte Ziel durch ben Abſchluß von 
Umiend erreiht war (März 1802), hinderte nichts mehr ben erften Gon- 
ſul, auch in Deutihland das Schiebörichteramt zu übernehmen. 

Wir Fönnen ihn darum nicht tadeln; er Hatte dem deutſchen Reiche ein 
volles Jahr Zeit gelaffen, mit fi ins Reine zu kommen, und ed hatte ſich 
in diefem Jahre nur eben die unzweifelhafte Thatſache herausgeftellt, daß das 
Rei niht im Stande war, mit fi) felber fertig zu werden.) Die Paffi- 


*) ©. die Schrift: „Keine Säcularifation ber geiftlichen Reichsſtände, fonbern 
eine Mobification des ganzen Reiches,” worin bie demokratiſche Monarchie geforbert 
iſt; die Trias ift im dem Auffag des Staatsarchivs Bd. VII. 81 ff. beſprochen; ben 
republikaniſchen Vorſchlag findet man in der Schrift: „Ueber das mittägige Deutſch- 
Land. Zufgrift der fübbeutjegen Bürger an bie frangöfifche Regierung. Nach dem 
frangdf. Original." 1801. Das Ietere war ſchon 1800 unter bem Titel: Bur VAlle- 
magne meridionale erſchienen. - 

**, Infofern hatte Talleyranb Recht, wenn er in feinem „Bericht an ben Senat” 
(d. d. 20. Auguſt 1802) äußerte: Ce fut done uniquement pour mettre le sceau 
3 In pacification de l’Empire, et pour en garantir la stabilit6 que le premier 








Die Einmiſchung Frankreichs. 309 


vität des Kaiſers und Reichstags, das Buhlen der Meiſten um franzöſiſche 
Gunſt mußte ja die fremde Einmiſchung herausfordern, ſchon weil in dieſem 
krauſen Wirrware ohne fremde Dränger fi Fein Ende abfehen ließ. Ein 
frangöfifcher Geſchichtſchteiber Bonaparte ſcher Färbung. hat nicht Unrecht, 
wenn er biefe hülflofe und verworrene Rage des Reiches verfpottet. Preußen 
und Oeſterreich, fagt er, bie das Reich in Krieg geftürzt, wollten nun ihre 
Verwandten aus Italien oder Holland auf Koften eben dieſes Reiches ent 
ſchädigen, ja was noch feltfamer war, im Namen ihrer Verwandten ſich felber 
vergrößert, immer auf Koften dieſes Reiches, das fie compromittirt hatten, 
Und wo ſuchten fie diefe Entfhädigungen? In den Gütern ber Kirche! 
Diefe Vertheidiger yon Thron und Altar, die ausgezogen waren, um die be 
drohte Kirche gegen die Revolution zu jhügen, ahmten nun gerade darin bie 
Revofution nad. Und fie verlangten von dem fiegreichen Vertreter diefer 
Revolution, er folle diefe Beute des Altars unter fie vertheifen, da fie jelber 
mit der Theilung nicht fertig zu werden wußten! 

Es konnte in der That von einer aufgedrungenen Einmiſchung "Bona- 
parte's kaum bie Rebe fein, wo die Zubringlickeit fo ganz auf unferer Geite 
war. Der erfte Conſul ließ vielmehr die deuten Reichsſtände an ſich her- 
anfommen, hörte ihre Beſchwerden und Forderungen und ward fo allmälig von 
felber der Richter, vor deffen Stuhl Alle ihre Klagen brachten. Wohl kam feit dem 
Vertrag vom Detober 1801 aud Rußland ein Antheil an diefen Dingen zu, 
allein es war Bonaparte's Virtuofität, ed dahin zu bringen, daß ber Czar 
nur dem zuftimmte, was er eingeleitet, und noch dazu nicht felten das als 
eine Conceſſion für Rußland aufnahm, was nur den dringenditen Intereffen 
franzöſiſcher Politik entſprach. "Welches die eigentlichen Hintergedanken diefer 
Politik waren, barüber haben fich franzöfifche Darftellungen felber mit einer 
gewifien Offenheit ausgeſprochen. Bei der ſchwankenden Freundſchaft mit 
England, wie fie eben nothbürftig hergeftellt war, bedurfte Bonaparte einer 
feiten Stüe auf dem Gontinent; die jollte durch Deutſchland geſchaffen wer- 
den. Dem preußiſchen Staate war die Rolle eines Allüirten Frankreichs zu- 
gedacht, zu welcher er ſich feit 1795 vorbereitet; ihm follten daher auch grö- 
Gere Entſchädigungen zufallen, als feine Verluſte betrugen. Doch war ed die 
Abficht niht, Preußen etwa die Herrfhaft in Deutſchland zu überlaffen. 
Weder die Heinen Reichsfürſten, „die alten Freunde Frankreichs“, noch felbft 
alle geiftlihen Etaaten, ihrer Natur nach ungefährlihe Nachbarn, noch auch 
die freien Stäbte follten ohne Weiteres Preugen in den Schooß geworfen 
werben. Das hieß ja, fagt ein Bewunderer Bonaparte’, von dem man wohl 


consul et 8. M. l’Empereur de Russie se determindrent d'un commun accord & 
intrevenir dans les affaires d’Allemagne, pour effeotuer par leur media- 
tion ce qu’on aurait vainement attendu des deliberations in- 
terieures du Corps Germanique. 
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fagen darf, daß er feinen Helben verftanten Hat*), das hieß ja jene deutſche 
Einheit begünftigen, tie, wenn fie fi jemals Berftellte, dem europäiſchen 
Gleichgewicht gefährlicher werben müßte, ala es jemals bie Macht Oeſterreichs 
war; nein, es follte die Wagſchale nad ter preußiſchen Seite Hin nur ge 
neigt, nicht umgeſtürzt, ein mächtiger Feind nicht durch einen andern erfegt 
und für bie einft drohende habsburgiſche Macht eine ebenfo bedenkliche hohen- 
zollernſche als Erbe und Nachfolger hergeftellt werden. Der franzöfifhen 
Politik ſchwebte alſo auch jegt das ald Ziel vor, was einzig und allein ihren 
Ueberlieferungen entſprach: ein breigetheilteö Deutſchland, Defterreih und 
Preußen nicht nur durch das traditionelle Mistrauen, fondern auch durch 
eine britte, an Frankreich gefnüpfte Gruppe geſchieden und entzweit. 

Wir haben früher des ekeln Echaufpield gebacht, welches die deutſchen 
Reihöftände in Paris aufführten. Der Markt, auf den die Güter bed deut- 
ſchen Glerus vertheilt werten follten, wurde, wie eine franzöfifche Duelle jagt, 
in ber franzöfiichen Hauptitabt öffentlich gehalten und alle Mitglieder bes 
Reihe, Fürften, Ritter, freie Städte eilten felbft herbei ober ſchicten ihre 
Vertreter, um ber Macht bes erften Conſuls zu ſchmeicheln und fi die prie- 
fterlihen Spolien ftreitig zu machen. Intriguen, Eidſchwüre, Verfprehungen 
grängenlofer Ergebenheit, trügerifche Berechnungen, Gold mit Verwendung 
ausgeftreut, Alles wurde verfuht, um fi die Unterftügung ber Mitglieder 
der franzöfifchen Regierung zu erwerben. Dan hatte nicht die Abficht, fpot- 
tet ein anderer Beriht, den wirklichen Verluft als Grundlage der Entfchä- 
bigungen gelten zu laffen, man berechnete nur in ungeheuern Ziffern bie Ein- 
buße, bie man erlitten, um ihren Umfang moͤglichſt zu vergrößern. Der 
Boben, die Bevölkerung, Alles wurbe berechnet; es war ber Triumph einer 
ganz neuen Arithmetit, und niemals war die Statiftit Deutſchlands nad fo 
wenig übereinftimmenben Grundlagen behandelt, niemals widerſprechendere 
Schägungen gemadt worden. Bon allen Seiten entwarf man die umfang- 
reichſten Denkfchriften, die nach Petersburg zur Berathung, nad) Paris zur 
Entſcheidung geſchickt wurden; für alle Reclamanten war das Tuilerienſchloß 
der delphiſche Tempel; von dort erwartete man feine Orakelſprüche. 

So fpotten die Vertrauten und Cingeweihten ber Bonaparte'ſchen Poli- 
tif, und wer wollte e8 ihnen verargen, daß fie es thun ? Gewiß, ber fpätere Im- 
perator hat die Deutſchen mur eben genommen, wie fie ſich ihm gegeben haben, 
und bie Jahre bed Drudes und der Schmach, die gefolgt find, waren ledig - 
lich Die verdiente Züchtigung für unfere eignen Thaten. 

Es ließ fi) ungefähr erwarten, welche Aufnahme die Forderungen der 
einzelnen deutſchen Höfe, am Maßſtabe des franzöͤſiſchen Intereffes gemeffen, 
in Paris finden würden. Was Defterreich wollte, zeigten die früher erwähn - 


*) Thiers hist. du Consulat et de l’Empire IV. 69. Bgl. Lefebvre I. 291 
nnb Bignon IE 309. 
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ten Vorſchläge an Baiern. Für den Großherzog von Toscana, das hieß für 
Oeſterreich felbft, follten außer Salzburg und Berchtesgaden die Hochſtifter 
Paffau und wo möglich aud Augsburg, die Grafſchaft Werdenfels und bie 
Abtei Kempten erlangt, das bairifhe Haus nah Schwaben und Franken Kin 
geihoben und ihm dort zur Abrundung eine Anzahl Reichsgrafen, Städte 
unb Ritter geopfert werben. Die preußifche Entfhäbigung durfte nach An- 
ficht des Wiener Cabinets höchſtens im Bisthum Paderborn und allenfalls 
den Abteien Eſſen und Werben beftehen; Württemberg, Baden und Heffen 
ſollten durch einige Abfälle nur eben Erfah für ihre Verlufte finden und 
aus dem immer noch anſehnlichen Weberreft der Entſchädigungsmaſſe die 
Eriftenz der drei geiftlichen Kurftanten erhalten werben. Gelang diefer Plan, 
dann hatte Defterreich feine liebſten Wünfche erreicht; das unbequeme Baiern 
war unſchädlich gemacht und nur ein ſchmaler Streif trennte dann noch die 
Befigungen bes Haufe Defterreih am Inn und der Sfar von denen in 
Oberſchwaben und bem Breisgau; Preußen und die franzöfifce Glientel im 
Südweſten wurden nicht verftärkt und big Reichöverfaffung fo weit erhalten, 
als fie dem Intereſſe der Faiferlichen Politik entfprad. Aber es war feine 
Ausfiht, daß diefe fühnen Wünſche Oeſterreichs ihr Ziel erreichten. Baiern 
ſah in dem Vorſchlag nur eine neue Auflage ber berüchtigten Projecte von 
1778 und 1784; Preußen, an das fih in ber Noth das Wiener Gabinet 
ebenfalls wandte, ſetzte diefer Vertheilung feinen ganzen Widerftand entgegen‘ 
und traf darin mit Bonaparte zufammen, ber weber Baiern geſchwächt und 
feine ſüddeutſchen Schüglinge fo karg ausgeftattet, noch die Reichsverfaſſung 
zu Gunften bes öſterreichiſchen Einfluſſes erhalten wiſſen wollte. So ſah 
ſich die kaiſerliche Politit von Baiern und Preußen abgewiefen, von Bona- 
parte nicht unterftüßt; fie Hatte-jeht ihre Hoffnung noch auf die Fürſprache 
Rußlands geftellt. 

Preußen betrachtete die Abtretung von Salzburg und Berchtesgaden als 
volffommen genügend für Defterreih, übertraf aber noch in ber Schätzung 
des eignen Verluftes die Ziffern, die Oeſterreich für ſich aufftellte. Von dem 
richtigen Inſtinct geleitet, daß es wefentlich darauf ankomme, Preußens Macht 
nad Süden hin zu erweitern, hatte man in Berlin anfangs feine Blicke 
auf die Stifter Würzburg und Bamberg gerichtet, durch welche der Befit 
der fränkiſchen Fürſtenthümer erft feinen rechten Werth; befam. Allein das 
SIntereffe Frankreichs, das fi) in einer zärtlichen Fürſorge für Baiern fund- 
gab, war dem entſchieden entgegen; Preußen mußte davon abftehen. In- 
deffen, was es weiter anſprach, ftand zu feinem Verluſt, dem Stück Cleve, 
Geldern, Meurd und einigen Enclaven auf dem linken Rheinufer, immer noch 
außer Verhältniß. Die Stifter Münfter, Paderborn, Osnabrück, Hildesheim, 
das Eichsfeld und Erfurt, dann in Franken die Stadt Nürnberg und das 
Bisthum Eichſtädt, das war mehr eine Eroberung als eine Entſchädigung 
zu nennen. Die Taktik Oeſterreichs nachahmend, ſuchte Preußen außerdem 
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tur tie Ferterung für Oranien Äh zu vergröien. Das Herzegthum Weit. 
falen, tie Reite der Stier Ein unt Trier, am den Erbñnanbalter abge 
treten, hätten ten neuen Beñtz Preukens ;miihen ter Beier unt dem Rhein 
aͤhnlich akgeruntet, wie Teiterrei® Ah im Rımen Toscana's durch Salzburg, 
Berchtesgaden, Jañau unt Augsburg zu vereelfftintigen dachte. Auch Preu- 
en fennte freilich nur, ic meit tie franzcichen Interefien mit ben jeinigen 
ganz zuiammenitimmten, anf Benararte's volle Unteritügung reinen; was 
darüber kinauszinz, blicben fremme Bünike. Inteien Bitte es die Brüden 
Binter Ach abgebrechen und muäte gemirtig fein, was ihm bie franzöfiiche 
Freuntihart wellte zufemmen laflen; mit Deiterreih entzweit, Eonnte es jelkit 
kei einem freundlichen Ginvernebmen mit Rutzland nur durch Bonaparte's 
Hülfe eine reihe Beute zu gewinnen been. Trum bat tenn aud die preu- 
Bige Stautekunit jener Tage nichts geivart, um durch Bereitwillige Hinge- 
bung an Frankreich Ah das mächtige Weblwellen - Benapırte'3 zu erwerben. 
Sie beeilte ih, tie Veränderungen in Italien, die Biltung des Königreichs 
Etrurien, tie Benarartiirung ter italieniihen Republif, die Ginfhmelzung 
Piemonts gutzuheigen; wie Bonaparte fih ein lebenslängliches Conſulat 
ſchuf, richtete Graf Hangwig die wärmſten Glückwünſche an ven franzöfifchen 
Geſandten und Preußen ſchien nad dem Tone feines leitenden Minifterd nur 
zu bedauern, daß Bonaparte nicht gleich bie erklide Monarchie hergeftellt 
hatte. Auch Luchefini arbeitete zu Paris in diefem Sinne, wenn gleich 
eine Inbiöcretionen, fein zubringlicher Eifer und .die angeborne Neigung 
zur Intrigue Die Srangofen gegen ihn verfichtig-machten und man bier, wie 
früher in Wien, ihn mehr beobachtete, als ihm’ vertraute. Man konnte nach 
dem Allem in Paris über Preußen jegt unbeforgt.fein. Wir wollen; äußerte 
einer ber Berliner Staatsmänner, jede Gelegenheit beö Streites mit einer 
Macht wie Frankreich, mit der wir ftets im Frieden bleiben wollen, vermei- 
den; jelbft das Opfer von Wefel wäre und nicht zu groß gewefen, wenn wir 
bafür einen hinreichenden Erſatz an der Weſer erhielten. 

Bonaparte's Taktik ergab ſich danach von ſelber. "Die kleineren Fürſten 
durch Verträge an ſich knüpfen, Preußen, fo weit es der eigene Vortheil zu- 
ließ, befriedigen, Rußland unter dem Scheine der Mitwirkung ins Schlepp- 
tau nehmen, das war ber fichere Weg, Oeſterreich fo zu ifoliren, daß es die 
franzöfiihen Vorſchläge wie Dictate anzunehmen gezwungen war. Weber die 
Art der Theilung Hatte ſich der Gonful einen Plan entworfen, ber zwar nicht 
ganz fo, wie er ihn faßte, damals verwirklicht worben, ber aber doch in fpi- 
teren Schöpfungen des mapoleonifhen Kaiſerreichs wieder zu erkennen ift: 
Defterreich follte den Inn als Gränze bekommen, mit den Gtiftern 
Briren und Trient, und dafür feine ſchwäbiſchen und oberrheinifhen Be 
ſitzungen aufgeben; er wollte es in ähnlicher Weife nad) Oſten zurüddrängen, 
wie eö 1805 und 1809 gefchehen ift. Baiern follte die nahgelegenen Stif- 
ter.erhalten und fi) durch Würzburg, Bamberg und bie fränkiſchen Fürften- 
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thümer arrondiren; es wäre damit ungefähr das Baiern ber erſten Rhein- 
bundögeit hergeftellt worden. Wie Defterreih durch den Verluſt feiner ſchwä- 
biſchen und rheinifchen Lande, ſo follte Preußen durch die Abtretung von 
Ansbach und Baireuth aus dem deutſchen Süden entfernt werben, dafür die 
Hodjftifter in Weftfalen und im Norboften Medfenburg erlangen. Aus dem 
Reſt der Befigungen am-rechten Ufer des Nieberrheins, ben. Trümmern von 
Mainz, Trier und Cöln, aus Fulda und aus den Meinen weltlichen und 
geiftlichen Reichsſtänden wäre dann ungefähr fo viel geblieben, daß man die 
Häufer Mecklenburg und Dranien, Württemberg, Baden und Heffen abfand, 
aud wohl einen und den andern geiftlihen Fürſten in der Weife fortwege- 
tiren ließ, wie ſpäter Dalberg als Kurerzfanzler und Fürft Primas fein Da- 
fein gefriftet Hat. Die Sranzofen Bonaparte’fcher Anſicht bewundern diefen 
Plan ald eine tieffinnige Gombination, die Deutſchland und jeine Verfaffung 
nur wohlthätig hätte umgeftalten können. Im franzöfiihen Sinne aller- 
dings; Defterreich wie Preußen waren nad Oſten zurüdgefhoben, ihr Ein- 
flug auf Süd- und Weſtdeutſchland gebrochen und zwiſchen fie jene dritte 
Macht gelegt, die, zu ben beiden beutfchen Großmächten in natürlichen. Ge- 
genſatz geſchaffen, nicht mächtig genug war, auf eigenen Füßen zu ftehen und 
doch ſchon aus geographifchen Gründen nur einen Beſchützer fuchen konnte — 
Frankreich. Es war die deutſche Trias, wie fie 1806 aus ben Ruinen bes 
Reiches erftand, die Bonaparte ſchon jetzt als Ziel vorſchwebte: Oeſterreich 
nad Südoſten, Preußen nah dem baltiſchen Meere hingebrängt, beide ent- 
zweit, der Rheinbund die Brücke franzöfifher Herrſchaft in Deutſchland. 

Um diefen Plan unverändert durchzuführen, bedurfte es der. Ginwilligung 
der mecklenburgiſchen Fürften, deren Wollen oder Nichtwollen der‘ ruffiichen 
Berwandtichaft wegen Rücfiht verdiente. Sie lehnten, ungeachtet der Für- 
ſprache Preußens, den Vorſchlag ab. Es waren daher Mobificationen noth- 
wendig, aud wenn man die Grundlage des Planes niemals aufgab. In- 
beffen fing Preußen an, ungeduldig zu werden. Wir verlangten Bamberg 
und Würzburg — Elngten die Berliner Staatsmänner — das wollt Ihr 
Baiern geben; Handelt es fi um Münfter, jo wollt Ihr die Berührung 
zwifchen und und ber batavifchen Republik hindern. Bei Mecklenburg ftößt 
man auf ruffifhe, bei Osnabrück und Hildesheim auf englifch-hannöverfche 
Oppofition; wollen wir einen Tauſch mit Hannover vornehmen, fo wiber- 
fegt fih Dänemark; wir können nicht die Hand ausſtrecken, ohne auf Hin- 
derniffe zu ſtoßen. Diefe Schwierigkeiten zu befiegen, that Preußen einen 
weiteren Schritt der Annäherung an Rußland. Es war zwar befannt, daß 
der ruſſiſche Minifter Panin den preußifchen Anfprüchen entgegen war und 
der Gefanbte in Paris, Markof, wie ber größte Theil bes ruffifcen Adels, 
entſchieden zu Oeſterreich und der Coalitionspolitit neigte; auch hatte Defter- 
reich jelbft wiederholte Anftrengungen gemacht, ſich in feiner Iſolirung wer 
nigftens des ruſſiſchen Beiſtandes zu verfihern. Allein ein Wechſel im Mi- 


312 IN, 7... Der Reichedeputationehauptjchluß. 


durch die Forderung für Oranien fi) zu vergrößern. Das Herzogthum Weft. 
falen, die Refte der Stifter Cöln und Trier, an den Erbftatthafter abge- 
treten, hätten den neuen Befig Preußens zwiſchen der Weſer und den Rhein 
ähnlich abgerundet, wie Oeſterreich fih im Namen Toscana’ durch Salzburg, 
Berchiesgaden, Paſſau und Augsburg zu vernolfftändigen dachte. Auch Preu- 
Ben konnte freilih nur, fo weit bie franzöfiihen Intereſſen mit ben feinigen 
ganz zufammenftunmten, anf Bonaparte‘ volle Unterftügung rehnen; was 
darüber hinausging, blieben fromme Wünfche. Indeffen hatte es die Brücken 
Hinter fih abgebrochen und mußte gewärtig. fein, was ihm bie franzöfiiche 
Freundſchaft wollte zukommen laſſen; mit Defterreich entzweit, konnte es ſelbſt 
bei einem freundlichen Cinvernehmen mit Rußland nur durch Bonaparte's 
Hülfe eine reihe Beute zu gewinnen hoffen. Drum. hat. denn aud die preu- 
Biihe Staatskunſt jener Tage nichts. geipart, um durch bereitwillige Hinge- 
bung an Frankreich ſich das mächtige Wohlwollen Bonaparte's zu erwerben. 
Sie beeilte fi, die Veränderungen in Italien, die Bildung des Königreihs 
Etrurien, bie Bonapartifirung der italieniſchen Republik, die Einſchmelzung 
Piemontd gutzuheißen; wie Bonaparte, fi ein lebenslängliches Conſulat 
schuf, richtete Graf Hangwig die. wärnıften Glückwünſche an den franzöfifchen 
Gefandten und Preußen ſchien nach dem Tone feines. leitenden Minifters nur 
au bedauern, daß Bonaparte: nicht gleich; die erbliche Monarchie hergeſtellt 
hatte. Auch Luchefini arbeitete zu Paris -in dieſem Sinne, wenn gleich 
eine Indiscretionen, fein zubringlicher Eifer und .die angeborne Neigung 
zur Intrigue die Sranzofen gegen ihn vorfichtig. machten und man hier, wie 
früher in Wien, ihn mehr beobachtete, als ihm vertraute. Man konnte nach 
dem Allem in Paris über Preußen jegt unbeforgt.fein. Wir wollen, äußerte 
einer ber. Berliner Staatsmänner, jede Gelegenheit des Streites mit einer : 
Macht wie Frankreich, mit der wir ſtets im Frieden bleiben wollen, vermei- 
ben; felbft das Opfer von Wefel wäre ung nicht zu groß gewefen, wenn wir 
dafür einen hinreichenden Erſatz an der Weſer erhielten. 

Bonaparte's Taktik ergab ſich dancich von ſelber. Die’ Heineren Fürſten 
durch Verträge an ſich knüpfen, Preußen, jo weit es ber eigene Vortheil zu⸗ 
Tieß, befriedigen, Rußland unter dem Scheine der Mitwirkung ins Schlepp- 
tau nehmen, dad war ber ſichere Weg, Oeſterreich fo zu ifoliren, daß es die 
franzoͤſiſchen Vorſchläge wie Dietate anzunehmen gezwungen war. Weber die 
Art der Theilung hatte fich der Gonful einen Plan entworfen, der zwar nicht 
ganz fo, wie er ihn faßte, damals verwirklicht worben, ber aber doch in fpä- 
teren Schöpfungen des napoleoniſchen Kaiſerreichs wieder zu erkennen ift: 
Defterreih follte den Inn als Gränze bekommen, mit ben Gtiftern 
Brixen und Trient, und dafür feine ſchwäbiſchen und oberrheiniſchen Be- 
figungen aufgeben; er wollte e8 in ähnlicher Weife nach Dften zurüdbrängen, 
wie es 1805 und 1809 gefchehen ift. Baiern follte die nahgelegenen Stife 
ter, erhalten und ſich dur Würzburg, Bamberg und bie fränkiſchen Fürften- 
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thümer arrondiren; es wäre bamit ungefähr das Baiern der erften Rhein- 
bundszeit Hergeftellt worden. Wie Defterreih durch ben Verluft feiner ſchwä— 
biſchen und rheiniſchen Lande, ſo follte Preußen durch die Abtretung von 
Ansbach und Baireuth aus dem deutſchen Süden entfernt werben, dafür bie 
Hochſtifter in Weftfalen und im Nordoften Mecklenburg erlangen. Aus dem 
Reſt der Befigungen am rechten Ufer des Nieberrheins, den. Trümmern von 
Mainz, Trier und Cöln, aus Fulda und aus den kleinen weltlichen und 
geiftlichen Reichsſtänden wäre dann ungefähr fo viel geblieben, daß man die 
Häufer Mecklenburg und Oranien, Württemberg, Baden und Heffen abfand, 
aud wohl einen und den andern geiftlichen Fürſten in der Weife fortuege 
tiren ließ, wie jpäter Dalberg als Kurerzfanzler und Fürſt Primas fein Da- 
fein gefriftet hat. Die Franzoſen Bonaparte'ſcher Anſicht bewundern biefen 
Plan als eine tieffinnige Gombination, die Deutſchland und jeine Verfaffung 
nur wohlthätig hätte umgeftalten können. Im franzöfiichen Sinne aller 
dings; Defterreich wie Preußen waren nah Oſten zurückgeſchoben, ihr Ein- 
fluß auf Süd- und Weſtdeutſchland gebroden und zwiſchen fie jene britte 
Mast gelegt, bie, zu den beiden deutſchen Großmächten in natürlichem Ge 
genſatz gefchaffen, nicht mächtig genug war, auf eigenen Füßen zu ftehen und 
doch ſchon aus geographifchen Gründen nur einen Befchüger fuchen konnte — 
Frankreich. Es war bie deutſche Trias, wie fie 1806 aus den Ruinen bes 
Reiches erjtand, die Bonaparte hen jegt als Ziel vorſchwebte: Oeſterreich 
nad Südoſten, Preußen nah dem baltifhen Meere hingedrängt, beide ent- 
zweit, der Rheinbund die Brüde franzöfifher Herrſchaft in Deutfchland. 

Um diefen Plan unverändert durchzuführen, bedurfte es der Ginwilligung 
der mecklenburgiſchen Fürften, deren Wollen oder Nichtwollen der" ruſſiſchen 
Verwandtſchaft wegen Rückſicht verdiente. Sie lehnten, ungeachtet der Für- 
ſprache Preußens, den Vorſchlag ab. Es waren daher Mobificationen noth- 
wendig, aud wenn man die Grundlage des Planes niemals aufgab. In— 
beffen fing Preußen an, ungebulbdig zu werben. Mir verlangten Bamberg 
und Würzburg — Elagten die Berliner Staatsmänner — das wollt Ihr 
Baiern geben; Handelt es fih um Münfter, fo wollt Ihr die Berührung 
zwiſchen und und ber bataviſchen Republik hindern. Bei Mecklenburg ftößt 
man auf ruffifhe, bei Dsnabrüd und Hildesheim auf engliſch-hannöverſche 
Oppoſition; wollen wir einen Tauſch mit Hannover vornehmen, fo wider 
ſetzt fih Dänemark; wir können nit die Hand ausftreden, ohne auf Hin- 
berniffe zu ftoßen. Diefe Schwierigkeiten zu befiegen, that Preußen einen 
weiteren Schritt ber Annäherung an Rußland. Es war zwar bekannt, daß 
der ruſſiſche Minifter Panin den preußifchen Anfprüchen entgegen war und 
ber Gefandte in Paris, Markof, wie der größte Theil bes ruſſiſchen Adels, 
entſchieden zu Defterreih und ber Coalitionspolitik neigte; auch Hatte Defter- 
zeich jelbft wiederholte Anftrengungen gemacht, ſich in feiner Sfolirung wer 
nigftens bes ruſſiſchen Beiſtandes zu verfichern. Allein ein Wechſel im Mi- 
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nifterium befeitigte ben antipreußifchen Einfluß, die Haltung Markofs war 
zu unvorfichtig, um gefährlich zu fein, und die Thätigfeit des Wiener Hofes 
zu Petersburg war durch Bonaparte und feine Diplomatie im Schach gehal- 
ten. Dazu kam, daß fi) feit dem Thronwechſel in Rußland auch ein per- 
ſönlich fehr verbindliches Verhältniß zwifchen beiden Monarchen berftellte. 
Ohne daß Haugwit eingeweiht war, hatte fih zwifchen Alerander und Frie- 
drich Wilhelm II. ein eigenhändiger Briefmechfel entfponnen, den Hardenberg und 
Graf Golg, ber Gefandte in Peteröburg, vermittelten. So entftand bie 
perfönlihe Zuſammenkunft beider Monarchen, die feit dem 10. Juni zu 
Memel ftattfand; Alexander zeigte fi zwar hier, wie immer, mehr in ben 
Formen gefchmeitig als in Thaten freigekig und wußte beftiminten Zufagen 
geſchickt auszuweichen; aber es war doch das preußifch-ruffiiche Ginverftändniß 
öffentlich befiegelt und bie öfterreichifche Politit beim Gzaren aus dem Feld 
geſchlagen. 

Aus dem letzten Grunde war auch Bonaparte dieſe Annäherung ber 
beiden oͤſtlichen Höfe erwünſcht, nur dachte er nicht daran, ber ruffiſch⸗preu · 
hiſchen Freundſchaft einen thätigen Einfluß auf die Entſcheidung der Dinge 
zu geftatten. Ehen in ben Tagen, wo bie beiden Monarchen fih zum Eon- 
greſſe nah Memel aufmachten, hatte ber erfte Gonful ben Meifterftreih ge- 
führt, ber ihn zum Schiedsrichter in den beutfchen Angelegenheiten machte. 
Er hatte Preußen, Baiern und Rußland felbft durch einzelne Verträge an 
fi gefnüpft und dadurch feinem Entſchädigungsplane den Erfolg gefihert. 
Eine geheime Uebereinkunft, die am 23. Mai 1802 geſchloſſen warb*), ver- 
bieß Preußen als Entſchädigung bie Bistbümer Paderborn und Hilbesheim, 
einen Theil von Münfter, das Eichsfeld, Erfurt und die Abteien Elten, 
Eſſen und Werden, allerdings weniger, als die preußiſchen Staatsmänner 
verlangt, aber immerhin viel mehr, ald Preußen an Gebiet und Einkünften 
verloren hatte. Zu gleicher Zeit waren dem Haufe Oranien das Bisthum 
Fulda, die Abteien Corvey und Weingarten, Dortmund und einige Reichs 


*) Die genaueften Angaben über die zum Theil noch nicht weröffentlicten Ver- 
träge finden wir bei Lefebvre I. 235 f. woraus fi bie Mittheilungen bei Martens 
supplement au recueil IIL 219 f. nothbürftig ergänzen laſſen. In Bezug auf den 
bairiſchen Bertrag weichen Lefebore und Thiers (IV. 75.) einmal in Bezug auf bas 
Datum ab, indem jener ben 24., biefer ben 23. Mai angibt, dann auch in Bezug 
auf einzelne Bebingungen. Es erklärt fi bas wohl dadurch, daß Manches, was in 
biefen Verträgen feftgeftellt war, balb nachher wieber kurzweg geändert worben iſt. 
In dem preußiſchen Bertrage bilbete bie Garantie für Stalien, nad Lefebore und 
Bignon, der ben Sat wörtlich anführt, ben dreizehnten, bie Beftimmung über bie 
fofortige Befignafme (f. Bignon IL. 324.) den vierzehnten Artilel. Wir haben es, 
bei der Abweichung der einzelnen Angaben, bie inbeffen nur Nebenpunfte trifft, für 
das Paffenbfte gehalten, bie Thatſachen tm Terte nad dem bald nachher überreichten 
Entfepäbigungspfan fefzuftellen. 
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ftäbte in Schwaben, die fpäter an Batern fielen, zugefagt, natürlich mit ter 
Bedingung, daß die Befigungen im Falle des Ausſterbens der Dranier auf 
Preußen übergehen follten. Dafür erkannte der ehemalige Erbftatthalter die 
batavifche Republik, Preußen bie Veränderungen in Italien an. Um feiner 
Beute ganz fiher zu fein, ließ fih Preußen außerdem von Frankreich er 
mächtigen, die neuen Gebiete in Beſitz zu nehmen, bevor noch die letzte Ent- 
ſcheidung vom Reichstag gegeben war! Der Vertrag mit Baiern, der am 
24. Mai gefhloffen ward, verhieß dem bairifchen Kurfürften die Stifter Würz- 
burg, Bamberg, Freiſingen, Augsburg, Eichſtädt, die Abtei Kempten, die 
Grafſchaft Werdenfels, einen Theil des Bisthums und bie Stadt Paſſau, 
außerdem eine Anzahl Reichsſtädte und Abteien in Schwaben und Franken, 
mithin eine Entfhädigung, die buch Umfang und geographiſche Lage ben 
Verluſt mehr als erfegte und wozu Defterreich wie Preußen einen guten 
Theil ihrer Wünſche hatten opfern müffen. Es folgten dieſem Vertrage ähn- 
Tiche Abkommen mit Württemberg, Baden und Heffen, in denen, jedoch ohne 
ins Detail einzugehen,. nur im Allgemeinen reiche Entihädigungen verfprochen 
waren. 

So Hatte fih Bonaparte mit vier von den acht Mitgliedern der aufer- 
ordentlichen Reichbeputation „verftändigt“; Defterreih war auf feine Hülf- 
Tofe Clientel von geiftlichen Herren beſchränkt, es galt jegt nur noch, ſich 
auch Rußlands zu verfihern. Bonaparte Hatte den Abſchluß jener Verträge 
ſchnell nad Memel melden Iaffen und dort erwünſchte Aufnahme gefunden; 
zugleich wurde der ruffiiche Gefandte in Paris gebrängt, auch im Namen feir 
ned Kaiſers raſch zu unterzeichnen. Es ward ihm, auf Grund der einzelnen 
Verträge und Verabredungen, ein Entſchädigungsplan vorgelegt, worin, ſchein - 
bar Rußland zu Liebe, ein guter Theil der Beute, die früher Toscana hatte 
erhalten follen, den verwandten ſüddeutſchen Fürften zugewiefen war. Allein 
Markof ſah die Dinge anders an, als der Peteröburger Hof; mit feiner ganzen 
Sympathie den Mächten ber Goalition zugethan, betrachtete er bie DVergrö- 
Berung ber verwandten Höfe als eine gleihgültige Sache und hätte gern 
die Erhaltung wenigftend eines Theils der geiftlihen Staaten gefichert. Doch 
gab er dem Drängen Talleyrands am Ende nad und unterzeichnete am 
3. Juni das Abkommen, weldes den Entjhädigungsplan, wie ihn Frankreich 
vorgelegt, guthieß und zugleich; bie franzöfiſch-ruſſiſche Vermittlung in den 
deutſchen Wirren verabrebete. Der Czar hatte auf dieſem letzten Punkte aus 
drücflich beftanden; er mochte fi davon vielen Einfluß verfpredhen, während 
diefe Vermittlung nur die Wirkung hatte, daß feitdem das Geld ber beut- 
ſchen Fürften auch den ruſſtſchen Unterhändlern zufloß.) In dem Entſchä- 
Digungsplane**) waren für Toscana Salzburg, Beräteögaden, Briren, Trient 


*) ©, Pertz Leben Steins I. 228, 
®®) Martens Suppl. II. 288 f, 
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und ein Theil von Paffau, für Baiern und Preußen ungefähr das in ben 
Verträgen Verſprochene feitgefeht; Hannover follte Osnabrüd erhalten, für 
Baden waren das Bistbum Conitanz, die Reite ter Stifter Speyer, Straf- 
burg, Baſel, die Nedarpfalz, Lahr, die Grafihaft Lichtenberg, dann die 
Reihsitädte Offenburg, Zell, Gengenbach, Ueberlingen, Biberah, Pfullendorf, 
Wimpfen und die Abteien Schwarzach, Srauenalb, Allerheiligen, Lichtenthal, 
Gengenbach, Ettenheimmünſter, Petersbauſen und Salmanneweiler bejtimmt; 
Württeinberz follte die Prebitei Cllwangen, die Abtei Zwieralten, die Reichs- 
ftädte Weil, Reutlingen, Eßlingen, Rotweil, Giengen, Aalen, Hal, Gmünd 
und Heilkrenn bekommen. Weiter waren dem Landgrafen von Heffen-Eaffel 
für den Verlust von St. Gear und Rheinfels die mainziihen Enclaven 
Amöneburg, Frigfar und Helzbauien zugewieſen, während Hefjen-Darmftadt 
für die Einbuße ber Grafichaft Lichtenberg mit den Aemtern Lindenfels, Otz⸗ 
berg und dem Reit des Amtes Oppenheim, mit dem Herzogthum Weſifalen, 
ten mainziſchen Aemtern Gernsbeim, Bensheim, Heppenheim, dem Reſte des 
Bisthums Worms und der Stadt Frietberg entſchädigt werden ſollte. Würt- 
temberg, Baden und Heffen-Gaffel fellten zu Aurfüritenthümern erhoben wer- 
den, ron den geiftlihen Kurwürden nur eine, tie kurmainziſche in ber Weiſe 
erhalten werben, daß der KAurfürft, mit Aſchaffenburg und einigen Abteien 
totirt, die Wuͤrde eines Reichéerzkanzlers mit der Leitung ber Reichötagsangele- 
genbeiten fortführen und feinen Sig in Regensburg nehmen fellte. Es war 
wehl weniger die Fürferge für die hierarchiſche Ordnung der katholiſchen 
Kirche in Deutſchland, tie allertings wenigftens einen Erzbiſchof wünfdens- 
werth machte, oder die Rückſicht auf tie Reichsverfaſſung, was Kurmainz jetzt 
nod das Leben gefriftet hat, als vielmehr ein ganz perfönlicher Beweggrund; 
ter Mainzer Coabjuter Karl Theodor von Dalberg, teffen flackernder Enthu- 
ſiasmus und literariſches Mäcenatenthum ihm ebenfo fehr wie fein un- 
ruhiger Ehrgeiz ein gewiſſes Renommee in Deutſchland erworben hatte, 
wurde fon damals von Bonaparte's Scharfblick ala ein fehr brauchbares 
Werkzeug für bie franzöñſche Politik erkannt, und ihm darum vorerft noch 
die Leitung ber deutjchen Reichetagagejchäfte zugewieſen.) Es folgten dann 
weiter die Entjhädigungen für Oldenburg, bie naffauiigen Linien, Zaris, 
Löwenftein, Solms, Hchenlohe, Ifenburg und eine Anzahf noch kleinerer 
fürftliger und gräflicher Häufer. ine andere Geftaltung bes Reichstages 
ergab fid) danach von ſelber. Es traten drei neue weltliche und proteftantifche 
Kurfürften ein; Naſſau-Ufingen und Weilburg, Salm-Salm, Salm-Kyrburg, 
Leiningen und Aremberg kamen mit Virilftimmen in den Fürſtenrath, das 
ftädtifche Collegium war auf Hamburg, Lübeck, Bremen, Wehlar, Frankfurt, 
Nürnberg, Augsburg und Regensburg zufammengeihmolzen. 


=) Kurfürft Friedrich Marl Joſeph ſtarb wenige Wochen fpäter am 25. Iufi zu 
Aſchaffenburg 
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Dies waren die Grundzüge des Planes, zu deſſen Aunahme Bonaparte 
jegt Rußlaud drängte. Es war fein Zweifel, wenn der Czar diefen Ent« 
wurf aboptirte, fo half er bereitwillig franzöſiſche Gedanken und Intereffen 
durchführen, obwol der Schein angenommen war, als fei dem ruſſiſchen Kai- 
fer durch die reiche Dotirung feiner Verwandten und die Anerfennung feiner 
ſchiedsrichterlichen Stellung im deutſchen Reid) eine wichtige Gonceffion ge 
mat. Diefen Schein zu wahren, war Bonaparte freilih aufs eifrigite be- 
müht; er Tannte Aleranders Ehrgeiz, deffen Ungebuld, eine Rolle zu fpielen, 
und baute darauf bie Hoffnung, den Gzaren im Gewande gleicher Berechti - 
gung zum Gehülfen feiner Politit zu maden. In Petersburg war man ge 
gen die wahre Lage nicht völlig getäufcht; es erhoben fih wohl Stimmen des 
Kaiſers, daß Rußland unter ſchmeichelhafter Außenfeite nur zum Werkzeug 
Bonaparte’fcher Politit werde; allein diefe Bedenken ſchwiegen. Alexander 
fühlte fih do angezogen von der Rolle eines Schiedsrichters in Deutſchland, 
die, von Katharina IL, vergeblich angeftrebt, ihm nun in den Schooß gewor- 
fen ward; die Frauen am Hofe, die Mutter wie die Gemahlin des Kaifers, 
eifrige Fürfprecherinnen des württembergifchen und babifchen Haufes, dem fie 
angehörten, aud Preußens Verwendung, das Alles wirkte mit, den leifen Wi- 
derſtand Alexanders zu überwinden. Er bejtätigte den Vertrag vom 3. Juni; 
dur eine Modification in ber Form und einige Wünſche zu Gunften ber 
oldenburgiſchen und mecklenburgiſchen Verwandtſchaft wahrte er ſich den Schein 
unabhängigen und felbtändigen Handelns. 

Das Wert Bonaparte konnte damit als vollendet gelten; denn es war 
nicht zu beforgen, daß der von Frankreich und Rußland eingebrachte Entwurf, 
für den bie Mehrzahl der bebeutendften Reichsfürſten gewonnen war, etwa 
am deutſchen Reichstage ſcheiterte. Defterreih war jetzt völlig bei Seite ge- 
drängt; feine Gefandten in Paris und Peteröburg, der Graf Philipp Co 
benzl. und Saurau erfuhren die legten Verabredungen erft, als es zu fpät 
war, fie zu hindern. Grollend ſchrieb man ihnen zu Wien die Schuld dieſer 
Niederlage zu und faum vermochte den Gefandten in Paris fein einflußreicher 
Better vor der Ungnade zu fhügen, Graf Saurau ward für das angebliche 
Verſäumniß mit der Abberufung beftraft. Am Reichstag war man natürlich 
nicht beffer unterrichtet, ald die beiden Faiferlichen Diplomaten; wir ſehen aus 
ber Gorrefpondenz von Regensburg, daß man fih dort noch zu Anfang Zuli 
auf die allgemeinften Zeitungsgerüchte beſchränkt jah. Es tauchte fogar da- 
mals ber Vorſchlag auf, längere Ferien zu machen, und nur auf die beftinmte 
Einſprache des franzöſiſchen und preußifchen Geſchäftsträgers, welcher ſich 
Baiern und Baden anfhloffen, fiel der Antrag. 

Diefe Einfprache gab den erften Fingerzeig, daß eine nahe Entſcheidung 
bevorftand, wenn gleich bie meiften Herren vom Reichstag felbft noch völlig 
im Dunkeln tappten. Es war die Taktik des öfterreihifchen Gefandten, den 
geiftlihen Ständen eine nur fehr beſchränkte Säcularifation in Ausſicht zu 
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und ein Theil von Paffau, für Baiern und Preußen ungefähr das in den 
Verträgen Verſprochene feitgefeßt; Hannover follte Dsnabrüd erhalten, für 
Baden waren dad Bisthum Gonftanz, die Refte der Etifter Speyer, Straß ⸗ 
burg, Baſel, die Nedarpfalz, Lahr, die Grafſchaft Lichtenberg, dann Die 
Reichsſtädte Offenburg, Zell, Gengenbach, Neberlingen, Biberach, Pfullendorf, 
Wimpfen und tie Abteien Schwarzach, Frauenalb, Allerheiligen, Lichtenthal, 
Gengenbach, Ettenheimmünfter, Peterskaufen und Salmannsweiler beftimmt; 
Württemberg follte die Probftei Ellwangen, die Abtei Zwiefalten, die Reichs— 
ftädte Weil, Reutlingen, Eßlingen, Rotweil, Giengen, Aalen, Hall, Gmünd 
und Heilbronn befommen. Weiter waren dem Landgrafen von Heffen-Gaffel 
für ben Verluft von St. Goar und Rheinfels die mainzifhen Enclaven 
Amöneburg, Fritzlar und Holzhaufen zugewiefen, während Heffen-Darmftabt 
für die Einbuße der Graffhaft Lichtenberg mit den Aemtern Lindenfels, Oß- 
berg und dem Reft bes Amtes Oppenheim, mit dem Herzogthum Weftfalen, 
den mainzischen Aemtern Gernsheim, Bensheim, Heppenheim, dein Refte des 
Bisthums Morms und ber Stadt Friedberg entſchädigt werden ſollte. Würt- 
temberg, Baden und Heffen-Gaffel follten zu Aurfürftenthümern erhoben wer- 
den, von ben geiſtlichen Kurwürden nur eine, die Furmainzifhe in ber Weife 
erhalten werben, daß der Kurfürft, mit Aſchaffenburg und einigen Abteien 
botirt, die Würde eines Reichserzkanzlers mit der Leitung der Reichstagsangele- 
genheiten fortführen und feinen Sit in Regensburg nehmen follte. Es war 
wohl weniger bie Sürforge für die hierarchiſche Ordnung der katholiſchen 
Kirche in Deutſchland, die allerdings wenigftens einen Etzbiſchof wünſchens- 
werth machte, oder die Rückſicht auf die Reihöverfaffung, mas Kurmainz jegt 
noch das Leben gefriftet hat, als vielmehr ein ganz perfönlicher Beweggrund; 
der Mainzer Coadjutor Karl Theodor von Dalberg, deffen flackernder Enthur 
ſiasmus und literariſches Mäcenatenthum ihm ebenfo fehr wie fein un- 
ruhiger Ehrgeiz ein gewiſſes Renommee in Deutſchland erworben hatte, 
wurbe fon damals von Bonaparte's. Scharfblid als ein fehr brauchbares 
Werkzeug für die franzöſiſche Politik erfannt, und ihm darum vorerſt noch 
die Leitung der dentjchen Reichetagagefchäfte zugewieſen.) Es folgten dann 
weiter die Entjhädigungen für Oldenburg, die naſſauiſchen Linien, Zaris, 
Löwenftein, Solms, Hchenlohe, Ifenburg und eine Anzahl noch Meinerer 
fürſtlicher und gräflicher Häufer. Cine andere Geftaltung bes Reichetages 
ergab fich danach von ſelber. Es traten drei neue weltliche und proteftantifche 
Kurfürften ein; Naffau-Mfingen und Weilburg, Salm-Salm, Salm-Kyrburg, 
Leiningen und Aremberg famen mit Virilftimmen in den Fürſtenrath, das 
ftädtifhe Collegium war auf Hamburg, Lübeck, Bremen, Wetlar, Frankfurt, 
Nürnberg, Augsburg und Regensburg zufammengefhmolzen. 


*) Kurfürft Friedrich Rarl Joſeph ſtarb wenige Wochen fpäter am 25. Juli zu 
Aſqhaffenburg. 
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Dies waren die Grundzüge des Planes, zu deffen Annahıne Bonaparte 
jegt Rußland drängte. Es war fein Zweifel, wenn der Czar diefen Ent 
wurf adoptirte, fo half er bereitwillig franzöfifhe Gedanken und Intereffen 
durchführen, obwol der Schein angenommen war, als fei dem ruſſiſchen Kai- 
fer durch die reihe Dotirung feiner Verwandten und die Anerkennung feiner 
ſchiedsrichterlichen Stellung im deutſchen Reid eine wichtige Gonceffion ge- 
macht. Diefen Schein zu wahren, war Bonaparte freilih aufs eifrigite be- 
müht; er kannte Alexanders Ehrgeiz, deffen Ungebuld, eine Rolle zu fpielen, 
und baute darauf die Hoffnung, den Gzaren im Gewande gleicher Berechti- 
gung zum Gehülfen feiner Politit zu machen. In Petereburg war man ger 
gen die wahre Lage nicht völlig getäuſcht; es erhoben fi wohl Stimmen bes 
Kaifers, dag Rußland unter ſchmeichelhafter Außenfeite nur zum Werkzeug 
Bonaparte'ſcher Politif werde; allein diefe Bedenken ſchwiegen. Alerander 
fühlte ſich do angezogen von der Rolle eines Schiedsrichters in Deutjchland, 
die, von Katharina IL. vergeblich angeftrebt, ihm nun in den Schooß gewor- 
fen ward; die Frauen am Hofe, die Mutter wie die Gemahlin des Kaifers, 
eifrige Fürſprecherinnen des württemmbergifchen und badiſchen Haufes, dem fie 
angehörten, auch Preußens Verwendung, das Alles wirkte mit, ben leiſen Wi- 
berftand Aleranderd zu überwinden. Er beftätigte den Vertrag vom 3. Juni; 
durd eine Modification in der Form und einige Wünſche zu Gunften ber 
oldenburgiſchen und mecklenburgiſchen Verwandtſchaft wahrte er fih den Schein 
unabhängigen und felbftändigen Handelns. 

Das Wert Bonapartes konnte damit als vollendet gelten; denn ed war 
nicht zu beforgen, daß der von Srankreih und Rußland eingebradhte Entwurf, 
für den die Mehrzahl der bedeutendften Reihsfürften gewonnen war, etwa 
am deutſchen Reichstage ſcheiterte. Defterreih war jegt völlig bei Seite ge- 
drängt; feine Gefandten in Paris und Peteröburg, der Graf Philipp Co- 
benzl und Saurau erfuhren die legten Verabredungen erſt, als es zu fpät 
war, fie zu hindern. Grollend ſchrieb man ihnen zu Wien die Schuld dieſer 
Niederlage zu und kaum vermochte den Gefandten in Paris fein einflußreicher 
Vetter vor der Ungnade zu jhügen, Graf Saurau warb für das angebliche 
Verfäumnig mit der Abberufung beftraft. Am Reichstag war man natürlich 
nicht beffer unterrichtet, als die beiden kaiſerlichen Diplomaten; wir ſehen aus 
der Correſpondenz von Regensburg, daß man ſich dort noch zu Anfang Juli 
auf die allgemeinften Zeitungsgerüchte beſchränkt ſah. Cs tauchte fogar ba- 
mals der Vorſchlag auf, längere Serien zu maden, und nur auf die beftimmte 
Einfprache des franzöfifgen und preußifchen Geſchäftsträgers, welcher ſich 
Baiern und Baden anfehloffen, fiel der Antrag. 

Diefe Einſprache gab den erften Singerzeig, daß eine nahe Entſcheidung 
bevorftand, wenn gleich die meiften Herren vom Reichstag felbft noch völlig 
im Dunkeln tappten. Es war die Taktit des öfterreichifchen Gefandten, ben 
geiſtlichen Ständen eine nur ſehr beſchränkte Säcularifation in Ausſicht zu 
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zu Eunerille übernemmeren Verkindlichkeiten se viel wie möglid zu vereini- 
gen. Auertem iei ter Kaizer überzeugt, daß die Rube und Wohlfahrt des 
deurihen Vaterlandes einmal taren abkinge, daß Die Berichtigung der Ent- 
i&ärigungen mit der enrüniteiten Gintra&t und wechielieitigen Rädfiht er- 
felge, dann tie Ausfüfrung des „ven Kaiſer und Reih mit Beiſtimmung 
Rusfante und Frankreichs Fetzuitellenden Planes in feinem andern als 
geſetzmätzigem Wege ver äd gebe und alle eigennügigen Schritte und Ge 
walttkätigfeiten, turh tie man aud tie Mäsigften zwingen werde, 
gleibe Wege einzuiklagen, fern gehalten würten.“ 

Tie Unberangenen, tie ven einem Cinveritintniz Oefterreichs mit Bona- 
parte und feinem Schweite träuniten eder die da glaubten, es ſei bie Zeit 
für Reidstagererien gefemmen, wurten unſanft aus dem Schlummer geweckt. 
Seit Zuli waren in Preußen und Pral;baiern Truppenmaflen in Bewegung, 
offenbar um einttweilen wezzunehmen, was an Entihäbigungen verheißen war; 
wenigftens lieg man fi tur die Abmahnung des kaiſerlichen Rundſchreibens 
gewiß nicht irre machen. Am 3. Augujt, dem Geburtstag des Könige, erfolgten in 
der That die preußiſchen Decupationen; zu Hildesheim, zu Münfter u. |. w. warb 
die Huldigung eingenommen. Ein königliches Patent vom 6. Zuni, alfo ſchein · 
bar gleich nach den Abſchluß der Maiverträge ausgefertigt, verfündigte, daß, 
in Solge getroffene Vereinbarung Preußen dieſe Gebiete als Entſchädigung 
für feine Verlufte am linken Rheinufer in Beſitz nehme. Wohl erflärte die 
preußifhe Regierung, als Antwort auf das Faiferlihe Rundſchreiben, man 
fehe diefe Beſetzung nur als eine vorläufige Maßregel an, aber dem wiber- 
ſprach die Thatſache, dag man überall in den occupirten Gebieten Gommif- 
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fionen zur Drganifation einfegte und überhaupt Alles fihtbar auf einen dauern- 
den Befitz einrichtete, 

Das Zeichen zur Selbfthülfe war gegeben; nun zögerte auch ber Kaifer 
nicht mehr, feine in dem Rundſchreiben ausgeſprochene Drohung zu vollziehen. 
Das Bisthum Paffau, erinnern wir und, war in dem Entfhädigungsplane 
in zwei Stüde zerriffen; die Stadt, um ihrer Lage willen allerdings ſehr 
wichtig, war nebft einen Theil des Stiftes an Baiern, das Uebrige an Tos- 
cana zugeſagt. Oeſterreich Hatte dennad) Teinen geeigneteren Anlaß, DVergel- 
tungsrecht zu üben für die Dccupationen ber Andern, als Paſſau, deſſen Be- 
fig den Weg nad) Baiern öffnete. Nun lieh zudem die bairiſche Politif jel- 
ber den Vorwand dazu. Sie hatte das frühere Anfinnen des Kaifers, über- 
haupt nichts zu befegen, abgelehnt und zog jeßt Truppen in der Nähe bes 
Ian zufammen. Wie biefe fih der biſchöflichen Reſidenz näherten, rüdten, 
vom Fürſtbiſchof gerufen, aud von ber andern Seite die Kaiferlichen heran; 
eine Beſprechung zwiſchen ben Führern beider Colonnen hatte feinen Erfolg, 
vielmehr bejegten in ber Nacht vom 16. zum 17. Auguft bie Defterreicher 
die Stadt und pflanzten ihre Kanonen gegen die Stellung der Baiern auf. 
Die Baiern fegten fich bann in bem noch ledigen Theile des Bisthums feft 
und es hätte nur irgend einer Meinen Unvorſichtigkeit bedurft, fo gab es zwi« 
ſchen Deutſchen und Deutſchen Hier blutige Händel Wir hatten es jet wirk- 
lich fo weit gebracht, daß wir nod dankbar fein mußten, wenn die Franzoſen 

und Ruffen durch ihr Machtwort die Ruhe unter uns berftellten! 

Der Vorfall zu Paffan war im Ganzen nicht greller, als was Preußen 
und Baiern an andern Stellen thaten; beide Theile fielen vor beendigten 
Proceß über den ftreitigen Gegenftand her, nur that das Defterreich auf eigene 
Fauſt, die Andern mit franzöfifcger Ermächtigung. Aber der Eindrud war 
größer, einmal weil die Weberrumpelung Paſſaus zuerſt die weite Kluft zwi- 
ſchen Defterreih und Frankreich, zwiſchen dem Kaifer und den weltlichen Reiche» 
ftänden aufdeckte, dann weil damit ber frangöfifg-ruffifchen Intervention und 
ihrem Entwurfe deutlich der Handſchuh Hingeworfen war. Schon faßten die 
zum Opfer beftimmten Stände friſchen Muth; fie träumten von einem neuen 
Aufſchwung ber Faiferlichen Politik, die das Gewebe der bonapartijch-preußiic- 
bairiſchen Machinationen mit einem fräftigen Schlage zerhauen werde. Eben 
darum nahm man au auf ber andern Seite die Sache ernfter und Bona- 
parte insbeſondere war entſchloſſen, dieſem erften Verſuche offenen Wiberftan- 
des gegen feinen Theilungsplan mit aller Macht zu begegnen. Er Hatte noch 
kurz zuvor in Wien einen vertraulichen Schritt gethan, den Entſchädigungs- 
entwurf mittheilen und babei die Andeutung fallen Iaffen, daß, wenn ber 
Kaifer ſich fonft nachgiebig zeige, das nod nicht Sranfreiche letztes Wort fein 
werde. Darauf erſchien nun der Einfall in Paffau faft wie eine Antwort; 
wenigftens faßte Bonaparte ben Vorgang fo auf und nahm fi) vor, ihn ent- 
ſprechend zu erwiedern. Wir werden fpäter davon hören. 
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Sept endlich, nachdem das Ausland Die Loeſe der Theilung beftimmt und 
vie Vollziehung ſchon begonnen hatte, gaben auch das officielle Reid und 
feine Deputation ein Lebenszeichen von fi‘). in kaiſerliches Decret vom 
2. Augujt hatte Diefelbe „zur ſchließlichen Berichtigung des Friedensgeſchäͤftes“ 
nad Regensburg einberufen. Im Laufe des Monats trafen die Mitglieder 
der Deputation dort ein, Baron Hügel als kaiſerlicher Bevollmächtigter, Frei- 
herr von Albini für Kurmainz, der Reichshofrath von Schraut für die böh- 
miſche, von Globig für die fühjiihe Stimme. Kurbrandenburg war durch 
den und wohlbefannten Grafen Görg vertreten und ihm wegen der fränkiſchen 
Beſitzthümer der Directorialgefandte beim fränkischen Kreife Hänlein; beigege- 
ben; für Baiern erjchien Rechberg, für Württeniberg Normann, für Heffen- 
Gaffel Günderrote, die Stinune des Deutchmeijterd war von dem Freiherrn 
von Rabenau geführt. Von ben vermittelnden Mächten waren ein Herr. von 
Bühler und Alüpfel ald Vertreter Rußlands, Laforeft, der bisherige Geichäfts- 
träger in Münden, ald Gejandter Frankreichs bevollmächtigt. Das Ueberge- 
wit Frankreichs war auch in diefem perfönlicen Verhältnig ausgeprägt. 
Denn bie beiden ziemlich nichtöfagenden Repräfentanten Rußlands wurden 
von dem feinen und gewandten Laforejt, der noch zur Unterftägung ben 
durchtriebenen Mathieu in feinem Gefolge hatte, vollftonımen am Gängelbande 
geleitet. 

Am 24. Auguft ward der Congreß feierlich eröffnet; nach den gewöhn- 
lien Förmlickeiten ward eine Erklärung bes kaiſerlichen Bevollmächtigten 
verlejen, die halb wie ein Programm, halb wie ein Protejt der Wiener Po- 

- fitit lautete. Die Schuld der Verzögerung war darin mit dürren Worten 
Frankreich Schuld gegeben und der Deputation nachdrücklich ihre Aufgabe und 
Pflicht ans Herz gelegt. Die Entihädigungen, hieß ed, follten mit Gerech- 
tigfeit abgewogen, nicht unter dem Vorwande eined angeblichen Gleichgewich - 
tes vertheilt, und die Verfaffung des deutſchen Reiches, „das Refultat gereif- 
ter Erfahrungen vieler Jahrhunderte“, in jeder Hinficht erhalten werben. Nun ka - 
men bie beiden auswärtigen Vermittler und übergaben ihre Declaration nebſt dem 
Entſchãdigungsplan, der ſchon einige Tage zuvor vertraulich dem kaiſerlichen 
und dem mainziſchen Bevollmächtigten war mitgetheilt worden; über biefen 
Plan, Inutete gebieterifh der Schluß ihrer Erklärung, follten die fchleunigften 
und ernfthafteften Berathungen angeftellt und im Interefje Deutſchlands wie 
des europäifchen Friedens Alles, was die Entihäbigungen betreffe, binnen 
zwei Monaten erledigt fein. So kündigte fid die fremde Einmiſchung ſchon 


H Ueber das Folgende find aufer ber friiher angeführten. Reihstagscorrejpon- 
denz und ben politiſchen Zeitſchriften ber Zeit bie franzöſiſchen Quellen und bie 
Bucher von Gaspari (ber Reichsdeputationshauptſchluß. 1803. 2 Bbe.) und v. Hoff 
(ba8 deutſche Reich vor ber franzöfifchen Revolution und nach bem Frieden von Lu- 
neville 2 Bde. 1805.) benutzt worden. 
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nicht mehr im Zone der Vermittlung, fondern des Befehles an und im gan 
zen Kreife des Reichstages zuckte auch Fein Laut der Scham und bed Unwil- 
lens über dieſe Grniedrigung auf! Nur der Kaifer fuchte, freilich zu fpät, 
in einem Refeript an ben böhmiſchen Vertreter, dem deutſchen Reiche die un- 
mittelbare Behandlung und Berichtigung der Entſchädigungsſache vorzubehal- 
ten und ſprach die Erwartung aus, daß die beiden. auswärtigen Mächte dieje 
nerfte und höchſte aller Befugniffe eines unabhängigen Staates“ nicht ver- 
kümmern würden. 

Schon die zweite Sigung der Reichsdeputation (31. Auguft) zeigte das 
Mebergewicht der mit Frankreich und Rußland verbundenen Reicheftände. Mäh- 
end die böhmifche Stimme fih im Sinne des eben erwähnten kaiſerlichen 
Refcripts ausſprach, erffärte fi Brandenburg dafür, daß man durch einen 
vorläufigen Beihluß den Plan im Ganzen annehme, ſich aber in Betreff der 
zu erwartenden Reclamationen und der Aenderungen, die fi daraus ergeben 
würben, das Gehörige vorbehalte. Baiern, Württemberg, Heffen-Gaffel waren 
natürlich ebenfalls für diefe vorgefchlagene Annahme en bloc. Die Stimme 
des Deutſchmeiſters meinte, die Deputation Eönne die Erklärung allerdings 
annehmen und ben Vermittlern für ihre Verwendung danken, aber fie folle 
zugleich gemäß ihrer Befugniß jeden einzelnen Verluft in eigene Erwägung 
sieben, bie dafür zu. gewährende. Entfhädigung erörtern, damit dann die De- 
elaration vergleichen und über die etwa ſich ergebenden Anftände mit den Bes 
vollmädtigten der Vermittler Rückſprache pflegen. Diefe Meinung des Wie- 
ner Hofes, die dem Gefandten des Deutſchmeiſters in den Mund gelegt ward, 
hatte aber außer diefem in der. Deputation nur noch die böhmifhe Stimme 
für fih; Sachſen behielt fi fein Votum vor, Kurmainz gab eine Erklärung 
ab, die ein getreuer Ausdruck der fhillernden und Iavirenden Politik Dalbergs 
war. Innerlich bereits mit dem franzöfiſch-ruſſiſchen Projekt einverftanden, 
bemühte ſich der Lünftige Kurerzlanzler doc den Schein zu wahren, als nehme 
er eine felbftänbige Haltung ein und als ſuche er aus dem großen Schiffbruch 
von der alten Ordnung und dem Kirchenſtaat des heiligen römiſchen Reiches 
noch zu retten, was zu retten jei. Man müffe, hieß es in der Erklärung, 
die Albini abgab, in der Declaration der Mächte zweierlei unterfcheiden; ein- 
mal die Entfhädigungen und dann eine Reihe von andern Beftimmungen, 
die ſich daraus ergäben; unter ben letzteren fei Einzelnes freilich init jenem 
erften eng verflochten und bedürfe einer raſchen Erledigung, z. B. ber ftan- 
deögemäße Unterhalt der Säcularifirten und das Schulden- und Penfionswe- 
fen ber eingeſchmolzenen geiftlihen Gebiete. Bei den Entfhädigungen hätten 
fi) die vermittelnden Mächte allerdings nicht immer an den Buchſtaben bes 
Luneviller Friedens halten Tönnen, feien aber auch wohl troß des beiten Wil- 
lens nicht überall mit der genaueften Kenntniß der Verhältniffe ausgerüftet 
geweſen; es fei daher um fo mehr bie Heifige Pflicht der Deputation, die Ber 
rathung auf's gründlichfte vorzunehmen. Mit dem Bedauern, daß die Sir 
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eufarifation fo weit gehen folle, verkand der Akgefandte zugleich die Ver- 
fiherung, daß Kurmainz fich aufs eifrigite bemühen werde, fid) ſowol des gan- 
zen Reis wie aller einzelnen Indivituen nad allen Kräften anzunehmen. 
Mit diejem Votum hoffte Dalberg nad allen Seiten hin zu genügen; den 
Geijtliben war darin ein bürftiger Troft zugeworfen, mit der vorgeſchlagenen 
„gründligen" Prüfung dem Kaijer eine fheinbare Conceffien gemacht und 
doch konnte durch die Art, wie das Ganze begründet und die Entjhädigungen 
ſtillſchweigend als abgemachte Thatſache angenommen waren, au Bonaparte 
und was ihm anhing fich befriedigt finden. Es war Alles fo geftellt, daß 
Kurmainz bei einer nächſten Abjtimmung, ohne einen zu grellen Sprung zu 
machen, mit Preußen, Baiern und ten Andern fi für die Annahme en bloc 
erflären Eonnte, zumal da die franzöſiſche Geſandiſchaft füge und herbe Mit- 
tel nicht ſparte. Falls die Sache ſcheiterte, war das Schlimmfte in Ausficht 
geftellt; wenn dagegen Mainz hübſch geſchmeidig war, follten ihm feine Ent- 
ſchädigungen in Grund und Boten angewiefen werden. Schon in der dritten 
Sitzung am 8. September erfolgte diefe Wendung, wie eine gut einftubirte 
Komödie vorbereitet. Die böhmifhe Stimme fam noch einmal darauf zurüd, 
daß man den Entwurf Punkt für Punkt in Erwägung ziehen folle, ftand 
aber auch jegt mit dem Vertreter des Deutſchmeiſters allein; Kurſachſen, als 
das einzige Mitglied der Deputation, das in dieſem Schiffbruch nicht auf 
Beute angewiefen war, nahm eine mittlere Stellung ein, Kurmainz bahnte ſich 
die Brüde zum Einverſtändniß mit den Andern. Indem dieſe ſich bereit er- 
Härten, in Betreff des Unterhaltes ver Geijtlihen und der Schulden ber fü- 
eularifirten Gebiete den von Albini früher geiußerten Wünfchen zu genügen, 
gaben fie dem Vertreter Dalbergs den erwünſchten Vorwand, auch feinerjeits 
einen Schritt der Annäherung zu thun. Es fei, äußerte er, binnen zwei Mo- 
naten doch nit möglich, von allen Beſchädigten förmliche Berechnung ihrer 
Verluſte einzuholen und fie zu prüfen; der Reclamationen feien zudem ſchon 
jetzt fo viele, daß man ſich kaum ſchmeicheln könne, von den zur Entjädigungs- 
maffe bejtimmten Stiftern und Reichejtäbten noch etwas zu reiten. Es bleibe 
daher praktiſch kaum etwas Anderes übrig, als die gegen den Plan einfom- 
menden dringenden Reclamationen in Erwägung zu ziehen und fi über die 
Gründe und Berechnungen des vorgelegten Entwurfs von den Mächten die 
nöthigen Grläuterungen ausjubitten. Der Antrag, womit biefe Begrün- 
dung ſchloß, Tautete dahin: den Entjhädigungsplan im Allgemeinen anzu 
nehmen und die Aenderungen, die durch begründete Reclamationen veran- 
laßt würben, fi vorzubehalten. Natürlich traten Brandenburg, Baiern, 
Württemberg und Heffen-Gaffel dem bei; aud Sachſen ſchloß fih zögernd 
an und das Mainzer Votum warb zum Beſchluß der Deputation erhoben. 
Bon dem faiferlihen Bevollmächtigten ward er aber verworfen. Der- 
elbe wies in der Sitzung vom 14. September die Deputation wiederholt 
auf ben Luneviller Frieden als die Grundlage aller Berathungen hin und 
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verlangte demzufolge eine pflichtmäßige. Prüfung aller Theile des Planes. 
Da gegründete Einſprachen gegen ten Entwurf vorhanden feien, fo könne 
man ihn nit ſchon jegt im Allgemeinen annehmen. Es fei unvereinbar, 
ſich Erinnerungen vorzubehalten und zugleich fi bie Mittel der Befriedigung 
zu entziehen, indem nach dem vorgelegten Plane die Entſchädigungsmaſſe der- 
geftalt erſchöpft jei, daß für jpätere Befriedigung gerechter Reclamationen nichts 
mehr übrig bleibe. 

Es Hätte dieſes Widerfpruches nicht beburft, un den Zorn Bonaparte’s 
berauszufordern. Schon daß fein Verfud, die Oppofition Oeſterreichs durch 
begätigende Vorftellungen zu beſchwichtigen, gefheitert war, hatte den Conful 
verftimmt; die Befegung von Paffau, die erften Erklärungen Oeſterreichs in 
der Deputation, die Verwahrung für die Selbftändigkeit des Reiches und die 
unverblünten Vorwürfe gegen die fremden Vermittler erregten feine ganze 
Erbitterung. Hatte der Moniteur bisher die Miene annehmen müffen, als 
fei man mit Defterreih vollfommen einig, fo wurde jeßt der troßig ein 
ſchũchternde Ton von früher wieder angefhlagen. In der nämlichen Sigung 
vom 14. September, wo ber kaiſerliche Bevollmächtigte den Beſchluß der De 
putation verwarf, ward eine franzöfifche Note, der ſich natürlich Rußland an- 
ſchloß, verlejen, die wie ein feindliches Manifeft gegen die kaiſerliche Politik 
Hang. Die Entwürfe bes Wiener Hofes, hieß e& darin, hätten darauf abge: 
gielt, fein Gebiet bis an den Lech zu erweitern, und würben die Wirkung ge 
habt Haben, Baiern aus der Zahl der Mächte ganz auszuftreihen. Das Gleich- 
gewicht Europa’ verlange aber eben fo fehr die Eriftenz Baierns wie die 
Macht Oeſterreichs. Die Infinuntionen des Wiener Hofes feien zu Peterd- 
burg wie zu Paris gejceitert; denn Baiern ftehe unter dem Schuß der ver- 
mittelnden Mächte und ber erfte Gonful werde niemals zugeben, daß Paffau 
in ben Händen ber Defterreicher-verbleibe oder ihnen ein Theil von dem Ge- 
biet zufalle, das Baiern am rechten Innufer beſitze. 

Auf einen ſolchen Ausfall konnte Defterreich nicht ſchweigen; es ſuchte 
in einer Note vom 26. September durch genauere Darlegung des Sachver ⸗- 
altes die Vorwürfe zu entkräften. Nach den Andeutungen einer hochgeftell- 
"ten Perfönlichfeit in Baiern Habe man zu Wien glauben müffen,. e Tiege in 
den freiwilligen Wünſchen bes Kurfürften von Pfalzbaiern, einen Tauſch mit 
Toscana einzugehen. In Münden und bei den beiden vermittelnden Mäch- 
ten feien darüber Gröffnungen gemacht worden, es fei aber niemals die Ab- 
fiht gewejen, Baiern zu verfhlingen, ſondern nur die an Salzburg angrän- 
genden Gebiete Bairens gegen ſchwäbiſche Befigungen einzutaufchen. 

Gegenüber dem Beſchluß der Reichsdeputation verharrte aber der Kaifer 
in feiner verneinenden Stellung. Derjelbe blieb darum zunächft ohne Folge 
und man war bis Ende September zu feinem weiteren Refultate gelangt, 
als daß fi die Situation der Parteien ſchärfer geffärt hatte. Denn das 


war jet offenbar, daß Defterreih wenigftens verfuchen wollte, fo lange e& 
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ging, die Erletigung ter Angelegenkeit zu verzögern, nit jewel aus uneigen- 
nügiger Serge für die Neibeverfafiung eder für die geiſtlichen Stände, als 
in ber Heftnung, durch jeinen Wideritand ein beiteres Loos für Toscana und 
eine feinem Ginituffe günitigere Zöiung der Entichädigungsſache zu erlangen. 
Bonaparte war freilich auf dieie Taktik gefaöt; Der öſterreichijchen Weigerung 
wurde in Regensburg tie zäbeite Unnachgiebigkeit entgegengeiegt, und indeß 
tie kaiſerliche Dipfematie vertraulich fallen lich, aud ein Kleines Opfer werde 
fie befriedigen, wurte auch ties Hleinite ven tem franzeihen Bevollmächtig - 
ten treden verweigert. Man jelle fih, rieth er, nad Paris wenten; vielleicht 
jeien dert beſſere Beringungen zu erlangen. . 

Die Reibsteputatien blick inteifen nit unbeigäftigt; fie ward mit Re 
clamationen aller Art wahrhaft beſtürmt. Nicht nur Deiterreih für Tos- 
cana, auch Heilen-Gaifel, Yöwenitein, Salm, Areınkerz, Dettingen-Wallerjtein, 
der deutihe Orden, die weitfälijchen Grafen, die ſchwäbiſchen Reichejtäbte, die 
Ritterſchaft und eine Menge ven andern, Entſchädigten und Nictentihädig- 
ten, trängten fi mit umfangreihen Beſchwerdeſchriften und Berechnungen 
nad Regensburg. Da erheb z. B. Neuwied Anfpruh auf kurkölniſche und 
kurtrierſche Bezirke, Sachſen · Meiningen auf tie Grafihaft Sayn - Altenkirchen. 
Hohenlehe reclamirte wegen ſeines ungefähr fünfhundert Gulden betragenden 
Antheils an tem Rbheinzolle zu Boppard, und tie rheiniſche Reichsritterſchaft 
forderte theils Entſchädigung wegen bes Verluſtes an Zehnten und Gerichts- 
gefãllen am linken Rheinufer, ben ber ober- und niederrheiniſche Canton auf 
213,022 Gulden jährlich anſchlug, theils Aufhebung ter Beſchlagnahme, wo- 
mit auch ihre Privatgüter bert getreffen werten waren. Hier ſollten die 
Perfonen, bie durch tie beverjtehente Revolution ihre Stellen verloren, ver- 
forgt, tert das Landes · und Kreisihultenwejen geertnet werten. Da war 
taum Giner, der nicht enormen Verluſt und eine viel zu geringe Entſchädi - 
gung verzurehnen wußte. Selbſt Modena kam unt legte in green Tabellen 
jeine italienijgen Cinfänfte dem Reihetag ver, um zu zeigen, weld unge 
nügender Erſatz dafür ber Breiegau und die Ortenau wären. Von ten zahl- 
leſen Reclamatienen fanten wohl einzelne eine Berückſichtigung; andere wur- 
den einfach zu ten Acten gelegt cher tie Reichsdeputation hatte höchſtens ben 
Troſt bereit, ten fie ten Rittern gab: „fe fehr auch tie Reichsritterſchaft zu 
bedauern fei, die Deputation finde fi gleichwol niht im Stande, ihr eine 
Entſchãdigung zu verſchaffen.“ Und die Ritterjhaft gehörte zu ben am ſchwer · 
ften Getroffenen}; ihre reichsunmittelbaren Befigungen am linken Rheinufer 
waren verloren und ven einem Erſatz Feine Rede, ihre Privatgüter waren un- 
ter Cequeiter gelegt werben und die Franzeſen zeigten feine Neigung, tiefe 
ebenfo harte wie ungerechte Maßregel zurüdzunehmen. 

Aud die mit ber Einſchmelzung bedrohten Reihejtinde verloren die Ge- 
duld nech nicht, zu reclamiren; Trier z. B. war unter ben eriten Bejchwerde- 
führern und verlangte die Wieberherftellung tes Kurftaates. Von Interefje 
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war eine DVorftellung der meiften Hochftifter in Franken, Baiern und am 
Rhein, die fi zur Säcularifation beftimmt fahen und biefem Looſe fih mit 
Refignation fügen wollten. Aber fie forderten eine ſtandesgemäße Entſchädi- 
gung für die Fürftbifhöfe wie ihre Coadjutoren; fie wollten nach dem Bei- 
ſpiel des weſtfäliſchen Friedens auf beftimmte Aemter angewiefen werden, die 
Wahl ihres Wohnfiges follte ihnen freigeftellt fein, wenn fie es verlangten auch 
das Verbleiben in ihren bisherigen Befigungen, natürlih mit den nöthigen 
Bedürfniffen einer ftandesmäßigen Wohnung geitattet werden. Die abgetre- 
tenen geiftlichen Gebiete follten in ihrem Verhältniß zu Kaifer und Reich er- 
halten, ber innere Zuftand nicht wugeftaltet werden. Sie verftanden darun- 
ter einmal die Erhaltung der Erzbiſchöfe und Biſchöfe in ihrem bisherigen 
fürftlichen Rang und den Fortgenuß des Rechtes, Pfarreien und fonftige Ber 
neficien zu befeßen: dann wünſchten fie die Belafjung der Domcapitel in den 
bisherigen Rechten, die Aufrechterhaltung der Seminarien, Erziehungsanftal- 
ten, milden Stiftungen und ihre verfaffungsmäßige Verwaltung durch einen 
völkerrechtlichen Vertrag fihergeftellt. Neben diefen eigenen Intereffen verga- 
Ben fie dod auch ihrer bißherigen Unterthanen nicht. Die Bewohner der geift« 
lichen Staaten, fagten fie, hätten ein wohlerworbenes Recht auf eine einge- 
ſchraͤnkte Regierung, beſonders wo es fi um die Erhebung der Steuern, bie 
Contrahirung der Schulden und die Veräußerung von Domainen handelte; 
auch diefe politiſche Verfaffung wollten die Biſchöfe fihergeftellt, die Domca- 
pitel in bie Landftände aufgenommen und überhaupt die Länder bei dem In · 
begriffe ihrer Geſetze und Gewohnheiten erhalten wiſſen. 

Die Reichsſtädte befanden ſich in einer ähnlichen Lage, wie die geiſtlichen 
Stände; nur fehlte ihnen die Protection Oeſterreichs. War doch der Kaifer 
jelbft einer ber erften gewefen, der fie ſich ala Entſchädigungsobjecte für Tod» 
cana ausgeſucht und bie erbfürftlichen Stimmen der Deputation verfäumten 
nicht an diefen Vorgang zu erinnern, fo oft man ſich von öfterreichifcher Seite 
auf den ftvengen Wortlaut des Friedens von Luneville berief. Aber für den 
verlorenen Taiferlihen Schuß Hatten die Städte nicht etwa den der Fürften 
eingetaufcht; wenn die Letzteren in ſcheinbarer Theilnahme ihres Looſes gedad- 
ten, fo geſchah es in der Regel nur, um bahinter einen Vorwurf gegen Defter- 
reich zu verfteden. So von beiden Seiten verlaffen waren die Städte im 
Ganzen darauf gefaßt, ihre Unmittelbarkeit einzubüßen; nur machten die in 
Franken und Schwaben, glei den Biſchöfen, wenigftens den Verſuch, fi ge- 
wiffe Rechte für die Zukunft zu retten. In der Deputation war die böh— 
miſche Stimme der Anficht, daß man die Reichsſtädte, wenn fie mebiatifirt 
würden, ben begünftigtften Municipalftäbten gleichitellen und ihnen ihre grund- 
herrlichen Rechte vorbehalten folle; die brandenburgifche dagegen hielt es für 
bedenklich, den Eünftigen Landesherren im Voraus bindende Regeln für die 
Ausübung ihrer Laudeshoheit vorſchreiben zu wollen, und es war natürlich 
daß dieſe Auffaffung im Kreife der weltlichen Fürſten Anklang fand; indeffen 
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Hut auf“ und fuchte für feine mecklenburgiſchen Verwandten die Kurwürde 
zu erlangen, 


Ueber diefen Reklamationen waren mehrere Wochen verſtrichen unb der 
Termin von zwei Monaten, ben die fremden Schiedsrichter geftellt, nahezu 
abgelaufen. Noch ftand man auf demſelben Punkte, wie im Anfang Sep- 
teınber; die Reichsdeputation hatte den Entjhädigungsentwurf vorläufig an 
genommen, aber der Faiferlihe Bevollmächtigte weigerte fi, dieſem Beſchluſſe 
zuzuftimmen. Doch hatten die Dinge ſich fo geftaltet, daß aller Vorausſicht 
nad) der Widerftand Oeſterreichs nicht mehr lange fortdauern konnte. 

Der Schlag, den ber Kaifer durch die Befegung von Paffau zu führen 
glaubte, Hatte fi gegen ihn felber gewendet. Preußen und Baiern ſchloſſen 
fi jetzt nur enger an Frankreich an und was ein Schreckſchuß Hatte fein 
follen, war für Defterreih nur eine Duelle eigner Verlegenheiten geworben. 
Wir Haben ſchon oben erfahren, in welch herbem Tone der erfte Conſul durch 
die Erklärung vom 14. September die öfterreihifge Oppofition in Regend- 
burg erwieberte; jene Erklärung war aber zugleich durch einen weiteren Schritt 
unterftügt, der Defterreich vollends ifolirte. Gleich nad dem Paffauer Bor- 
gang hatte Bonaparte den preußifchen und bairifhen Gefandten in Paris zu 
einer Webereintunft (5. Sept.) bewogen, worin Preußen und Baiern die Ver- 
pflihtung eingingen: gemeinfam mit Frankreich auf die unveränderte Annahme 
bes Entſchädigungsentwurfs Binzuwirfen und dem Kurfürften von Baiern 
die Erhaltung der verfprodenen Gebiete am teten Innufer, nament- 
lich die Stadt Paffau zu verbürgen*). Sollte, hieß es in dem Vertrag, 
der Kaifer gegen Grwarten fi weigern, binnen fechözig Tagen Paffau zu 
räumen, fo verpflihten ſich Frankreich und Preußen, ihre Streitkräfte mit 
den bairiſchen zu vereinigen, um Baiern fowol die Erhaltung feiner alten 
Befigungen am rechten Ufer des Inn, ald den Beſitz von Paffau zu ver- 
fihern. Luccheſini hatte nach feiner Weife, leichtfertig und in übergroßer Be- 
teitwilligteit, das Abkommen unterzeichnet, zu dem ihn nichts ermädhtigte; in 
Berlin war man aud darüber fihtbar verftimmt, fi eine fo widerwärtige 
Verpflichtung auferlegt zu fehen. Aber es gab Mittel, diefe üble Laune zu 
beihwichtigen; Bonaparte lohnte Preußen mit dem Verſprechen, daß feine 
neuen Erwerbungen nicht von dent Entſchädigungsplan und der Genehmi- 
gung des Reichstages abhängig fein, fondern als eine Folge bes Vertrages 
vom 23. Mai betrachtet werden, alſo in jedem Falle ſchon eine definitive 
Gültigkeit haben ſollten. Auch Rußland ward von Bonaparte beftinmt, das 
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man mochte doch bie Ungerechtigkeit fühlen, biefen Theil der Reichsſtände, 
ohne daß es der Friede von Luneville beftimmte, ja ohne daß in der Deputa- 
tion aud nur über das Recht bazu verhandelt ward, Furzweg zu mebiatificen, 
und es wurbe fpäter doch befhloffen, ihnen die angeführten Vergünftigungen 
zu verbürgen. 

Eine ergiebige Duelle von Reclamationen war die gewaltfame militärifche 
Befegung der Entſchädigungslande. Bairiſche Truppen hatten z. B. das 
Bisthum Würzburg occupirt, Dicht gedrängte Einquartierungen, Augftellung 
von Pifeten zu Pferd und zu Fuß, nächtliche Beiwachten und andere Triege- 
rifche Vorkehrungen wurden hort getroffen, obgleich fih die Einwohner in be 
ſcheidenſter Ruhe hielten. Cs kam auch wohl vor, daß die Befegung eines 
ſolchen Gebietes von zwei Seiten verfuht wart. In der Stadt Volkmarſen 
im Herzogthum Meftfalen Hatte Darmftadt durch eine eine Truppenab- 
theilung ſchon Beſitz ergriffen, als der caffeler Landgraf ein paar Bataillone 
und eine Schwadron hinſchickte, um fie hinauszudrängen; das gab natürlich 
neuen Stoff für Regensburg! In der Regel erfolgte die Decupation ohne 
Widerſtand; nur hier und ta warb ein Proteft eingelegt. Da die Kirchen- 
güter einmal für vogelfrei erfannt waren, fo beeilten ſich felbft diejenigen, 
die Hand draufzulegen, deren politifche Eriftenz nicht viel feiter ftand, als 
die ber geiftlihen Fürften. In Frankfurt a. M. wurden zum Beifpiel 
— natürlich mit franzöſiſcher Zuftimmung — die drei Stifter St. Bartho- 
Iomä, Liebfrauen und Et. Leonhard nebft einigen andern kirchlichen Gütern 
und Stiftungen von Staatöwegen in Befig genommen. 

Wer ſich der auswärtigen Protection erfreute, glaubte ſich Alles erlau⸗ 
ben zu dürfen, zumal dieſer Schutz nicht wohlfeil erworben war. Denn neben 
der demüthigen Hingebung an die fremde Politik und ihre Intereſſen wurde 
zugleich die Beſtechung ärger als je fortgeſetzt. Ein Mathieu und feine Ger 
noffen trieben den Sänder- und Menſchenſchacher auf eine fo ſchamloſe Weije, 
daß felbft ein Geſchichtſchreiber wie Thiers nicht umhin Tann, ihr. Verfahren 
als Höchft fcandalds zu bezeichnen. 

Den öffentlichen Reclamationen, womit die Reichsdeputation behelligt 
warb, Tief eine Reihe von andern zur Seite, welche die Oeffentlichkeit nicht 
gut ertrugen. ie gingen vorzugsweiſe von den ſchon begünftigten weltlichen 
NReichöftänden aus und wurben nicht am die Deputation, fondern an bie ver- 
mittelnden Mächte gerichtet. Da fuchten Preußen und Baiern fi der Auf 
Inge zu entlebigen, die auf einen Theil der ihnen zugefagten Stifter gelegt 
werden follte: den Unterhalt und die Penfionen der Cäcularifirten zu beftreiten. 
Oder Heffen-Gaffel fand ſich im Vergleich mit Darmſtadt benachtheiligt; ja das 
Haus Dranien hatte die Naivetät, ſich neben Toscana gekränkt zu finden. Da 
waren Baden und Baiern über die Kunftihäge in Mannheim hinter ein 
ander gekommen, die ber biöherige Befiger mitnehmen,- der neue nicht ver- 
lieren wollte. Selbft Rußland Hielt, „wo Alles bettelte, auch feinerjeits den 
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Hut auf“ und ſuchte für feine mecklenburgiſchen Verwandten die Kurwürbe 
zu erlangen, 


Ueber diefen Reklamationen waren mehrere Wochen verftrichen und ber 
Termin von zwei Monaten, den die fremden Schiedsrichter geftellt, nahezu 
abgelaufen. Noch ftand man auf demfelben Punkte, wie im Anfang Sep- 
tember; die Reichsdeputation hatte den Entſchädigungsentwurf vorläufig an - 
genommen, aber der kaiſerliche Bevollmächtigte weigerte ſich, dieſem Beſchluſſe 
zuzuſtimmen. Doch hatten die Dinge ſich ſo geſtaltet, daß aller Vorausſicht 
nach der Widerſtand Oeſterreichs nicht mehr lange fortdauern konnte. 

Der Schlag, den der Kaiſer durch die Beſetzung von Paſſau zu führen 
glaubte, hatte ſich gegen ihn ſelber gewendet. Preußen und Baiern ſchloſſen 
ſich jetzt nur enger an Frankreich an und was ein Schreckſchuß hatte ſein 
ſollen, war für Oeſterreich nur eine Quelle eigner Verlegenheiten geworden. 
Wir haben ſchon oben erfahren, in welch herbem Tone der erſte Conſul durch 
die Erklärung vom 14. September die öſterreichiſche Oppoſition in Regens- 
burg erwieberte; jene Erklärung war aber zugleich durch einen weiteren Schritt 
unterftüßt, der Defterreich vollends ifolirte. Gleich nah dem Paffauer Bor- 
gang hatte Bonaparte den preußifchen und bairifhen Gefandten in Paris zu 
einer Webereintunft (5. Sept.) bewogen, worin Preußen und Baiern bie Ver- 
pflihtung eingingen: gemeinfam mit Frankreich auf die unveränderte Annahme 
des Gntjhädigungsentwurfs hinzuwirken und dem Kurfürften von Baiern 
die Erhaltung der verſprochenen Gebiete am teten Innufer, nament- 
lich die Stadt Paffau zu verbürgen*). Sollte, hieß es in dem Vertrag, 
der Kaifer gegen Erwarten fih weigern, binnen ſechszig Tagen Paſſau zu 
räumen, fo verpflihten fi Frankreich und Preußen, ihre Streitkräfte mit 
den bairifchen zu vereinigen, um Baiern fowol die Erhaltung feiner alten 
Befigungen am rechten Ufer des Inn, als den Befig von Pafſau zu ver- 
fihern. Luccheſini hatte nach feiner Weife, leichtfertig und in übergroßer Be- 
zeitwilligteit, das Abkommen unterzeichnet, zu dem ihn nichts ermächtigte; in 
Berlin war man aud darüber fihtbar verftimmt, fi eine fo wiberwärtige 
Verpflihtung auferlegt zu fehen. Aber es gab Mittel, diefe üble Laune zu 
befchwichtigen; Bonaparte lohnte Preußen mit dem Verſprechen, daß feine 
neuen Grwerbungen nicht von dem Gntihädigungsplan und der Genehmi- 
gung des Reichstages abhängig fein, fondern ala eine Folge des Vertrages 
vom 23. Mai betrachtet werden, alſo in jedem Falle ſchon eine befinitive 
Gültigkeit haben follten. Auch Rußland ward von Bonaparte beftimmt, das 


*) &, Martens suppl. III. 226 f. 
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auriiten reifte mir bereckuetem A 
gab Ad nah tem Inn, ale wenn er die Stellungen der Oeſterreicher recog- 
nc&iren wellte, und zeigte fh zu Regensburg und an mehreren Höfen gleich 
fam als ter leibbaftige Verbete ter bereritchenten bewaffneten Intervention 
ter Aranzcien. 

Vergebene ĩuchte Teiterreih, inte es nun gelindere Saiten anſchlug, 
auf dem Wege ter Unterkantlung beitere Berinzungen zu erlangen. Seine 
Ferterungen — tie Kurwürde für Teecana und den Deutichmeifter, der Inn 
ale Graänze unt etwa Augeburg nebit antern ichwäbiſchen Bruditüden als 
Griag für Baiern — waren immer nech zu boch für das franzöfifhe Inter- 
effe; Benararte antwertete verneinend und idien höchſtens bereit, etwa das 
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zu übertragen. 

Tie Yage Oeſterreichs war alie, fünf bis jehs Wochen nad Gröffnung 
ter Reibeteputatien, viel ungünjtiger geworden als zuvor. In biefem Au- 
genblick ſollte der Entſchädigungsentwurf in einer neuen Retaction zur Be— 
rathung fommen. Während nämlich Die Reiheteputation Beſchwerden em- 
pfing und ben faiferlihen Commiſſär zur Nachgiebigkeit zu ſtimmen ſuchte, 
war bie franzöfifh-ruffiige Diplomatie in Regensburg nicht unthätig gewefen. 
Für bie höheren politiſchen Gefihtepunfte war ber Gejandte Bonaparte’s, 
Laforeft, einer feiner gewandteſten Diplomaten, tem wir nod mehrfach be 
gegnen werben, ter eigentliche Leiter; den niederen Menfchen- und Länder 
handel Teitete Mathieu und mit ihm Bader; die beiden Vertreter Rußlands 
hatten nur Ia zu jagen zu ben Vorjdlägen, die ven Laforeſt oder Mathieu 
vorbereitet waren. Nun war die Stellung biefer diplomatifchen Gommiffion 
ven Anfang an Feine vermittelnde, fondern fie entſchied wie in höherer In- 
ſtanz; die Reichebeputation ſelbſt bereitete für fie höchſtens das Material vor. 
Indem fie bie Reclamatienen entgegenakm und au dic fremden Vermittler 
übergab, ging fie anfangs von ber Vorausſetzung aus, daß don diefen bie 
Entſcheidung nur auf Grund ihrer Vorlagen erfolge, allein es wurde eine 
Menge von Beſchwerden geradezu an Laforejt und an Mathieu gerichtet, 
ober auch in Paris ſelbſt das verfolgt, was man in Regensburg nicht glaubte 
erreichen zu Tönnen. Und welche ſchmutzige Mittel waren dabei mit Eifer 
und Grfolg gebraucht worden! Drum erlebte denn aud) die Reichsdeputation, 
als jet der modificirte Entwurf wiederan ſie kam, bie eigenthümliche Ueberraſchung, 
daß bie von ihr an die fremde Diplomatie übergebenen Reclamationen darin zwar 
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zum Theil erledigt, aber auch andere berückfichtigt waren, beten Beweggründe 
ſich in den Acten der Deputation wenigftend nicht vorfanben, ja die einzelnen 
von ihr aufgeftellten Grunbfäßen offen widerſprachen. 

Am 9. Detober ward diefe Arbeit vorgelegt; abermals mahnten bie 
auswärtigen Gefandten, indem fie die Acte übergaben, an bie zweimonatliche 
Friſt, die, wenn man vom Tage der Vorlage des erften Entwurfes an rech⸗ 
nete, fpäteftens am 24. October abgelaufen war. Binnen vierzehn Tagen 
follte alfo Alles im Reinen fein! 

In diefem modificirten Entwurfe waren bie Forderungen Defterreiche 
für Toscana fo wenig wie früher bewilligt, dagegen eine Anzahl untergeord- 
neter Herren, wie bie Grafen von Looz und Goröwarem, ber Herzog von 
Croy, die Grafen von Limburg-Styrum, Salm-Reiffenfheid und ähnliche. 
mit Entfhädigungen bedacht. Zugleih waren alle Anjprühe und Rechte 
Dritter an die zur Entſchädigung beftimmten Gebiete aufgehoben und bie 
darüber aufgeftellten Grundſätze lediglich ignorirt. Württemberg, Baben und 
Heſſen erhielten verftärkte Zeichen ber Gunft, in welcher fie bei den Macht- 
habern fanden; Löwenftein-Wertheim erlangte dur die Gewandtheit feiner 
Unterhändler gleiche Vortheile, feine und die ſalm'ſchen Entſchädigungen 
wurden fogar auf Koften bes fonft vorzugsweiſe begünftigten Baierns ausge 
mittelt. Dagegen warb bie Entſchädigung des Fürften von Leiningen und 
des Grafen von Solms vermindert, die ber Grafen von Sidingen und von 
der Leyen geftrihen. Durch den ruffiihen Einfluß erhielten Oldenburg und 
Medlenburg- Schwerin eine größere Beute, auch für einige andere fielen noch 
Heine Broden ab. Die Dotation von Kurmainz blieb auf eine Million 
Gulden Einkünfte feftgefegt; außer Aſchaffenburg, Regensburg und Wetzlar 
follte das noch Sehlende durch Anweifungen auf verſchiedene geiſtliche Beſitz- 
thümer aufgebracht werden. Dem Sohanniterorden waren die Grafſchaft 
Bonnborf, mehrere Abteien auf dem Schwarzwald und einige mittelbare 
Stifter im Breisgau zugewiefen, der beutfhe Orden wurde, ohne Oefterreich 
darüber zu fragen, mit Mlöftern entſchädigt, die in ben Faiferlihen Grblanden 
Tagen. Auch der Ritterfchaft, für die man eine Entfhädigung kaum erwartet, 
war ein Erfaß auf dieſem Wege verſprochen. Unter den Reichsſtädten waren 
Sranffurt und die hanſeatiſchen ſichtbar begünftigt; e8 galt freilich in Regens— 
burg für ausgemadt*),.daß ihre Unterhänbler in Paris durch beträchtliche 
Gelbfpenben dies Refultat erwirkt hatten. Das veraumte Nürnberg, das nichts 
bieten konnte, ging leer aus und fein Schieffal war den ferneren Unterhand- 
lungen überlaffen; Hamburg, Bremen und Lübeck erhielten dagegen eine Ent- 
ſchädigung, die von Seiten Hannovers und Holſteins Reclamationen hervor- 
rief. Auch Augsburg ſchien mit Regensburg und Wetzlar das Schickſal Nürn- 
bergs theilen zu müffen, als jeßt auf unmittelbaren Befehl von Paris die 
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geiftlichen Güter und Einkünfte des Gebietes, zur unangenehmen Ueber 
raſchung Baiernd und bes Kurfürften von Trier, der Stabt zugewieſen wurden. 
In den Fürftenrath auf dem Reichstage waren außer den ſchon im erften 
Plane erwähnten mehrere neue Stimmen eingeführt, zwei für Kurbrandenburg, 
zwei für Heffen-Gaffel und eine für Solms-Braunfele. Cs war um bie 
Virifftimmen auf dem Reichstage ein ähnlicher Wettlauf entftanden, wie um 
die Gebietövergrößerung und es galt ala eine befannte Sache, daß um ben 
Preis von ungefähr zweihundert Louisdor bei den Franzoſen eine Biriljtimme 
feil war, ja die Sranzofen famen auf den Gedanken, die noch fehlende Summe 
an der Kurmainzer Entfhädigung dadurd beizubringen, daß man jede neue 
Virilſtimme mit einer förmlihen Abgabe belege! Das ſtädtiſche Collegium 
follte in Zufunft nur noch aus ſechs Reichsſtädten beftehen: aus Hamburg, 
Bremen, Lübed, Frankfurt, Nürnberg und Augsburg. Cine franzöfiihe 
Duelle verfihert‘), Preußen babe das ganze Collegium aufheben und mit 
dem fürftlichen vereinigen wollen, fei aber durch Bonaparte's Widerſtand ge- 
hindert worden. 

Diefelben Stimmen, welde den Plan in feiner erften Form vom Auguft 
gutgeheißen hatten, waren natürlich auch für die Annahme diefer neuen Re 
daction; Kurbrandenburg, Baiern, Württemberg, Heffen erflärten dies fofort, 
Kurmainz ließ fi in weitläufiger Rede darüber aus, daß „das vollbradt 
werben müffe, was nicht mehr zu ändern fei.“ Auf der andern Geite fehlte 
es auch jegt niht an Nachträgen von Seiten der fremden Schiedsrichter und 
an Einſprachen der Betheiligten. Hannover und Holftein glaubten fi durch 
die hanſeatiſche Entfhädigung verfürzt, die Hanfeftädte felbft traten mit neuen 
Wünſchen hervor. Sie verlangten für den Fall künftiger Kriege vollkommene 
Neutralität ihrer Städte und Häfen, wollten von jeder Beiſteuer und Kriegs - 
laſt ausgenommen fein und wünfchten, daf ihr Seehandel von den europäifchen 
Mächten nad dem Grundfag: „frei Schiff frei Gut“ behandelt werden möge. 
Im Kreife der Deputation war man nicht ganz abgeneigt, biefe Forderungen 
zu unterftügen, de nur wenn von den Städten ein Gegendienft geleiftet 
ward. Der Antrag Preußens, den drei Hanjeftäbten und Augsburg eine 
Jährliche Steuer von je fünfzigtaufend Gulden aufzulegen, woraus der noch 
fehlende Reft ber kurmainziſchen Entſchädigungsſumme bejtritten worden wäre, 
ward angenommen und ungeachtet ber Einſprache der Städte aufrecht erhalten ; 
aber diefelben wandten fih an ihre auswärtigen Befhüger und ſetzten es 
durch, daß auf Frankreichs und Rußlands Gebot diefe drohende Auflage ab- 
gewendet ward. 

Mit der Entfhäbigungsangelegenheit Bing eine Reihe von anderen Fra- 
gen zufammen, die noch ihre Erledigung erwarteten, namentlich die politische 
Verfaſſung der fäcularifirten Gebiete, ihr- Schuldenweſen, die Anfprüde, bie 
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an ben Entſchädigungslanden hafteten, bie Verforgung ber Geiftlihen und 
Beamten in den ehemals geiftlichen Staaten. Die Rheinzölle und der Unter- 
halt des Reichekammergerichts gehörten ebenfalls dahin. Auch in diefe rein 
inneren Angelegenheiten mifchten ſich die ausländiſchen Schiedsrichter ein, ob- 
wol über diefe Fragen innerhalb der Deputation die Verftändigung rafcher 
erfolgte, als da, wo es ſich um Duadratmeilen und Köpfe handelte. Das 
Meifte von dem, was darüber verhandelt worben ift, hat nachher in dem 
„Hauptſchluſſe“ der Reicheveputation feine Stelle gefunden und wir werben 
dort darauf zurückkommen"). Manches ift indeffen auh nur frommer Wunſch 
geblieben. So hielten die öͤſterreichiſchen Stimmen und aud die ſächfiſche 
nahbrüdlic darauf, daß die neuen Beſitzer lediglich als die Nachfolger der 
alten anzufehen feien und die Verfafjung der Länder wie die Rechte der Un- 
terthanen möglichft aufrecht erhalten werben müßten. Beſonders ſcharf hielt 
der Vertreter des Deutſchmeiſters diefen Geſichtspunkt feit. Gr gab zu, daß 
in ber Verwaltung den neuen Regenten ein freier Spielraum zu geftatten 
fei, aber die verfaffungsmäßigen Rechte der Unterthanen follten durch einen 
voͤlkerrechtlichen Act fichergeftellt, die Rechte der Landſtände ausdrücklich ver- 
bürgt werden und, wie im weftfälifhen Srieden, den Unterthanen geftattet 
fein, binnen eines Termines von etwa zwei Jahren, frei und ungehindert ab» 
zuziehen, wohin fie wollten. Auf ber andern Seite ward von den weltlichen 
Mitgliedern der Deputation, Brandenburg voran, ebenjo nachbrüclich die kirch- 
liche Toleranz empfohlen. Je mehr bisher, hieß es in einer brandenburgiſchen 
Abftimmung, die Religions und Kirchenverfaffung in vielen Ländern den 
Borwand abgegeben, un gegen jede andere Religionspartei als die fogenannte 
hertſchende die auffallendfte Intoleranz zu bemeifen und deren Mitgliedern 
nicht allein die ihnen eigene Religionsübung zu vermehren, fondern diefelben 
bon allen Gewerben, bürgerlichen Nahrungszweigen und Rechten auszufchlie 
Ben, deſto lauter fordert es der Geift und die Ehre des gegenwärtigen Zeit« 
alters, feine beſchränkende Vorſchrift zu janctioniren, die einem vernünftigen 
Toleranzſyſtem und einer freien Religionsübung im Wege ftehen könnte. Wir 
werben fpäter fehen, weber die eine, noch bie andere Forderung ift in Diefer 
Ausbehnung zur Geltung gelangt, doch find in dem fpäter gefaßten Haupt 
ſchluſſe wenigftens die Spuren diefer Wünſche wieder zu erkennen"). 


*) Ueber ben Unterhalt ber Geiftlichen find bie fpäter in ben Reichsdeputations ⸗ 
receß ($. 47—76.) übergegangenen Beſtimmungen einftimmig befchlofien und bamit 
wenigſtens ein großer Theil der Wäünfche befriedigt worben, welde bie geiftfichen 
Furſten in ber früher angeführten Eingabe kundgegeben hatten. Unerfüllt blieb haupt- 
ſachlich das Verlangen, den geiftlichen Fürften den Genuß ber Domänen, ven Dome 
capiteln ihre Güter und Einkünfte erhalten und bie Dotationen ber künftigen Biſchöſe 
und Capitel auf Tiegenbe Gründe angewieſen zu ſehen. 

®*) Die Berfaffung folte nad) bem Reichebeputationsrece ungefört erhalten, 
jebod „in demjenigen, was zur Civil- und Militärabminiftration unb beren Ber« 
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Indeffen drängte bie franzöſiſche Diplomatie ungebulbig zum Abſchluſſe. 
Man war in der Berathung der einzelnen Punkte fo weit vorgefchritten, daß 
im Nothfalle zu dem feitgejegten Termine zwar nicht die endgültige Redaction, 
aber doch die Annahme der gefanmten Beſchlüſſe über die Entſchädigungen 
wie über die daraus folgenden Regeln und Zufäge fertig werden konnte. Noch 
fuchte freilich Dejterreih Zeit zu gewinnen und die einzelnen Stimmen, na- 
mentlih Kurmainz, im Sinne ber Verzögerung zu bearbeiten, aber die brän- 
gende und gebieterifhe Taktik der auswärtigen Schiedsrichter behielt auch dies- 
mal die Oberhand. Wie diefe es wünjchten, warb auf den 21. October die 
entſcheidende Berathung über die Annahme des modificirten Entwurfs feftge- 
ſetzt. Die beiden öjterreihifhen Stimmen befämpften vergebens die Taffung 
eines endgültigen Beſchlufſes. Sie beftritten der Deputation das Recht, fo 
lange Toscana noch nicht eingewilligt in die ihm zugewiejene Entfhädigung, 
zu einem befinitiven Beichluffe zu fchreiten; und hielten es für unbedenklich 
noch fo fange zu warten,” bis die legten Schwierigkeiten geebnet ſeien. Die 
Mehrheit war jedoch entichloffen, zum Ende zu kommen; auch Sachſen trat 
den fünf anderen Stimmen bei. So ward (21. Oct.) der Beſchluß gefaßt, 
mit „verbindlihftem Danfe* für die Bemühungen der auswärtigen Gefandten, 
den Entwurf in feiner modificirten Gejtalt anzunehmen; man werde über die 
noch unerledigten Punkte unverzüglich das Nöthige feftftellen und dann Alles 
in eine Urkunde zujammenfaffen, um as den Minijtern der verinittelnden 
Mächte mitteilen zu können. 

Wenige Tage nach dieſem Beistufe, am 26. October, ward eine Er- 
klärung bes Königs von Schweren überreicht, die, wie vieles Andere, was bier 
fer unglückliche Monarch in den Wirren jener Zeit unternonmen hat, ohne 
Zweifel aus ehrenwerthen Motiven entiprang, aber des Nachdrucks der äuße- 
ven Macht entbehrte, die bier allein den Ausſchlag gab. Guſtav IV. beflagte 
es, dab fi die Mitglieder des Reiches nicht mit ihrem Oberhaupte vereinigt 
hätten, um bie Selbjtindigkeit zu behaupten, ohne welde feine dauerhafte 
Ruhe und Sicherheit Deutſchlands begründet werden könnte. Gr fehe, daß 
fremde Mächte fih in die innere Angelegenheiten des Reiches eingemifcht 
hätten, und glaube als Reihefürft und Bürge bes weſtfäliſchen Friedens ein 
näheres Recht zur Theilnahme an den Berathungen darüber zu haben. Auch 
ex gebe die Notbwendigkeit von Veränderungen in Solge der Entihätigungen 
zu, allein es müſſe nach den Grundſätzen ver Billigfeit und Gerechtigkeit ver- 
führen und nichte weiter als Erſatz für die Verlufte geleiftet werden. Durch 
die militärische Beſetzung von Gebieten, deren Beſitz nech nicht zuerkannt fei, 





befferung und Bereinfahung gehört, bem neuen Lanbesperen freie Hand geläffen 
werben.“ Die bisherige Refigionsübung follte beftehen bleiben, jedoch dem Lanbes« 
herrn „freiftehen,“ anbere Religionsverwanbte zu dulden umb ihnen ben vollen Ge- 
muß Sürgerficher Rechte zu geflatten. 
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habe man ein gefährliches und gefegtwidriges Beifpiel gegeben. Diefe Kund- 
gebung hatte natürlich jet durdaus feine weitere Folge; fie war nur darum 
merkwürdig, weil ein Reichöftand, der eine auswärtige Krone trug, gerade der 
einzige war, der den Standpunkt des Rechtes und der patriotiſchen Uneigen- 
nügigfeit geltend machte. 

Indeſſen fing Defterreiche Widerftand an, zu ermatten; am nämlichen 
Tage, wo die ſchwediſche Erklärung übergeben ward, zeigte Baron Hügel an, 
der Kaifer Habe num nach Befeitigung der Hinberniffe, die bisher einer Un- 
terhandlung in Paris im Wege geftanden, bie von ber franzöfifchen Regie- 
tung angebotene Vergrößerung. des toscanifchen Looſes als Grundlage einer 
Uebereinfunft abgenonmen, deren Abſchluß wohl in Kurzem zu erwarten fei. 
Nun fhritt die Deputation raſch zum Ziele. Die Fragen, welche das Schul 
denweſen, die Stellung der fäcularifirten Herren und ihrer Diener, die Ver- 
faffungen der abgetretenen Sande und das Reichskammergericht betrafen, wur- 
ben in ben nächften Tagen, erledigt. Einzelne Einſprachen und Heine Mo- 
dificationen abgerechnet, die noch einen Notenwechfel mit den fremden Gejand- 
ten veranlaften, waren bie meiften Aufftellungen bald gemacht. Lebhaftere 
Verhandlung verurfachte nur noch Eines: die leidige Angelegenheit der zwei- 
malhunderttaufend Gulden Renten, welche die Deputation auf die vier Reiche 
ftäbte anweifen wollte. Preußen namentlich beharrte auf dieſem Vorſchlage, 
und man erzählte von Haugwig, er habe die frivole Aeußerung gethan: man 
wird um der 200,000 Gulden willen feinen Krieg anfangen. Allein das 
paßte nicht in die Berechnungen der franzöfifchen Politik, fie nahm eifrig 
Partei für die Städte, hetzte die kleineren gegen die preußiſche „Habſucht“ auf 
und nahın die Miene an, fittlih entrüftet zu fein über bies unpaffende Be- 
nehmen der preußifchen Politik. Die Städte felbft aber zeigten fi äußerft 
geſchäftig, durd die fremde Protection fid die angefonnene Gelbauflage fern- 
zuhalten. So endete die peinliche Verhandlung mit der gebieteriſchen Er- 
klärung ber franzöfifcruffiihen Diplomatie, daß ber Beſchluß über die 
vier Stähte den Grundfägen, welche die Vermittler geleitet hätten, geradezu 
entgegenftehe. Die Auskunft, die getroffen ward, war viel ſchlimmer, als die 
den Städten zugebachte Steuer; e8 ward, um die fehlende Entſchädigungs - 
ſumme zu beſchaffen, ein Rheinoctroi eingeführt, deffen Verwaltung Kurmainz 
im Einklange mit Frankreich beforgen follte; damit war die Laſt dem deut⸗ 
ſchen Verkehr aufgebürbet und ber Erzkanzler des Reiches durch einen Theil 
feines Einkommens zu noch größerer Abhängigkeit gegen die franzöſiſche Po- 
litik verpflichtet. 

Durch das Drängen der franzöfiihen Diplomatie zur Eile angefpornt, 
legte bie Reichsdeputation am 23. November ihren „Hauptſchluß“ vor; es 
war bie dritte Redaction des franzöſiſch⸗ruſſiſchen Gntwurfes vom 18. Auguſt. 
Als ganz abgejchloffen war freilich auch jegt noch die Arbeit nicht zu betrach- 
ten; einmal braten die Vermittler felbft Nachträge, die rafh dem Werke 
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einverleibt wurden, dann fehlte noch die faiferlihe Zuftimmung, ohne die nach 
den Formen der Reichöverfaffung der Entwurf der Deputation dem Reidhe- 
tage nicht vorgelegt werben konnte. Vorerft, fo lautete die Erklärung bes 
Taiferlihen Bevollmächtigten, fei er noch außer Stande, dem ganzen Inhalte 
zuzuftimmen; doch habe er die angenehme Hoffnung, daß dur das Ergebniß 
der Unterhantlung zu Paris die Anjtände befeitigt würden. Natürlih ver- 
urfachte das formelle Hinderniß der Reichsverfaſſung der franzöfif-ruffiihen 
Diplomatie keine Bedenklichkeiten; wollte der Kaifer den Hauptſchluß der De- 
putation dem Reichötage nicht überreihen, fo nahmen fie es felbft auf ſich. 
Am Abend des 6. December empfing der Reichstag aus den Händen ber bei- 
den auswärtigen Gefandten den Deputationshauptſchluß, mit dem Erſuchen, 
das Werk in ſchleunigſte Erwägung zu ziehen. Zugleich übergaben dieſelben 
eine Erklärung, welche bie Art der Abjtimmung auf dem Reichötage betraf. 
Es fei, meinten fie, nicht mehr paffend, im Kurfürjten- und Fürftenrathe die- 
jenigen Stimmen zur Abſtimmung zuzulaſſen, deren Gebiete an Frankreich 
algetreten, oder die, wie die geijtlihen Stände und die Reichsſtädte, völlig 
geftrichen feien. Aus „reinem Zartgefühl“ wolle man den Letzteren die pein- 
liche Lage erfparen, an Berathungen Theil zu nehmen, die über ihre politiſche 
Eriftenz die Entſcheidung geben follten. ine Lifte, die fie beilegten, enthielt 
bie genauere Aufftellung; danach waren die Stimmen ber abgetretenen welt- 
lien und geiftlihen Reichslande geftrichen, die neu creirten Virilſtimmen pro- 
viforifch zugelaffen, die fäcularifirten Stifter und mebiatifirten Stäbte follten 
vorläufig ſuspendirt bleiben. Von den geiftlihen Fürſten war nur noch der 
von Mainz in feiner neuen Geftalt ald Erzkanzler erhalten ; er war ed auch, 
der den Franzoſen die neue Aufitellung hatte entwerfen helfen. Ließ fi das 
Neid die neue Abftimmungsweife gefallen, fo war die Annahme des Haupt- 
ſchluſſes durch den Reichstag gefichert; die Wiberftrebenden waren ausgeſchloſ- 
fen, dafür andere, deren Intereffe mit der neuen Revolution innig verfnüpft 
war, zugelaffen. Nod immer Hatten einzelne der als Opfer bezeichneten 
Stände eine leiſe Hoffnung gehegt, das fertige Werk im letzten Augenblide 
ſcheitern zu machen; die neue Abftimmungsart ließ auch den legten Schein 
diefer Hoffnung verſchwinden. Zwar ftieß das Anfinnen noch auf den Wi- 
berftand des Kaifers; allein auch der war zu überwinden, wenn fih nur eine 
Form fand, welche die Nachgiebigkeit in der Sache einigermaßen milderte. 
Die Eaiferlihe Politik Hat nachher den Ausweg ergriffen, daß die geiftlihen 
Stimmen zwar aufgerufen, aber für abwefend erflärt wurben; ein leerer 
Sein, bei dem fi natürlich auch die fremden Schiedsrichter beruhigen 
konnten. 

Sonſt deutete Alles darauf hin, daß auch Oeſterreich allmälig ſeinen 
Widerſtand aufgeben wollte. Am 4. December gab die böhmiſche Stimme 
die Erklärung ab, daß der Erzherzog Anton auf feine Rechte in Cöln und 
Mäünfter verzichte und ber Kaifer, wenn auch nur unter dem ausbrüdlichen 
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Borbehalte feiner noch unerlebigten Anfprüche, dem Hauptſchluſſe der Reichs- 
deputation feine Zuftimmung gebe. Es wurde babei einmal auf die noch 
unbeendigten Verhandlungen in Paris hingewiefen, dann aber an die Reichs - 
deputation felber der Wunfch gerichtet, daß der Großherzog von Toscana und 
der Hoc» und Deutſchmeiſter zur Kurwürbe erhoben und in: Fürftenrath bie 
Zahl der katholiſchen Stimmen vermehrt werben möchte. Diefe, wenn auch 
nur bedingte, Zuftimmung deutete doch auf einen günftigen Gang der Pa- 
tifer Unterhandlungen. In der That zeigte Bonaparte dort eine größere 
Nachgiebigkeit, als fih nad den Regensburger Vorgängen erwarten ließ. Das 
gefpannte Verhältni zu Großbritannien, mit dem ein neuer Krieg bevorftand, 
und die Rückſicht auf Rußland machten es räthlich, mildere Saiten anzufchla- 
gen. In Rußland war am 20. September ein Minifterwechfel eingetreten, 
in Folge beffen Fürft Alerınder Kurafin und Graf Kotſchubey von der Lei- 
tung ber auswärtigen Angelegenheiten zurüdtraten und Graf Alerander Wo- 
ronzoff diefes Departement übernahın. Bonaparte fah in biefer Veränderung 
eine leiſe Annäherung an die Politit der Coalitton, für deren Anhänger der 
neue Minifter galt; auch ließ fih aus Einzelnem entnehmen, daß ber Czar 
ſelbſt nicht mehr mit ber Hingebung, wie früher, der franzöfiihen Politik 
diente, fondern allmälig zur Einficht kam, daf er von Bonaparte ald Werk 
zeug feiner Intereffen gebraucht worden war. Dies Alles machte eine Ber- 
ſtändigung mit Defterreich wünfchenswerth, bevor ein neuer Bruch des euro- 
päifchen Friedens erfolgte. 

So ward denn am 26. December zu Paris ein Vertrag unterzeichnet, 
welcher Defterreih und feinen Agnaten hauptſächlich auf Koften Baierns eine- 
etwas auögebehntere Entfäbigung gewährte. Indem der Kaifer dem Herzog 
von Modena außer dem Breisgau aud die Ortenau einräumte, erhielt er ba 
für die Bisthümer Briren und Trient; dem Großherzog von Toscana warb 
zu den früheren Gebieten auch der Theil des Bisthums Eichſtädt, der Baiern 
verſprochen, aber noch niht in Befig genonmen war, bewilligt und für den 
Reft eine Geldfunme von Baiern zugefügt. Auch verfprach Frankreich, ſich 
für die Grtheilung der Kurwürde an das toscaniſche Haus zu verwenden. Da- 
bei berubigte ſich der Kaifer; außerdem, daß er in einem befonberen Vertrage 
die in Italien neuerlich getroffenen Veränderungen guthieß, verſprach er 
zugleih Paffau fofort zu räumen und dann für die ungefäumte Annahme 
und Beftätigung des Hauptichluffes der Reichsdeputation ſich zu verwenden ). 


*) Doch war dieſe Zufage nur bedingt. Der Artifel IV. Iautete: Em consd- 
quence et sous la reserve des stipulations precödentes, ainsi que des droits 
de propridtd et autres qui compdtent & 8. M. l’Empereur et Roi 
comme souverain des dtats höreditaires d’Autriche et Chef su- 
pröme de l!Empire, compatibles avec l’ex6cution du plan dindem- 
nitds, sa dite M. s'engage, d’employer son influence, pour que le plan 
göndral dindemnisation, arr&td par la deputation de Empire 
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Schon einige Tage vor dieſem Vertrag hatte der Kaifer fih dazu ver- 
itanden (23. Dec.), den Hauptihlug ver Reichsverſammlung vorzulegen, die 
darũber am 7. Januar 1803 ihre Berathungen begann. Der Reihstag, 
ohnedies ſchen längit verfallen, machte nun einen vollends veröbeten Eindrud, 
da neben ter aniehnlihen Zahl derer, die nicht injtruirt waren, alle jücula- 
riſirten Stifter und alle metistiürten Reichejtäbte zwar ber Form wegen auf- 
gerufen, aber als abweiend bezeichnet wurden. Bei den erjten Umfragen wa- 
ren es im Kurfüritenrath nur Sachſen und Brandenburg, im Fürftenrath 
nur Magteburz, Weimar, Gotha, Braunſchweig, Baden, Lübeck, beite Heffen, 
Anhalt, Naſſau und die wetterauiihen Grafen, die, mit Injtructionen verfe- 
hen, dem Entwurf ihre unbebingte Zuitimmung ertheilten. Das Eine war 
freilich nicht zweifelhaft, daß dieſer Rumpfreihstag, ven dem fat alle unbe 
quemen Glenente auögemerzt waren, den Hauptſchluß, wie er vorlag, guthei- 
den würde. Indeſſen vorerjt mußte mit der weiteren Berathung noch inne 
gehalten werden. 

Denn, wie Alles in diefer Verhandlung ungewöhnli und formlos er- 
ihien, jo war es auch bie Art bes Geſchäftsganges. Während ber Reichstag 
in Berathung über ten Plan trat, war der Plan felbft noch nicht einmal 
fertig und die Deputation fuhr fort, neue Zufäge und Mobificationen zu 
verhanbeln. Auch jegt fehlte ed natürlich nicht an Reclamationen; ſchon der 
jüngfte Vertrag mit Dejterreih gab ja Baiern Anlaß, gegründete Beſchwerde 
zu erheben. Dann war die Entſchädigung für Kurtrier, Lüttich und einige 
andere geiftliche Herren feitzuftellen, aud die Vertheilung der Stimmen im 
Neichefürjtenrath und die Errichtung des Rheinoctrois war noch nicht erle- 
tigt. Cs waren im Ganzen noch gegen vierzig einzelne Veränderungen von 
größerem ober geringerem Belang, welhe der Hauptihluß vom 23. Novbr. 
zu erfahren hatte. 

Das Wichtigſte darunter war die neue Seftftellung der Virilftimmen, 
von welcher zum guten Theil die Fünftige Phyfiognomie des Reichstages ab- 
hing. Um den öfterreihifhen Einfluß fernzuhalten, erniebrigte man ſich auch 
hier durch die Bitte um fremde Intervention. Das Gefuh ward (1. Febr.) 
erfüllt; die fremden Schiedsrichter legten einen Entwurf der neuen Organi- 
fation bes Fürftenrathes vor und forberten, daß berjelbe den Hauptſchluß als 


dans sa sdance du 23. Novembre, soit adopté et ratifid par la dite de ’Em- 
pire, sauf les modifications contenues dans Ia presente convention, et & y don- 
ner ensuite, dans le plus court delai, sa propre ratification Imperiale. (So lautet 
der Abbrud in der officiellen Mittheilung, welde ber angeführten Reichstagscorre- 
fponbenz beigelegt if, während Martens a. a. D. offenbar nur eine Rüdüberjegung 
einer deutſchen Berfion gibt.) Der Kaifer verſprach alfo nur, für ben am 23. No» 
vember vorgelegten Entwurf zu wirfen, und behielt ſich außerdem alle feine Rechte 
als Kaifer und Erbfürft ausbrüdlich vor. Wir werben fehen, welche Bebeutung nach- 
her dieſer Vorbehalt erhielt. 
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integrirenbder Theil einverleibt werde. Ohne Widerſpruch ließ man ſich aud 
diefe Demüthigung, die freilich durchaus provoeirt war, gefallen und nahm 
das franzöſiſch⸗ruſſiſche Dictat in das künftige Reichsgeſetz auf. Der Ent 
wurf beruhte auf dem Grundſatze: daß die Stimmen der ſäculariſirten ande 
ihre alten Plätze auch bei den neuen Befigern behalten und für die verlore- 
nen Gebiete am linken Rheinufer die entjhädigten Fürften ebenfo viel neue 
Stimmen, als fie verloren hatten, erhalten follten. Bei den neuen Stimmen 
war das Alter der Reichsſtandſchaft und der Fürftenwürde als Mafftab für 
die Rangordnung angenommen. 

In dieſem Augenblick gab der kaiſerliche Bevollmächtigte feine Zuftim- 
mung zu bem Hauptfäluffe der Deputation „ſammt allen Abänderungen und 
Zufägen, welde fi aus der Convention vom 26. December er 
geben haben.“ Dieſer Nachſatz deutete an, daß die Zuftimmung bes Kai- - 
ſers noch immer feine ganz unbeſchränkte war. In der That folgten denn 
auch nod einige Bebenken, die ſchon früher von öſterreichiſcher Seite angeregt, 
aber nicht erlebigt worden waren. Dahin gehörte die ausdrückliche Beftäti- 
gung bes weftfäliihen und ver fpäteren Friedensſchlüſſe, die Sicherftellung ber 
verfaffungsmäßigen Rechte der Ritterſchaft und die Vertheilung und Anord- 
nung der Birilftimmen, worüber, wie es in einer Note an die vermittelnden 
Mächte hieß, die Erkenntniß lediglich dem Kaifer und Reich anheim zu ftel- 
Ten ſei. Diefe Vorbehalte konnten indeffgp nur ben Sinn einer Verwahrung 
haben. Die Sade felbft war eben jegt in der Deputation zum endlichen 
Biele gediehen. Der Entfhädigungsentwurf, den die fremden Mächte am 
24. Auguft übergeben und die Deputation am 8. September angenommen 
hatte, der dann in einer neuen Geftalt amı 9. Detober wieder vorgelegt und 
mit wefentlihen Zufägen und Veränderungen am 23. Novbr. zur Annahme 
gelangt war, diefer dreifach mobificirte Plan ward jegt am 25. Febr. 1803 
in feiner vierten Redaction von der Reichedeputation zum Abſchluß gebracht 
und dem Reichstag zur Genehmigung vorgelegt. Cs ift dies der eigentliche 
Reichsdeputations · Hauptſchluß oder Receß, der nachher durch Knifer und Reid 
zum Gefeß erhoben worden it. 

Jetzt erft nahm die Reichsverſammlung ihre im Januar unterbrochenen 
Berathungen wieber auf. Im Kurfürftenrath; gab am 28. Februar zuerft 
Brandenburg dem Entwurfe in feiner jegigen Geftalt die Zuftinmtung; es 
ſprach über den Vertrag von 26. December, über die in Ausſicht geftellt 
Entfhädigung Baierns für Cichftädt und über bie jegt vervollſtändigte Dota- 
tion des Grjfanzlers feine befondere Befriedigung aus. Daß, wie man ed 
von Faiferliher Seite wünſchte, der Ritterſchaft noch beſondere Erwähnung 
geſchehe, ſchien der brandenburgiſchen Stimme nicht nothwendig. „Die 
deutſche Verfaffung bleibe ja, jo weit fie durd das Entſchädigungswerk nicht 
umgeftaltet werde, in allen übrigen Punkten unverändert ftehen, mit ihr au 
die rehtmäßigen Verhältniffe dev Ritterſchaft; doch müſſe # jedem ritter · 

u. 
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ſchaftlichen Gutöbefiger unbenommen bleiben, mit dem Landesherrn, in deſſen 
Umfange feine Beiitungen liegen, fih gütlich zu verftäntigen.“ Kurböhmen, 
das am 7. März vetirte, äußerte fih nicht in fo befrietigtem Tone. Es 
rühmte die eigene Mäigung, wellte aber eben darum nicht zugeben, daß fein 
beſcheidener Erſatz ihm noch weiter vermindert werde; neben anterem ſchien 
ihm namentlich die bairiſche Entſchädigung anjtögig*). Herner betrachtete es 
die Vertheilung der Stimmen im Füritenrathe ald eine Sache, die mit dem 
eigentlichen Entſchaͤdigungegeſchäft gar nicht zufammenhänge; in jebem 
Falle jei es für Dejterreih Pflicht, auf möglicites Gleichgewicht beider Re- 
ligienstbeile hinzuwirken. Indem Kurböhmen wit diefen Bemerkungen dem 
Receife beitrat, behielt es ſich zugleich die Einſchaltung ber früheren Friedens- 
ſchlüſſe, die Rechte der Ritterſchaft und des Deutfcherdend ausdrücklich vor. 

Am 14. März lie fih die pfalzbairiſche Kurftimme vernehmen; wie ſich 
denken läht, fehr verſchieden von ber vorausgegangenen. Pfalzbaiern, indem 
es dem Recefje jeine Zujtimmung gab, betonte mit Nachdruck Die ihm zufte- 
hende Entfhätigung für das verlorene Eichſtädt und wollte nichts willen von 
Clauſeln zu Gunjten ter Nitterfhaft. Verfaffungemäßige und anerkännte 
Rechte blieben ja unerfhüttert; für jolhe, bie bejtritten feien oder mit den 
Rechten Anderer collidirten, fei aber feinerlei Vorbehalt zuläſſig. Dagegen 
näherte fih Kurbraunſchweig der öjterreichiihen Auffaffung; es wünſchte, dag 
bie innern Verfaifungsfragen den Hieiche vorbehalten, tie Rechte der beut- 
ſchen Reichsverfaſſung für Alle, Kurfürften, Fürſten und Stände, wie für Die 
Reicheritterſchaft austrüdlih gewahrt und zugleich die älteren Friedensſchlüſſe 
erwähnt würden. Wie gewöhnlich ſehr wortreih und ſalbungsvoll ließ fi 
Kurmainz vernehmen. Es rühnte die Dienjte der Deputation, die das un- 
ter den Umſtaänden Mögliche geleitet habe, es bedauerte die Unterlegenen, es 
dankte fänntlichen Beteiligten, bem Kaiſer wie den fremten Schiedsrichtern, 
und ſchloß mit dem frommen Wunſche: „daß hiernächſt durch Gintraht und 
Gemeingeift unter göttlihen Segen das Wohl des deutſchen Vaterlandes be- 
feftigt werden möge.“ Ueber die Bejtätigung der älteren Verträge und die 
Vorbehalte zu Gunjten der Ritterſchaft und der beiden geiftlihen Orden 
theilte Kurmainz die öſterreichiſche Anfiht. In ähnlihem Sinne, doch mit 
dem Wunfche, daß „dadurch weder der biöherige Beſitzſtand verändert, noch 
ftreitige Anſprüche entſchieden würden,” gab auch Kurſachſen am 21. März 
dem Receſſe feine Genehmigung. 


*) Baiern hatte in der Situng vom 3. Gebr. eine ausführliche Borfelung 
wegen ber Entziehung von Eichſtädt eingereicht; es warb barüber fein Beſchluß von 
der Deputation gefaht, aber ihr Inhalt den fremben Miniſtern mitgetheift und biefe 
fügten dann bem $. 2. ben Zufaß bei: „wobei ber fernere Bebacht auf einen Zer- 
ritorialerſatz beffen, was dem Kurfürften von Pfalzbaiern noch für das ihm vorhin 
angemiejene Bisthum Eichſtädt abgeht, vorbehalten wirb,“ 
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Lehhafter war die Verhandlung im Collegium ber Reihöfürften, wo fie 
ebenfalls am 28. Februar begann. Die preußifhe Stimme (Magdeburg), 
im. Uebrigen mit dem im Kurfürftenrath abgegebenen Votum Brandenburgs 
übereinftimmend, nahm hier zugleich Anlaß, den in der befannten ſchwediſchen 
Note hingeworfenen Handſchuh aufzunehmen. In einer Zeit,. fo äußerte fie 
fih, wo Preußen und das deutſche Reid die eigenen ſchwediſchen Befigungen 
vor einen verheerenden Kriege bewahrt, habe Schweden für gut befunden, 
daran feinen Antheil zu nehmen; darum müffe es jehr befremden, wenn es 
jetzt das Migbillige, was nur eine Folge feines eigenen Verhaltens fei, und 
bie Vermittlung zweier angefehenen Mächte angreife, „denen jeder Patriot, 
dem die Tünftige Sicherheit, Ruhe und Wohlfahrt des deutſchen Reiches am 
Herzen Tiege“, nur danken könne. Der vorpommerjhe Geſandte erwieberte 
darauf, daß Schweden nicht als fouveraine Macht, ſondern nur in feiner 
Eigenfhaft als Reichsſtand geſprochen umd dabei Iebiglih den von jedem Un- 
parteiiſchen nicht zu verfennenden Zwed im Auge gehabt habe, die Ruhe und 
Selbſtändigkeit des deutſchen Reiches aufrecht zu erhalten. Im Webrigen 
ftinmmte Vorpommern für die Annahme bes Entwurfes; es wünfchte nur die 
früheren Verträge erwähnt und die Rechte ber Ritterſchaft gewahrt. Aehnlich 
äußerte fih Baden, Sachfen-Weimar wiederholte feine ſchon im Ianuar aus 
geſprochene Beiftinnmung, das bremifhe Votum war mit dem Furhannaver 
ſchen gleihlautend, Naffau war für Genelgnigung. B 

As am 7. März. die Verhandlung fdrtgejegt ward, erfolgte zuerft jr 
Votum von Defterreich; es ftinmte wörtlich mit dem überein, das am näm ⸗ 
Tihen Tage Kurböhmen im Kurfürftenrath abgab. Nur wurde es dort zien- 
lich ruhig aufgenommen, während ſich bier im Sürftencollegium darüber ein 
Iebhafter Zank entipann. Preußen und Baiern fuhren dagegen auf; fie fan- 
den es, abgejehen von dem Inhalt, durchaus unzuläffig, daß Defterreih das 
Entfhädigungegefhäft und die Vertheilung ber Virilſtimmen als zwei ver- 
ſchiedene Dinge trennen wolle; der Vorſchlag fei vom Reichstagsdirectorium 
als ein Ganzes eingebracht worden und ed ftehe dem Directorium des Für- 
ftenrathes nicht zu, einen eigenen abweichenden Antrag an die Stelle zu 
jegen*)., Auch Kurmainz fand jeine- Rechte dadurch beeinträchtigt und -bie 
vermittelnden Mächte ſäumten nicht, zwei Tage fpäter in einer Note aud- 
drücklich zu erflären: es handle ſich nicht um eine neue Unterhandlung, fon- 
dern um bie vollftändige Ratification bed Ganzen, von ber .man fi durch 
keine abweichende Anfiht fole abwenden Iaffen. Die Discuffion darüber zog 
ſich noch in die nächſte Sigung hinüber, jedod wurde die Abftimmung fort- 
geſetzt. Während die bekannte öfterreichifche Glientel, Dietrichſtein, Auersberg, 
Lobkowitz und Liechtenftein, der kaiſerlichen Auffaſſung beipflictete, gaben 


*) Nach der Wahlcapitulation Kaifer Franz bes Zweiten At. XI. 5. 8) war 
es allerbings ein Eingriff in bie Rechte bes Reichstagsdirectoriums. 
22* 
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Württemberg, Mecklenburg, beide ‚Heffen dem Hauptihluffe ihre unbebingte 
Genehmigung, die Letzteren, indem fie bie Garantie ber ritterihaftlichen Rechte im 
Sinne der preufiiben Abitimmungen ausdrüdlich ablehnten. Einzelne per- 
ſoͤnliche Anliegen ausgenommen, drehte jih dann die übrige Abftimmung am 
41., 14. und 21. März lediglich um die eine Verſchiedenheit, ob die Geneh- 
migung im Zinne der preußijc-batriihen Anficht unbedingt ertheilt war oder 
ob ilr die befannten öjterreihiichen Glaufeln zu Gunften ber früheren Ber- 
träge, der Reichsritterſchaft und der Nitterorden angehängt wurden. Die 
große Mehrzahl war für das Letztere. Nur Baiern, Salm, Braunfhweig- 
Wolfenbüttel und Shwarzburg ſtimmten ohne Glaufel zu; Lühe-Dfvenburg, 
Aremberg, Schwarzenberg, der Schannitermeijter, die Grafencollegien, Regens- 
burg, ter Hod- und Deutichmeijter, Holjtein-Glüdjtabt, Hohenzollern, die 
thüringijchen Stimmen und Fürjtenberg gaben ihre Genehmigung zugleich 
mit den öjterreichiichen Zufägen. So fiel denn auch die große Mehrheit im 
diefem Sinne aus: der Reichsdeputationshauptſchluß war in jeiner Geſamint - 
heit angenommen, doch jollten die früberen Friedensſchlüſſe erwähnt und bie 
Rechte der beiten Ritterorben und der Reichsritterſchaft ausdrücklich beftätigt 
werden, Eine ähnlihe Meinung war aud in dem kurfürſtlichen Collegium 
zur Mehrheit gelangt; die ſechs Stimmen bes ſtädtiſchen waren ohne Glaufel 
für die Genehmigung. Das Reihegutachten, wie es am 24. März nach der 
Meinung der drei Räthe abgefat ward, ſchloß fi der Anficht an, welche im 
Bürjtencollegium obgeſiegt hatte: ed beantragte beim Kaiſer — mit den 
befannten Zufägen — bie volle Genehmigung des Reichsdeputationshaupt · 
it. 

Die Genehmigung verurfachte noch ein kurzes Nachfpiel, in welchem wie 
der die alten Parteigegenfäge unverjöhnt einander gegenübertraten. Das Tai- 
ferliche Ratificationsbecret, das am 27. April eintraf, ertheilte zwar dem Ent- 
ſchäͤdigungoplane im Allgemeinen die Sanction, aber keineswegs unbebingt, 
vielmehr mit einem ausbrüclichen Veto gegen einen wefentlihen Theil des 
Receſſes. Der Kaijer betonte nämlich einmal tie Aufrechthaltung des Parifer 
Vertrags, und namentlich deſſen vierten Artikel, worin er ſich feine Rechte 
ausdrũcklich vorbehalten, dann verlangte er, daß die Beftätigung ber früheren 
Griedensjhlüffe und die Verwahrung ber beutjchen Reichsverfaſſung in „wirk- 
liche Ausführung und Handhabung übergehe”, auch die Anfehung derjenigen 
Yunfte, deren Erörterung nod künftigen Unterhandlungen zu unterliegen 
habe”), dem Kaifer und den Reiche die „gebührende Einfchreitung vorbehal- 
ten“ bleibe. Unter diefen Bebingungen war dem Entſchädigungswerke im 
Ganzen die Beftätigung ertheilt; verfagt war dieſelbe ausdrücklich ben Bes 


*) Das bezog ſich befonders auf ben im $. 2. niebergelegten Vorbehalt einer 
bairiſchen Entſchädigung für Eichſtädt und auf bie VBeftimmungen wegen des Rhein ⸗ 
octrois ($. 39), 
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ftimmungen, welde die neue Vertheilung der Birilftinmen im Fürftenrath 
betrafen. „Der Kaifer, hieß e8, ehe fich durch feine für die Erhaltung ber 
Reichsverfaſſung und die Beihügung der katholiſchen Religion heilig beſchwo⸗ 
renen Pflichten gemüßigt, feine Ratification über diefen Gegenftand einftwei- 
len zu fuspendiren und fi vorzubehalten, ein Reichsgutachten zu dem Ente 
zu verlangen, baß, nachdem dem protejtantifchen Religionstheile ſchon in dem 
kurfürſtlichen und reichsſtädtiſchen Collegium eine fo entſchiedene Mehrheit zu- 
gefallen, die hergebrachten Verhältniffe der zwei Religionstheile nicht aud in 
dem fürftlihen Collegium bis zur weſentlichen Ueberjchreitung der Stimmen 
Parität abgeändert würben.“*) 

Die neue Geftaltung des Fürſtenraths, wie fie nach franzöſiſch-ruſſiſcher 
Anordnung war befgleffen worden, gab allerdings tem kaiſerlichen Einftuffe 
auf dem Neichötage den legten töbtlichen Stoß. Vor ber jüngften Umwäl- 
zung ftanden fi im Sürftencollegium fänfundfunfzig katholiſche und fünf 
undvierzig proteftantifhe Stimmen gegenüber, oder wenn nach dem herkömm 
lichen Turnus das Stift Osnabrück und die weftfäliihen Grafen noch auf 
jene Seite fielen, waren es fiebenundfunfzig Eatholifche, d. h. zum größten 
Theil dem Kaifer ergebene Stimmen, gegen nur 43 proteftantifche. Nach 
der neuen Gintheilung blieben auf katholiſcher Seite nur 53, höchſtens beim 
Wechſel der weftfälifchen Grafen 54 übrig, während das proteſtantiſche Reichs - 
fürſtenthum über 77—78 Stimmen verfügte. Cs ftand aljo hier die Frage 
des öſterreichiſchen Einffuffes wejentlih auf dem Spiele, und um fie war ber 
Kaifer entſchloſſen, noch einen legten Verſuch des Wiberftandes zu wagen. 

Es konnte barüber Fein Zweifel beftehen, daß ber Kaiſer zu einem fol- 
Gen Veto, wie er ed einlegte, berechtigt war; es Ingen, was aud) die Gegner 
fagen mochten, -Beifpiele genug vor, daß das Taiferlihe Veto niht nur gegen 
einen Beihlug im Ganzen, fondern aud gegen beffen einzelne Theile geübt 
worben war. Vergebens beriefen ſich die Andern auf den vierten Artikel des 
Vertrages vom 26. December, worin der Kaifer zugefagt, dem Deputntionte 
ſchluſſe feine Genehmigung zu ertheilen; denn in eben jenem Artikel hatte er 
ſich feine Rechte ausdrücklich vorbehalten und zudem nur dem Hauptfäluffe 
beizuſtimmen verſprochen, wie er am 23. November 1802 von der Deputation 
des Reiches gefaßt war. Darin war aber bie neue Geftaltung des Fürften- 
raths noch nicht enthalten. Die Faiferlihen Kronjuriften fpielten inteffen den 
Etreit auf ein Gebiet, wo der begründetfte Widerfpruch nicht ausbleiben Tonnte; 
fie erfanden die neue Theorie und fuchten fie mit handgreiflicher Sophiſtik 
durchzufechten: daß nad dem Sinne des weſtfäliſchen Friedens eine volle 
Stimmengleichheit beider Gonfeffionen geboten fei”"), und ter Kaifer darum bie 


*) ‚Ueber bie folgenden Vorgänge verweifen wir, neben der mehrfach angeführten 
Reichötagscorrefpondenz beſonders auf bie gebiegene Schrift von K. 2. Aegibi, ber 
Fürftenrath nad) dem Suneviller Frieden. Berlin 1853. 

**) S. barüber bie Ausführung bei Aegidi ©. 42—100. 
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t Fake, dieie geieplihe Drezung aufreit zu kalten. Auch mit ber Hin- 
ing auf tie Flikten gezen tie be Kirte war es inicfern eine mie- 
licde Sache, als der Kaifer ten gröäten wat Felgenreih’ten Schlag gegen tus 
töiniiche Kirchentbum in Deutichland — tie Siculariiatienen — in eben tem 
Dectet vom 2%. April zutbies und tie nene Verteilung ter Stimmen im 
Fürftenratbe dech nur eben eine unrermeidliche Felze daven war. 

Webl lagen aber tie relitögen Verbältnine nicht ungünftig für die Er- 
neuerung tes faiierliben Biteritante. Die auswärtigen Schiedsrichter Biel- 
ten ihre Arbeit für keentet unt waren faum geneigt, fi in den entlcien Streit 
um tie vernidelten Redtefragen ter teutihen Reihtverfaffung nod tiefer 
einzulafien. Ber wuste überbaurt, wie weit granfreih und Rußland noch 
einig waren! Wenigitens deutete Mandes fen darauf Bin, daß dus herz ⸗ 
liche Ginrerftäntnig der keiten Vermittler erihürtert war. Frankreich ſtand 
zudem am Eingange eines neuen großen Krieges mit Englant; ſchwerlich ſchlug 
es in einem ſelchen Augenblicke für ein paar preteſtantiſche Stimmen im 
Füritenrath das gute Einvernehmen mit Deſterreich in tie Schanze. So 
wagte denn ber Kaiſer im nämlichen Augenklide ncd einen weiteren Schritt: 
er nahm alle tie Alciter und Stifter in Beſchlag, die fen fäcularifirten Kir- 
chenſtaaten gehört hatten und in den öfterreichiſchen Grklanten Tagen, obwel 
damit die neuen weltlihen Beſitzer, namentlih Baiern, um ein Gapital ven 
ungefähr fünfzehn Millionen verkürzt wurten, auf das fie ficher gerechnet 
hatten‘). 

Die kaiſerliche Politik irrte nicht, wenn fie auf tie Gleichgültigkeit der 
fremden Vermittler zählte. Die brandenburgiſchen und bairiſchen Gefandten 
hatten aldbald nad dem Decret vom 27. April ihren Anhang aufgeboten und 
waren in ber Wohnung des franzöfiihen Geſandten zu einer vertraulichen 
Gonferenz ter Eingeweihten zufammengetreten (3. Mai), um fih der Hülfe 
der freinden Diplomatie zu verfihern. Wie unangenehm waren fie aber über- 
raſcht, als ihnen Laforeſt trocken erklärte: „Lie zur Entſchädigung berehtigten 
Zürften hätten genug erhalten und es ſcheine ihm, ta die Hauptgegenftänte 
des Reichögutachtens ratificirt feien, bedenklich, wegen einiger Incibenzpunfte 














*) Der Kaifer gründete fein Berfahren (in einem Refcript ber geheimen Hof- 
und Staatscanzlei an bie Gefanbten in Regensburg d. d. 19. Mai 1803) auf das 
Heimfellsreäit, bas in ähnlichen Fällen immer geübt worben fei und bas er fih im 
Art, IV. des Vertrages vom 26. Dec. unter ben „droits de propriet6 et autres 
qui competent & 8. M. l’Empereur comme souverain des Etats herdditaires 
d’Autriche* ausbrüdtich vorbehalten habe. Dagegen ergab fih aus ben Berhand- 
lungen ber Deputation, baß biefelbe niemals auch nur verſucht war, folgen Präten- 
fionen Raum zu geben; ihr Receß beflimmte auch $. 36: bie eingezogenen Stifter 
gehen an „ihre neuen Vefiger mit allen Gütern, Rechten, Capitalien und Einkünften 
über, wo fie aud immer gelegen ſind.“ Weber ben Umfang ber öſterreich. 
Reunionen ſ. Hoff, das deutſche Reich IL. 299 fi, 
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mit Beſchwerden herborzutreten. Die gegenwärtige Krifis fei nicht fo beſchaf - 
fen, daß man unbebeutender Urſachen wegen den Krieg erneuern Tönne“*), 
Vergebens waren die Bemühungen, den franzöfif—hen Diplomaten auf andere 
Gedanken zu bringen; am 9. Mai reichten die Gefandten der beiden vermit« 
telnden Mächte eine Note ein, worin fie wie nad) vollftändig vollbrachter Ar- 
beit Abſchied nahınen, dem deutſchen Reichskörper die fernere Erledigung der 
inneren Anorbnungen überliegen und nur gegen die kaiſerlichen Befchlagnahe 
men eine verblümte Abmahnung einflochten*). Zum Iebhaften Verbruß bes 
preußiſch⸗bairiſchen Anhanges reiten die Gefandten wirklich ab, und ber Kai- 
fer Löfte (10. Mai), da das Geſchäft nun erledigt fei, die Reichsbeputation 
auf. Es war alfo dem Kaifer und Reiche, zunächft ohne freinde Einmiſchung, 
überlaffen, die neuen Ordnungen aufzuftellen, bie fi aus dem Receß vom 
25. Tebruar ergaben. Dahin gehörte neben der Reform der Kreisverfaffung 
und der Unterhaltung des Reichskammergerichtes vor Allen die neue Organi- 
fation des Reichsfürſtenraths. Bevor freilich die Deutichen unter fich felber 
darüber einig wurden, war der ſchwer erſchütterte Bau des heil. römifchen 
Reiches vollends zuſammengebrochen. 


Während man fih in Regensburg noch um einzelne Abſchnitte zankte, 
ward der Hauptſchluß der Reichsdeputation zum größten Theil in Vollziehung 
geiegt und damit die alten Ordnungen bes Reiches für immer aufgelöft. Wir 
wollen zunächſt die Gebietöveränberungen, wie die erften dreißig Paragraphen 
des Receffes fie feititellen, genauer ins Auge faffen; diejelben enthalten neben 
ten Grundlagen der territorialen Geftaltung Deutſchlands, wie fie zum gu ⸗ 


*) „Diefe mit einem dem franzöfiichen Minifter ganz eigenen Nachdruck geführte 
Sprache fol eben fo viel Befremden als Unzufriedenheit veranlaßt haben und bie 
Conferenz, bei welcher ber Freiherr von Bühler und Freiherr von Albini zwar ge 
genwärtig getvefen, doch fein Wort geſprochen haben, hat fi} ohne ein zu faſſendes 
Reſultat geendigt.“ Neichstagscorrefponbenz d. d. 5. Mai. 

**) Bil-arrivait cependant, hieß es in ber Note, que dans la nouveautd de 
tant d’arrangements divers un des Etats de l’Empire se trouvät conduit & ldver 
par meprise les droits d’un autre, la justice et ia bonne foi auront prompte- 
ment repard l’erreur que des mesures de retorsion aggraveraient au contraire. 
8a Maj. l’Empereur de toutes les Russies et le Premier Consul sont intimdment 
convaincus au reste qu'aueun mauvais exemple ne sera donnd et bien moins 
encore imite. — Nach ber Reichstagscorreiponben; d. d. 23. Mat hatte ber fratt- 
zoſiſche Gefandte geäußert, die franzdf. Regierung habe zwar feine Urſache, mit bem 
Decret zufrieben zu fein, bei bem jeboch beſtehenden guten Einverftänbniß zwiſchen 
Oeſterreich und Frankreich werbiene biefer Gegenftand nicht, daß man fih mit Dis- 
euffionen darüber vorzüglich befchäftigte, zumal in einem Yugenblide, wo man mit 
weit wichtigeren Angelegenheiten zu thun habe, 
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ten Theil noch heute fortbejtehen, auch bie Anfänge einer neuen Politit, 
Der revolutionäre ımd rechtloſe Charakter dieſer Zeiten gibt ſich in wenig 
Erfheinungen fo prägnant fund, wie in diefer neuen Vertheilung Deutid- 
lands. 

Die Entſchädigung des Kaifers und feiner Verwandten aus Toscana 
und Modena war, wie wir und erinnern, bie große Schwierigkeit geweſen, 
die den Abſchluß jo fange verzögert; erft in dem PVertrage vom 26. 
December war vie endlihe Löfung gefunden worden. Deffen Bejtin- 
mungen find denn aud meiſt wörtlich in den Receß übergegangen, na 
mentlih der vielbejprodene Vorbehalt Eaiferliher und erbfürftlicher Rechte, 
den ſich Oeſterreich im vierten Artikel jenes Vertrages ausbedungen hatte, 
Der Erſatz Oeſterreichs für Die Ortenau, wemit es die mobenefifhe Entſchä- 
digung durch den Breisgau noch vergrößerte, Leftand in ben Bisthümern 
Briren und Trient „mit ihren fünmtlihen Gütern, Einkünften, Befitungen, 
Rechten und Vorrechten.“ Stand diefe Entſchädigung mit denen der übrigen 
weltlichen Fürften, die bisweilen das Doppelte und Dreifache des Verluftes 
betrugen, zwar außer Verhäftniß, fo war es doch ein voller Erſatz des Ver— 
Iorenen. An Quadratmeilen und Einwohnerzahl kamen bie beiden Bistümer 
dem Breisgau und der Ortenau nicht ganz gleih, aber fie gaben einen rei 
cheren Grtrag und ſchloſſen fi beffer an den Kern der öſterreichiſchen Erb- 
lande an, als die ferngelegenen Enclaven am Oberrhein. Toscana warb mit 
dem Erzbisthum Salzburg (nur das Amt Mühlderf und den auf dem linken 
Junufer gelegenen Theil der Grafichaft Neuburg ausgenommen, die an 
Baiern fielen), mit der Propftei Berchtesgaden, dem öftfih von I und Ian 
gelegenen Theile des Hochſtiftes Paſſau und dem Bisthume Eichſtädt abge 
funden; vom Tegteren verblieben nur Die im Ansbach'ſchen und Baireuth'ſchen 
gelegenen Enclaven bei Baiern, das jedoh dafür eine Entſchädigung in Geld 
zu leiften hatte; in gleicher Weife follte Dejterreid für die oben erwähnten, 
von Salzburg losgeriſſenen, Bezirke aus Einkünften des Stiftes Freiſingen, 
die in Defterreich Tagen, Erſatz erhalten. Weber dieſe Gebiete, noch das, was 
Modena am Breisgau und der Ortenau erhielt, konnten als eine volle Ent- 
ſchädigung gelten”), und die Verwandten des Kaiferhaufes hatten Recht, wenn 
fie fih im Vergleich mit ihren Befigungen in Italien für jehr verkürzt hiel⸗ 


*) Die Berehnungen bes damaligen Ertrages ſchwanken außerordentlich und 
werben wohl kaum genau zu ermitteln fein. Während auf öfterreichiicher Seite für 
Toscana fanm anderthalb Millionen Gulden Entſchädigung (gegen etwa vier Mil- 
lionen Verluſt) heransgerednet wurden, warb won Anderen der Cefammtertrag des 
toscanifchen Erſatzes auf mehr als zwei Millionen berechnet, und bie einzelnen An- 
gaben gehen fo weit auseinander, daß fie ſich nicht wereinigen laſſen. S. Gaspari 
1. 15. fe Hoff IL. 165 ff. Nur das fteht feſt, baß bie öfterreichiſchen Berechnungen 
bei Toscana wie bei Mobena zu niebrig, bie ber Gegner häufig zu hoch find, und 
im jedem Falle der Erſatz beträchtlich hinter dem Verluſte zurlicblieb. 
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ten; gegen Deutſchland war aber auch biefe unzulängliche Abfindung auslän- 
difcher Dynaftien ein ſchmachvolles Unrecht. 

Nächft der öſterreichiſchen Entſchädigung Hatte die mit ihr verflochtene 
bairiſche Die meifte Schwierigkeit verurſacht. Der Verluft Baierns gehörte 
unzweifelhaft zu den größten, bie in ber Revolution erlitten worden waren. 
Durch die Friedensfhlüffe zu Campo Formio und Luneville verlor die bairische 
Dynaitie außer ihrem ererbten zweibrückiſchen Fürſtenthume die furpfälziichen 
Beſitzungen links vom Rhein, die Fürftenthümer Simmern, Lautern und Vel— 
denz, das Fürſtenthum Jülich, den pfälziſchen Antheil an Sponheim und einige 
niederländiſche Herrſchaften; nach dem Theilungsplane hatte es auch feine pfäl- 
ziſchen Aemter am rechten Rheinufer an Baden, Heffen, Naffau und Lei- 
ningen abzugeben. Waren zwar die Berehnungen, die Baiern ſelbſt von die 
ſem Verlufte gab, etwas zu hoch gegriffen, fo belief er ſich doch auf beinahe 
zweihundert Quadratmeilen ſehr ſchönen und fruchtbaren Gebietes, das im 
Ganzen von nahezu 600,000 Menſchen bewohnt war und deffen Revenuen 
man wohl nicht übertrieben auf mehr als vier Millionen Gulden berechnen 
durfte”). Dafür erhielt das pfalzbairifhe Haus an geiftlichen Gütern den 
größten Theil des Bisthums Würzburg, die Hochftifter Bamberg, Freifingen, 
Augeburg und den Reft von Paffau, die Propftei Kempten und bie Abteien 
Waldſaſſen, Ebrach, Irfee, Wengen, Söfflingen, Elchingen, Ursberg, Roggen- 
burg, Wettenhaufen, Ottobeuern, Kaifersheim, St. Ulrich, fo wie auch das, 
was am geiftlichen Rechten und Ginfünften in ber Stadt und Gemarkung 
Augsburg Ing und nicht ſchon diefer felbft zugewiefen war. Bon ben Reiche 
ftäbten und Reichsdörfern in Sranfen und Schwaben fielen an Baiern: Ro- 
thenburg, Weißenburg, Windsheim, Schweinfurt, Gohsheim, Sennfeld, Kemp—- 
ten, Kaufbeuern, Memmingen, Dinkelsbühl, Nördlingen, Ulm, Bopfingen, 
Buchhorn, Wangen, Leutlich und Ravensburg; auch war die viel beſprochene 
Entfhädigung für Eichſtädt zugefngt. Daß diefe Erwerbungen an Umfang 
und Bevölkerung die verlorenen Gebiete beträchtlich überragten, war gewiß 
und wurde au von Baiern felbft nicht bejtritten; nur an Einkünften wollte 
es noch einen Verluft berechnen”). Wäre dem auch wirklich fo geweſen, wie 


*) Baiern gab 220 Duabratmeilen mit 780,000 Einwohnern und 5,870,000 


. Gulden Revenuen Verluſt an, während. die Berechnungen ber gleichzeitigen Statiſtiker 


nur 186% Duabratmeilen mit 580,000 €. und 4,250,000 Gulden Einkünften nach- 
wiefen. Die Differenz erflärt fi; dadurch, daß die bairiſche Zaͤhlung zugleich alle 
mittelbaren Befigungen bes Haufes, bie im Elſaß und in Belgien gelegen waren, und 
den Erfag ber im bem letzten acht Jahren verlorenen Einkünfte mit in Anfchlag 
bradjte, während e8 durchgängige Regel war, bei ven Entjhäbigungsanfprüden nur 
den Berfuft an reichsunmittelbarem Lande, nicht aber bie Einbufe an fonftigen Be- 
figungen, den Kriegsſchaden und Aehnliches mit in die Rechnungen aufzunehmen. 
**) Die Berechnungen über ben Umfang und bie Bevölkerung ber Entfchäbigunge- 
lande weichen im Ganzen wenig von einanber ab. In ben Angaben ber Zeitgenoffen 


344 1. 7. Der Reichsdeputationshauptſchluß. 


ten Theil noch heute fortbeitehen, aud bie Anfänge einer neuen Politik, 
Der revolutionäre ımd rechtloſe Charakter Diefer Zeiten gibt ſich in wenig 
Erſcheinungen fo prignant fund, wie in diefer neuen Vertheilung Deutjch- 
lands. 

Die Entſchädigung des Kaiſers und ſeiner Verwandten aus Toscana 
und Modena war, wie wir uns erinnern, die große Schwierigkeit geweſen, 
die den Abſchluß ſo lange verzögert; erſt in dem Vertrage vom 26. 
December war Die endliche Löſung gefunden worden. Deſſen Beitim- 
mungen find denn auch meijt wörtlih in ben Receß übergegangen, na= 
mentlih der vielbeſprochene Vorbehalt Faiferliher und erbfürftliher Rechte, 
den fih Defterreih im vierten Artifel jenes Vertrages auskedungen hatte. 
Der Erſatz Oeſterreichs für die Ortenau, womit e8 die mobenefiihe Entihä- 
digung durch den Breisgau noch vergrößerte, Teftand in ben Bisthümern 
Briren und Trient „mit ihren ſämmtlichen Gütern, Einkünften, Befigungen, 
Rechten und Vorrechten.“ Stand diefe Entſchädigung mit denen der übrigen 
weltlichen Fürſten, die biöweilen das Doppelte und Dreifache des Verluſtes 
betrugen, zwar außer Verhältnig, fo war ed do ein voller Erſatz des Ver- 
lorenen. An Duabratmeilen und Einwohnerzahl kamen die beiden Bisthümer 
dem Breisgau und ber Ortenau nicht ganz gleih, aber fie gaben einen rei» 
cheren Ertrag und fchloffen fi beſſer an den Kern der öfterreihifhen Erb- 
lande an, als die ferngelegenen Enclaven am Oberrhein. Toscana ward mit 
dem Erzbisthum Salzburg (nur das Amt Mühldorf und den auf dem linken 
Junufer gelegenen Theil ber Grafihaft Neuburg ausgenommen, die an 
Baiern fielen), mit der Propſtei Berchtesgaden, dem öftlih von II; und Inn 
gelegenen Theile des Hochſtiftes Paffau und dem Bisthume Eichſtädt abge 
funten; vom leßteren verblieben nur die im Ansbach'ſchen und Baireuth'ſchen 
gelegenen Euclaven bei Baiern, das jedoch dafür eine Entjhädigung in Geld 
zu leiften hatte; in gleicher Weife follte Defterreich für die oben erwähnten, 
von Salzburg losgerifjenen, Bezirke aus Ginkünften des Stiftes Sreifingen, 
vie in Defterreih Tagen, Erſatz erhalten. Weder Diefe Gebiete, noch das, was 
Modena am Breisgau und der Ortenau erhielt, konnten als eine volle Ent 
ſchädigung gelten*), und bie Verwandten des Kaiferhaufes hatten Recht, wenn 
fie ſich im Vergleich mit ihren Befigungen in Italien für ſehr verkürzt hiel- 


*) Die Berehnungen bes damaligen Extrages ſchwanken auferorbentlih und 
werben wohl kaum genau zu ermitteln fein. Während auf öſterreichiſcher Seite für 
Toscana kaum anderthalb Millionen Gulden Entſchädigung (gegen etwa vier Mil- 
lionen Berluft) heranfgeredpnet wurben, ward von Anderen ber Cejammtertrag bes 
toscanifchen Erfages auf mehr als zwei Millionen berechnet, und bie einzelnen An- 
gaben gehen fo weit auseinander, daß fie fih nicht vereinigen laſſen. S. Gaspari 
11. 15. ff. Hoff IL 165 ff. Nur das ſieht feſt, daß bie öſterreichiſchen Berechnungen 
bei Toscana wie bei Mobena zu niebrig, bie ber Gegner häufig zu hoch find, und 
in jedem Galle ber Erſatz Keträgitfich hinter dem Berlufte zurldblieh. 
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ten; gegen Deutſchland war aber auch diefe unzulänglide Abfindung auslän- 
diſcher Dynaftien ein ſchmachvolles Unrecht. 

Nãchſt der öfterreichifchen Entſchädigung hatte die mit ihr verflodhtene 
bairiſche die meifte Schwierigfeit verurſacht. Der Verluſt Baierns gehörte 
unzweifelhaft zu ben größten, bie in der Revolution erlitten worden waren. 
Durch die Friedensſchlüſſe zu Campo Formio und Luneville verlor die bairifhe 
Dynastie außer ihrem ererbten zweibrückiſchen Fürſtenthume die kurpfälziſchen 
Beligungen links vom Rhein, die Fürftenthümer Sinmern, Lautern und Vel— 
denz, das Fürſtenthum Jülich, den pfälzifchen Antheil an Sponheim und einige 
niederländifche Herrſchaften; nach dem Theilungsplane hatte es auch feine pfäl- 
ziſchen Aemter am vechten Rheinufer an Baden, Heffen, Naffau und Lei— 
ningen abzugeben. Waren zwar die Berechnungen, die Baiern felbjt von bie 
ſem Verluſte gab, etwas zu hoch gegriffen, fo belief er ſich doch auf beinahe 
zweihundert Quadratmeilen ſehr ſchönen und fruchtbaren Gebietes, das im 
Ganzen von nahezu 600,000 Menſchen bewohnt war und deſſen Revenuen 
man wohl nicht übertrieben auf mehr als vier" Millionen Gulden berechnen 
durfte”). -Dafür erhielt das pfalzbairifhe Haus an geiftlihen Gütern den 
größten Theil des Bisthums Würzburg, die Hochftifter Bamberg, Sreifingen, 
Augeburg und den Reft von Paffau, die Propftei Kempten und die Abteien 
Waldſaſſen, Ebrach, Irſee, Wengen, Söfflingen, Eldingen, Ursberg, Roggen 
burg, Wettenhaufen, Ottobeuern, Kaifersheiin, St. Ulrich, jo wie auch das, 
was an geiftlichen Rechten und Ginfünften in der Stadt und: Gemarkung 
Augsburg Ing und nicht fon diejer felbft zugewiefen war. Von den Reichs 
ftäbten und Reichsdörfern in Franfen und Schwaben fielen an Baiern: Ro— 
thenburg, Weißenburg, Windshein, Schweinfurt, Gochsheim, Sennfeld, Kemp- 
ten, Kaufbeuern, Memmingen, Dinkelsbühl, Nördlingen, Un, Bopfingen, 
Buchhorn, Wangen, Leutlich und Ravensburg; auch war die viel befprodene 
Entſchädigung für Eichſtädt zugefagt. Daß diefe Exwerbungen an Umfang 
und Bevölkerung die verlorenen Gebiete beträchtlich überragten, war gewiß 
und wurde auch von Baiern jelbft nicht bejtritten; nur an Einkünften wollte 
es noch einen Verluft berechnen”). Wäre dem auch wirklich jo gewefen, wie 


*) Baiern gab 220 Duabratmeilen mit 780,000 Einwohnern und 5,870,000 
. Gulden Revenuen Verluſt an, während, bie Berechnungen ber gleichzeitigen Statiſtiker 
nur 186% Onabratmeilen mit 580,000 €. und 4,250,000 Gulden Einkünften nad 
wiefen. Die Differenz erflärt ſich dadurch, daß bie bairiſche Zählung zugleich alle 
mittelbaren Befigungen des Haufes, bie im Elfaß und in Belgien gelegen waren, und 
den Erſatz der in ben lebten acht Jahren verlorenen Einkünfte mit in Anfchlag 
brachte, während e8 durchgängige Regel war, bei den Entjhäbigungsanfprüden nur 
den Berluft an reichsunmittelbarem Lane, nicht aber bie Einbufe am fonfligen Be- 
figungen, ben Kriegsſchaden und Aehnliches mit in die Rechnungen aufzunehmen. 
**) Die Berechnungen über den Umfang und bie Benölferung der Entſchädigungs - 
lande weichen im Ganzen wenig von einander ab. In den Angaben ber Zeitgenoffen 
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gewichtig waren Dagegen die Vortheile, bie das Furfürftliche Haus durch die 
neuen Grwerkungen erhielt! Für ven Verluft der allertings ſchönen und 
frugtbaren Gebiete am Rhein bekam es die ergiebigiten und beftangebauten 
Landſchaften, die auferdem in Sñddeutſchland eriitirten, Tauter fruchtbare und 
gewerbſame Länder mit einer intelligenten und regſamen Bevölkerung; jelbft 
unter feinen neuen geijtlihen Erwerbungen befanden ſich gerade die cultivir- 
tejten und bejtregierteften, die Deutſchland vor ter Revolution beſaß. Man 
durfte behaupten: erft jegt waren zu einer politiihen Entwidefung Baierns 
die Bedingungen gegeben. Statt der meit entlegenen Befigungen am Rhein 
tauſchte der Aurfürjt Gebiete ein, die feinem Beſitz zwiſchen Leh und Inn 
erft die redte Abrundung gaben und den Grund zu der Mittelmacht Iegten, 
die fih im Laufe der nächſten Jahre ausgebildet hat. Gegen bie öfterreichi- 
ſchen Gelüjte, Baiern zu verſchlingen oder die Dynajtie anderswohin zu ver- 
pflanzen, ließ ſich fein ftärkerer Damm aufrichten, als die Ausbreitung Baierns 
von der tiroler Gränze bis zum Main; der inneren Gntwicelung des neuen 
Staates war kein befferer Sporn zu geben, als dieſe Verbindung ter ftarren, 
altbairiſchen Gebiete mit dem viel regeren und entwieelteren Stoff ter neuen. 
fränfifhen und ſchwäbiſchen Erwerbungen. Die jelbftgenügfame Abfperrung 
des altbairifhen Weſens gegen das übrige Deutfhland Tonnte erft jegt über- 
wunden werben. 

Preußen hatte durch bie Abtretung des linken Rheinufers an Reichelan- 
den nur einen Theil von Cleve und das Fürſtenthum Meurs, außerdem Gel- 
dern und einige Parcellen an ber holländiſchen Gränze eingebüßt; das ge- 
ſammte Gebiet von ungefähr 48 Quadratmeilen und 127,000 Einwohnern 
ertrug fammt den einträglihen Rhein- und Manszöflen gegen anderthalb Mil- 
lionen Gulden. Es handelte fi Bier vom Anfange an nicht fowohl um 
einen Erſatz für diefe Einbuße, als um eine Vergrößerung; darum hatte 
Oeſterreich fhon zu Campo Formio und Raftatt die einfache Zurückgabe der 
verlorenen Gebiete betrieben, Preußen ſeit 1795 und 1796 das linke Rhein» 
-ufer bereitwillig aufgegeben und durch feine Fügſamkeit gegen die franzöfifhe 
Politik moͤglichſt reihen Erſatz recht? vom Rheine zu erlangen geſucht. Cs 
war nicht der ganze Preis biefer Anftrengung erreicht, aber body eine Ent- 
ſchädigung gewonnen worden, die mehr einer Eroberung, ald einem Aequiva- 


über bie großen Stifter herrſcht ziemliche Uebereinſtimmung und and, bie ſchwierigere 
Berechnung über den ‚Umfang und Werth ber einzelnen Abteien und Reichsſtädte 
bifferiet im Ganzen nur um ein Weniges. ©. Gaspari IL 26 fj. Hoff IL. 124 ff. 
Dana; betrug ber Erſatz Baierns ungefähr 290 Ouabratmeilen mit 854,000 Ein 
wohnern und 6,607,000 Gulben Einkünften. Zur befferen Arronbirung ſchloß ber 
Kurfürft am 30. Juni 1803 einen Tauſchvertrag mit Preußen, wonach biefes eine 
Anzahl Aemter und Orte im Ansbach'ſchen und Baireuth'ſchen an Baiern abtrat und 
dafür Entjgäbigungen aus witrgburgichen, bambergiſchen und eichftäbtifhen Gebieten 
nebft den Städten Weißenburg, Dinkelsbühl und Windsheim erhielt. 
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lent des Verlorenen ähnlich ſah. Preußen erhielt die Bisthümer Hildesheim 
und Paderborn, ben beften Theil des Hochſtiftes Münſter mit der Stadt 
felbſt, Erfurt und. die kurmainziſchen Befigungen und Rechte in Thüringen, 
das Eichsfeld, die Abteien Herford, Quedlinburg, Elten, Effen, Werden und 
Gappenberg und die Reichsſtädte Mühlhaufen, Northaufen und Goslar — 
zuſammen einen Beſitz, der über 230 Duabratmeilen groß war, mehr ald eine 
halbe Million Bewohner zählte und deſſen Einkünfte nach mäßiger Berech- 
nung nahezu vier Millionen Gulden betrugen. An Umfang und Bevölterung 
war es das Dreifache, an Cinkünften beinahe dns Vierfache des Verluftes*). 
Die Gebiete gaben zwar Teine reine Abrundung des preußiſchen Gebietes, 
aber fie verzweigten den Einfluß Preußens über ganz Mittel- und Nord 
deutſchland. Es waren Inuter fruchtbare und einträgliche Erwerbungen, von 
denen das Stift Hildesheim und Goslar fih an Halberftabt anſchloß, die 
Befigungen in Thüringen Preußen eine Pofition inmitten der ſächſiſchen Her- 
zogthümer ſchufen, der Theil von Münfter und das Stift Paderborn die Al- 
teren weſtfäliſchen Befigungen, Gleve, die Grafihaft Mark, Minden, Ravend 
berg und Lingen gut ergänzte und abrundete. Kurhannover auögenommen 
-waten es fortan zwifchen ber Elbe und den Rhein nur noch kleinere Gebiete, 
welche den Zuſammenhang des preußifchen Befiges in Norddeutſchland untere 
brachen. 

Der Reſt des Hochſtiftes Münfter warb an eine Anzahl kleiner Dyna- 
ften vertheilt, deren Anrecht auf Entſchädigung nicht außer Zweifel ftand, die 
aber zum Theil durch einflußreiche Verbindungen fi einen Antheil an ber 
großen Beute fierten. Die Häufer Croy und Looz hatten auf dem abge: 
tretenen Gebiete des linken Rheinufers Feine oder nur zweifelhafte reihsun- 
mittelbare Bejigungen gehabt; jenes erhielt das münſterſche Aut Dülmen, 
dieſes die Refte der Aemter Bewergern und Wolbeck. Aremberg befam für 
den Verluft feiner linkz vom Rhein gelegenen Sande das münfterfche Amt 
Meppen und die ehemals Furkölnifhe Grafihaft Redlinghaufen, was für 
feine verlorenen reichsunmittelbaren Lande jedenfalls einen zureihenden Erfat 
gab. Die münfterfhen Aemter Bocholt, Ahaus, Horftmar fielen an das 
theingräfliche ſalm'ſche Haus, während die niederſalm'ſche oder reifferſcheid ſche 
Linie auf das mainzife Amt Krautheim und die Einkünfte einiger geiftli- 
hen Güter in Oberdeutſchland angewieſen warb. 

Das Haus Braunſchweig hatte durch die Friedensſchlüſſe von 1797 und 
1804 nichts eingebüßt, fondern nur in Folge des Theilungsplanes felbft ein- 
zelne Befigthümer und Rechte freiwillig abgetreten. So hatte Hannover feinen 


*) Den gefammten Betrag ber neuen Erwerbungen genau zu beflimmen, war 
wegen ber Mannigfaltigfeit der einzelnen Theile nicht leicht; doch find, wie bie Ber 
rechnung bei Gaspari IL. 47—54 zeigt, bie Ziffern eher zu niedrig, als zu hoch ger 
griffen. 
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Anfpruh anf die Grafihaft Sayn-Atenfirhen an Naffau, das Amt 
Wildeshauſen an Oldenburg überlaffen und auf die Rechte und Einkünfte, 
die der Kurfürjt ald Herzog ven Bremen im Namen des Domcapitels im 
der Stadt und bem Gebiete von Hamburg und Bremen beſaß, verzichtet. 
Auch die weniger bedeutenden Rechte alter Schutzherrlichkeit auf Hildesheim, 
Gerven und Hörter waren aufgegeben worden. Für Diefe zum Theil unbe- 
traͤchtlichen Abtretungen erhielt der Kurfürſt reihen Erjag in dem Bisthum 
Tenabrüd, das den Verluft um das Fünf- bis Sechsfache überftieg und den 
Kurlanden eine zuſammenhängende Vergrößerung nad) Weiten Hin ſchuf. Die 
berzeglid) braunſchweigiſche Linie, Die nichts verloren, ward Eigenthümerin 
der Abteien Gantersheim und Helmftädt. 

Die freigebigiten Entſchaͤdigungen erhielt Baden. Für feine Verlufte 
auf dem linken Rheinufer, die aus dem badiſchen Antheil an Sponheim, 
einer Enclave in der Rheinpfalz, aus ritterſchaftlichen Gütern im Elſaß und 
einigen Herrſchaften in den Niederlanden beſtanden, erhielt der neue Kurfürit: 
das Bisthum Gonftanz, die rechts von Rhein gelegenen Reſte der Hochſtifter 
Speyer, Straßburg und Baſel, die pfälziihen Aemter Ladenburg, Bretten 
und Heidelberg mit den ehemaligen Hauptftädten der Pfalz, Heidelberg und 
Mannheim, dann die Hertſchaft Lahr, die gegenüber von Straßburg gelegenen 
heſſiſchen Aemter Lichtenau und Willitett, ferner die Abteien Schwarzach, 
Frauenalb, Allerheiligen, Lichtenthal, Gengenbach, Ettenheimmünſter, Peters- 
haufen, Reichenau, Oehningen, die Probſtei Odenheim und die Reichsſtädte 
Offenburg, Zell, Gengenbach, Ueberlingen, Biberach, Pfullendorf und Wim - 
pfen. Der Verluſt überſtieg nicht 8 Duadratmeilen reichsunmittelbaren Ge- 
bietes mit 25,500 Einwohnern und ward auf 240,000 Gulden Einkünfte 
geſchãtzt; der Erſatz belief fih auf 59% Duadratweilen, mit 237,000 Ein- 
wohnern und über anderthalb Millionen Einkünfte. Allerdings gaben diefe 
Erwerbungen ein ehr wenig arrondirtes Ganze; das neue Kurfürjtenthum 309 ſich 
vorerft nur wie ein ſchmaler, vielfach durchbrochenet Gränzftreif von ter 
Nedarmündung bis zur Schweizergräuze, aber die badiſche Entjhädigung war 
darum doch, im Verhältnig zum Verluſte, die größte von allen. Die Ur- 
ſache diefer Freigebigkeit konnte nicht in den Verbienften liegen, die ih Baden 
feit 1796 um Frankreich erworben, vielmehr hätten dann andere Reichsſtände, 
namentlih Preußen, viel höhere Anfprüche an Dank gehabt; noch weniger 
waren wohl, wie Bonaparte vorgab, „bie Regententugenden bed Markgrafen 
Karl Friedrich, die ihm feit lange die Achtung Europas erwarben“, für die 
franzöfifche Politik ein entſcheidendetr Beweggrund. Die Wünfche Kaifer 
Alexanders für die Verwandten feiner Gemahlin und Mutter und das Inter- 
eſſe Frankreichs, im deutfhen Südweſten jene dritte Mittelmacht im Reich 
zu gründen, wirkten Bier zufammen, um bei der Theilung Baden, Baiern, 
Württemberg und Heffen vorzugsweife günftig zu bedenken; daß unter diefen 
Baden wieder weitaus am reichlichſten ausgeftattet warb, erklärte fih aus 
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dem Misverhältnig zwiſchen dem bisherigen Befig deö neuen Kurfürften und 
der ihm zugebachten politijchen Stellung. 

Nicht jo groß, aber immer noch reich genug, war die Entſchäädigung 
Württembergs, das für den Verluft von Mömpelgard (7 Quadratmeilen mit 
44,000 Einwohnern) und die Einbuße verſchiedener Einkünfte, deren Summe 
auf 336,000 Gulden angejchlagen war, die Probftei Ellwangen, die Abteien 
und Klöfter Zwiefalten, Schönthal, Comburg, Rotenmünfter, Heiligenkreuz 
thal, Oberftenfeld, Margarethenhaufen und die Reichsſtädte Weil, Reutlingen, 
Eßlingen, Rotweil, Giengen, Aalen, Hall, Gmünd, Heilbronn nebft dem 
Dorfe Dürrenmettitetten erhielt‘). Der Erfag, auf 29% Duadratmeifen, 110,000 
Einwohner und 700,000 Gulden Einkünfte angefchlagen, blieb zwar hinter 
dem Looſe des Nachbarn zurück, betrug aber doch immer an Umfang und 
Benöklerung mehr als das Vierfache des Verluftes und hatte vor den kadi- 
ſchen Erwerbungen ben Vortheil einer trefflihen Arrondirung des neuen Ge- 
bietes voraus. — Mit diefen Vergrößerungen verglichen, nahm fih allerdings 
der heſſencaſſelſche Anteil an der Beute ziemlich beſcheiden aus; für den Ver- 
Tuft von ©t. Goar, Rheinfeld und den Verzicht feiner Anſprüche auf Corvey, 
im Ganzen nicht eine Duabratmeile groß und etwa 30,000 Gulden Ein 
Tünfte tragend, erhielt zwar der neue Kurfürft von Heſſen durd die main- 
ziſchen Aemter Friglar, Naumburg, Neuftadt und Amöneburg, dann die 
Stadt Gelnhaufen und das Reichsdorf Holzhaufen einen Erſatz, der die Ein- 
buße weit überftieg, aber er fand ſich doch verkürzt und war unzufrieden. 
Warum denn, fragte eine caſſel ſche Beſchwerde, gerade das kurheſſiſche Haus 
unter ben größeren Sürftenhäufern allein fi feine Entfhädigung nad dem 
wirklichen Verluft berechnen Iaffen folle, ftatt nach den politiihen Machtver - 
hältniffen wie die andern bedacht zu werden? Der geizige Kurfürft war fel- 
ber Schuld; er hatte, wie ed heißt‘), ben Fehler begangen, ben Franzoſen 
nur zwanzigtaufend Louisd'or anzubieten, „die mit Verachtung zurücgewiefen 
wurden“. Gfüdlicher war. die barmftäbter Linie, die denn freilich aud das 
Geld nicht gefpart hat. Diefelbe hatte durch die Friedensſchlüſſe die im El- 
ſaß gelegene Grafſchaft Hanau-Lichtenberg eingebüßt und auf dem rechten 
Rheinufer zur Abfindung Badens und Naſſau's eine Anzahl Aemter (Lich. 
tenan, Wilftett, Katzenelnbogen, Braubach, Eins, Kleeberg, Eppitein) frei- 
willig abgetreten, im Ganzen eine Verminderung von 13 Quadratmeilen mit 
40,000 Geelen und ungefähr 400,000 Gulden Einkünften. Dafür war 
aber dem Randgrafen eine ſehr reiche Entſchädigung zugefallen: das ehemals 


*) Die ſechs Mbteien und das Dorf waren im zweiten Entſchädigungsplan hin- 
zugefügt worben, als Erſatz für verſchiedene Renten im Gefammtbetrag von 88,000 
Gulden, die Württemberg an Hohenlohe -Waldenburg, Salm, Reiferſcheid, Limburg · 
Styrum u. U. zu bezahlen hatte, 

**) Lang Memoiren IT. 53, 
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kolniiche Herzegtkum Weitralen, die mainziigen Aeuter Gernöheim, Bens 
beim, Heppenheim, Lorich, Fürth, Steinheim, Alzenau, Bilbel, Rockenburg, 
Haste. Aſtheim, Hirſchbern, die prälziihen Aemter Lindeufels, Umftabt, und 
Osbberg mit den Reiten ven Alzei und Oppenheim, ebenfo der Ueberreſt ve 
Wormier Bistbums, die Abteien Seligenjtadt und Marienſchloß, die Probftei 
Wimpfen und die Reicheſtadt Friedberg. Zwar laftete auf dieſen Erwerbungen 
tie Verpflichtung einer Rente an den Fürſten von Wittgenjtein-Berleburg 
und eine Erhöhung ber heijen-bemburgifchen Deputatgelter, aber der Gewinn 
blieb gleichwol bedeuten? genug. Statt dreizehn Duadratweilen hatte Darm ⸗ 
ftadt gegen Hundert eingetaujht, deren Bevölkerung mehr ald das Dreifache, 
deren Einkünfte mehr als das Doppelte des Verlujtes einbrachten. 

Zu dieſer begünftigten Gruppe der künftigen Rheinbundftaaten zählte 
auch Naffau. Die (im Jahre 1816 erlofchene) Linie Ufingen erhielt für bie 
am linken Rheinufer verlorene Grafſchaft Saarbrüden, für zwei Drittheile 
von Saarwerden, für Ottweiler und für die an Baden abgetretene Herrichaft 
Lahr, im Ganzen etwa 20 Duabratmeilen mit fehzigtaufend Einwohnern, bie 
mainzifchen Aeniter Königitein, Höchit, Kronenburg, Rüdesheim, Oberlahnitein, 
Eltville, Harheim, Gajtel, die Befigungen des Domcapiteld am rechten Main- 
ufer, namentlich Hochheim, das pfälziſche Amt Kaub, den Reit des Kurfürften- 
thums Göln, bie obgenannten darınjtädtifhen Aemter, einige Frankfurter Dör- 
fer, unter denen das Bad Soden bie fhäßbarjte Grwerbung war, die Graf 
ſchaft Sayn · Altenkirchen und die Capitel und Abteien Limburg, Rummer 
dorf, Bleidenftadt und Sayn. Die Entjgädigungen, wenn auch an Umfang 
nicht viel größer als das Verlorene, waren alle zur Akrundung des Gebietes 
ſehr gut gelegen, enthielten eine Reihe von fruchtbaren und reihen Befigungen 
und boten durd ihren Ertrag für die Einbuße einen reihen Erſatz. Die 
Linie Weilburg (die gegenwärtig regierenbe) war noch beſſer bedacht; fie hatte 
ein Drittel der Grafihaft Saarwerden und die Herrihaft Kirchheimbolanden 
am linken Rheinufer, im Ganzen etwa 6 Qundratmeilen, eingebüßt; fie er- 
hielt dafür die Nefte des Trierer Kurftantes, alfo die Aeuter Chrenbreitftein 
und Bergpflege, den gräßten Theil der Grafſchaft Nieder-Ifenburg, die Aem- 
ter Hammerftein, Boppard, Welmih, Montabaur, Limburg, Camberg und 
Wehrheim, einen Theil von Münzfelden und außerdem die Abteien Arnftein, 
Schönau und Marienftadt — im Ganzen beinahe das Dreifache des Ber 
luſtes). Für die Dillenburg’iche Linie oder das Haus Naffau-Dranien Hatte, 
wie wir und erinnern, Preußen ſich eifrig bemüht und es auch burdgefegt, 
daß biefe, Deutſchland feit dritthalb Jahrhunderten fremdgeworbene Dynaftie, 
die fo wenig wie Toscana oder Modena ein Recht hatte, auf deutjche Koften 





*) Doch hieß es, die urfprüngliche, nod größere Entſchädigung fei verkürzt wor- 
ben, weil’ Weilburg anfangs ben Frangofen 600,000 ff, verſprach und dann nur zwei 
Drittheile bezahlte. 
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verforgt zu werden, eine anfehnliche Entſchädigung erhielt. Aus ben Bis- 
thümern Fulda und. Gorvey, bie Reichsſtadt Dortmund und einigen Stiftern, 
unter denen bie berühmte Benedictinerabtei Weingarten in Oberſchwaben das 
bedeutendſte war, wurde ein oranifches Fürſtenthum von etwa 46 Quadrate 
meilen und einer Million Einkünfte zugeſchnitten. 

An diefe Reihe, von reichen Dotirungen, wonit größtentheils fpätere 
Rheinbundfürften ausgeftattet wurden, ſchließen ſich andere, die mehr den Cha- 
rafter von wirklichen Entſchädigungen an fi tragen und unter denen nur 
bier und da eine durch Gunft und befondere Verhältnifje ergiebiger ausge- 
fallen ift. So hatte auf den Antrieb Bremens Oldenburg fih dazu verfte- 
ben müffen, den fehr einträglichen Elsflethet Zoll nad Ablauf der nächſten 
zehn Jahre aufzuheben, und erhielt für diefe Einbuße und bie Abtretung 
einiger kleinerer Beſitzungen das bisher ſchon bejeffene Bisthum Lübeck zum 
erblichen Eigenthum, dann das hannoverſche Anıt Wildeshauſen und vom ehe 
maligen Bisthum Münfter die Aemter Vechta und Kloppenburg. Medlen- 
burg · Schwerin, das auf zwei erbliche Domherrnſtellen im Ctift Straßburg‘ 
und einen Heinen Landſtrich, der an Lübeck fiel, Hatte verzichten müffen, warb 
mit einigen Lübeck ſchen Dörfern und einer Anweifung auf das Rheinoctroi 
abgefunden; ber Wunſch, eine Kurwürde zu erlaugen, war trog Rußlands 
Zürfprache unerfüllt geblieben. Die beiden hohenzollernfhen Linien in Schwa- 
ben hatten an reihsunmittelbarem Gebiet nichts verloren; die mächtige preu- 
ßiſche Verwandfhaft Hatte es aber dahin gebracht, daß fie ausnahmsweiſe 
aud für ihre verlorenen Lehenseinkünfte mit einigen ſchwäbiſchen Herrſchaften 
und Köftern entfcäbigt wurden, Dietrichftein erhielt für die an Bündten 
abgetretene Herrſchaft Tarasp die Herrſchaft Neu-Ravensburg; ber Fürft von 
Ligne für die verlorene Grafſchaft Fagnolles im Lütticher Land die Abtei 
Edelſtetten im ſchwäbiſchen Donaugebiet; dem Haufe Thurn und Taris, das 
in folchen Unterhandlungen meiftens mit erfolgreicher Freigebigkeit agirte, wur- 
den für feine verlorenen Pofteinkünfte am Linken Rheinufer Befigungen in 
Schwaben, z. B. das Stift und die Stadt Buchau, die reihen Abteien March⸗ 
thal und Netesheim nebft einigen weltlichen Herrſchaften zugeworfen und zu 
gleich die Fortdauer feines Privilegiums im Reiche ausdrücklich garantirt, 
Das Haus Köwenftein-Wertheim, mit ben Menfchen- und Ländermäffern in 
enger, vertraulicher Verbindung, ward für einige verlorene Herrfchaften am 
linken Rheinufer, unter denen nur bie Grafſchaft Virneburg reichsunmittel- 
bares Sand war, mit Aemtern und Stiftern aus den Spolien von Würzburg 
und Mainz abgefunden. Dettingen-Wallerftein erhielt für die in ben Srie- 
bensfchlüffen abgetretene Herrſchaft Dachſtuhl zwei ſchwäbiſche Abteien und 
einige im eigenen Gebiet gelegene Klöfter; in ähnlicher Meife wurben ben 
Fürften und Grafen zu Solms ihre jenjeits des Rheins verlorenen Güter er- 
feßt; das Haus Stolberg mußte fih dagegen für feine verlorene Grafſchaft 
Rochefort mit einer Anweifung auf die Rheinzölle begnügen. Hohenlohe 
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Bartenitein wurde für bie im Elſaß gelegene Herrſchaft Oberbronn mit würz- 
burg'ſchen Aemtern und Einkünften, größtentheils an ber Jart, mehr als hin» 
reihend entjhäbigt; aud die Ingelfinger und Dehringer Linie erhielt für be— 
ftrittene Anſprüche und einen an die Bartenjteiner abgetretenen Landſtrich ge- 
nügenden Erſatz an Grund und Boten; nur Hoheniche-Waldenburg mußte 
ſich für feinen Antheil am Bopparder Zell mit einer Rente begnügen. Der 
Fürjt von Ifenburg warb für bie Abtretung eined Dorfes an Naffau mit 
zwei anderen mainzijhen Dörfern und den Reiten einer Abtei abgefunden. 
Der Fürftin wurde für einige verlorene Herrſchaften, die ihr zugehört hatten, 
eine Rente auf dad Rheinoctroi angewiefen. Für die Fürſten von Leiningen, 
welde die reichsunmittelbare Grafſchaft diejes Namens, Die Grafihaft Dar- 
burg und bie Herrihaft Weihereheim am linfen Rheinufer verloren hatten, 
wurde aus mainzifchen, würzburgifchen und pfälziihen Aeutern ein ſchönes 
Heines Fürſtenthum zwiihen Main und Nedar gebildet; die kurmainzer Hin- 
terlaffenfhaft gab dazu die Aemter Miltenberg, Buchen, Seligenthal, Amor- 
bach und Tauberbijhefebeim, Würzburg und die Bezirke Grünsfeld, Lauda, 
Hardheim und Rippberg, Pfalzbaiern die Aemter Borberg und Mosbach, 
wozu noch die Abteien Gerlachsheim und Amorbach kamen. Wohl hafteten auf 
diefen Erwerbungen eine immerwährende Rente und eine nicht unbedeutende 
Schuldenlaſt, aber der Verluft ber überrheiniſchen Befigungen war durch Dies 
wohl arrondirte Fürſtenthum von mehr als 27 Duadratmeilen reichlich er- 
ſetzt. Das hoben aud die gräflihen Linien in ihren Reclamationen hervor; 
fie waren fo reich nicht bedacht worden. Leiningen-Guntersblum mußte fi 
für feine verlorenen Anfprüde mit ter mainzifhen Kellerei Billigheim und 
einer Rente, tie auf das Rheinoctroi angewiejen war, begnügen; die Heided- 
heimer Linie erhielt eine gleihe Nente und die mainzer Kellerei Neudenau; 
die wefterburger Grafen, früher am linken Rheinufer in Grünftabt und ber 
Umgegend anfehnlid, begütert, wurden karg genug mit einigen Akteien in ber 
Wetterau und ähnlichen Renten abgefunden. Cie hatten, wie es ſcheint, in 
den Unterhandlungen nicht das Geſchick und wohl auch nicht die Freigebig- 
keit bewieſen, wie andere weniger Berechtigte unter den reichsfürſtlichen 
Familien. 

Der Fürft von Wiedrunkel einpfing für die an Frankreich übergegangene 
Graffgaft Krichingen zwei kölniſche Aemter und die Kellerei Vilmar; ber 
Fürſt von Bregenheint warb für zwei verlorene Herrſchaften mit der Stadt 
Lindau und ben dortigen Stift entſchädigt; dem wittgenſtein ſchen Haufe wur- 
den für feine theils durch die Friedensſchlüſſe, theils durch freiwilligen Verzicht 
verlorenen Befigungen Geldrenten zugewiefen. 

Befondere Schwierigkeiten bot die Entfhädigung ber Reichsgrafen. Nicht 
wenige von ihnen hatten ihr ganzes Beſitzthum verloren, andere waren durch 
bie Abtretung bes linken Rheinufer wenigftens um einen großen Theil ihrer 
reichsunmittelbaren Lande, namentlich diejenigen gefommen, an denen die 
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Reichsſtandſchaft haftete. Die verſchiedenen Verhältniffe diefer Körperſchatt 
von den auf Kreis- und Reichstagen Berechtigten an biß zu den blos mit rit ⸗ 
terſchaftlichen Gütern Dotirten herab, die nur ala Grafen darakterifirt wa- 
ven, machten an fich ſchon eine gerechte Abfindung nicht leicht; nun fehlten 
aber auch die Mittel, ihren Schaden nur einigermaßen zu beefen. Ein zuerſt für 
fie beftimmtes Gebiet war zum Theil anders verwendet, zum Theil an Begünftigte 
verſchwendet worden; es blieb nun nichts mehr übrig, al8 eine Heine Anzahl Stif- 
ter aus ber Erbſchaft ber ſchwäbiſchen Prälatenbant*), bie nicht entfernt hinreichten, 
die Tange Reihe diefer reichögräflichen Samilien zu dotiren. Es ward eine befondere 
Commiſſion gebildet, die mit löblichem Eifer das verwidelte Gefhäft zu Töfen 
fuchte, indeffen fie war außer Stande, das Deficit der Mittel zu überwinden. In 
Regensburg und Paris drängten fi aber natürlich andere Intereffen in den 
Vordergrund, ald die der armen Reichögrafen; es war vorauszufehen, daß die 
Deputation fuchen würde, jo raſch ald möglich über diefe Angelegenheit hin- 
wegzufommen. Man zerftücelte bie einzelnen Kirchengüter, welde bie be 
ſcheidene Entſchädigungsmaſſe bildeten; man half fi) mit Gelbrenten, die auf 
bie Stifter angewiefen wurden, aber es blieb immer noch eine ſehr beträcht- 
liche Lücke übrig. Kaum Eonnten die am erjten zum Erſatz Berechtigten, an 
deren verlorene Güter die Theilnahme an Kreis- und Reichstagen geknüpft 
war, noch nothbürftig entſchädigt werden; was hinter ihnen ftand und Güter 
ohne biefe Rechte oder überhaupt ohne Reichsunmittelbarkeit eingebüßt Hatte, 
befam entweder kaum die Hälfte oder auch geradezu nichts. Die Leyen, Hal- 
berg, Aöpremont, Bafjenheiin, Bentheim, Metternich, Neffelrode, Oftein, Schaed- 
berg, Sickingen, Sternberg und Törring gehörten dazu; unter ihnen verrechnete 
3 DB. der Graf von Leyen feinen DVerluft mit 248,781 Gulden jährlicher 
Einkünfte, ber von Sickingen mit 116,000 — und bafür wurde nicht ein 
Heller Entfhädigung bezahlt. Wohl deutete der Artikel, der fie betraf, auf 
die „nunmehr zu erwartende Aufhebung des Sequefters", das auf dieſen Gü- 
tern lag, und wies fie auf Cinfünfte, „welde noch zu einer weiteren Be 
ftimmung übrig bleiben dürften“, aber wer wollte davon etwas erwarten! 
Es lautete vielmehr wie bittere Ironie, wenn Brandenburg in ber Deputa 
tionsfigung vom 12, Februar 1803, wo die Sache ber Reichsgrafen entſchie- 
den ward, „eine vollkommene troftvolle Beruhigung in der im Luneviller 
Frieden ftipulirten und von Frankreich feierlich zugefagten Aufhebung des Se- 
queſters“ erbliden wollte und fi einen Erfolg bavon verfprach, daß man bie 
Erfüllung diefer Zufage „mit ebenfoviel Wärme als Zuverfiht reclamirte“. 
Es hat das natürlich nie eine Folge gehabt. 

Bon geiſtlichen Fürften und Körperfhaften war, wie wir und erinnern, 


*) Es waren bie Abteien und Klöſter Ochſenhauſen, Münchroth, Schuſſenried, 
Guttenzell, Hegbach, Baindt, Burheim, Weißenau und Jany, wozu noch bie Reiche- 
ſtadt Jony kam. 
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nur der Kurerzlanzler uud die beiden Nitterorden übrig geblieben. Der er 
bifhöffihe Stuhl von Mainz ward auf die Domkirche von Regensburg über- 
tragen und die Würde „eines Kurfürften, Reichserzkanzlers, Metropolitan- 
Erzbiſchofs und Primas von Deutihland“ follte auf ewige Zeiten damit ver- 
einigt bleiben. eine auf eine Million Gulden feitgefegte Dotation ward 
gebildet: aus tem Fürſtenthum Aſchaffenburg, wie man das alte mainziſche 
Oberamt diefed Namens ſammt den Aemtern Aufenau, Lohr, Orb, Prozel- 
ten, Klingenberg und Aurach jeht bezeichnete, dann aus dem Fürſtenthum 
Regensburg (ter Stadt und ihren Stiftern), der Grafſchaft Wetzlar, wie bie 
Reichsſtadt mit ihrem Gebiet nun hieß, und den noch übrigen Bruchſtücken 
vom alten Eigenthum des Mainzer Domcapiteld. Die Summe dieſer Ein- 
künfte war auf ungefähr 600,000 Gulden angeſchlagen; die übrigen viermal- 
hunderttauſend ſollten durch das Rheinſchifffahrtsoctroi beigebracht werben. 
Der Kurfuüuͤrſt· Erzkanzler ſollte auch fernerhin nach den Statuten feiner alten 
Metropolitankirche gewählt, den Ctäbten Regensburg und Wetzlar, als den 
Sigen des Reichstages und Reichskammergerichtes, eine immerwährende Neu- 
tralität zugeſichert werben. Der deutfche Orden follte bie mittelbaren Stifter, 
Abteien und Klöfter im Vorarlberg, im öfterreicifhen Schwaben und über- 
haupt alle mittelbaren Klöfter der Augsburger und Gonftanzer Diöcefen in 
Schwaben, worüber nicht ſchon disponirt war, erhalten, mit Ausnahme ber 
im Breisgau gelegenen; der Hod- und Deutigmeifter, Erzherzog Karl, nahm 
indeffen nur die in ſolchen Gebieten gelegenen Güter an, die ſelbſt in bie 
Entfhädigungsmaffe gezogen waren, und verzichtete auf bie ihm in den Erb» 
Iand angewiejenen. Der Zohanniterorden ward mit der Grafihaft Bonndorf 
im Schwarzwald, den Abteien St. Blafien, St. Trudpert, Schuttern, St. 
Peter, Thenenbach und allen Stiftern, Abteien und Klöftern, die im Breis- 
gau lagen, dotirt; der Verpflichtung, die perſönlichen Schulden der Biſchöfe 
von Bafel und Lüttich zu bezahlen, entledigte ſich ber Orbensmeifter durch 
eige vertragsmäßig feſtgeſetzte Summe, die fid) für beide Biſchöfe auf 1,100,000 
Gulden belief. 

Die ſechs Reichsſtaͤdte, die noch übrig blieben, gingen zum größten Theil 
nicht leer aus; manche erfreuten ſich fogar einer fihtbaren Begünftigung. Es 
ward ihnen allen einmal die volle Landeshoheit und Gerichtäbarkeit in ihren 
Gebieten zugefagt, dann die verlangte Neutralität in allen Reihöfriegen ge- 
währt. Außerdem wurben einzelne von ihnen freigebig genug bedacht. Augs - 
burg erhielt die Gebäude und Renten der geiftlihen Stifter in feinem Ge- 
biet; Lübeck ward für einige Abtretungen an Medienburg mit ben in ber 
Stadt gelegenen Gebäuden und Einkünften des Bisthuns und bem fogenann- 
ten Travemünder Winkel entſchädigt; Frankfurt empfing ald Erſatz für bie 
abgetretenen Dörfer Soden und Sulzbach alle innerhalb feines Umfreifes ge- 
Tegenen Stifter, Abteien und Klöfter (nur das an den Erzkanzler überlaffene 
Compoſtell ausgenommen) und mußte dafür an die Familien Salm-Reifer- 
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ſcheid und Stadion eine Rente entrichten; Bremen ward vom Elsflether Zoll 
befreit und ihm eine Anzahl Befigungen in der Stabt und beren Gebiet, die 
bis jetzt noch Kurhannover zugeftanden hatten, eingeräumt; ebenfo erhielt 
Hamburg die in der Stadt und dem Gebiet noch übrigen Rechte des Bre- 
mer Doncapitelö; nur Nürnberg ging leer aus. Den mediatifirten Städten 
warb die Zuficherung gegeben, daß ihre neuen Randeöherren fie „in Bezug 
auf ihre Municipalverfaffung und ihr Eigenthum auf dem Fuß ber in jedem 
der verſchiedenen Lande am meiſten privilegirten Städte behandeln follten, fo 
weit es die Landedorganifation und bie zum allgemeinen Beften nöthigen Ver- 
fügungen geftatteten.“ Insbeſondere ward ihnen bie freie Ausübung ihrer 
Religion und ber ruhige Befig aller ihrer zu kirchlichen und milden Stiftun 
gen gehörigen Güter und Einkünfte gefichert. 

Die Reichsritterſchaft mußte fi) mit einem Verfprechen von ſehr zwei- 
felpafter Ausficht begnügen. Die Entſchädigungen, hieß es im $. 28, welche 
etwa einzelnen Mitgliedern der Reichsritterſchaft gebühren dürften, werben, jo 
wie die Indemnifationgergänzung ber Reichsgrafen, im Verhältniß ihrer recht- 
mäßigen Anſprüche, in fo weit fie nicht dur die nunmehr zu erwartende 
Aufhebung des Sequefters bewirkt werden, in immerwährenden Renten auf 
jene Einfünfte angewiefen, welche zu einer weiteren Beftimmung übrig blei- 
ben dürften. Wir haben oben gefehen, was es mit ber Entſchädigung der 
Grafen für eine. Bewandtniß hatte; es war aller Vorausfiht nach mit dem, 
was die Ritter zu erwarten hatten, nicht beffer beftellt. Vielmehr zeigte ſich 
bald, daß fie, ftatt entſchädigt zu werden, mit zum Opfer diefer großen Fürften- 
revolution äuserfehen waren. 

Mit den Entjhädigungen in Sand und Einkünften hing die Ertheilung 
neuer fürftliher Würden und Stimmrehte eng zufammen. Während bie Kur- 
fürften von Cöln und Trier verfchwanden, wurden Baden, Württemberg und 
Heffen-Gaffel zu Kurfürften erhoben und nach dem jüngsten öfterreichijch-fran- 
zoͤſiſchen Vertrage erhielt auch Salzburg diefe Würde, mit dem Erzkanzler 
und ben alten kurfürſtlichen Stimmen von Böhmen, Pfalzbaiern, Sachſen, 
Brandenburg und Braunfchweig-füneburg beftand alſo der Kurfürftenrath in 
Zukunft aus zehn Mitgliedern. 

Eine durchgreifende Wirkung diefer Revolution zeigte bie Neugeftaltung 
des Fürftenrathes. Die fremden Schiedörihter hatten auf das Andringen ber 
Ianbesfürftlihen Partei eine neue Vertheilung der Virilftimmen entworfen, 
die natürlich in berfelben politischen Berechnung wie die Entihädigungen jel- 
ber ausgedacht war. Es wurden auch diefelben Künfte babei angewandt; 
man nannte die Summen, bie eine Virilftimme Toftete, und mehr ald ein 
deutſcher Reichsfürſt ſuchte in Paris perfönlich bei Bonaparte um eine nad. 
Zufolge des franzoͤſiſch-⸗ruſſiſchen Planes Hätten zu ihren ſchon ‘vorhandenen 
Stimmen Defterreih und Pfalzbaiern noch vier, Sachſen und Württemberg 
noch je drei, Preußen, Baden, Darmftadt, Caſſel, Modena je zwei weitere 
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Stimmen erhalten. Mit je einer neuen Stimme waren bedacht: ber Erz 
Tanzler, Sachſen abwechſelnd mit Weimar und Getha, Hannover, Braun- 
ſchweig, Holitein, Medlenkurg-Strelig, Aremberg, Salm-Salm, Naffau-Ufin- 
gen, Naffau-Weilburg, Sigmaringen, Salm-Kyrburg, Fürſtenberg, Schwar- 
zenberg, Thurn und Taris, Waldeck, Löwenftein, Dettingen-Spielberg, Det- 
tingen-Wallerjtein, Solmd-Braunfels, Hchenlohe-Neuenftein, Hohenlohe-Wal- 
denburg, Hobenlohe- Bartenftein, Ifenkurg-Birftein, Kaunitz, Reuß-Greitz / 
Leiningen, Ligne und Looz. Ebenſo hatte die fremte Diplomatie über die 
Drbnung des Aufrufes verfügt. 

Wir haben aber oben erfahren, daß der Kaifer gegen biefen Theil des 
Reichsdeputationshauptſchluſſes fein Veto einlegte und es find darum dieſe 
Beftimmungen niemals in Wirkjamfeit getreten. Allein es gelang dem Kai- 
fer doch aud nicht, wie er wollte, die Vertheilung im Zürftenrathe in feinem 
inne zu leiten. Vielmehr Tonnte er gejeglih nit hindern*), daß die welt- 
lichen Fürſten von den Stimmen Gebrauch machten, die ihnen mit den fü- 
cularifirten Stiftern zugefallen waren. So blieb zwar der Rahmen der alten 
Ordnung beitehen: aber ber Ausfall einer Reihe von Stimmen, die Neber- 
tragung geiftliher Fürftenthümer auf weltliche Herren, die daraus fi erge- 
bende Gruppirung des Stimmverhältniſſes geftalteten doch ten Fürſtenrath 
der alten Reichöverfaffung weſentlich um, ohne daß ber faiferlihe Einfluß dem 
zu begegnen vermochte. 

Bon den hundert Stimmen bes biöherigen Reichötages waren durd die 
Abtretung des linken Rheinufers Burgund, Pfalz-Rautern, Pfalz-Simmern, 
Zweibrüden, Pfalz-Beldenz, die Bisthümer Worms, Bafel, Lüttich und Chur, 
die Fürftabteien Weißenburg, Prüm, Stablo, die Fürftenthüner Nomeny 
und Mömpelgard befeitigt; die ſchon lange nur dem Namen nad vorhan- 
denen zwei Stimmen Bifanz und Savoyen verfchwanden nun au, und Die 
beiden Euriatjtimmen der ſchwäbiſchen und rheinifhen Prälıten waren durch 
die Säcularifation aufgehoben. Der Fürſtenrath zählte alfo nad dem Weg- 
fall diefer achtzehn nur noch 82 Stimmen. Aber aud unter diefen übrig- 
bleibenden hatten fich vielfache Veränderungen ergeben. Oeſterreich Hatte 
zwar wie bisher drei Stimmen im Bürftenrathe, indem es bie ergherzogliche 
behielt und ftatt Burgund und Nomeny bie von Briren und Trient antrat; 
ja es erſchien verftärft, da die jüngere Linie des Haufes, Toscana-Salzburg, 
mit drei Birilftimmen (Salzburg, Eichſtädt, Berchtesgaden) ihm nun zur 
Seite ftand. Allein die Reihen ‚der Oppofition gegen Oeſterreich hatten doch 
einen ganz anbern Zuwachs erhalten. Preußen, bisher (für Magdeburg, 
Ansbach, Culmbach, Halberftadt, Pommern, Minden, Camin und Oftfries- 
land) mit acht Stimmen im Fürftenrath vertreten, war durch die von Hil- 


S. die oben angeführte Schrift von Aegidi ©. 260 f. 298 f. 
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desheim, Paderborn und Münfter auf eilf geftiegen; Baiern, bisher mit ſechs 
ausgeftattet, erhielt mun neun, da ihm ftatt der verlorenen brei (Lautern, 
Simmern, Velbenz) ſechs neue geiftlihe (Banıkerg, Würzburg, Augsburg, 
Sreifingen, Paffau, Kempten) zufielen und drei von feinen früheren (Baiern, 
Neuburg, Leuchtenberg) ihm verblieben. Hannover erhielt zu feinen ſechs 
Birilftimmen (Bremen, Celle, Calenberg, Grubenhagen, Verben, Lauenburg) 
mit Dönabrüd eine fiebente; Baden, bisher für die Linien Baden, Durlach 
und Hochberg mit drei Stimmen verfehen, erhielt mit ben Bisthümern Speyer 
(Bruchſal), Straßburg (Ettenheim) und Gonftanz noch drei weiter. Das 
erneftinifche Sachſen behielt feine ſechs (Weimar, Eiſenach, Coburg, Gotha, 
Altenburg, Henneberg), Mecklenburg ⸗Schwerin feine drei, Württemberg feine 
zwei Stimmen, indem es ftatt Mömpelgard die von Ellwangen erwarb, auch 
‚Heffen-Gaffel hatte wie bisher für Caffel und Hersfeld feine doppelte Stimme. 
Dagegen wuchs das Haus Naffau, bisher nur mit. den Virilftimmen von 
Hadamar und Dillenburg berechtigt, dur Fulda und Corvey auf vier und 
Oldenburg erhielt durch Lübeck die Verſtärkung einer zweiten erblihen Stimme. 
Ale übrigen Reichsſtände des Fürftenrathes hatten je eine Virilftimme*). 
Es fällt in die Augen, wie fehr ſich diefer neue Fürftenrath vom alten 
unterfcheidet. Die weltliche Bank, ſchon bisher überwiegend proteſtantiſch, 
war zwar durch bie abgetretenen Gebiete von 63 Stimmen auf 56 vermin- 
dert, dagegen zählte die geiftliche Bank ſtatt 37 nur nod 26 Stimmen und 
auch diefer Reft hatte als geiftliche Bank feine Bedeutung ganz verloren, da 
faft alle auf weltliche, zum Theil proteftantifche Fürften {übergegangen und 
im ftrengen Sinne bes Wortes nur noch drei geiſtliche Stimmen erhalten 
waren"). Der Fürftenrath, biöher, je nachdem der Turnus des Stifts Osna - 
brüd und ber weitfälifhen Grafen Tatholifh oder evangeliih war, aus 
55—57 Zatholifchen und 43—45 proteftantifchen Stimmen zufammengefeßt, 
entBielt fortan auf 52—53 proteftantifche nur noch 29—30 katholiſche Viril- 
ftinmen. "In dem von den Vermittlern vorgefchlagenen Entwurfe, den der 
Kaifer zurüdgewiefen hatte, war das confeffionelle Verhaͤltniß nicht ungün- 


9 Es waren noch folgende vierundzwanzig: ber Hoch- und Deutſchmeiſter, 
Braunſchweig -Wolfenbüttel, der Erztanzler für Regensburg, Schweden für Borpom- 
mern, ber Johannitermeiſter, Heffen-Darmftabt, Holftein-Glücftadt, Anhalt, Rate, 
burg, Aremberg, Hohenzollern, Loblowig, Salm, Dietrichftein, Auersberg, Fürſten- 
berg, Schwarzenberg, Liechtenſtein, Thurn und Taris, Schwarzburg und bie vier 
Grafencollegien. 

**) Der Hoc“ und Deutſchmeiſter, Regensburg und ber Johannitermeiſter. Na- 
tholiſche Stimmen ber geiftlihen Bank, bie auf proteftantifhe Fürften übergingen, 
waren: Bruchſal, Ettenheim, Conftanz, bie Baben erhielt; Hilbesheim, Paderborn und 
Münfter, bie an Preußen kamen, Fulda und: Corveh, bie Oranien, Ellwangen, bas 
Württemberg übernahın. 
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ſtiger für die Katholifen geweien*). Der öſterreichiſche Einfluß im Fürften- 
rathe, Bisher mit ber von Preußen angeführten Oppofition wenigftens im 
Gleichgewicht, war fortan in entſchiedener Minderheit. Zu den zwanzig Stim- 
men, bie Preußen und Baiern führten, konnte man mit Sicherheit Baden, 
Württemberg, beide Heffen, das ernejtinifhe Sachſen, Naſſan, Braunfchweig 
und Mecklenburg zählen; das war aber, wenn aud alle andern Ju Defter- 
reich ftanden, die Majorität im Fürjtencollegium. 

Die übrigen Bejtimmungen bes Reihedeputationshauptfchluffes betrafen 
eine Reihe von Verhältniffen, die ſich als Folgen der neuen Ländervertheilung 
ergaben: darunter namentlich die Feititellungen über die Art ber Ausfüh- 
rung, die Zeit ber Befignahme, die künftige Beſtimmung der eingezogenen 
Kirchengüter, die Entjhädigung der Sicularifirten und ihrer Diener, bie po- 
fitifhen und religiöfen Rechte der bisher geiitlihen Lande, das Lehend- und 
Schuldenweſen. 

Für den Genuß der Entſchädigungslande war der 1. December 1802 
als Anfangstermin feſtgeſtellt; acht Tage zuvor begann der „Civilbeſitz“, d. 
h. von dem, was vor dieſer Zeit nur militäriſch beſetzt worden war, ſtand 
die Nutznießung noch den alten Eigenthümern zu, ausgenommen wenn die 
Betheiligten darüber bereits beſondere Verabredungen getroffen hatten — eine 
Clauſel, die freilich ben früheren Wefigern nachtheilig genug war. Zugleich 
waren alle Veräußerungen von Entſchädigungslanden, die nad) der Ueberrei- 
Hung des Entwurfs vom Auguſt 1802 ftattgefunden hatten (mehrere ſchwä- 
biſche Stifter hatten fi auf diefe Weife noch zu helfen geſucht), für ungültig 
erflärt. Ueber die Art der Befignahme ber geiftlihen Hochſtifter war verfügt, 
daß bie Güter der Domcapitel und ihrer Würdenträger den Domänen 
ber Biſchöfe einverleibt fein und -mit ben Bisthümern Auf bie Für- 
ften übergehen follten, denen fie angewiefen fein. Hart war die Beftim- 
mung, baß die wiffenfhaftlihen Anftalten, namentlich die Univerfitäten, die 
bisher auf beiden Ufern bes Rheins begütert waren und bie ihre Befigungen 
auf dem linken Ufer ohnedies verloren, auch von dem, was auf dem rechten 
Ufer lag, nur folde Güter behalten follten, bie nicht in den Gebieten ent« 
ſchädigter Fürften lagen. Aber am auffallendften erfchien ein Paragraph, der 
zu Gunſten der landesherrlichen Allmacht aud die mittelbaren Stifter, pre» 
teftantifhe wie katholiſche, in das allgemeine Schiefjal ber Einſchmelzung ver- 
flocht. Alle Güter der fundirten Stifter, Abteien und Klöfter, hieß es im 
$. 35, in den alten ſowol als in den neuen Befigungen, katholiſcher 
als augsburgiſcher Confeffionsverwandten, mittelbarer ſowol als unmittel- 
barer, deren Verwendung in ben vorhergehenden Anordnungen nicht förmlich 
feftgefegt worden ift, werben ber freien und vollen Dispofition der refpectiven 


- *) Es flanden unter ben bort projectirten 131 Etimmen 798—79 evangeliſche 
gegen 52—53 katholiſche. 
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Landesherren, fowol zum Behuf des Aufwandes für Gottesdienft, Unterrichts 
und andere Anftalten, ald zur Erleihterung ber Finanzen überlaffen. 
Das ging ſelbſt über den Sinn der Säcularifation hinaus und war ein wei- 
terer Gemwaltftveih zu Gunften der landesherrlichen Fiscalität. Sonderbar 
war bann wieber ber Sat, wonach die Säcularifation der Frauenklöfter nur 
im Einverftändnig mit dem Diöceſanbiſchof erfolgen, die Mannöklöfter bage- 
gen der freien Verfügung der Landesherren ober neuen Befiger unterworfen 
fein follten. Neben der Regulirung de Lehens- und Schuldenweſens, das 
wir hier übergehen bürfen, fanden fi hier auch die Beftimmungen über das 
neue Rheinoctroi, das an ber Stelle der alten Rheinzölle aufgerichtet werden 
und einen Theil der noch unvollftändigen Dotation, namentlich die Furmain- 
ziſche beftreiten follte. Die befondere Führung war geneinfam Frankreich 
und dem Kurerzkanzler überlaffen; der Leiter des deutſchen Reichstages war 
alfo durd einen Theil feines Einkommens an den guten Willen der Frangor 
fen geknüpft und es hätte nad) diefer Beftimmung nicht einmal des wandel- 
baren Dalberg bedurft, um den Reichserzkanzler unter Bonapartefche Bot 
mäßigkeit_ zu bringen. — Ein ſchwieriges Gefchäft war die Verforgung ber 
durch die Säcularifation aus ihrem Beſitz gefeßten Perfonen. Die Regenten 
der geiftlichen Staaten felbft, ihre Beamten und Diener, die Mitglieder des 
Domcapiteld, die Weihbifhöfe, die Gonventualen ber Prälaturen, die Mit« 
glieder der Ritterftifter, die Vorſteher und Glieder ber mittelbaren Stifter 
und Klöfter, deren Aufhebung in dem Belieben der neuen Landesherren ftand, 
endlich die auf ſolche Einkünfte angewiefenen Perfonen, wie die Coadjutoren, bie 
fogenannten Preciften und andere mehr, hatten eine Sicherftellung ihrer perſön · 
lichen Eriftenz zu fordern. Nach der gewaltthätigen und revolutionären Art, 
in der das beutjche Fürſtenthum bei dieſer Kataſtrophe verfuhr, Tieß ſich kaum 
etwas Gutes erwarten, und wenn gegen die Betroffenen nicht mehr Gerech- 
tigfeit geübt ward, ald z. B. bei der Entſchädigung der Reihögrafen und 
Nitter, fo Tonnten fie auf das Aergſte gefaßt fein. Imbeffen machte der 
Receß diesmal eine Ausnahme; die umfaffenden Beftimmungen über bies 
Verhältniß ſuchten den Intereffen aller Einzelnen, fo gut es möglich war, zu 
entſprechen. Es wurde ſchon früher erwähnt, daß allen geiftlihen Re— 
genten ihre Reichsunmittelbarkeit, ihre Würbe und ihr früherer'Rang gefihert 
blieb. Außerdem war nit nur für die Fürſtbiſchöfe, deren Lande ganz oder 
zum größten Theil an weltliche Regenten übergingen, wo alfo bie Mittel 
leichter zu ſchaffen waren, ein Einkommen feitgefegt, deffen Minimum zwan« 
sige, deſſen Maximum fechezigtaufend Gulden betrug, aud für die übrigen, 
deren Befitzthum zerſtückelt und durch die Abtretung zum größten Theil ober 
ganz verloren war, wurbe eine gleiche Anordnung getroffen. Der einzige geift- 
liche Kurfürft, der noch zu verforgen war, ber Trierer, erhielt Hunberttaufend 
Gulden, die Bifhöfe vom Lüttich und Bafel zwanzigtaufend, auch biefe, ob- 
wol es bie einfachfte Billigkeit erforderte, daß Frankreich fie verforgte, auf 
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deutſche Koften. Die gefürfteten Aebte und Pröbfte erften Ranges follten 
durchgängig zwanzigtaufend, bie übrigen zwiſchen ſechs · und zwölftaufend, Die 
gefürfteten Aebtiffinnen zwiſchen drei und ſechstauſend, die Reichsprälaten, 
Aebtiffinnen und unmittelbaren Aebte zwifchen zwei- und achttauſend Gulden 
jährlicher Revenuen erhalten. Dem Coatjutor von Bamberg, dem einzigen, 
der damals vorhanden war, wurden breißigtaufend Gulden auögefeßt. Den 
Bepfründeten der Hochftifter, Ritter- und Damenftifter war ber Iebensläng- 
liche Genuß ihrer Gapitelwohnungen und neun Zehntheile ihres bisherigen 
Einkommens zugefihert; die Vicarien behielten das Ganze. In ähnlicher 
Weiſe war dann für die Gonventualen der unmittelbaren und mittelbaren 
Abteien, die Laienbrüder und Novizen nit ausgenommen, überhaupt für 
alle zu geiftlihen Revenuen Berechtigte Sorge getragen; die geiftlihe und 
weltliche Dienerſchaft konnte mit unverfürztem Einkommen in ben Dienft des 
neuen Randeöheren treten; zog fie bie Penfionirung vor, fo gab eine fünf- 
zehnjährige Dienftzeit Anſpruch auf ben vollen Gehalt, eine zehnjährige auf 
‚zwei Drittheile deffelben, eine noch kürzere auf die Hälfte. 

In Bezug auf die Verfaffung der fäcularifirten Gebiete warb die ſchon 
früher beſprochene Beftimmung getroffen, daß diefelbe, foweit fie auf gültigen 
Verträgen und reihögefeglichen Normen beruhe, ungeftört erhalten, aber doch 
in bemjenigen, was zur Civil. und Militäradminiftration und beren Ber- 
befferung und Vereinfachung gehöre, dein neuen Landeöheren freie Hand ge- 
Inffen werben ſolle. Die erzbiſchöflichen und biſchöflichen Diöcefen follten in 
ihrem bisherigen Zuftande bleiben, bis eine andere Diöcefaneinrihtung auf 
reichegefegliche Art getroffen fei. Die bisherige Religionsübung eines jeden 
Landes follte gegen Aufhebung und Kränkung aller Art geſchützt fein, ind- 
befondere jeder Religion der Beſitz und ungeftörte Genuß ihres eigenthüm- 
lichen Kirchengutes und Schulfonds, nach der Vorſchrift des weſtfäliſchen 
Friedens, ungeftört verbleiben; dem Landesherrn ftand es jedoch frei, andere 
Religiondverwandte zu dulden und ihnen den Vollgenuß bürgerlicher Rechte 
zu geftatten. 

Auch dad Reichskammergericht war ſchließlich nicht vergeffen, indem be 
ftimmt ward, daß die auf die Entjhäbigungslande fallenden Kamnterzieler, 
mochten fie im Ganzen oder ſtückweiſe an neue Befiger kommen, je nad) dem 
DVerhältniß der Erwerbung nach wie vor fortbezahlt werben ſollten. 


& war eine gewaltige Revolution aller oͤffentlichen Verhältniſſe in 
Deutſchland; hatte doch weber die Reformation, noch ber weſtfäliſche Friede 
den mittelalterlihen Bau des Reiches fo mächtig erjchüttert! Das „heilige 
roͤmiſche Reid; deutſcher Nation”, in feiner Verflechtung weltlicher und geift- 
licher Formen und in feinem Verhältniß zur römiſchen Kirche, hatte von dem 
Tage an, wo die neuen Ordnungen des Receſſes in Wirkjanfeit traten, in 
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der That aufgehört zu eriftiren. Wohl war noch der Kaifer dem Namen 
nad) als Schirmvogt ber römifchen Kirche übrig geblieben und fein Krönunge 
eid wie feine Wahlcapitulation, bie ihn als „Wdvocaten des römiſchen Stuh- 
les und der päpftlicen Heiligkeit“ bezeichnete, war nod nicht aufgehoben; 
auch ein geiftlicher Kurfürft und zwei Ritterorben Hatten aus dem großen 
Schiffbruche noch eine ephemere Exiſtenz gerettet. Aber das waren doch nur 
unvollfommene Bruchjtüde der alten Drbnung, die inmitten der allgemeinen 
Verwüſtung nur um fo einfamer und zufammenhanglofer erfdienen. Der 
mittelalterlihe Kaiſer und Schirmvogt ber Kirche ſah fih von einem pro» 
teftantifchen Kurcollegium, von einen proteftantifhen Fürſtenrathe umgeben, 
und das geiſtliche Fürftenthum, der recht bezeichnende Ausdruck ber finatlich- 
kirchlichen Ordnung des alten Reiches, war bis auf kümmerliche Refte ver- 
ſchwunden. Auch diefe Refte waren nur um zufälliger, perfönliher Urfachen 
willen vorerft noch erhalten worden; bie tiefere Wurzel ihres Dafeins war 
zeriänitten, oder was wollten dieſe alterthümlichen Reliquien noch bedeuten 
inmitten ber neuen Gewalten und Orbnungen, wie bie jüngfte Revofution 
fie ‘geboren? Schon die nächſte Zeit mußte auch fie hinwegnehmen; das 
Kaiſerthum, das letzte geiftlie Kurfürftentfum, der deutſche und der Sohan“ 
niterorben, das hatte fortan feinen Sinn mehr, aud wenn bie alten Namen 
noch ein paar Jahre lang fortvegetirten. 

Wie ſich das völferrehtlihe Verhältnig, in weldem das heil, römi« 
ſche Reich zu den Staaten und der Kirche Europa's bisher ftand, fortan um 
geftalten mußte, fo war auch die föberative Ordnung, welde biefe mannig- 
faltigen Gebiete freilich locker genug, bis hieher, noch zufammengehalten, in 
Zukunft nicht mehr zu behaupten. Der feubale Verband zwiſchen Kaifer und 
Reichsfürſten Löfte fi nun vollends; die Inſtitute, welche ala Gegengewicht 
gegen bie Cinzelfouverainetät wirken jollten, wie z. B. die Kreisorbnung, 
Waren mit ber neuen Ordnung kaum vereinbar. Defterreih war nah Oſten 
zurückgeſchoben und dort arrondirt, Preußen im Norben vergrößert, der Sü- 
den und Weften Deutſchlands in befondere Staatengruppen formirt, deren 
Lage und Intereffe fie mit Frankreich eng verknüpfte: wie hätte die ſchon 
fo Iofe und ſchwache Form der alten Föderation des Reiches ſtark genug fein 
follen, diefe neuen, vielfach fich zumiberlaufenden Intereſſen in einer Einheit 
zufammenzufaffen? Hatten bis jetzt ſchon die einheitlichen Gemalten — 
Kaifertfum, Reichstag und Reichskammergericht — nur eine unzulänglice 
Macht behaupten Tönnen, was wollten fie fernerhin bedeuten, nachdem ihr 
letzter natürlicher Anhang, die Geiftlichen, die Kleinen und die Schwachen, 
zum größten Theil verſchlungen waren und die neuen Iandeöherrlihen Ge- 
walten, vergrößert und verftärkt, ja fchon mit. den meiften Mitteln voller 
Selbſtherrlichkeit ausgerüftet, ſich überall fiegreih Raum geſchafft hatten? 
Die Verfammlung zu Regensburg und das höchſte Gericht in Wehlar Eonn- 
ten, ähnlich wie der Kaifer, noch einen kurzen Zeitraum ihre äußere Griftenz 
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friten, aber chne irzent in tie vorfamivnen Eatæidelaugen des öffenilihen 
Lebens tbãtia wat Arufikar einzazreifen Der Tag keante nicht mehr fern 
icia. we ach Für He dies Arte ont Emmeiiv Trein ganz erleich 

ir kbaben uns im e vielfach überzeugen 
tönnen, wie geriny im te: keit für tie Erichũt 
teruny ven 1729 gexeiem it: Eriisten am linfen 
Rbeinufer ausgenemmen, 
Rercluticn durchaus mehr akıw 
RE in tie alten U, ter als eine Küdwirfung der Re 
velurien gelten fennte, erfelzte ert jzgt, urd zwar ging ter Anftch dazu 
nidt ven den Ma’ten, ientern ren den für’ziite Dendetien aus. Sie wuren 
es, tie jegt Lie rerelutienären Iteen gewaltiamer Abrundung und Gleid- 
maderei, welde Srantreih 3 er, and auf die deutichen Ber- 
Bältniffe übertrugen. Pie tert die Rerelutien in die feutale Mannigialtig- 
feit nirelliren® und unifermiren?® einarit und ein Staatsweien gleichartiger 
Prãgung daraus machte, ic wurden Bier, gleichiam nah denfelben pboñkali - 
ihen Geiegen, die Feutalen Zraatenkiltungen eingeihmelen, zwar nicht, wie 
in Frankreich, eine gree und gleiche Mafte daraus gebildet, aber doch gruppen- 
weite in Meinerem Masitabe ein äbnliches Ziel eritrekt. Hier wie dert ge 
ſchab das gewalttlätig, wie e& Lie Art der Rerelutienen ift, und eine Menge 
beienterer Rechte muäten ih keugen ver ter neuen Staatsraiſen ber allge 
meinen Webliahrt, aber hier wie Dort murde auf Ungejundes und 
Ausgelebtes genug beieitigt, bie Zeritüdelung in winzige, leben“ 
unfähige Körper vermintert, ber geiunte Blutumlauf, ven die 
Heinftaatlihe Parcellirung Hunbertfah unterbrad, vielfach ge- 
fördert. In ben neuen, arrentirten und vergrößerten Ztaatsgruppen, wie 
die füngjte Umwälzung fie ihuf, kam denn auch eine ganz ähnliche Staats 
prarid auf, wie in Frankreich. Jene rührige, ordnungsſüchtige, auf Gleich 
heit und Einheit hinftrebende Verwaltung, die in Sranfreih am Ruber ftand, 
warb jet auch in vielen deutſchen Territorien heimiſch; eben fo eifrig, uner- 
mũdet und befehleriih, fo revelutionär und chne Pietät für Geſchichtliches 
und Meberliefertes, jo ganz erfüllt von ben Gedanken ber Stantsallmacht 
und mit den gleihen nivellivenden Neigungen, wie die Bonaparte ſche Bu- 
renufratie in Frankreich, jo ijt aud in Deutfcland Die neue Richtung feit- 
dem herporgetreten. 

Diefe neue Staatöpraris fchaffte fih fortan überall Raum auf den Trüm- 
mern ber gemejenen Ordnung, während die Körperjhaften und Stände bes 
alten Reiches verfielen. Denn nicht nur das, was von ber Reichsverfafſung 
noch übrig geblieben, erhielt nun eine ganz andere Geitalt, ſeitdem ber Kai- 
fer feine natürlicften Stügen im Reiche verlor, feit am Reichstage ein über- 
wiegend proteftantifhes und antiöfterreichiiches Kurfürftencollegium und ein 
gleihgefinnter Zürftenrath ihn umgab, feit tie geiftlichen Reichsſtände ver- 
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ſchwunden, bie Städte bis auf ſechs vermindert, die Ritterſchaft bald ſchutzlos 
den Verfhmelzungstendenzen der neuen Staatsmacht preisgegeben war; auch 
innerhakb ber einzelnen Stände und Klaffen ber Nation mußte ſich eine um- 
faffende Veränderung vorbereiten. 

Dem römischen Kirchenthum und dem katholiſchen Clerus Hatte felbft die 
Reformation feinen fo entſcheidenden politiſchen Stoß gegeben, wie die jüngfte 
Ummwälzung. Geiſtliche Kurftaaten, Fürftenthümer, Stifter und Klöſter wa- 
ven in Maffe verſchwunden und weltlichen Regierungen verfallen, die, ob fie 
katholiſch oder proteftantifch waren, übereinftimmend nach den neuen Staats - 
maximen bes achtzehnten Jahrhunderts und ber Revolution verführen. Der 
Clerus, bisher der erfte Stand im Reiche, warb nun unterthan wie ale an- 
deren; die Stellung ber deutfchen katholiſchen Kirche als einer organifirten 
Macht war verloren, ihr großer weitverbreiteter Beſitz außerordentlich ver- 
mindert, der Einfluß auf Schule und Erziehung dem Glerus vollends ent- 
wunden, aud in der Leitung ber eigenen firdjlichen Angelegenheiten die 
Einmiſchung der neuen Stantögewalten unabwendbar geworben. Das 
fühlte man nirgends tiefer als in Rom felbft. Cchen im October 1802 
hatte Papft Pius VII. in einem Schreiben an ben Erzkanzler feinen Kum- 
mer über die Umwälzung ausgedrückt, wemit man bie katholiſche Kirchen- 
macht in Deutſchland bebrohe; er Iegte es dem letzten geiftlihen Kurfürften 
ernftlich ans Herz, aus allen Kräften bahin zu arbeiten, daß für die Ange 
legenheiten ber Kirche, „ju deren Hütern wir von Gott gejegt find“, mit al- 
lem Fleiße geforgt und die Kirche bei den Rechten, der Freiheit und Sicher 
heit erhalten were, beren fie bis auf diefe Zeit genoffen habe. „Sollte bier 
fer entgegen etwas geihehen, fo ann foldes auf feine Weife von und gebil- 
Tigt werben“). Indeſſen geſchah das unvermeiblice. Nicht nur der welt 
liche Beſitz erhielt einen furchtbaren Stoß, aud die ganze geiftliche Autono- 
mie ber Kirche brohte verloren zu gehen. Die Verfügung über die geiftlihen 
Körperfchaften und Stiftungen wurde ben neuen Landesherren überlaffen, bie 
Aufhebung der Moͤnchsklöſter ihnen freigeftellt, die Erlaubniß, neue Novizen 
aufzunehmen, vom Belieben der weltlichen, zum Theil proteftantifhen Ge 
walten abhängig gemacht, wegen ber Tünftigen Diöcefaneinrichtung auf bie 
„reichögefeglichen“, nicht auf kirchliche Anordnungen verwiefen. So viel fegte 
ſchon der Reichsdeputationsreceß feſt; es war nicht zu zweifeln, dag noch An- 
deres folgen werde. In Schriften der Zeit, welde mit den Gedanken ber 
regierenden Kreife zuſammenſtimmen, ward verlangt, daß die päpftlichen Bul- 
len und Breven dem Iandesherrlihen Placet unterworfen, die päpftliche Ver- 
gebung der Beneficien abgeftellt, die Bifchöfe von den Lanbeöherren ernannt 
und ihnen für alle Handlungen verantwortlich, auch alle geiftlichen Perfonen 
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der weltlichen Gerichtäbarkeit unterftellt werben follten*). Diefe Wendung 
der Dinge vermochte den Papft zu einem merkwürdigen Schritte. Er ſchrieb 
in fhmeichelhaften Tone einen Brief an ben erften Conſul“) und klagte ihm, 
daß man in Deutfchlant, nachdem die zeitlihen Güter auf eine bejammernd- 
werthe Weiſe verloren feien, nun aud die geiftigen antafte „Da Du bei 
der Wieterherftellung der Religion in Sranfreih uns fo eifrig unterftügt haft, 
daß wir nächſt Gott Dir am meiten Dank ſchulden für Alles, was dort nach 
ben furchtbaren Erſchütterungen zum Beſten der Religion ift aufgerichtet wor- 
den, fo wollen wir Dir biefe neue Gelegenheit geben, Deinen Eifer für die 
katholiſche Religion zu bewahren und zugleich Deinen Ruhm zu verherrlihen. 
In der feften Meberzeugung, daß Du auf unfere Bitte der katholiſchen Re— 
ligion diefen Dienft leijten und und mit allem Beiftand und Eifer unter- 
ſtützen wirft, ertheilen wir Dir, geliebter Sohn in Chrifto, voll Liebe unfe- 
ten apoftolifhen Segen.“ Der Papft wandte fih alfo nicht mehr am den 
Kaifer; er gab den bisherigen Schirmherrn der Kirche, der fich freilich ſelbſt 
nit ihren Spolien bereichert, ſtillſchweigend auf und fuchte, wie einft die 
Päpfte des achten Jahrhunderts bei Pipin, Hülfe bei dem künftigen Gründer 
des neufarolingifhen Kaiferthums. In der That legte der franzöfiihe Ge- 
ſandte in Regensburg (Januar 1804) eine Fürſprache für ben rönifchen Stuhl 
ein, in welcher es hieß, der erfte Gonful wünfdhe, daß man bei den neuen 
Einrihtungen gemäßigte und billige Grundſätze annehme, und daß fie auf 
feinen Fall Veranlaffung zu Befümmerniffen St. päpftlihen Heiligkeit geben 
würben. In jedem anderen Falle wäre ein foldes Wort nicht verloren geme- 
fen; hier waren aber die Marimen der Staatseinheit und Staatsallmacht, die 
von den Regierungen gehandhabt, von ber Wiffenfhaft verfochten, von der 
Bevöfferung ertragen, zum Theil gewünſcht wurben, mächtiger als das Für- 
wort bed Conſuls, zumal deſſen eigene Praris mit feiner kirchenfreundlichen 
Verwendung zu Regensburg in grellem Gegenjage ftand. 

Mit der politischen Auflöfung des deutfchen Kirchenftantes hing das Schickſal 
bes Adels am innigften zufammen. Man rechnete über 700 Mitglieder der Dom- 
ftifter, die durch Die große Umwälzung ihre Stellen verloren; fo viel Ange 
hörige bes ftiftsfähigen Adels blieben alfo in Zukunft unverforgt; es läßt fich 
danach ermeffen, welch ein Schlag nicht‘ blos der ökonomiſchen Griftenz bes 
Adels, ſondern aud) ſeinem moralifhen Anfehen dadurch verfegt ward. Dazu 
kam dann die ſchmerzliche Verkürzung, durch die bei dem Theilungsgeſchäft 
bie Reihögrafen und bie Ritterſchaft betroffen wurben, der Gewaltthätigkeiten 
nicht zu gedenken, womit bald nachher die neue Landesherrlichkeit, insbeſondere 
die Ritter, heimgefudt hat. Die in alter Zeit bitter verfeindeten Gegner, 


*) ©. Deutſchlands neueſte Staats- und Kirchenveränderungen, hiſtoriſch, poli« 
iſch, fiaats- und kirchenrechtlich enttvidelt. [Bon Yarl] Berlin 1804. ©. 165 ff. 
**) S. benfelben d. d. 4. Juni 1803 in Häberfins Staatsarchiv XI. ©. 337 f. 
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Adel und ſtädtiſches Bürgerthum wurden jet in ein gleiches Schickſal ver- 
flochten. Wir reden nicht von den zahlreichen Hof- und Refivenzftäbten, denen 
durd die Säcularifation ihre Lünftlichen Hülfsquellen abgeſchnitten wur« 
den, aud das reihdunmittelbare Bürgerthum verſchwand beinahe durch bie 
Mebiatifirung von 45 Reichsſtädten. Auch aus diefen Kreife hörte man 
Klagende genug, welde die vormalige Blüthe und Macht diefer bürgerlichen 
Sige des Handels und der Induftrie mit der künſtlich getriebenen Exiſtenz 
der fürftlihen Städte verglichen. Aber es waren doch nur Einzelne, bie ſich 
diefes Vorzuges noch als eines gegenwärtigen berühmen konnten; die Mehr 
zahl war verfallen, und hie und da pries man ſich ſogar glücklich, aus dem 
alten, unheilbaren Wufte in eine neue Sage verfeßt zu werben, die auf thär 
tige und friſche Förderung des gemeinen Wohle mehr Hoffnung gab, ald der 
Schatten der alten Freiheit. 

Ward fo eine Reihe von einzelnen Intereffen auf's ſchmerzlichſte gekränkt, 
fo war doch der allgemeine Eindrud diefer Vorgänge Teineswegs fo groß, wie 
es die gewältfame und tief einſchneidende Macht der Greigniffe erwarten ließ. 
Die Geiftlichkeit, der Abel, einzelne Städte Hagten über bie Umwälzung, bie 
fie getroffen; das weltliche Fürſtenthum und feine Beamten priefen bie Re 
volution als einen großen Umfchwung zum Befferen, die Maffe der Nation 
nahm fie gleihgültig oder mit unverfennbarer Billigung auf. Eine folde 
Erſcheinung läßt fi aus der politifhen Apathie unferes Volkes und aus ber 
Erſchlaffung der Geifter allein nicht erklären; fie wird erft dann recht ber 
greiffih, wenn man an die Verfallenheit denkt, welche das kleinſtaatliche Le- 
ben geijtlicher, gräflicher, ſtädtiſcher und ritterjhaftlicher Gebiete ſchon vor 
der Revolution betroffen hatte. 

Wir haben früher die innere Zerrüttung diefer Meinen Staatengruppen 
geſchildert). Im den geiftlihen Landen fahen wir ein läffiges und fchlaffes 
Regiment fo tief eingewurzelt, taß felbft Regenten, voll des beften Eifers, 
nit im Stande waren, einen bauernden Umſchwung hervorzurufen. Wir 
fanden dort einen Stiftsadel, der, zum großen Theil dem Lande und feinen 
Intereffen freind, nur auf defjen Ausbeutung angewiefen war, ein forglofes, 
oft käufliches Beamtenthum, eine träge Verwaltung und eine ſchlechte Zuftiz; 
in ber Bevölkerung fehlte ein frifcher, aufftrebender Geift und deffen Frucht, 
ein felbfterworbener Wohlftand, wohl aber ftanden überall geiſtlicher Müßig- 
gang, Nepotismus, Sinecuren und Bettel in voller Blüthe. Tüchtige Per- 
fönlichleiten an ber Spite, an benen gerade die zweite Hälfte bes achtzehn. 
ten Sahthunderts nit arm war, konnten im Einzelnen mildern und beffern, 
aber bie allgemeine Verfallenheit und Mißachtung des geiftlihen Staatenthums 
nicht aufhalten. Wie hätte vollends bie Unnatur und Verderbtheit der Hein-" 
fürſtlichen und reihögräflichen Zwergftanten, in denen noch ber ganze Wuft 
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alter Wiisbräuce im Stile des sidcle de Louis XIV. fortwuderte, oder tie 
Verkommenbeit ritterſchaftlicher und reichsjtäbtijcher Gebiete dem Sturme einer 
neuen Zeit trogen follen? Das letzte Jahrzehent Hatte in tiefen Sphären 
nichts gebeifert; einen großen Theil der Ritterſchaft hatte die Revolution vol- 
lends öfonenifc ruinirt, in den Reichsſtädten gab fi die Verfallenheit teils 
in der Steckung alles öffentlidhyen und bürgerlichen Lebens, theils in gühren- 
ben Ausbrüchen gegen das alte Regiment fund. Wie tief war z. B. Nürn- 
berg herabgekommen, wie erſchlafft war bas einjt fo ftolze und blühende Ulm, 
wie wiberwärtig waren bie inneren Händel und Zänfereien, welde während 
der neunziger Sabre Reutlingen und Dinkelsbühl bewegten! War vielleicht 
unter ven Hleineren noch hie und da eine zu nennen, bie fi in leidlicher Ord- 
nung und im Gedeihen erhalten hatte, das reichsſtädtiſche Weſen in feiner 
Gefammtheit Hatte fi, wie wir früher fahen, überlebt, bevor noch bie Re— 
volution an unfere Pforten ſchlug. Wie grell und unertriglid war aber das 
Gebahren vieler kleinen fürjtlihen und reihögräflihen Herren, ſelbſt mitten 
unter ten Eindrüden und Kehren ber Revolution! Gin paar Beijpiele wer- 
den genügen. Der Fürft von Wied, offenbar mehr für das Irrenhaus reif, 
als zum Throne geboren, lieh fi von einem verbächtigen und unfauberen franzö- 
fiſchen Vagabunden, ber fi) einen Comte de la Ville sur Illon nennen ließ, auf 
das ſchamloſeſte beherrihen und ausbeuten; die Zürftin ſtand in einer Art 
von Gefangenſchaft, die fürjtlihen Kinder unter moralifhen Zwange, ganz 
Neuwied geriet darüber in Gährung; vom Fürften wurbe dann militäriſche 
Hülfe requirirt, von der beträngten Familie aber und den Untertbanen Schuß 
in Regensburg gefucht; gleihwol dauerte das frevelhafte Spiel Jahre lang 
ungeftört fort, das ein frecher Abenteurer im Namen eines verrücten Fürſten 
in einem deutſchen Lande treiben konnte. Wer von der Verwirrung ber ein- 
fachften Nechtsbegriffe im Kreife folcher Eleinen Sultane eine Vorftellung ha- 
ben will, der muß ein denkwürdiges Reſcript ber regierenden Grafen von 
Sienburg-Wächterdbah (vom Dec. 1800) leſen, worin dieſer Beſitzer einer 
reichsunmittelbaren Viertelsgrafſchaft die Rechtsgründe auseinanderfegt, aus 
denen er, „um fich durch die gelindeften Mittel zu Wohnungen für die un- 
entbehrlichſte Staatsdienerſchaft zu verhelfen“, Privatleute aus ihrem ererbten 
Befig vertrieb. Ober um ſich von der Rechtspflege diefer Gebiete einen Be- 
griff zu machen, darf man nur das Protocoll der erbach ⸗ſchoöͤnberg ſchen Re- 
gierung vom 10. April 1802 vergleichen, wonach dermalen „fein Bogen Pa- 
pier mehr auf ber Ganzlei vorhanden und aud alle übrigen Schreibmateria- 
lien gänzlid) ermangelten, bie Papierfabrifanten in biefiger Gegend aber fo 
wenig, als bie Schreibmaterialienhändler zu Frankfurt die Erforberniffe auf 
Grebit verabfolgen ließen, weil bie vorigen anfehnlihen Conti bis jet un 
berichtigt geblieben ſeien.“ Die würbige Behörde refolvirte fih, mit einem 
„gänzlichen Stillſtand der Gefhäfte zu drohen, falls ihr nicht ſchleunigſt das 
nöthige Schreibmaterial geliefert würde; vorher aber Hatten ſchon bie Par- 
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teien ſelbſt, weil fie es aud in ben kleinſten Rechtshändeln zu keiner Eut- 
ſcheidung bringen konnten, ſich erboten, „ven Betrag ber bebürfenden Schreib- 
materialien vorzufjießen, wenn beren Mangel die fortdauernde Urfache des 
bisherigen Verzuges fein ſollte.“ Oder ein anderes Beifpie. Gegen das 
jest auch der Säcularifation verfallene Domcapitel in Osnabrück war in feis 
nen tiefzerrütteten Echuldverhältniffen ein rechtsgültiges Urtheil verſchiedener 
Inftanzen, auch des Reichshofrathes, ergangen; das Capitel beſchloß aber am 
26. Det, 1802, daß es dem reichsritterlichen Urtheile Feine Folge leiften werbel 
Wo fi der Bankerott fo augenſcheinlich kundgab, da Fonnte auch die Deno- 
ralifation nicht ausbleiben. In der That haben denn auch dieſe reichsgräf - 
lichen Kreife ihre eigene Criminalſtatiſtik. Wir Haben früher einmal der 
Proceffe gedacht”), die noch Joſeph IL gegen ein paar wirkliche Verbrecher 
unter den regierenden Herren diefer Art einleiten ließ; auch jegt ſchwebte 
wieder gegen einen Fürften von Salm-Kyrburg eine Unterfuhung wegen fal- 
ſcher Banknoten, deren Verfertigung er angeklagt war”). 

Wir müffen und diefe jegt verblaßten Eindrüde Hleinftaatlichen Unwefens 
vor Augen Halten, um zu begreifen, warum die große Maffe der Bevölkerung 
die fogenannte gute alte Zeit ohne Bedauern fcheiden ſah und in den neuen 
Zuftänden eine entfchievene Wendung zum Beſſeren erblicte. Das neue Re- 
giment der künftigen Rheinbundsregierungen zerftörte wohl mit dem alten 
Wufte auch manchen guten Keim; es wollte überall gleichmachen, uniformiven 
und verfuhr darum gegen Alles, was an perfönliche, communale oder Törper- 
ſchaftliche Sreiheit erinnerte, wit ber gleichen Feindſeligkeit, wie gegen die 
übeln Auswüchfe ber feudalen Anardie. Sie verwalteten überwiegend aus 
dem Bureau, nad) Alten, auch wohl nad) felbftgemachten Doctrinen, die man 
dann gern Principien nannte, fie brachten häufig franzöfiihe Vielregiererei, 
Fiscalität und Militärlaft, aber alle diefe Schattenfeiten des rheinbündiſch- 
bonapartefchen Bureaufratismus, die man wohl aud damals ſchon empfand, 
traten gleihwohl zurüd neben den Wohlthaten eines geordneten und rührigen 
Regiments, die man in vielen Gebieten Deutſchlands vorher noch niemals 
hatte Eennen lernen. Es kam doch ftatt des alten Wuftes eine Art von Ge- 
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"e) Ueber die Neuwiedſche Sache ſ. die Schrift: „Unglückliche Ereigniffe in einem 
deutſchen Fürftenhaufe*, und bie Verteidigung des Fürften: „Schreiben Sr. Durchl. 
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die Erziehung des Volles „ganz vernachläſſigt“ geweſen ſei). „Se. kur— 
fürftlihe Durchlaucht, hieß es in einer anderen Veröffentlichung jener Tage, 
haben die Staatskaſſen nit allein ausgeleert, fondern überbies noch mit vie- 
Ten bisher unbefannten Schulden belaſtet angetroffen.“ Dazu kamen tie 
Kriegälaften und die Decupation mit fremden Truppen während des Feldzuges 
von 1799—1800. 

Der neue Kurfürft Marimilian Joſeph mit feinem leichtblütigen pfäl- 
zer Naturell und feinen ganz modernen Lebensanfihten Fam denn allerdings 
wie ein Fremdling in dieſe altbairifhe Welt. So fehr die Bevölferung des 
Regimentes Karl Theodors fatt war, fie fah doch mit Schrecken an feiner 
Seite eine ketzeriſche Kurfürftin, die fih in Nymphenburg ein lutheriſches 
Bethaus errichtete und einen proteftantifchen Hofprediger mitbracht. Zum 
Glück, fagt ein Zeitgenoffe, find die Münchner ein guter Schlag Menſchen, 
zu Meutereien nicht aufgelegt und ihren Sandesfürften anhänglich; font hätte 
die Errichtung eines proteftantiichen Bethaufes in Baiern ohne Ausſchwei- 
fungen von ‚Seiten des Pöbels kaum ablaufen können. 

Unter den Räthen des neuen Landesherrn war bie bebeutendfte Perfön- 
lichkeit Baron Montgelas, ſchon unter Karl Theodor mit der Illuminaten- 
oppofition eng verflochten, dann im Dienft des Zweibrücker Pfalzgrafen durch 
eifrige und glückliche Thätigkeit für die Erhaltung der bedrohten Erblande 
ausgezeichnet. Montgelas ſtammte aus einer ſavoyiſchen Familie, hatte die 
Lebensanfiht und Bildung eines vornehmen Herrn aus der Schule franzöfifcher 
Aufklärung int achtzehnten Jahrhundert, aber auch die Geſchmeidigkeit, das 
diplomatiſche Geſchick und die rührige Vielfeitigkeit eines altfranzöfiihen Ca- 
valierd. Deutfhen Patriotismus Tonnte man bei diefem Manne nicht er- 
warten, am wenigften in einer Zeit, wo diefe Gefinnung unter den beutich 
geborenen und erzogenen Staatsmännern fo felten war; er ſuchte, wie alle 
andern, nur glücklicher und gefchiefter als die meiſten, aus dem deutſchen 
Schiffbruch für feinen Herrn zu retten, was zu retten war. Voll regen Ei- 
fers für die Macht des Furfürftlichen Haufe und die Vergrößerung Baierns, 
von begrünbetem Mistrauen gegen Defterreich bejeelt, in feinen Mitteln nicht 
immer wählerif, aber wachſam, thätig, ſchlau, und wenn es fein mußte, 
durchgreifend und gewaltthätig, war er für Mar Joſeph ber geeignetfte Mann, 
um einmal gegen das alte priefterliche und feudale Wefen in Baiern einen 
entjheidenden Kampf zu führen, dann durch gefchiettes Anſchmiegen an den 
Stärkeren, mochte es Rußland oder Bonaparte fein, bie neue wohlarrondirte 
Macht eines bairifhen Staates zu ſchaffen. 

Mit jofephinifher Haft, aber zäher und nachhaltiger, als der Sohn 
Maria Thereſia's war, wurde non ihm die Auflöfung des Alten und die Be 
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gründung neuer Zuftinte ins Werk geiegt. Cine ganz neue Drganijation 
der Regierung, bie Verihmelzung der vericiedenen Herzegtbümer zu einem 
Ganzen, tie Verbeiferung ber Finanzen, bie Heritellung Des Credits, die Ein- 
führung eines neuen Stener- und Zellivftems, die Umgeitaltung des Heer- 
weiens, die Verbeſſerung des öffentlichen Unterrichts, der Suftiz und Polizei, 
Beihränfung der gruntberrlihen Befugniſſe, Erleichterung des Bauernitundes, 
Milderung der Geniur, Beſchränkung des prieiterlihen Gintuffes, Einführung 
der firchliden Toleranz — das Alles ſellte in möglicit kurzer Friſt durchge- 
fegt werten und wie zu Seiephs II. Zeiten drängten ſich in bunter Folge 
neue Organiſatienen und Verertnungen. Wie damald wurde niht nur die 
ganze Arminiitration neu geihaffen, ſendern aud in allen Gebieten des üf- 
fentliben Lebens im Geifte der aufgeflärten Deapotie des verflofienen Sabr- 
hunders thätig vorgeſchritten. Nur war ter Widerftand geringer, als in ver 
bunt zuſammengeſetzten Sjterreichiihen Monardie; die Oppofition hatte lediglich 
in ben alten Seudaljtinten und ihrem Ausſchuſſe eine nennenswerthe Stütze. 
Hier erregte es freilih ten lebhafteiten Witerwillen, als der Kurfürft damit 
begann (Sept. 1800), den Proteftanten Duldung zu gewähren, fie im Befit 
und Genuß liegender Güter den Katholiken gleichzuſtellen und die Anſäſſig - 
feit von dem katholiſchen Bekenntniß unabhängig zu maden. Cine Iand- 
ſchaftliche Vorjtellung (Aug. 1801) erhob Beichwerde gegen diefe Neuerungen. 
Sie berief ſich auf die alten Gejege und Rechte, auf die Befugniß Ianditän- 
diſcher Mitwirkung und beharrte eifrig auf der Erhaltung des ausſchließlichen 
Katholicismus. „Wenn Einheit Stantögrundfag iſt, fagte der landftändiſche 
Ausſchuß, warum foll in Hinfiht auf Religion eine Ausnahme beftehen? 
Baiern genoß diefe Einheit in Ruhe; mit der Vervielfältigung jegt Tren- 
nung einführen, fann feine überwiegenden Vortheile gewähren. Diefe unein- 
geſchränkte Aufnahme fremder Neligionsverwandten ift eine Duelle gefähr- 
licher Spaltungen, die Grundurfade einer fortwährenden Entjtehung entge- 
gengefegter Parteien; Einheit der Neligion hingegen ijt ein gebeiligtes Band, 
weldyes durch die Ipentität der Gefinnungen und die Webereinftimmung der 
religiöfen Handlungen mehr denn ein anderes Mittel die Ordnung und Ruhe 
im Staate -befejtigen fann“. Die Antwort des Kurfürften ſagte: unfere lan- 
desvaͤterliche Abfiht ift, dur Anfiedelung fremder Religionsverwandten den 
vielen noch öde liegenden Ländereien fleißige Anbauer, ben Producten geſchickte 
DVerarbeiter, dem Handel thätige Unternehmer zu verfchaffen und auf folche 
Art die phyſiſchen und moralifhen Kräfte unferer Grbitaaten zu vermehren. 
Wir haben hierin nad einer vernünftigen Staatspolizei und nad den weifen 
Beifpielen anderer Regenten gehandelt. Der Kurfürft verwies auf Joſeph IL, 
auf Preußen, auf Hannover; Einheit des Glaubens fei zur Stärke fo wenig 
notwendig, al die volle Nebereinftimmung aller Staatsbürger in ihren Mei- 
nungen über wiſſenſchaftliche Gegenftände. „Was haben die Stände gewon- 
nen, welche ber Alleinherrſchaft ihrer Kirche, der Einheit ihrer Religion Alles 
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aufopferten? Man vergleiche ihren Wohljtand mit jenem folder Staaten, 
welche ohne Rüdficht auf Religion fremder Induftrie und Gultur offen ftehen 
und wo man diefe durch Aufnahme folder nüblichen Fremden einheimiſch zu 
machen weiß.“) 

Die Regierung ſchritt unverdroſſen weiter, Eine Inftruction von 
25. Januar 1802 führte einen entſcheidenden Schlag gegen das Mönchs- 
wefen, indem fortan die Sranciscaner- und Kapuzinerorden nur no bis zum 
Ausſterben ber gegenwärtigen Mitglieder geduldet, neue Mitglieder nicht auf- 
genonmen, das Terminiren verboten, eine Reihe von Klöftern anderer Orden 
theils vereinigt, theil® aufgehoben wurden. Den Weltgeiftlihen ward anbe- 
fohlen (März 1802), „ihren Beruf nicht blos auf den weniger mühfamen 
Theil beffelben, nämlich auf den eigentlichen Opfer- und Altardienft oder die 
Beobachtung äußerliher Gebräude zu beſchränken, fondern ihn vielmehr auf 
alle gerechte, vernünftige Forderungen ihrer Gemeinde auszubehnen und fi 
als eigentliche Volkslehrer und Erzieher zu betrachten, deren Händen die reli« 
giöfe und fittliche Bildung einer ganzen Nation größtentheild anvertraut iſt“. 
Eine Verordnung vom 6. Detober 1802 löſte dann aud ben „geiſtlichen 
Rath“ auf und vereinigte die ganze Oberaufficht über. das Kirchenweſen, die 
milden Stiftungen und die Schulen in den Händen politischer Verwaltungs 
behörben.*) 

Der ftändifche Widerftand war zu ſchwach, dies zu hindern. Im Volke 
zeigte ſich, einzelne Exceſſe ausgenommen, kein bejonderer Eifer für die Er 
haltung bes Alten; die Weltgeiftlickeit äußerte, wie von ultramontaner Seite 
eingeräumt wird"), nicht nur feine Trauer über die Aufhebung der Klöfter, 
fondern ein heil des Glerus freute fid) ſelbſt darüber, wie über ben Anfang 
einer beſſeren Aera. Wohl klagten die Gegner nicht mit Unrecht über bie 
rohe Art der Ausführung, über den Beamtenvandalismus, über die leichfertige 
Verſchleuderung der vielen Millionen, die man aus den eingezogenen Gtif- 
tern und Klöftern gewann; aber es blieb doch eine unbeftrittene Thatfache, 
baf in dem Augenblide, wo die priefterliche Eigenmacht gebrochen, ber mön- 
chiſchen Indolenz und Unwiffenheit der Krieg erklärt, die Thätigfeit und Er— 
ziehung des Volkes gefördert warb, erft das Fundament eines batrifhen Staa- 
tes gelegt worben iſt. Zwar wanbten fi) die Betroffenen, als ihre Vorftel- 
Zungen beim Kurfürften fruchtlos waren, nah Rom und der Papft ſäumte 
nicht, fi über bie bairifche Kirchenpolitit Tebhaft zu befchweren}), allein weber 


*) S. Staatsarchiv VIII. 98. 99, 102—104. 107. 108. 111 ff. 313 ff. 
**) ©. Staatsarhiv IX. 287 ff. 
“) 6. bie Schrift: Eoncorbat und Conftitutionseib ber Katholifen in Baiern. 
Augsburg 1847. ©. 3. 4. 
9) ©. ebendaſ. ©. 177 ff. 
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die Berbältniite noch die Perionen waren von der Art, daß dieſe Einfprache 
der begonnenen Ummälzung Fätte Einhalt tbun können. 

Während fih fo in einzelnen bisher eritzerten Gebieten Deutſchlands 
eine neue IThätigfeit und Bewegung anfüntigte, war die Ortnung des ge 
fammten Reiches durch tie legte Umgeſtaltung vollents gelähmt. Der Kai- 
fer und Reichstag erütirten mebr dem Namen als der That nad, die Kreis- 
erdnung war aufgelöft, dem Reichsgericht, das ſchen längſt in Agonie lag, 
war durch die freigebige Ertheilung des jus de non appellando, wemit auch 
in dem jüngiten Receile wieder mehrere Füriten tetirt worden, fein Wirfungs- 
reis {hen jo gut wie entzogen. So völlig war aber felbft im Laufe ber 
anderthalb Jahrhunderte, die verangegangen, ber Nationalgeiſt nicht gebrochen 
worden, daß dieſe Lücke ganz ungefühlt geblieben wäre. Diefe Formen wa- 
ren wohl verfallen und auögelebt, aber es waren doch die legten ge 
weien, die Deutſchland noch als eine Gejammtheit hatten erſcheinen Taf- 
fen. Der felbitiüchtige Sondergeiſt ber Fürjten und Regierungen, der Ein- 
flug bes Auslandes, die politifhe Entnervung und Thatlofigkeit im Volke, 
die kosmopolitiſche Zerfahrenheit in ter Piteratur reichte doch nicht hin, Die 
Erkenntniß ven ber inhaltſchweren Krijis, die über Deutſchland Ing, ganz und 
gar zu erdrücen. Die Einfhmelzung der winzigen Staatögruppen in etwas 
größere, die Verminderung ter Zerritorien ven einigen hunderten auf eine 
geringere Zahl, die Vernichtung geiitliher Kleinjtaaterei, die Montgelas ſchen 
Aufflärungserperimente, fo wirkſam das Alles in den einzelnen Kreijen war, 
vermochten doch nicht, die Lüde, melde die Einfihtigen im Volke fühlten, 
vergefjen zu machen. Es ging die trübe Ahnung durch die Gemüther und 
warb aud offen ausgeſprochen, daß der deutſche Süden und Welten fortan 
Bonaparte und dem franzöjifchen Einfluffe widerſtandslos preisgegeben fei*); 
es wurden au fromme Wünſche laut, wie dem Mangel abzubelfen fei. 

chen vor dem Luneviller Frieden war der Vorſchlag gemadt worden, 
mit der Säcularifation ber geiftlichen zugleich die Mediatifirung ber weltlichen 
Kleinftaaten zu verbinden, namentlich den ſchwachen, ſchutzloſen und zerriffenen 
Südweften Deutſchlands zu theilen; es war in anderer Form das Projekt 
eines deutſchen Dualismus, der das ganze Kleinftaatentfum mit einem Male 
verſchlingen follte. Jetzt, nach dem Reichsdeputationsreceß, tauchte ber Ge- 
danke auf, außer Dejterreih und Preußen nur noch zwölf weltliche Fürften 
übrig zu laffen, deren Gebiete, durch die Mediatiſirung ber übrigen vergrö- 
Bert und arrondirt, eine Fräftigere Föderation bilden follten, als die bunte 
Miſchung von großen, mittlern und Kleinen Fürſten, Reichsgrafen, Rittern 
und Städten. Aud ber Gebanke einer bundesftaatlichen Organijation bes 
Reiches fand ſchon feine Verfechter. Es follte eine Reichsregierung mit con» 
centrirter Gewalt erſchaffen, die einzelnen Kreife zu größeren Verbänden ver- 


*) ©, polit. Journ. 1803, I 31, 
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einigt, bie leineren zur eigenen Vertheidigung ohnmächtigen Gebiete den grö- 
heren einverleibt werben”). 

Es war nicht zu denken, daß folche und ähnliche Wünſche fortan ver« 
ftummten; vielmehr war die Auflöfung der alten Ordnung erft die frudt- 
bare Quelle dafür geworben. Die Vorgänge von 1802—1803 hatten mit 
teoolutionärer Gewalt den alten geſchichtlichen Zuſammenhang zerftört, ohne 
etwas Anderes an die Stelle zu jegen. Und zwar gejchah dies unter Um« 
ftänden, deren Eindrud auf die Nation unauslöfchlih war, Das revolutio- 
näre Gebahren der dynaftifchen Politik erfehütterte den Glauben an den Be- 
ftand der Gewalten und den Nimbus bes Fürftenthums mächtiger, ala es bie 
Ideen von 1789 bis jeßt gethan Hatten. Die Nation Hatte einen tiefen 
Blie in die Immoralität der Wege und Mittel gethan und ed war davon 
ein Stachel zurückgeblieben, den die Dinge, die nothwenbig folgen mußten, 
am wenigften vergeffen machen konnten. Die weltlichen Fürſten waren in 
ihrer Habſucht zu ungebuldig und verblendet, um einzufehen, daß diefelbe 
Theorie und Praris, die fie jeßt gegen die geiftlihen Fürften ins Werk ſetz- 
ten, einft gegen fie gebraucht werten könne. 

Indem man der Nation den geſchichtlichen Boden entzog, mußte ſich 
ihre Betrachtung felber naturgemäß auf revolutionäre Wege wenden. Die 
alte Form war ungenügend; aber es war doch die alte eingewohnte Form; 
das Neue zerftörte dieſe überlieferte Art des politifchen Dafeins, ohne etwas 
Genügendes an die Stelle zu fegen. Auf diefem zerrütteten Boden mußten 
fich die durchgreifend reformirenden und radicalen Ideen einer deutjchen Um- 
geftaltung, welche die nächften Generationen ans Licht brachten, notwendig 
anfegen; fie find nicht aus den Theorien von 1789 erwachſen, fie haben an 
dem Tage Wurzel und Lebenskraft gewonnen, wo die deutſchen Dynaftien die 
alte Form des Reiches mit vevolutionärer Gewalt zerſchlagen haben. 


*) ©. über dieſe Vorſchläge Häberlins Staatsarchiv VII. 360 ff. VI. 94 ff. 
VII. 14 ff. 
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die Verhäktniffe noch die Perfonen waren von ber Art, daß biefe Einſprache 
der begonnenen Ummälzung hätte Einhalt thun Tönnen. 

Während fih fo in einzelnen bisher eritarrten Gebieten Deutſchlands 
eine neue Thätigkeit und Bewegung anfündigte, war bie Ordnung des ge 
ſammten Reiches durd die legte Umgeftaltung vollends gelähmt. Der Kai- 
fer und Reichstag eriftirten mehr dem Namen al der That nach, bie Kreis 
ordnung war aufgelöft, dem Reichsgericht, das ſchon längft in Agonie Tag, 
war durch die freigebige Ertheilung des jus de non appellando, wemit auch 
in dem jüngiten Neceffe wieder mehrere Fürften botirt worden, fein Wirkungd- 
treis ſchon jo gut wie entzogen. So völlig war aber felbft im Laufe der 
anderthalb Jahrhunderte, die vorangegangen, der Nationalgeift nicht gebrochen 
worden, daß biefe Lücke ganz ungefühlt geblieben wäre. Diefe Formen wa- 
ven wohl verfallen und ausgelebt, aber es waren doch die legten ge- 
weſen, die Deutſchland noch als eine Gefammtheit Hatten erſcheinen laſ- 
fen. Der felbftfüchtige Sondergeift der Fürſten und Regierungen, der Ein- 
flug des Auslandes, die politifhe Entnervung und Thatlofigkeit im Volke, 
die kosmopolitiſche Zerfahrenheit in der Literatur reichte doch nicht hin, Die 
Erkenntniß von der inhaltſchweren Krifis, die über Deutſchland Ing, ganz und 
gar zu erdrücken. Die Einſchmelzung der winzigen Staatögruppen in etwas 
größere, die Verminderung ber Territorien von einigen hunderten auf eine 
geringere Zahl, die Vernichtung geiftlicher Kleinftanterei, die Montgelas ſchen 
Aufklärungserperimente, fo wirkſam das Alles in ben einzelnen Kreifen war, 
vermochten doch nicht, bie Rüde, welde die Einfichtigen im Volke fühlten, 
vergeffen zu machen. Es ging die trübe Ahnung durch die Gemüther und 
warb aud offen auögefproden, daß der deutſche Süden und Weften fortan 
Bonaparte und bem franzöfifchen Einfluſſe widerſtandslos preisgegeben fei”); 
ed wurden auch fromme Wünſche laut, wie dem Mangel abzubelfen jei. 

Schon vor dem Luneviller Frieden war der Vorſchlag gemacht worden, 
mit der Säcularifation der geiftlihen zugleich die Mebiatifirung der weltlichen 
Kleinftanten zu verbinden, namentlich ben ſchwachen, ſchutzloſen und zerriffenen 
Südweften Deutſchlands zu teilen; es war in anderer Form das Projekt 
eines deutſchen Dualismus, der das ganze Kleinſtaatenthum mit einen Male 
verfchlingen follte. Jetzt, nah dem Reichsdeputationsreceß, tauchte der Ge- 
danke auf, außer Defterreih und Preußen nur noch zwölf weltliche Fürften 
übrig zu laſſen, deren Gebiete, durch die Mebiatifirung der übrigen vergrö- 
Bert und arrondirt, eine Eräftigere Föderation bilden follten, als die bunte 
Mifhung von großen, mittlern und Kleinen Fürſten, Reichsgrafen, Rittern 
und Städten. Auch der Gedanke einer bundesſtaatlichen Organifation des 
Reiches fand ſchon feine Verfechter. Cs follte eine Reichsregierung mit con- 
centrirter Gewalt erſchaffen, die einzelnen Kreife zu größeren Verbänden ver- 
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einigt, bie kleineren zur eigenen Vertheidigung ohnmächtigen Gebiete ben grö- 
Beren einverleibt werden”). 

Es war nicht zu denken, daß folhe und ähnliche Wünſche fortan ver- 
ftunmten; vielmehr war die Auflöfung der alten Ordnung erft die frucht- 
bare Duelle dafür geworden. Die Vorgänge von 1802—1803 hatten mit 
tevolutionärer Gewalt den alten geſchichtlichen Zuſammenhang zerftört, ohne 
etwas Anderes an die Stelle zu ſetzen. Und zwar geſchah dies unter Um- 
ftänden, deren Eindruck auf die Nation unauslöfchlih war. Das revolutio- 
näre Gebahren der dynaftifhen Politik erfhütterte den Glauben an den Be 
ftand der Gewalten und den Nimbus des Fürſtenthums mächtiger, als es die 
Ideen von 1789 bis jet gethan Hatten. Die Nation Hatte einen tiefen 
Bid in die Immoralität der Wege und Mittel gethan und es war davon 
ein Stachel zurüdgeblieben, den die Dinge, die nothwendig folgen mußten, 
am wenigften vergeffen nahen konnten. Die weltlichen Fürften waren in 
ihrer Habſucht zu ungebuldig und verblendet, um einzufehen, daß dieſelbe 
Theorie und Praris, die fie jet gegen die geiftlichen Fürſten ins Werk feg- 
ten, einft gegen fie gebraucht werben könne. 

Indem man der Nation den geſchichtlichen Boden entzog, mußte fi 
ihre Betrachtung felber naturgemäß auf revolutionäre Wege wenden. Die 
alte Form war ungenügend; aber es war doch die alte eingewohnte Form; 
das Neue zerftörte dieſe überlieferte Art des politifhen Dafeins, ohne etwas 
Genügendes an bie Stelle zu ſetzen. Auf diefem zerrütteten Boden mußten 
fich die durdgreifend reformirenden und radicalen Ideen einer deutſchen Um- 
geftaltung, welche die nächiten Generationen ans Licht brachten, nothwendig 
anfegen; fie find nicht aus den Theorien von 1789 erwachſen, fie haben an 
dem Zage Wurzel und Lebenskraft gewonnen, wo die deutſchen Dynaftien bie 
alte Form des Reiches mit revolutionärer Gewalt zerſchlagen haben. 


*) S. über biefe Vorſchlage Häberlins Staatsarchiv VIL. 360 fi. VI. 94 ff. 
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Deutſchland im Jahr 1803. 


Wer dem Gang der jüngften Greigniffe aufmerkſam gefolgt war, konnte 
fi kaum der Erwartung hingeben, daß die Demüthigung Deutfhlands damit 
vorerft ihr Ende finden würde. Die Zwietraht im Innern, die Redtlofig- 
keit und Zerrüttung auf allen Seiten war zu offenfundig geworden, als daß 
die Einmiſchung übermüthiger Nachbarn fih mit dem einen Verſuch hätte 
genügen laſſen follen. Vielmehr ſchien Alles dazu angethan, die freinde 
Intervention zu verewigen. War ber neue Theilungsplan des Reiches ein 
Werk revolutionäre Gewaltthat gewefen, fo war es die Durhführung nicht 
minder. Allenthalben ward das Recht der Stärkeren, wie es ber Reichsde- 
putationdreceß fanctionirt, won ben Begünftigten und Mächtigen in willkür- 
Tichfter Weife auögebeutet und erweitert; wo nicht die Theilenden unter ſich 
felber über bie Beute haderten, mußten die Kleinen und Machtlofen die 
Schärfe des neuen Staatd- und Völkerrechts empfinden. Hier drohten in der 
Markgrafihaft Burgau öſterreichiſche und bairiſche Truppen Handgemein zu 
werben ober führte Darmftabt mit Naffau-Ufingen eine Raub- und Fauft- 
rechtsfehde, dort fiel die ganze Wucht redhtlofer Zuftände auch auf diejenigen, 
bie der Theilungsplan vorerft noch gefchont Hatte. Dder während die Grö- 
Beren, mit franzöfifher Einwilligung, ihre Politik revolutionärer Arrondirung 
rückſichtslos durchführten, eilten die Kleineren perſönlich nach Paris, um für 
die genoffene Protection Bonaparte demüthig zu danken, neue Begünftigungen 
zu erbitten.*) 

Diefe Zerrüttung war in vollem Gang, ald eine neue beifpiellofe De- 
müthigung Deutſchland überrafchte. Der Friede, den ſich England hatte auf- 
dringen Taffen, erwies ſich als unhaltbar; er Hatte höchſtens den Zweck erreicht, 
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auch die Friebliebenben in Großbritannien felber von der Nothwendigkeit eines 
fortgefeßten Kaınpfes gegen Bonaparte zu überzeugen. Den Uebergriffen der 
franzöfiichen Gewalt gegenüber hatte die britiſche Politik die Pfünder in Hän- 
ben behaften, deren Rüdgabe ihr ber Vertrag von Amiend auferlegte; per- 
fönlihe Grhitterung bed erſten Conſuls trug dann mit dazu bei, den faum 
geſchloſſenen, auf feiner Seite aufrichtigen Friedensbund raſch wieber zu Löfen. 
Bra, wie ſich feit Anfang des Jahres 1803 erwarten ließ, der Krieg von 
Neuem aus, fo hatte dieſer Kampf das Cigenthümliche, daß Feiner der Tim- 
pfenden Theile in der Cage war, bem andern beizufommen; Englands mari- 
time Alleinherrſchaft gab ihm fo wenig die Mittel, one Bündniffe auf dem 
Feſtlande Frankreich wirffam anzugreifen, als Bonapartes tontinentale Ueber- 
macht diefen in den Stand feßte, die Stärke der britifhen Politik zu er- 
füttern. Allerdings ftand das Kurfürftenthum Hannover in einer zufälligen 
und äußerlichen Verknüpfung mit England, infofern. der britiihe Monarch 
zugleich Kurfürft von. Hannover war; allein. e8 war eine bisher ganz aner- 
fannte Sache, daß die Häntel der. englifchen Politit das deutſche Reichsland 
nicht berührten. Zwar fehlte es bei der Schwäche des Reiches nicht an- Bei- 
fpielen, daß dieſer Grundſatz gemaltfam verlegt worden war, indeſſen für 
Hannover ſelbſt hatte im öfterreichiihen Grbfolgekriege, wo -ber König von 
England fogar eine Armee gegen die Sranzofen in Deutfchland commandirte, 
die Neutralität ihre Geltung behalten ; das Gleiche. war in .den jüngften 
Kriegen gefchehen, als Hannover fi ber norddeutſchen Neutralität anſchloß, 
Großbritannien feinen Krieg. fortfegte,. Aber freilih, wer wollte. in diefer 
Zeit auf völferrechtliche Garantien vertrauen! Lag do für einen Mann 
wie ‚Bonaparte die. Verfuhung zu nahe, an dem ſchwachen Hannover ben. 
Groll auszulaſſen, der gegen die meerumgürtete britiſche Inſel machtlos war. 
Schon befdäftigte ihn der Gedanke, durch Verfperrung der- feftländifchen 
Slüffe und Häfen, einen wirkſamen Krieg gegen ben engliſchen Handel zu 
führen. So hatte denn auch Talleyrand fon am 41. März 1803 dem 
britifchen Gefandten unverblümt zu verftehen gegeben, daß die Fortbauer der 
englifchen Rüftungen Truppenbewegungen nad Holland und „an die hanno- 
ver ſche Gänze“ zur Folge Haben-werbe. 

Hannover ftand unter einer patriarchalen Ariſtokratie, Die das Land nicht 
Bart und gewaltfam regierte, ihm nur mäßige Steuerlaften auferlegte, aber 
aud alle Untugenden eines ſolchen Regiments an fih trug. Ein adeliges 
Geheimrathöcollegium regierte ziemlich unumſchränkt und unverantwortlich; nur 
in wichtigeren Fällen ward die Genehmigung des Königs und des neben ihm in 
London ftehenden hannover'ſchen Minifters eingeholt. Obwol Georg III. das Land 
nicht. betrat, beftand doch ein Hofftaat, deffen Stellen einträglihe Sinecuren 
für den Abel waren. Ihm gehörten auch bie wichtigften Aemter in ber Ver- 
waltung, der Juſtiz, dem Finanzwefen ; zur Seite ftand ihm eine "bürgerlich 
gelehrte Beamtenhierarhie, die mit ihren Kenntniffen und ihrem Fleiß das 
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Regiment der vornehmen Herren ftügen Half. Die unteren Stellen der Ber« 
waltung waren an bie Begünftigten der großen Familien überlaſſen. Es warı 
der guten Art bed Landes und Volkes zuzurechnen, daß bie Zuftände unter 
biefer Verwaltung nicht ſchlimmer wurden, als fie gewejen find; Familiengeiſt, 
Nepotismus und Protectionswefen waren freilich -unvermeibliche- Uebel. Der 
Bürger und Bauer war niedergehalten und fühlte ſich in kurzſichtiger Selbft- 
ſucht zufrieden, daß man ihm bis jegt den Krieg abgewehrt; jelbftändige Ta- 
Iente konnten fi nur ausnahmsweiſe Bahn brechen, ein gefunder öffentlicher 
Geift vermochte fi Hier fo wenig auszubilden, als fühner Muth und 
opferfähige Thatkraft zu den Eigenſchaften einer adeligen Kaftenregierung 
gehören. 
Neben ben hochgebornen Mitgliedern der hannover'ſchen Verwaltung, dem 
Grafen Kielmannsegge und ben Herren von Arnswaldt und von der Decken, 
. wirkte zu jener Zeit als bürgerlicher Arbeiter und juriftijche Autorität der 
Geh. Cabinetsrath Rudloff, ber im. Laube felbft für das einflußreichſte Mit- 
glied ‚der Regierung galt. In der That fheint diefer Bureaukrat alten 
Schlages neben den harmloſen Nullitäten aus dem Abel die erfte Rolle im 
oberften Gollegium gefpielt zu haben, und gegen ihn hat fih aud, wie es 
das Schieffal folder beneideten Emporkömmlinge aus dem Bürgerftande ift, 
nad) der Rataftrophe der Iautefte Zorn entladen; ihm warb die wefentliche 
Schuld an dem Bankerott der Adelsoligarchie aufgebürdet. Wie ſich in ſolch 
einem Kopfe die neue Zeit ausnahm, dafür mag ein einziger Zug als Bei- 
fpiel dienen. Es war Rubloff nicht verborgen, daß ſich etwas gegen Hanno- 
ver vorbereite, er war von Paris und London aus gewarnt, er ſah, wie bie 
frangöfifchen Truppen aus Holland ſich dem hannover'ſchen Gebiete näherten, 
aber er blieb in arglofer Sicherheit, denn — fo beruhigte fih der Reiche- 
jurift — das Heil. römifche Reich konnte ed nie und nimmer zugeben, daß 
Hannover von den Franzoſen oecupirt ward! Dies Reich, um deſſen Spo- 
lien eben bie fremden und einheimiſchen Kriegsknechte würfelten, von dem ſich 
Hannover felbft in ber jüngften Kriegenoth als einer der erften felbftfüchtig 
abgefonbert, follte dad Sand jet vor Bonaparte ſcher Gewaltthat ſchützen! 
Hannover gehörte zu den Reichslanden, deren militärifhe Rüftung im 
BVergleih mit den meiften andern in gutem Rufe ſtand. Zwar war die 
Armee nad) dem Eintritt in die Neutralität auf etwa 15,000 vermindert”) 


*) So gibt das officielle Exposd bes Staatsminiſters won Lenthe bie Stärke 
ſelbſt an, und biefe Angabe war vielleicht noch zu hoch. (Havemann Geſch. von Braun 
ſchweig und Lüneburg III. 708). - Das Expose findet ſich in der angeführten Reiche» 
tagscorrefponbenz und if auch in bem taterländ. Archiv des hiſt. Vereins für Nieder- 
fachjen Jahrg. 1838 S. 87 ff. veröffentlicht worben. Damit ift zu vergleichen ber 
Bericht des Majors von Ramdohr, im Nieberf. Archiv Jahrg. 1846 S. 30. 31, wo 
die einzelnen Reductionen ber kriegeriſchen Macht des Landes angeführt und beur- 
theilt find, 
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fein Öbiet abzuwehren, e& vermodte durch jei- 
Seren aufurikten und vielleiht ben Anfteß 
au einem neuen Weltkriege gegen Benavarte zu geben, ter dech nicht mehr 
fange abzuwenten war. Ja wenn selbit das Alles vergeklih war, fe konnte 
das Sant faum eren Trud gewärtizen, als ibm nad ber witerftand- 
feien Unterwerfung auferlegt ward, un? tie bärtere Lait der Schunte hätte es 
Ach erirart. Allein tie Entnereung batte das geiammte teutihe Leben er- 
arten, überall bebielt jene mutbleie Alugkeit neh die Oberband, tie ftatt 
ter ächeren fleineren Uebel tie unberebenkaren größeren wählt, bie, 
meil fie ein Ente mit Schreden fürktet, lieber Schreden ohne Ende er- 
duldet. 

Schen im Frühjahr 1303 ließ König Geerg II. tie hannover'ſche Regie- 
tung ver ten Gefahren warnen, tie der neue Ausbruch des Krieges wahrfcein- 
lich über das Sand verbängen werte. Zeinem Sobne, dem Herzog ven Gam- 
bridge, der, chne Mitzlieb ter Regierung zu jein, als Generallieutenant in 
der hannover'ſchen Arınee diente, lie er durch einen Apjutanten fagen: man 
möge zuerjt ben Beiſtand Preußens nachſuchen, und falls dies fruchtlos fei, 
das Heer nach Stade führen, um es, wenn ein wirfjamer Witerftand gegen 
ben Zeind nicht möglich fei, nach England zu Eringen*). Allerdings war 
Preußen bei einer Bejegung ber Weſer- und Elbgebiete durch die Franzoſen 
nicht weniger betheiligt, al Hannover ſelbſt; feine Ehre wie feine eigene 
Sicherheit, die Weberlieferungen jeiner Politik, wie feine materiellen Intereſſen 
fegten ihm in gleichem Maße die Pliht auf, die Bonaparte ſchen Truppen 
aus Nordbeutihland fernzuhalten. Es Hatte zwei Jahre früher, weil eine 
ſolche Gefahr drohte, Hannover befegt und ohne Zweifel recht daran gethan. 
Selbft die Rüfternheit nah dem Befige dieſes Landes, die man den Preußen 
gern und mit Grund vorwarf, mußte dazu brängen; benn wenn Hannover 
je erlangt werben follte, jo war es doch beffer und ehrenvoller, Preußen Hatte 





H S. Beamiſh Geſch. der königlich deutſchen Legion. L S. 4. Die Sendung 
nach Berlih hat nachher auch ſtattgefunden, jeboch ohne Erfolg. Miniſter von Lenthe 
war übrigens nicht der Meinung, Preußen zur Befegung aufzuforbern; er trante ben 
Hintergebanten der Berliner Politik nicht und fuchte vielmehr Rußland ins Mittel 
zu ziehen. &. Havemann S. 709. 710. 
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ſich durch die Befchügung des Landes den Anfpruch darauf erworben, als daß 
es fih von Bonaparte zum Lohn des Abfalls von den deutſchen Intereffen 
die welfiſchen Erblande ſchenken ließ. 

Die Franzoſen ſelber tadeln es als den größten Misgriff der preußiſchen 
Neutralitätspolitik, daß fie ſich damals nicht zu einem raſchen Entſchluſſe er- 
mannt und die Bonaparte ſche Invaſion von ber Weſer und Elbe ferngehal- 
ten hat. Ein Krieg, ift ihre Meinung, wäre darüber nicht entitanden; Ruß - 
land hätte es ungern gefehen, aber nicht zu den Waffen gegriffen; Bonaparte 
hätte gezürnt, jedoch fi am Ende beruhigt. Die preußifhe Neutralität er- 
ſchien dann zum erften Mal als etwas Thatkräftiges und MWohlthätiges; fie 
konnte fich rühmen, den deutſchen Norden in einen Augenblick, wo das Neid 
dazu die Macht nit mehr befaß, vor fremden Eindringlingen zu beſchützen. 
Bonaparte felbft ſchien nad einer Mittheilung von Haugwig*) die Dinge 
kaum anders anzufehen. „Sie wollten fi, äußerte er gegen biefen im De 
cember 1805, der Decupation mit bewaffneter Hand widerlegen; ich mache 
Ihnen darüber Feinen Vorwurf, Sie Hatten Recht“. Auch im Preußen“ ift 
man bald zu der Einſicht gekommen, daß dies eine Nachgiebigkeit war, die 
nod) über die Gränzen der Politit des Bafeler Friedens hinausging, und in 
dem bekannten Manifeft von 1806 war offen zugeftanden, daß man damit 
einen folgenſchweren Misgriff !begangen hatte. Haugwitz rühınte fi, gleich 
jegt dies eingefehen und zum Widerſtande gerathen zu haben; allein fein 
Rath warb nicht befolgt, fhwerlih weil, wie Lombard andeutet, man durch 
bie eigene frühere Befegung Hannovers den Franzoſen glaubte das Recht zu 
gleichen: Verfahren geliehen zu haben, ala weil überhaupt jeder Entſchluß zu 
handeln an den leitenden Perjönlickeiten in Preußen ſcheiterte. „Ich möchte 
wohl wiffen, äußerte fi October 1806 Lombard gegen Geng *), was Sie 
in meiner Cage gethan hätten, um einen Krieg zu beginnen unter den Augen 
eines Königs, der Kriegsgedanken hat und zudem aud die Mittel nicht in 
Händen zu haben glaubt, fi auf einen Krieg füglich einlaffen zu können“. 
So kam es denn wieder zu halben Mafregeln. Erſt erbot fih Preußen, 
das Land zu befegen, wenn England die preugifhen Schiffe von dem Dur» 
ſuchungsrecht befreie — ein Antrag, für den damals wohl Bonaparte'3 Zu 
ftimmung, aber nicht die der Engländer zu erwarten war — dann, wie dies 
abgelehnt, der rechte Zeitpunkt unwiederbringlich verfäumt, Hannover in den 
Händen der Franzoſen war, wurde der unglückliche Verſuch gemacht, durch 
freundliche Vorftellungen bei Bonaparte das Pfand den Händen des fremden 
Eroberers zu entreißen. 

Die Dinge in Hannover Hatten ſich aber indeffen ſchon hoffnungslos ge- 
nug geftaltet. In London war anfangs zu lange mit den Anordnungen zur 


*) Fragment des memoires inddits, Jena 1837. ©, 26. 
*) Gens Schriften herausg. von Schleſier IL 249, 
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Nüftung gezögert worden; doch hatte ber König wenigftens (8. April) die 
Einziehung der Beurlaubten und die Sammlung der Regimenter "verfügt. 
Die hannöverfhe Verwaltung beeilte fi) aber nicht, biefen Befehl zu voll- 
ziehen ; fie orbnete nad) alter Weife die Einberufung der Truppen auf ben 
10. Mai an. Die Hoffnung auf Preußen erwies ſich als eitel; der Adjutant 
des Herzogs von Cambridge kehrte von feiner Sendung nad Berlin mit 
einer abihligigen Antwort zurüd. Was von London kam, gab ebenfo wenig 
Troft für das bedrohte and. Baron Lenthe ertheilte nur (13. Mai) den 
unbeftimmten Rath: wenn man das Sand vor einer Invaſion ſchützen könne, 
fo jei Alles daran zu fegen; müſſe man ſich aber darauf beſchränken, Mate- 
rial und Truppen zu retten, fo ſeien bie Maßregeln danach einzurichten und 
man folle das Sand nicht zu Opfern veranlaffen, die feine unglückliche Lage 
nur fteigern Fönnten.*) 

So war die Regierung im Augenblicke der Gefahr fidh felbft überlaffen ; 
während ber Befcheid von London unterwegs war, die Ablehnung in Berlin 
fih erwarten ließ, war ber franzöfifche General Mortier mit feinem Truppen- 
corps von Nymwegen aufgebrochen, Hatte (17—19. Mai) die Waal über- 
fhritten und ftand jegt bei Goeverben, dicht an der deutſchen Gränze. Der 
Befehl die Truppen zu ſammeln war nicht vollzogen, das Drängen des Ober- 
befehlshabers der Hannöverfchen Armee, bes Feldmarſchalls Grafen von Wall- 
moden-Simborn, von ber Regierung nicht beachtet worden. Als fih der 
Feldmarſchall bald nad) der Ordre zur Mobilmahung an die Herrn von ber 
Verwaltung um nähere Auskunft wandte, gaben biefelben (22. April) bie 
denfwürdige Antwort, daß man zwar die Willensmeinung bes Königs erfül- 
Ien, aber doch zugleich „Alles zu vermeiden ſuchen müffe, was Ombrage und 
Auffehen erregen könne“. Es ift dieſer Beſcheid nur durch die Weifung über- 
boten worden, welche die Regierung nad glaubwürdigen Ausſagen nachher 
dem Feldmarſchall zugehen ließ: „ben Truppen nicht zu geftatten zu feuern 
und nur im dringendften Nothfalle das Bajonnet mit Mobera- 
tion zu gebrauchen.“ *) 

Wallmoden bemühte ſich indeffen, wenigſtend has zu ordnen, worin man 
ihn nicht hindern konnte. Gr recognoscirte, ergängte.bie Feldausrüſtung und 
ließ die Feftung Hameln ausbefjern. Mehr war nicht zu thun; die Chefs 
der Regimenter und Gompagnien blieben felber über das, was beabfihtigt 
warb, völlig im Unklaren und erhielten erft, als der Feind ſchon an ber Gränze 
ftand, die unbeftimmte Weifung, daß wahrſcheinlich ihre Truppen zufanınen- 
gezogen werben würden”). Im Anfang.Mai wantte fi dann Wallmoden 
don Neuem an bie Regenten mit der Erflärung: zufolge des Befehls, alle 


*) ©. das Lenthe ſche Expose im Nieberf. Archiv 1838, S. 91. 
*) ©. Beamifh 1. 8. 9.. 
"er, Nieberfädf. Archiv 1846. ©. 32. 
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Mafregeln, welhe Ombrage erregen könnten, zu vermeiden, ſehe er fi jegt 
außer Stande, weitere Schritte zur Vertheidigung des Landes zu thun. Gein 
Drängen um beftimmtere Schritte, namentlich die Ergänzung ber Mannſchaft, 
traf mit dem Moment zuſammen, wo die Franzoſen fi in Bewegung feß- 
ten und weber von London noch von Berlin troftvolle Beſcheide zu erwarten 
waren. Es gebricht und, fagte der Feldmarſchall, nicht an Waffen und Mur 
nition; wir bedürfen nur Streiter. Wenn wir. au nidt im Stande fein 
follten, eine Macht wie diejenige, welche wir während des ſiebenjährigen Krie- 
ges in das ger ftellten, zuſaumenzubringen, fo können wir doch in Kurzem 
28 bis 30,000 Mann verfammeln. Mit einem ſolchen Corps Tann man 
ſchon auf eine wirkſame Vertheidigung denken und felbft im Falle eines un- 
glüclichen Ausgangs eine billige und nicht fhimpfliche Gapitulation erlangen. 
Aehnlich äuferte fih der Herzog von Cambridge; auch die Calenberger Land- 
ftände ftunmten jegt nod für Vertheidigungsmaßregeln. 

So mußten fih denn die regierenden Herren doch zu Schritten entfchlie- 
Ben, die „Ombrage erregen" konnten! Das merkwürdige Ergebniß ihrer Be- 
rathungen war ein Aufruf vom 16. Mai, worin ſämmtliche andesuntertha- 
nen aufgefordert wurden: „im eintretenden Nothfalle zur Rettung und Ber- 
theidigung des DVaterlandes fih unverweigerlih ftellen zu wollen. Sollten 
wiber beſſeres Verhoffen Einzelne durd die Flucht der Landesvertheidigung zu 
entgehen fuchen, fo fol ein folder unwürdiger Unterthan unausbleiblih und 
ohne alle zu Hoffende Begnabigung feines fünmtliden Vermögens 
und etwa nod zu hoffenden Erbtheils für verluftig erklärt 
werben." 

Es ift nicht mit Gewißheit zu fagen, wie groß der freiwilige Eifer im 
Volke von Anfang an war, und bie Berichte der Zeitgenoſſen weichen darüber 
ab; nur das Eine ift ganz unzweifelhaft, daß mit einem fo abjurden Mad: 
wer, wie der Aufruf vom 16. Mai war, ber Enthufinsmus eher niederge- 
ſchlagen, als geweckt werden mußte. Der Eindrud diefer bei Strafe der Gon- 
fiscation anbefohlenen Baterlandövertheidigung war denn auch ſo ſchlecht wie 
möglich; ganze Bezirke weigerten fi, der Anortnung zu folgen, die Eltern 
ſendeten ihre waffenfähigen Söhne aus dem Lande, um fie dem drohenden 
Maffenaufgebote zu entziehen. Darauf erließ die Regierung am 24. Mat 
eine zweite Proclamation, worin fie fi) gegen den Verdacht verwahrte, einen 
Landſturm aufrufen zu wollen; es handelte fih nur um die Verftärkuug der 
tegulären Truppen, zu beren Ergänzung die aufgebotene Mannſchaft einzig 
und allein gebraucht werben follte. 

Viel war allerdings in diefem Augenblide nicht mehr zu thun; ſchon 
näherten ſich die Sranzofen den Landesgränzen. Cs war der Moment, wo 
bie Befcheide aus Berlin und London eintrafen, welde die Hannoveraner ih 
ter eigenen Rathlofigkeit überließen. Doc follten jegt die Regimenter durch 
Aushebung ergänzt, ein Schügencorps gebildet, bie Pferde für die Reiterei 
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NRüjtung gezögert worden; doch hatte ber König wenigftens (8. April) die 
Ginziefung der Beurlaubten und die Sammlung der Regimenter -verfügt. 
Die bannöverfche Verwaltung beeilte ſich aber nicht, dieſen Befehl zu voll- 
ziehen ; fie ordnete nach alter Weife die Cinberufung der Truppen auf den 
10. Mai an. Die Hoffnung auf Preußen erwies fi als eitel; der Adjutant 
des Herzogs von Cambridge Lehrte von feiner Sendung nad Berlin mit 
einer abſchlãgigen Antwort zurüd. Was von London kam, 'gab ebenfo wenig 
Troft für dad bedrohte Land. Baron Lenthe ertheilte nur (13. Mai) den 
unbeftimmten Rath: wenn man bas Rand vor einer Invaſion ſchützen könne, 
fo jei Alles daran zu fegen; müffe man fi) aber darauf beſchränken, Mate 
rial und Truppen zu retten, jo feien bie Maßregeln danach einzurichten und 
man folle das Sand nit zu Opfern veranlaffen, die feine unglückliche Lage 
nur fteigern Tönnten.*) 

So war die Regierung im Augenblicke der Gefahr fich ſelbſt überlaffen; 
während ber Befcheid von London unterwegs war, die Ablehnung in Berlin 
ſich erwarten ließ, war ber franzöſiſche General Mortier mit feinem Truppen- 
corps don Nymwegen aufgebrochen, Hatte (17—19. Mai) die Waal über- 
ſchritten und ftand jegt bei Goeverden, dicht an ber deutſchen Gränze Der 
Befehl die Truppen zu ſammeln war nicht vollzogen, das Drängen bes Ober- 
befehlshabers der hannöverſchen Armee, des Feldmarſchalls Grafen von Wall- 
moben-Gimborn, von ber Regierung nicht beachtet worden. Als fih der 
Feldmarſchall bald nach der Ordre zur Mobilmahung an die Herrn von der 
Verwaltung um nähere Auskunft wandte, gaben biefelben (22. April) die 
denfwürdige Antwort, daß man zwar die Willensmeinung bed Königs erfül- 
Ten, aber doch zugleich „Alles zu vermeiden ſuchen müffe, was Ombrage und 
Auffehen erregen könne“. Es ift diefer Beſcheid nur durch die Weifung über- 
boten worden, welche die Regierung nad) glaubwürdigen Ausfagen nachher 
dem Feldmarſchall zugehen ließ: „den Truppen nicht zu geftatten zu feuern 
und nur im dringendften Nothfalle das Bajonnet mit Mobera- 
tion zu gebrauchen.“ *) 

Wallınoden bemühte fi indeffen, wenigftens das zu orbnen, worin man 
ihn nicht hindern konnte. Gr tecognoseirte, ergänzte die Felbausrüftung und 
ließ die Seftung Hameln ausbeſſern. Mehr war nicht zu thun; bie Chefs 
der Regimenter und Compagnien blieben felber über das, was beabſichtigt 
ward, völlig in Unklaren und erhielten erft, als der Feind ſchon an ber Gränze 
ftand, die unbejtinmte Weifung, daß wahrſcheinlich ihre Truppen zufanunen- 
gezogen werden würden”). Im Anfang.Mai wandte fi dann Wallmoben 
von Neuem am bie Regenten mit ber Erklärung: zufolge bes Befehls, alle 


*) S. das Lenthe ſche Exposd im Niederſ. Archiv 1838. ©. 91. 
*) ©. Beamifh 1. 8. 9.. 
***) Nieberfähl. Arhio 1846. ©, 32. 
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Maßregeln, welche Ombrage erregen könnten, zu vermeiben, jehe er ſich jeßt 
außer Stande, weitere Schritte zur Vertheidigung des Landes zu thun. Sein 
Drängen um beftimmtere Schritte, namentlich die Ergänzung der Mannfchaft, 
traf mit dem Moment zuſammen, wo die Franzoſen ſich in Bewegung feß- 
ten und weber von London noch von Berlin troftvolle Beſcheide zu erwarten 
waren. Es gebricht uns, fagte der Feldmarſchall, nicht an Waffen und Mur 
nition; wir bedürfen nur Streiter. Wenn wir. au nicht im Stande fein 
ſollten, eine Macht wie diejenige, welde wir während bes fiebenjährigen Krie- 
ges in das Ted ftellten, zufammenzubringen, fo können wir doch in Kurzem 
28 bis 30,000 Mann verfanmeln. Mit einem folden Corps kann man 
ſchon auf eine wirkſame Vertheidigung denken und felbft im Falle eines un- 
glücklichen Ausgangs eine billige und nicht fhimpfliche Gapitulation erlangen. 
Aehnlich äußerte fi der Herzog von Cambridge; auch die Calenberger Land- 
fände ftimmten jet nod für Vertheidigungsmaßregeln. 

So muften fih denn die regierenden Herren doch zu Schritten entichlie- 
Ben, die „Ombrage erregen“ Tonnten! Das merkwürdige Ergebniß ihrer Be- 
rathungen war ein Aufruf vom 16. Mai, worin fänntliche Candesuntertha- 
nen aufgefordert wurden: „im eintretenden Nothfalle zur Rettung und Ver- 
theibigung des Vaterlandes fi unverweigerlich ftellen zu wollen. Sollten 
wider befferes Verhoffen Einzelne durch die Flucht der Landesvertheidigung zu 
entgehen fuchen, jo foll ein folder unwürdiger Unterthan unausbleiblich und 
ohne alle zu hoffende Begnadigung feines ſämmt lichen Vermögens 
und etwa noch zu hoffenden Erbtheils für verluftig erklärt 
werben.” 

Es ift nicht mit Gewißheit zu fagen, wie groß der freiwillige Eifer im 
Volke von Anfang an war, und die Berichte der Zeitgenoffen weichen darüber 
ab; nur das Eine ift ganz unzweifelhaft, daß mit einem fo abſurden Mach— 
werk, wie der Aufruf vom 16. Mai war, der Enthufinsmus eher niederge- 
ſchlagen, ala geweckt werden mußte. Der Eindruck diefer bei Strafe der Gon- 
fiscation anbefohlenen Baterlandövertheidigung war denn auch ſo ſchlecht wie 
möglich; ganze Bezirke weigerten fi, der Anortnung zu folgen, die Eltern 
fendeten ihre waffenfähigen Söhne aus dem Lande, um fie dem drohenden 
Maffenaufgebote zu entziehen. Darauf erließ die Regierung am 24. Mat 
eine zweite Proclamation, worin fie fi) gegen den Verdacht verwahrte, einen 
Sandfturm aufrufen zu wollen; es handelte fih nur um die Verftärkung der 
regulären Truppen, zu deren Ergänzung die aufgebotene Mannſchaft einzig 
und allein gebraucht werben follte, 

Biel war allerdings in diefem Yugenblide nicht mehr zu thun; fon 
näberten fi die Sranzofen den Landeögränzen. Cs war ber Moment, wo 
die Beſcheide aus Berlin und London eintrafen, welche die Hannoveraner ih⸗ 
ter eigenen Rathloſigkeit überließen. Doch follten jegt die Regimenter durch 
Aushebung ergänzt, ein Schügencorps gebildet, die Pferde für bie Neiterei 
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zen Artillerie. D 
Merätte hatte bei den anbaltenden Regenzüten im Mai und Suni jeine Ber 
ſchwerden und Geraßren, und ielbit eine mäßige Nüftung hätte bingereicht, 
bas ganze Cerps zurüdzuwerfen. Aber die Sranzeien kannten die Ratklefig- 
feit ter Machthaber in Hannever; ifre ganze Expeditien war darauf beredh- 
net, daß nichts zur Gegenwehr verbereitet fei. In raſchen Märchen zegen 
fie vorwärts und begannen ibre Feindieligkeiten, indem fie eine hannover'ſche 
Beſatzung auf tem Schleſſe zu Bentheim, welche aus einem Officier und 
36 Mann beitand, gefangen nahmen. Ju den legten Tagen tes Mai betraten 
fie das osnabrückiſche Gebiet; es konnte alſe fortan fein Zweifel mehr var- 
über auffemmen, was ber Plan war; die hannover'ſchen Regenten hatten fi 
noch mit der Illuſion eingejhläfert, daß Die Sranzofen an ben Grängen jte- 
hen bleiben oder dech nur fo langſam vorrüden würden, wie fie jelber rüſt 
ten; jet überzeugten fie fi vom Gegentheil. Sie entfchloffen fi nun — 
nicht etwa ein paar Regimenter, fondern eine Deputation an den Feind zu 
ſchicken, um mit Berufung auf Völferrecht und Friedensverträge die Neutra- 
lität des Landes zu erwirken““). Aber die Herren hatten fih um das Drin- 








*) So theilt auch Pertz (Leben Steins I. 249.) einen charalteriſtiſchen Zug mit. 
Als der Feldmarſchall am Abend einen Courier vom Gommanbanten in Bentheim 
mit ber Nachricht vom Einbruche der Franzofen erhielt und bie Minifter zu einer 
fofortigen Berfammfung aufforberte, fol ihm erwiedert worben fein: bie Glode habe 
ſchon zehn geſchlagen, man müſſe die Zufammenkunft auf den nächſten Morgen ver- 
ſchieben. 

) Wie das Lenthe ſche Expose ſagt, „pour declarer la neutralité parfaite de 
l’Eleetorat, qui par le traité de Luneville était en profonde paix aveo la 
France et qui n'etant lie ni par les lois, ni par les traitds de la Grande Bre- 
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genbfte fo wenig befünmert, daß fie nicht einmal wußten, in welcher Richtung 
der Feind herankam. Ihre Deputation, der Hofrichter von Bremer und ber 
Obriſtlieutenant von Bock, denen fi der Gabinetsrath Brandes anſchloß, rei» 
ften umher, um ben Feind aufzufinden, ber zu ihrer Iebhaften Ueberrafhung 
ganz wo anders als dort, wo fie ihn fuchten, nämlich zwiſchen Duakenbrüd 
und Diepholz ſtand. 

Freilich waren jegt alle militärifhen Maßregeln Halb und unfertig, weil 
zu ſpät damit begonnen war. Die Truppen aus ber Hauptftadt zogen nad 
beim rechten Weferufer gegen Nienburg; eben bahin wurden auch die Rekru- 
ten geführt und es ſchien Wallmodens Abſicht, zwiſchen der Wefer und Aller 
eine fejte Stellung zu nehmen. Das Commando über die bei Nienburg ver- 
faınmelten Truppen, höchſtens 4000 Mann, führte der Herzog von Cambridge 
(1. Suni). Ueber die Weſer vorgefhoben und bei Suhlingen vereinigt ftan- 
den vier Bataillone Fußvolk, zwei Reiterregimenter und eine Batterie; fie 
waren von den Generalen Hammerftein und Linfingen angeführt”). Gin gu- 
ter Theil ber Streitkräfte war noch nit in Bewegung; drei Regimenter 
ftanden noch ruhig in ihren Quartieren, zerftreute Bataillone Ingen zu Har- 
burg, Rageburg und Eimbeck. In dem Augenblice, wo die Regierung ihre 
Deputation abjandte (29. Mai), hatten ſich die franzöſiſchen Vorpoften zwi» 
ſchen Diepholz und Suhlingen ben erften hannover'ſchen Stellungen ſchon ge 
nähert; das wäre nun der Augenblick geweſen, den Feind mit Gewalt aufzur 
halten. Es war aud nicht fowol die Unzulänglichkeit der Kräfte, was die 
hannover'ſchen Führer bewog, in ben letzten Tagen bes Mai und am 1. Juni 
den Franzoſen auszuweichen und fih gegen Suhlingen zurüdzugiehen; wohl 
aber Iag über Allen ein lähmender-Mismuth und ein Mangel an Entſchloſ- 
ſenheit, der lieber die Kräfte des Gegners überfhäßte, nur um die Zumuthung 
raſchen Handelns von ſich abwehren zu können”). Jetzt war bie bevorftehende 
Unterhandlung der erwünfchte Anlaß, jeder Action auszuweichen; der Herzog 
von Cambridge wied Linfingen und Hammerftein an, fi hinter die Weſer 
zurüczugiehen, und bebeutete ihnen: „ed fei wegen der entamirten Unterhand- 
lungen mit den Franzoſen der Grundſatz etablirt, feine Feindfeligkeiten zu er- 
wiedern, fondern folchen möglihft auszuweichen.“ Ganz follte freilich dieſe 
friedfertige Politik nicht gelingen. Hammerſtein hatte fein Corps nad Nien- 
burg zurüdgeführt, Linfingen folgte ihm (2. Suni), jegt drängte aber ſchon 
der Feind auf dem Fuße nah. Vergebend ging der Führer einer Feldwache 
als Parlamentär hinüber, um bie Franzoſen an die begonnenen Unterhand- 
ungen zu erinnern; fie behielten ihn als Gefangenen zurüd und machten 


tagne avait de tout temps et röcomment par Ia Röpublique elle m&me die re- 
connu comme un dtat entibrement separd. 
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mit zwei bis dreihundert Reitern einen Angriff auf zwei naheſtehende Reiter- 
abtheilungen, die zufammen einige ſechzig Pferde zählten. Ein Iebhaftes Ger 
fedht, in dem die Hannoveraner durch das Terrain begünftigt und durch recht - 
zeitigen Succurs unterftügt wurben, endete mit dem Rückzuge ber Srangofen; 
auf deutſcher Seite zählte man nur einen Todten und neun Verwundete, bie 
Srangofen hatten etwa dreißig Leute verloren‘). 

Die Regierungsdeputation Hatte indeffen auf ihrer Irrfahrt das feind- 
liche Hauptquartier gefunden, aber ed war ihr wenig Troft geworben. Am 
Tage, wo bei Nienburg ber Zufammenftoß erfolgte, Tam fie mit dem Be- 
ſcheid nach Hannover zurüd, daß Mortier verlange, bie ganze hannover'ſche 
Armee folle fi Friegsgefangen ergeben; Frankreich wolle fie als Repreffalien 
gegen die von den Engländern gefangenen Sranzofen. Der franzöfiſche Ge- 
neral verlangte ungejiumte Antwort; leiſte man Wiberftand, fügte er Hinzu, 
oder habe er einmal die Wefer überfchritten, jo werde er fi durch die früher 
gemachten Anerbieten nicht mehr für gebunden halten. Es bedurfte kaum 
diefer trogigen Weife, un die Herren in Hannover zur unbebingten Nachgie- 
bigfeit zu vermögen. Sie eilten, bie Deputation von Neuem mit den weiter 
ften Vollmachten an Mortier zu fenden, und riefen ben Herzog von Gam- 
bridge von Nienburg herbei, um ihn von ber Lage der Dinge zu benadrid- 
tigen. Als er hörte, daß unter dem Bedingungen, wozu die Unterhändler 
ermächtigt waren, fi aud die befand, daß die hannover’ihen Truppen wäh- 
rend ber Dauer des Krieges nicht gegen Frankreich fechten follten, gab er feine 
Entlaffung ein und begab fi nad England. 

Am 3. Juni ward dann im franzöfifhen Hauptquartiere zu Suhlingen 
die Unterwerfung Hannovers unterzeichnet. Die Truppen follten fi hinter 
die Elbe zurückziehen und fi auf ihr Ehrenwort verpflichten, während des 
Krieges nicht gegen Frankreich die Waffen zu tragen, ausgenommen wenn fie 
gegen eine gleiche Zahl franzoöͤſiſcher Truppen, bie etwa in engliſche Gefangen- 
ſchaft geriethen, ausgewechjelt wären. Das Land und die Feftungen wurben 
den Sranzofen geöffnet, alle Gefüge, Waffen, Vorräthe, alles königliche Gigen- 
thum, Domainen und öffentlihen Einkünfte den Feinden zur Berfü- 
gung geftellt, die franzöfiiche Gavallerie follte auf hannover'ſche Koften re 
montirt werden, das Sand für Sold, Bekleidung und Unterhalt der Sranzofen 
forgen. Der eommandirende franzöſiſche General behielt fi außerdem vor, 
in ber Regierung und ben Behörben Aenderungen vorzunehmen, wie fie 
ihm zwedtmäßig fehienen, und folhe Gontributionen zu erheben, welde er 
zur Befriedigung der Bebürfniffe ber Armee für nöthig erachten werbe. 
Für den ganzen Vertrag war die Genehmigung des erften Conſuls vor- 
behalten. 


An dem Tage, wo dieſe Gapitulation geſchloſſen war, begab ſich der han ⸗ 


*) ©, Niederſächſ. Archiv 1988. ©. 94, 1846. ©, 39, Beamiſh L 26. 27. 


Capitulation von Suhlingen. 387 


nover'ſche Feldmarſchall nach Celle, um nun felbft das Commando der Armee 
zu übernehmen. Dort traf am Tage darauf einer der Unterhändler von Suh · 
fingen bei ihm ein und fegte ihn vom Abſchluſſe in Kenntniß, verbarg ihm 
aber, daß die Gültigkeit bes ganzen Vertrages nod von der Genehmigung 
des erften Conſuls abhänge! Cs war das wohl nicht abfichtlicher Verrath, 
ſondern wieder nur ein Zug jener ſich ſelbſt ſehr pfiffig dünfenden Kurzfich- 
tigkeit muthlofer Menden, an denen die Gedichte jener Tage fo reich if. 
Wallmoden, in der guten Meinung, einen gültigen Vertrag vor fih zu ha 
ben, war nun mit gewiffenhafter Eile bemüht, die Bedingungen zu volljie- 
hen. Er ließ die Feſtung Hameln, die Artillerie, die Pontons an die Fran- 
zoſen übergeben, felbft die ſchon nach Lauenburg gebrachten Vorräthe der Zeug- 
häufer von Stade und Harburg wurden wieder zurüdgeholt. Die Truppen 
traten ihren Marſch durch die Lüneburger Haide nad) der Elbe an; für ihre 
Verpflegung war nur mangelhafte Sorge getragen, ber Bauer niismuthig und 
wiberwillig, auch in der Bevölkerung überwog nun bei jedem Einzelnen im- 
mer mehr die gemeine Selbſtſucht; das Treiben der Regierung hatte natür- 
lich eine anſteckende Macht. Auch in den Truppen war an einzelnen Zügen 
die demoralifivende Wirkung fol eines Regimentes zu erkennen. Selbſt die 
beften Soldaten mußten widerfpenftig werben, wenn fie, wie es jetzt geſchah, 
durch einen jhimpflihen Vertrag aus dem Lande getrieben, ohne Sorge für 
Berpflegung, in unanftändiger Haft nad) ber Elbe gehegt wurben und, wie 
es in Lüneburg der Fall war, bie Sranzofen im Widerſpruche mit der Ca- 
pitulation fon in einen Stabttheil ihnen nachdrängten, während fie im an- 
deren noch Raft machten. Am 9. Iuni ſchlug Wallmoden fein Hauptquartier 
in Lauenburg auf, im Laufe der nächften Tage ward der Uebergang des ge- 
ſammten Heeres über die Elbe ausgeführt. 

Erſt jetzt, nachdem das Land, feine Waffen, Vorräthe und Einkünfte in 
den Händen der Franzoſen waren, enthällte ſich bie ganze Perfidie der Bona- 
parte ſchen Politik. Als die Convention abgejchloffen war, ließ ber erfte Gon- 
ful dem englifchen Minifterium erklären, er werbe biefelbe nur dann ratifi- 
eiren, wenn auch ber britiſche Monarch das Gleiche thue und alſo zulaffe, daß 
die hannover'ſche Arwee als Taufhobject für die von den Engländern ge 
machten franzöfifchen Gefangenen angefehen werde. Geſchähe das nicht, fo 
ſehe man ſich genöthigt, das Sand nad) der Strenge ber Kriegsgeſetze zu be 
handeln. Es war nun ar, was Bonaparte wollte. Der Artikel über bie 
Armee, ben die hannover'ſchen Unterhändler zu Suhlingen in ihrem Unver- 
ſtande bewilligt, follte als Handhabe gebraucht werden, um den Engländern 
die Zumuthung zu machen, ihre Gefangenen gegen die Hannoveraner auszu- 
wechfeln, und wenn, wie fi) vorausfehen ließ, bie britiſche Regierung dies 
mit bem Bemerken verweigerte, daß Hannover fie nichts anginge, fo hatte 
dann Bonaparte einen Vorwand, auch bie lockere Feſſel des Vertrages vom 
3. Juni vollends abzufhätteln und ganz nad Willkür zu verfahren. Das 
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engliſche Gabinet fuchte diefem Kniffe dadurch zu begegnen, daß es auf der 
einen Seite zwar bie Trennung zwifchen ber britifchen Krone und der hannover'ſchen 
Kurwürde ftreng feſthielt, alfo au den König von England den hannover- 
hen Vertrag nicht ratificiren Tieß, aber zugleih die ausdrückliche Erklärung 
abgab, daf der König als Kurfürft von Hannover ſich vorerft jeder Handlung 
enthalten werbe, weldhe den Beftimmungen des Vertrages vom 3. Juni zu- 
wiberlaufe. Aber die Bonaparte'ſche Politik erröthete freilich nicht, nun laut 
zu erflären, England habe die Ratification verweigert, alfo jehe ſich auch 
Frankreich nicht mehr als gebunden an. Das Sand und feine Hülfsquellen 
batte man in Folge des Vertrages in Befig genommen, ben Vertrag jelber 
aber als nicht mehr bindend verworfen! 

Das war die Nadricht, die einer der Suhlinger Unterhändler dem han- 
nover'ſchen Feldmarſchall nah Lauenburg überbrachte; bald darauf (30. Sunt) 
ſchickte Mortier den Chef feines Generalftahes hinüber, um über ein neues 
Abkommen zu verhandeln. Dies neue Abkommen follte die Auflöfung der 
hannover'ſchen Armee bewirken. Die Soldaten, war Mortiers Vorſchlag, foll- 
ten Eriegögefangen nad) Frankreich abgeführt werben. Die Officiere follten 
ihren Wohnort auf dem Gontinent wählen dürfen, wo fie wollten. In dem 
gewohnten Zategorifhen Tone ward eine Antwort binnen 24 Stunden gefor- 
dert. Nun regte fi doch in Wallmoden der Unmuth des alten Soldaten 
über diefe Kette von Treulofigfeiten und Gntwürbigungen, wozu feine eigene 
Arglofigkeit mißbraucht worden war. Cr war entichloffen, Tieber das Aeußerfte 
zu verfuchen, als die Zuftimmung zu geben zur Auflöfung der Armee. Er 
ließ Mortier jagen, daß er feine Offiziere erft hören wolle, hielt dann am 
1. Zuli zu Gülzow einen Kriegsrath und machte dort die franzöſiſchen Zu- 
muthungen befannt; fie wurden, wie zu erwarten war, einftimmig verworfen. 
Mortier machte einen etwas milberen Antrag, der nur die Auflöfung bes Hee- 
res, aber nit bie Kriegsgefangenſchaft forderte, und Herr von Bol, der 
Suhlinger Unterhändler, fpielte den geihäftigen Vermittler zwiſchen beiden 
Lagern, aber auch diefer Vorſchlag ward zurückgewiefen. In diefem Augen- 
blicke erſchienen der Landſchaftsdirector von Lenthe und ber Generalmajor von 
Bangenhein als Abgeordneter der Celle-Calenberg'ſchen Lanbftände mit dem 
denfwürdigen Auftrage: wenn die Truppen fidh nicht vertheidigten, fondern bie 
Waffen niederlegten, Pferde und Kanonen abgäben, fo wolle bie Landſchaft 
für ihren Unterhalt forgen; wenn fie fi) aber vertheidigten und dadurch Un- 
glück über das Sand brächten, ober unterlägen, jo würben fie auch nichts vom 
Lande zu erwarten haben! 

Es ſchien, als follten die Rathſchläge der Feigheit für diesmal ohne Wir- 
tung bleiben. Zwar waren die Truppen, im Ganzen etwa 10,000 Mann, 
ſchlecht einquartiert und mangelhaft verpflegt und die Defertion fing an ein- 
zureißen, auch hatten fie nur auf ein paar Tage Munition und wenig Ge- 
ſchütz, aber der Feind war nicht fo überlegen und bie Stellung im Lauen - 
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burgiſchen nicht fo ungünftig, um allen Muth finfen zu Iaffen. Hatten doch 
die Dfficiere um bie Mitte des Monats noch eine Deputation an Ham- 
merftein geſchickt mit dem Verlangen, über die Elbe zurückkehren und mit 
ein paar Reiterregimentern den Feind verjagen zu dürfen‘). Das Alles 
deutete auf einen muthigen, letzten Entſchluß. Wallmoden traf denn 
aud am 2. und 3. Juli Anordnungen wie zu einem bevorftehenden Kampfe. 

Zu wundern war eö freilich nicht, wenn der Golbat anfing ſchwierig zu 
werben. Nach allen den Erfahrungen, wie die tegierende Ariftokratie in den 
legten Wochen das and preisgegeben hatte, Tonnte der gemeine Mann wenig 
Neigung fühlen, fih für fie aufzuopfern. Der materielle Zuftand der Trup⸗ 
pen ließ Behagen und Zuverfiht nicht auffommen. Gefhäftige Hände wuß- 
ten auch das Anerbieten Mortierd, die Soldaten kriegsgefangen abzuführen, 
bie Dfficiere freizulaffen, im Heere zu verbreiten; es war nach Allen," was 
vorausging, ganz natürlich, daß fi der Soldat von Miötrauen gegen bie 
vornehmen Herren ergriffen fühlte und fich felber zu ihren Gunſten verrathen 
glaubte. Ohne Wirkung blieb aber gewiß ber ſchamloſe Auftrag der Herren 
von ber Landſchaft nicht, der dem gemeinen Manne nur die Mahl zwifchen 
Unterwerfung und Hunger ließ. So regte fi in dem Augenblicke, wo Wall- 
moben die Truppen marſchfertig machen wollte (3. 4. Zuli), in einzelnen Re 
gimentern der Ungehorfam. Sie wollten, erklärten die Reiter von der Garde 
und vom zweiten Dragonerregiment, erft wiffen, wofür fie ſich todtſchlagen 
Iaffen follten. Warum man die Armee hier in einen Winkel eingefperrt Habe, 
ftatt fie das Sand felbft vertheidigen zu Iaffen? Wer, nachdem das and dem 
Feinde überlafjen fei, für fie forgen würde, wenn fie zu Krüppeln gefchoffen 
wären? Das Einfcreiten einzelner Dfficiere gegen die Misvergnügten führte 
zu offener Meuterei und auch als am anderen Morgen ber Seldmarfchall feit 
ſechs Wochen zum erften Male vor der Front erſchien, um fie an Pfliht und 
Ehre zu erinnern, empfingen fie ihn mit düfterem Schweigen; doch ward ber 
Gehorfam wieberhergeitellt und das zweite Dragonerregiment ſelbſt, das fi 
am gröbften vergangen, zeigte fih bereit, zum Kampfe gegen ben Feind ge- 
führt zu werben). 

Aber biefe Vorgänge reichten doch Bin, die noch einmal auffladernde 
Neigung zur entfchloffenen That wieder herabzuftimmen. Man würde Wall- 
moben und ben ihm zunächft ftehenden Officieren Unrecht thun, wenn man fie 
mit den Herren von der Regierung in eine Kategorie werfen wollte, aber bie 
rechte Kühnheit des Entſchluſſes war doch aud bei ihnen zu vermiffen, fie 
waren wie alle anderen bis zum gemeinen Soldaten herab von ber epibemi- 
hen Lähmung ergriffen. Drum machten die erwähnten Auftritte tieferen 


=) Niederfäc. Archiv 1846. ©. 50. 
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Eintrud auf fe, als es weht ienit der Fall geweien wire. Es moechte wohl 
aud kei manden ver Leiter ein Treit tarin liegen, mit einigem Schein die 
Schuld tes ĩchmachrellen Ausgangs ver Meurerei der Sclvaten zurechnen zu 
dürfen! Man konnte Ab nun mit großer Entrürtung über die frede Iniub- 
ordination tes gemeinen Manues auslafien und darüber vielleiht ten Ber- 
rath aus Unfähigkeit, deilen ſich Die vornehmen Herten ſchuldig gemacht, in 
Bergefjenkeit bringen”). 

Die Herren von ver Santidaft, welche geihüftig die Boten für Mor- 
tier machten, hatten ih zweimal in ihren Antrigen von Wallmoden abge 
wieien gejeben; fie trafen ihn nun, als fie mit einem tritten Entwurfe fa- 
men, günjtiger geitimmt. Noch am Mittag des 4. Juli fand ein Kriegsrath 
ftatt, worin Wallmeten das Project den verfammelten Generalen vorlegte 
und ihre Zuftimmung erhielt. Am anderen Tage ward dann nicht weit von 
Artlenburg auf einem Becte, das in der Eike feſtgeankert war, die legte 
Verhandlung mit den Franzoſen gepflogen und tie neue Convention unter- 
zeichnet. Darin war bie Auflöfung un? Entwaffnung der Armee wie in dem 
früheren Entwurfe eingeräumt, nur die Ausführung ſchien gemiltert. Die 
hannover'ſche Regierung jelkjt nabın es auf fih, die Truppen zu entwafnen, 
Waffen, Pferde und Geihüg dem Feinde auszuliefern. Die Soldaten follten 
in ihre Heimath zurückkehren und verſprechen, jo lange nicht gegen Frankreich 
und feine Verbündeten zu fechten, Bis fie von den Engländern gegen franzö- 
fiihe Kriegsgefangene ausgewechſelt würden. Die Officiere durften Degen, 
Pferde und Gepäd behalten; nur jollten fie das Feſtland nicht verlaffen. In 
der Hauptſache hatte atfo Bonaparte Alles erreicht, was er durch bie Verwer- 
fung des Suhlinger Vertrages bezweckt hatte. 

Die Auflöfung der Armee ward unverzüglich vorgenommen; Gemmifla- 
rien ber Sandfhaft nahmen die Waffen, Kanonen und Pferde in Empfang, 
um fie an den Feind zu überliefern; um Mitte Zuli gab es fein hannover- 
hes- Heer mehr. In die Heimath zurücgekehrt, konnte der Einzelne erft das 
Unfeil und die Schmach überjehen, die man dem Lande und den Truppen 
bereitet. Cine übermüthige Fremdherrſchaft laſtete mit ihrem ganzen Druck 


*) Der angeführte Bericht des Majors von Ramdohr (Nieder. Ar. 1846. 
©. 56 f.), ber allerdings barin von ben meiften zeitgenöfftjchen Quellen abweicht, ift 
ein Zeuguiß für biefe Stimmungen. Dort wird Alles, was bie Herren won ber 
Regierung und ber Laudſchaft gefünbigt, fehr ſchonend behandelt, dagegen bie Meut- 
terei als ber entſcheidende Grund ber Convention vom 5. Juli hervorgehoben. Daß 
die ehrlofen Zumuthungen der landſchaftlichen Deputation auf die Stimmung ber 
Soldaten gewirkt, wirb als „beleibigenb“ zurüdgetviefen; ber „Geift bes Frevels und 
ber Frechheit, der in ben Ideen won Freiheit und Gleichheit aufgefeimt war“, trug 
darnach bie Hauptſchuld. Es ift bies bie alte und doch immer twieber neue Taktik, 
womit bei jeder ungewöhnlichen Kriſe bie topflofe Feigheit ber Gewalten bemäntelt 
werben ſoll. . . . . 
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auf dem Sande, das dem entlaffenen einheimifchen Soldaten nur eine küm- 
merliche Eriftenz gab. Natürlih mußte die Sehnſucht erwachen, diefen un« 
erträglichen Zuftand mit einem befferen zu vertauſchen. In England war es 
immer die Abficht gewefen, wenn Hannover nicht vor der Invaſion geihüßt 
werben könne, wenigftens die Armee zu retten; zweimal waren die Schiffe ber 
reit, fie hinüberzubringen, erſt Hatte die Suhlinger, dann die Elb-Convention 
die Ausführung bes Planes gehindert. Do ward ber Gedanke, aus den auf 
gelöften Truppen ein eigenes Corps zu bilden, neu aufgegriffen. Die Be 
dingungen, des Vertrages vom 5. Juli Eonnten faum im Wege ftehen. In 
der Ungeduld, fih der Waffen und Pferde zu bemächtigen, hatte man bem 
Heere nicht einmal den Vertrag förmlich mitgetheilt, viel weniger den Sol 
baten daB Chrenwort abgenommen, nicht gegen Sranfreih zu dienen. Zum 
Ueberfluß entband fie noch ein Manifeſt Georgs III. von jeder Verbindlichkeit 
gegenüber folden Bedingungen, die ohne Die königliche Genehmigung ftipulirt 
feien. So fuchten bald Hunderte durch Holftein nach England zu enttommen, 
anfangs von den Franzoſen kaum gehindert, dann durd) die angedrohte Todes - 
ftrafe nicht eingefchüchtert. Noch im Laufe des Jahres 1803 fammelten fi 
jenſeits des Canals die erften Corps, die den Kern ber bald berühmten „Ed 
niglich deutſchen Legion“ bildeten. In biefer neuen Geftalt haben die bra- 
ven Truppen im tapferen Kampfe gegen die Bonaparte'ſche Zwingherrſchaft 
die Scharte rühmlihft ausgewetzt, die nicht fie felber, fondern eine unfähige 
Regierung verſchuldet hatte, 

Hannover war das erſte deutſche Gebiet,. das jene Bonaparte’iche Ge— 
waltherrſchaft kennen lernte, die nachher Jahre fang über den größten Theil 
von Deutfchland gefchaltet Hat. Wie beſchämend war der Zuftand für bie 
Turzfichtige Klugheit derer, die zur Unterwerfung gedrängt; wie fanden ſich 
die Furchtſamen betrogen, bie durch ſchmachvolle Nachgiebigkeit dem Lande die 
Uebel feinbliher Ausbeutung zu erſparen meinten! Die Franzoſen hatten 
eine Erecutivcommiffton. von fünf Mitgliedern eingefeßt, -die natürlich nur. die 
Befehle Mortierd und feines Schwagers Dürbad vollzog; dieſe beiden: Srem- 
ben waren bie eigentlichen Landesregenten. Die alten Verwaltungsbeamten 
blieben; fie waren ber neuen Gewalt jo brauchbare Werkzeuge wie der alten. 
In harmlofen Dingen Tonnte diefe althannover'ſche Bureaufratie, mit ber 
aud) die Mitglieder der verbrängten Regierung: nod in Berührung ftanden, 
wohl hie und da ſelbſtaͤndig eingreifen; bei allen weſentlichen Sachen war fie 
an das Dietat der Franzoſen gebunden. Da es ben Leßteren weſentlich mehr 
um bie Ausbeutung ald um die Regierung des Lande zu thun war, fo 
mußte der Hauptdienft der hannover' ſchen Beamten darin beftehen, bie faft 
unerſchwinglichen Mittel Herbeizufchaffen, welche der fremde Gebieter requis 
rirte. Die Franzoſen begnügten ſich nicht, ihre ausgehungerten und abgerif- 
jenen Truppen zu nähren und zu Heiden, ihre Cavallerie auf hannover'ſche 
Koften beritten zu machen, fie plünderten die Schlöffer wie bie Zeughäufer 
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Eindrud auf fie, als es wohl fonft der Fall geweien wäre. Es mochte wohl 
aud bei manchen der Leiter ein Troſt darin liegen, mit einigem Schein die 
Schuld des ſchmachvollen Ausgangs der Meuterei der Soldaten zurehnen zu 
dürfen! Man konnte fih nun mit großer Entrüftung über bie freche Infub- 
ordination des gemeinen Mannes auslaffen und barüber vielleiht den Ber- 
rath aus Unfähigkeit, deffen fi die vornehmen Herren ſchuldig gemadt, in 
BVergeffenheit bringen *). 

Die Herren von ber Landſchaft, welche gefhäftig die Boten für Mor- 
tier machten, hatten-fih zweimal in ihren Anträgen von Wallmoden abge 
wiefen gefehen; fie trafen ihn nun, als fie mit einem dritten Entwurfe fa- 
men, günftiger geftimmt. Noch am Mittag des 4. Juli fand ein Kriegsrath 
ftatt, worin Wallmoden das Project den verfammelten Generalen vorlegte 
und ihre Zuftimmung erhielt. Am anderen Tage ward dann nicht weit von 
Artlenburg auf einem Boote, das in ber Elbe feitgeankert war, die letzte 
Verhandlung mit den Sranzofen gepflogen und, die neue Convention unter 
zeichnet. Darin war die Auflöfung und Entwaffnung der Armee wie in dem 
früheren Entwurfe eingeräumt, nur die Ausführung ſchien gemildert. Die 
hannover'ſche Regierung felbft nahm es auf fi, die Truppen zu entwaffnen, 
Waffen, Pferde und Geſchütz dem Feinde auszuliefern. Die Soldaten follten 
in ihre Heimath zurückkehren und verfprechen, fo lange nicht gegen Sranfreich 
und feine Verbündeten zu fechten, bis fie von den Engländern gegen franzö- 
fiide Kriegögefangene auögewechjelt würden. Die Officiere durften Degen, 
Pferde und Gepäd behalten; nur follten fie das Feftland nicht verlaffen. Im 
der Hauptfache hatte aljo Bonaparte Alles erreicht, wa er durch bie Verwer- 
fung des Suhlinger Vertrages bezweckt hatte. 

Die Auflöfung der Armee ward unverzüglich vorgenommen; Gommiffa- 
rien der Landſchaft nahmen bie Waffen, Kanonen und Pferde in Empfang, 
um fie an ben Feind zu überliefern; um Mitte Juli gab es Fein hannover- 
ſches · Heer mehr. In die Heimath zurüdgekehrt, konnte ber Einzelne erft das 
"Unheil und die Schmad, überjehen, die man dem Rande und den Truppen 
bereitet. Cine übermüthige Fremdherrſchaft laftete mit ihrem ganzen Drud 


*) Der angeführte Bericht des Majors von Ramdohr (Nieder. Arch. 1846. 
©. 56 f.), der allerdings darin von ben meiften zeitgenöfftihen Quellen abweicht, ift 
ein Zeugniß für dieſe Stimmungen. Dort wird Alles, was bie Herren von ber 
Regierung und ber Landſchaft gefünbigt, ſehr ſchonend behandelt, dagegen bie Meu- 
terei als ber entſcheidende Grund der Convention vom 5. Juli hervorgehoben. Daß 
bie ehrlofen Zumuthungen der landſchaftlichen Deputation. auf bie Stimmung ber 
Solbaten gewirkt, wird als „beleibigenb” zurüdgemiefen; ber „Geift des Frevels und 
ber Wrechheit, ber .in ben Ideen von Freiheit und Gfeichheit aufgefeimt war", trug 
darnach bie Hauptſchuld. Es ift dies bie alte und doch immer twieder neue Taktit, 
womit bei jeber ungewöhnficien Kriſe bie kopfloſe Beigheit ber Gewalten bemäntelt 
werben fol. . . . . J 
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auf dem Lande, das dem entlaffenen einheimifchen Soldaten nur eine Tüm- 
merliche Eriftenz gab. Natürlich mußte die Sehnſucht erwachen, diefen un 
erträglichen Zuftand mit einem befferen zu vertaufhen. In England war es 
immer die Abficht gewefen, wenn Hannover nicht vor ber Invafion geihüßt 
werben Tönne, wenigftens die Armee zu retten; zweimal waren bie Schiffe be- 
reit, fie Hinüberzubringen, erft hatte die Suhlinger, dann die Elb-Convention 
die Ausführung des Planes gehindert. Doch ward der Gedanke, aus ben aufe 
gelöften Truppen ein eigenes Corps zu bilden, neu aufgegriffen. Die Be- 
dingungen. ded Vertrages vom 5. Juli konnten kaum im Wege ftehen. In 
der Ungebuld, fi der Waffen und Pferde zu bemädhtigen, hatte man bem 
Heere nicht einmal ben. Vertrag förmlich mitgetheilt, viel weniger den Sol- 
daten das Chrenwort abgenommen, nicht gegen Sranfreih zu dienen. Zum 
Meberfluß entband fie noch ein Manifeit Georgs III. von jeder Verbindlichkeit 
gegenüber ſolchen Bedingungen, die ohne die königliche Genehmigung ftipulirt 
feien. So ſuchten bald Hunderte durch Holjtein nach England zu enttonmen, 
anfangs von ben Franzoſen kaum gehindert, dann durch die angebrohte Tobes- 
ftrafe nicht eingefhüchtert. Noch im Laufe des Jahres 1803 jammelten ſich 
jenfeits des Canals die erften Corps, die den Kern der bald berühmten „Ed- 
niglich deutſchen Legion“ bildeten. Im biefer neuen Geftalt haben die bra- 
ven Truppen im tapferen Kampfe gegen die Bonaparte’iche Zwingherrſchaft 
die Scharte rühmlichſt ausgeweßt, die nicht fie jelber, fondern eine unfähige 
Regierung verſchuldet hatte. 

Hannover war bad erfte deutſche Gebiet, das jene Bonaparte ſche .Ge- 
waltherrſchaft ennen lernte, die nachher Jahre fang über den größten Theil 
von Deutſchland gefhaltet Hat. Wie beihämend war der Zuftand für die 
Turzfichtige Klugheit derer, die zur Unterwerfung gedrängt; ‘wie fanden fi 
die Furchtſamen betrogen, bie durch ſchmachvolle Nachgiebigkeit dem Lande die 
Uebel feinblicher Ausbeutung zu erjparen meinten! Die Franzoſen hatte 
eine Erecutivcommiffion von fünf Mitgliedern eingefeßt, ‚die natürlich nur die 
Befehle Mortierd und feines Schwagers Dürbach vollzog; diefe beiden: Sren- 
den waren bie eigentlichen Landesregenten. Die alten Verwaltungsbeamten 
blieben; fie waren ber neuen Gewalt fo brauchbare Werkzeuge wie ber alten. 
In harmloſen Dingen konnte diefe althannover'ſche Bureaukratie, mit ber 
aud bie Mitglieder der verbrängten Regierung: noch in Berührung ftanben, 
wohl hie und ba felbftändig eingreifen; bei allen wefentlihen Sachen war fie 
an bad Dictat ber Franzoſen gebunden. Da es ben Leßteren weſentlich mehr 
um die Ausbeutung als um die Regierung des Landes zu thun war, fo 

“mußte der Hauptdienft der hannover'ſchen Beamten darin beftehen, bie faft 
unerſchwinglichen Mittel Herbeizufhaften, welche der fremde Gebieter requi- 
rirte. Die Sranzofen begnügten fi nicht, ihre ausgehungerten und abgerif- 
jenen Truppen zu nähren und zu Heiden, ihre Cavallerie auf hannover'ſche 
Koften beritten zu machen, fie plünberten die Schlöffer wie die Zeughäufer 
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aus; felbft die Marmorbüften im Gartenfaal zu Herrenhaufen und die 
ſchönſten Hirfhe aus dem Deifterwalde wurden als Trophäen mitgefchleppt. 

In dem kurzen Zeitraume vom 5. Juli bis zum 23. December 1803 
wurde lediglich für Sold, Fieferungen, Pferde und Cquipirung der Franzo- 
fen eine Summe von fiebzehn und einer halben Million Franken von den 
Hannoveranern erpreßt”), ohne die Einquartierungslaft und bie Loftfpielige 
Verpflegung der Dfficiere, die den Einzelnen zur Laft fiel. Der mäßigte 
Anſchlag für den Tiſch eines Officiers betrug einen Thaler täglich; es gab 
aber Viele, die das Zwei- und Dreifache Eofteten. Der Brigabegeneral Pac- 
thod z. B. war berüdtigt dur die Sultanslaunen, denen er auf Koften ber 
armen Bewohner fröhnte; mande kleine Stabt, die von ber Einquartierung 
heimgeſucht war, hat fi in eine Schuldenlaſt verftriett, die ihren öfonomlichen 
Ruin nach fih z0g. Die Schulden des Landes felbft nahmen in ben erften 
fünf Monaten um mehr als fechszehn Millionen Franken zu. Außerdem 
mußte man die Wälder lichten, eine außerorbentlihe Kriegäfteuer einführen 
und, wie auch dies nicht reichte, mit Defenfiond-, Perfonen- und Pferbefteuern 
das ſchon audgefogene Land bedrängen. Noch ehe das Jahr zu Ende war, 
hatte man ſchon zwei Geſandtſchaften an Bonaparte gejhiet und um Er- 
leichterung gebeten; es waren auch fehöne Worte von ihm gefpenbet worben **), 
aber bie Verminderung des Oceupationscorps abgerechnet blieben die Dinge 
wie fie waren. Der Nachfolger Mortiers, Bernabotte, ber im Juni 1804 
das Commando in Hannover übernahm, zeigte mehr guten Willen, grobe 
Misbräuche zu befeitigen, die Ueppigkeit feiner Dfficiere in Schranken zu hal- 
ten und das Ginquartirungswefen keffer zu orbnen***); aber dies hinderte eben 
nur, daß das Land unter der Wucht von Laften, bie man ihm aufgebürbet, 
nicht geradezu zuſammenbrach. Ueberſchlug man, was aud nad biefen Gr- 
leichterungen an Sold, Nahrung, Kleidung, Pferden, Zwangsfuhren, Einquar- 
tierung, Bauten und unter einer Menge von andern Rubriten vom Lande 
geleitet ward, fo erſcheint die Berechnung nicht zu hoch, wonach die 26 Mo- 
nate franzöfifcher Occupation über 26 Millionen Thaler gekoftet Haben, wäh- 
rend man die jährlichen Einkünfte des Landes damals höchſtens zu 5 Millio- 
nen Thaler anfhlugt). 

& war ſchwer zu fagen, weld größeren Drud man hätte fürchten müf- 
fen, wenn man fi den Sranzofen gewaltfam widerfeßte und in ehrenvollem 
Kampfe überwunden nad) der Strenge des Kriegsgeſetzes behandelt warb? 


*) ©, ben amtlichen Bericht in Archenholz Minerva 1804. I. 499 ff. 
**) Je ne veux pas, fügte er, que le peuple hanovrien soit pereé, je veux 
que le nom frangais soit aimd chez vous. 
**) S. „Das Kurfürftentfum Hannover unter ben Franzoſen in ben Jahren 
1803, 1804, 1805, Bon einem Augenzeugen.“ 1806. S. 58. 59. 
DS. die angeführte Schrift ©. 45. 
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Die Noth des Landes ftieg bald fo fehr, daß man, um die Bebürfniffe 
zu decken, zu außerorbentlichen Mitteln greifen mußte. Das gab benn ben 
Sranzofen Anlaß zu einer neuen Erpreſſung. Im Anfang November erfchier 
nen Berthier und ein Herr Poffet in Hamburg und eröffneten den Senat: 
fie fein von Mortier, ben ber erfte Conſul dazu ermächtigt, beauftragt, eine 
Anleihe für die dringenden Bebürfniffe der Armee zu negociiren, da bas 
arme und durch die Occupation fehr gedrüdte hannover'ſche Land die Laſt 
nicht tragen könne. Die Stadt könne ja dafür Gebiet erwerben oder han- 
nover'ſche Domainen ald Unterpfand nehmen. Der Senat zeigte wenig Luftz 
auf das Anfinnen einzugehen; da wurden denn wirkſamere Hebel angefeht. 
Die Abgefandten verlangten eine Fategorifhe Antwort und drohten im Balle 
der Ablehnung mit weiteren Maßregeln. Der Fingerzeig auf die Nähe einer 
ſchlagfertigen Armee und deren Einlagerung in Hamburg, beftimmte den Se 
nat, fi zu fügen. Es ward eine Anleihe von drei Millionen Franken ge 
währt, zu deren Beſchaffung die Stabt felbft ein Zwangsanlehen ausfchrieb*). 

Nicht die finanzielle Ausbeutung allein, auch das ganze übrige Regiment 
gab einen treuen Vorgeſchmack fünftiger Bonaparte ſcher Zwingherrſchaft. Han- 
nover ward jet mit einer Menge von Polizeierfindungen franzöſiſchen Ur- 
ſprungs befannt, die bald ihren Weg durch Deutfchland machten. Alte Ge- 
Bräuche, wie das Freiſchießen und ähnliche Volksfeſte, wurben verboten, ftrenge 
Sremdenüberwachung eingeführt, militärifche Specialgerihte und Standrecht 
hergeſtellt. Die Spionage und geheime Polizeifpürerei tauchte ebenfalls ſchon 
auf, die Preffe in Norddeutſchland ftand bereits völlig unter franzöſiſchem 
Einfluffe‘); eines der angefehenften Blätter jener Zeit, der Hamburger un- 
parteiifche Gorrefpondent, Tonnte ſchon als ein mittelbared Organ ber franzö- 
fiihen Politik gelten. Kurz, in Allem waren Umriffe der künftigen Bona- 
parte ſchen Glüdfeligkeit zu erkennen. Auch die Ungunft, womit jede 
deutſche Gigenthümlicfeit behandelt warb, die frehen Störungen häus- 
lichen Friedens und altväteriſcher Sitte erſchienen wie Vorboten der Zeiten, 
die feit Defterreihd und Preußens Niederlagen über Deutſchland verhängt 
wurben. . 

Es ſchien in dem Willen der Vorfiht zu liegen, daß auf diefem Wege 
die überlieferte Stumpfheit und der träge enge Sinn, der ſich im deutſchen 
Leben eingebürgert, endlich gebrochen ward, Der patriarchale, landes - 
vãterlich bevormundende ober durch Cabinetsordres aufklärende Abſolu- 
tismus der vorangegangenen Zeit hätte das mie vermocht; nur eine Des - 
potie, bie jeden Einzelnen beraubte, feine Lieblingsgewohnheiten breift und 


*) Na handſchr. Hamburger Mittheilungen. Auf ähnlichen Wege wurben bei 
Kübel und Bremen Anlehen gemacht; in Lübel 210,000, in Bremen-625,000 Thaler. 
Auch der Kurfürft vom Heffen mußte ſich zu einer halben Million verſtehen. 

S. a. a. O. 112. 113, 146, 
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willkürlich ftörte, feine Sprache und fein Weſen verachtete, mit rohen, jolda- 
tifch«revolutionären Mitteln fih Gehorfam erzwang, in Haus und Familie 
ihre Frechheit und -ihren Schmuß Bineintrug, auch den Ruhigſten und 
Geduligften nicht mehr an feiner alten Stelle lieg — nur eimer ſolchen 
Despotie konnte es mit ber Zeit gelingen, den ehernen Bann zu bredhen, in 
welchen der Volksgeiſt und die Thatkraft der Deutſchen gefeffelt Ing. 

Als die Bejegung Hannovers begann, waren die fcharffihtigen Publi- 
ciften jener Tage noch ber Meinung, daß das Einſchreiten Preußens nur als 
«in „großes, unberechenbares Unglüd für Norddeutſchland zu betiachten wäre.“ 
Wozu, hieß ed, fi für England opfern? Das Syftem des Bafeler Friedens 
habe ſich ja jo trefflich bewährt. „Wer Tann das leugnen, rief einer biefer 
Auguren drei Jahre vor Jena und Auerftäbt aus, wo die Erfahrung fo laut 
ſpricht? Welche Unweisheit! Die Franzoſen, die feinen Feind auf dem gan- 
zen feiten Sande von Europa haben, vorfäglih zu reizen und fie ohne alle 
Veranlaffung blos aus eingebildeter Furcht befriegen zu wollen“*)! Solche 
Anſchauungen fielen nod immer in der Bevölkerung auf fruchtbaren Boden. 
Der Mitteljtand, immer noch zufrieden, fo lange die Wucht der neuen Welt- 
bietatur nicht unmittelbar auf feinen Heerb drückte, freute fich dieſes und je- 
nes Meinen Vortheils, den ihm Lie Gonjuncturen der Zeit in den Schooß 
warfen, und blieb verſtockt gegen die Einſicht, daß die Grundlage alles Wohl- 
ftandes, die Unabhängigkeit, verloren ging. Im den Hanfeitädten z. B., un- 
ter denen namentlih Hamburg während des Krieges einträgliche Geſchäfte ge- 
trieben, machte fi nad dem Zeugniffe einfihtiger Zeitgenoffen"*) jenes kurz. 
ſichtige materielle Behagen recht breit, das, der Mahnung und Warner fpot- 
tend, den betäubenden Erwerb und Genuß des Augenblices mit vielen Jah- 
en ber Noth und Reue zu erfaufen pflegt. 

Eine Störung in dieſen ruhefeligen Stimmungen erfolgte zuerft jetzt, 
als die Sranzofen auch Lauenburg und Cuxhaven beſetzien und die Elbſchiff- 
fahrt zu hindern fuchten, um bie erfte Probe einer Gontinentaliperre gegen 
den britiſchen Handel zu machen. Der Zweck ward infofern verfehlt, als die 
Rübrigkeit der Engländer bald meue Wege fand und fie den franzöſiſchen 
Verſuch, die Elbe zu beherrihen, damit erwieberten, durch ein paar Fregatten 
die Elbe und Wefer wirklich zu fperren. Das griff denn ſchon fühlbarer in 
bie materiellen Intereffen ein. Bremen zwar fuchte fih zu helfen, indem es 
fi den Verkehr mit England durch die Jahde vermittelte, Oftfriesland und 
Emden hatten vorübergehend große Vortheile, aber der Elbverkehr erhielt einen 
furdtbaren Stoß; alle rückwärts liegenden Gebiete wurden davon betroffen, 
am bärteften Schlefien und fein Leinwandhandel. 


*) Arcpenpolz in ber Minerva 1803. IL. 524 f. 
**) ©. Friebrich Perthes Leben von C. TH. Perthes. L 110f. Steffens 9, 
Was ich erlebte. IL. 140, 
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Nachdem Preußen einmal den Augenblick verſcherzt, wo es durch einen 
raſchen und muthigen Schritt dies Alles hätte abwehren Tönnen, war es frei» 
lich ſehr fchwer, eine Aenderung zu bewirken. Doc mußte etwas geichehen. 
In Norbdeutfchland wurden jest Vorwürfe gegen Preußen laut, Rußland, 
deffen Hingebung an Bonaparte zu erfalten anfing, drängte feinerfeits das 
Berliner Gabinet zum Handeln, und die nächſten eigenen Intereffen Preußens 
mahnten jegt in fühlbarfter Weife an das folgenfchwere Verfäumniß, deffen 
fih die leitende Politit ſchuldig gemacht. So entſchloß man fi denn in 
Berlin, bei Bonaparte friedliche Vorftellungen zu maden. Der Cabinetörath 
Lombard, einer der ſchuldigſten Träger der Staatskunſt jener Tage, erhielt 
die Miffion, Bonaparte, der fih Ende Juli nad) Belgien begeben, in Brüffel 
aufzuſuchen und ihn zur Nachgiebigkeit zu ftimmen. Cr follte Erleichterungen 
für Hannover und Freigebung der Elbgebiete erlangen. Die Perfon zu 
diefer Sendung war ebenfo glüdlic gewählt, wie dritthalb Jahre fpäter Haug. 
witz, ald er dem fiegreichen Imperator am Vorabende der Schlacht von Aufter- 
lig imponiren und ben Frieden abtrogen follte! Es war ein Leichtes für Bo- 
naparte, den eitlen und windigen Halbfranzofen, ber ihm gegenüber die preu- 
Biiche Politik vertrat, fo zu ftimmen, wie er ihn haben wollte. - Er lieh fih 
anſcheinend offen und vertraulich; gegen ihn aus, betheuerte, daß er Frankreichs 
Macht nicht über die Gränzen ausdehnen wolle, welche ihm die Verträge ge- 
währten, und daß es ihm nur darum zu thun jei, die maritime Deöpotie der 
Briten, die allen Staaten bes Seftlandes unerträglich fei, zu unterdrüden. 
Auch Preußen, fuhr er fort, habe ein Intereffe, dazu mitzuwirken; doc) reiche 
dazu die Neutralität nicht hin, es bebürfe vielmehr eines engeren Anfchluffes 
an die franzoͤſiſche Politik. Als Preis diefes Anſchluſſes mag dann dem Un. 
terhändler wohl in der Ferne ber lockende Beſitz von Hannover gezeigt wor- 
den fein”). Genug, er ging geblenbet von der perſoönlichen "Weberlegenheit 
Bonaparte'® und für feine Gedanken fo gut wie gewonnen nad) Berlin 
zurück; die Miſſion nach Brüffel, von ber man ſich vieleicht‘ einen "Augen 
bli in Petersburg und London den Anfang. eines . Widerftandes ‚gegen 
die Bonaparte' ſche Politik verſprechen mochte, Hatte au barin mit ber 
Haugwig’fhen Sendung von 1805 einige Aehnlichkeit, daß fie vielmehr die 
Brüde eines näheren Einverftändniffes mit Frankreich zu werden verſprach. 


Wenn die am nächjften Betheiligten es fo ruhig ertrugen, daß Nord 
deutſchland ausgeplündert und die Mündungen ber deutſchen Flüſſe verfperrt 
wurden, fo Tann ung die ohmmächtige Thatlofigfeit des Regensburger Reichs - 


*) Ein formliches Anerbieten if, wie Lefebore I..335. |. wahrſcheinlich macht, 
nicht erfolgt; daß Anbentungen gefallen fein möchten, leugnet auch Lefebvre nicht. 
Darauf mag ſich dann Bignons Behauptung von einem wirklichen Antrag reduciren. 
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tages nit beiremten. Man erfuhr tert tie Beietzung Hannovers, Lauen- 
Eurge, Gurbavens; es fımen Beichwerden und Eröffnungen von dem hannıc- 
verihen Miniiterimm in Lenden, e& wurde die Beſorgniß laut, daß auch tie 
Hanfetätte ven den Franzeien Feiegt würden, aber in Regensburg war das 
Gefühl der Nichtigkeit eigener Madt je greh, daß man nit einmal ten 
Sein annakın, tie Würde und Integrität des Reiches durch irgend einen 
Act wahren zu wollen. „Tie Abwendung felder Maßregeln, lefen wir in 
einem Berichte des deutichen Reichstages) wire wohl am eriten von ber Da- 
zwiichenkunft des kaiſerlichen ruinichen Hofes zu erwarten.“ So offenherzig 
gab fid) das Gefühl eigener Hülffeigfeit dert Fund. 

Dech türfte man nicht glauben, daß tie Verbandlungen völlig einge 
ſchlummert wären. Außer den unvermeidlichen Beſchwerden, die fih aus dem 
Deputationrecei ergaben, auber den Ranzitreitigfeiten zwiſchen den neuen 
Kurfürften, die am 22. Auguit in das Aurcollegium eintraten, außer den fle- 
hentlichen Bitten des Reichskammergerichtes, veifen Noth und Armuth den 
nahen Ruin erwarten lieg, war namentlich noch eine Frage in Regensburg 
unerletigt: bie Zeititellung der Virilftimmen im Fürftenratfe. Die Sache 
erhielt einen neuen Anſteß durch ein kaiſerliches Hofdecret vom 30. Zuni, 
Das auf der vollen Gleichheit der proteſtantiſchen und Tatholif—hen Stimmen 
beftand und zu dem Ende verlangte, daß entweder eine Anzahl neuer Tatho- 
liſcher Stimmen in ben Fürjtenrath zugelaffen werde, oder ein Theil ber neuen 
proteftantifhen Virilſtimmen vererft no ruhen möge. Dieſe Eröffnung 
machte, wie ſich denken läpt, Senfation, obwol fie den Eintritt der Biril- 
ftimmen nicht zu hindern im Stande war. Denn nad) der hergebrachten Ord - 
nung hatte Kurmainz oder jegt ber Kurerzlanzler die Vollmachten der Ge- 
fandten, die neu zugelaffen werben follten, zu prüfen und es läßt ſich denken, 
daß von dort Fein Widerfprud erhoben ward. Aber die Organifation des 
Fürſtenrathes blieb doch vorerft nur proviſoriſch, und für die alte Reichtjuris- 
prubenz war durd bie Streitfrage ein ungemein ergiebiger Stoff gegeben. 
So wurde denn noch geraume Zeit in ben Reichötagsfälen zu Regensburg 
über die Fünftige Geftalt des Fürftenrathes mit Eifer und Heftigkeit geftrit- 
ten, während draußen die Brandung der Zeit mit zerftörender Gewalt an die 
Ruinen des alten Reiches anfhlug und ben nahen Tag bes Unterganges ver- 
kündigte. 

Der Standpunkt des kaiſerlichen Hofdecretes ward zunächft von Preu- 
ben befämpft. Im weftfälif—hen Trieben, fo hieß e& dort, allerbing® mit den 
geihichtlichen Vorgängen übereinftimmend”), fei zwar die Religionsparität 
feftgeftellt worben, aber nicht die arithmetifche Gleichheit der Stimmenzahl, 


*) S. bie angeführte Eomitialcorrefponbenz d. d. 16. Juni. 
*) ©. Brandenburg. Imftruction d. d. 19. Sept. 1803. (In der Reiche- 
tagscorrefponden;.) 





Treiben am Reichstage 1803. 397 


die niemals ftattgefunden und auch an ſich nicht ausführbar fei. Man müffe 
daher auf der Vollziehung des $. 32 des Reichsdeputationsreceſſes beftehen; 
doch fei der König nicht abgeneigt, nad erfolgter Taiferlicher Genehmigung 
fi die „Sinführung mehrerer geeigneter fürftlicher Virilftimmen auf beiden 
Religionsfeiten gefallen zu laſſen“. Aehnlich äußerte ſich ein Refeript Har- 
benbergs vom 26. Auguſt. Man müffe auf der Ratification beſtehen; das 
Aeußerſte, wozu ſich Preußen verjtehen könne, fei: bie im Deputationsreceß 
neu creirten Stimmen unter Vorbehalt vorerft noch zu fuspendiren. Dage- 

gen fei ftandhaft darauf zu beharren, daß wenigftens die Stimmen ber fäcu- 
Tarifirten Entſchädigungslande von den Landesherren ohne Weiteres geführt 
würden, indem bie Letzteren die Länder mit allen Rechten, welde die vorigen 
Befiger gehabt, aljo auch mit dem reichsſtändiſchen Stimmrecht erhalten hät- 
ten, und die kaiſerliche Ratification in dem Hofdecret vom 27. April nur 
der Vermehrung der Stinmen verfagt jei. 

Diefer Auffaffung ſchloſſen fi gleih anfangs Baiern, Württemberg 
und Baden an; erft im November, nachdem die Reichstagsferien vorüber 
waren, kam es aber zur eigentlichen Verhandlung. Pfalzbaiern bekämpfte 
(14. Nov.) im Kurfürftenrath beſonders die Beforgniffe religiöfer Art. Man 
folle nur allgemeine Religionsfreiheit zum Grundfage erheben und die Hin- 
derniffe wegräumen, die den Landeöheren in der Ausübung feiner Duldungs- 
echte befchränkten; die Mehrheit der proteftantiihen Stimmen werde die Ea- 
tholifche Kirche jo wenig gefährden, wie biöher die katholiſche Mehrheit am 
Reichstage dem Proteftantismus verderblich geworden ſei. Es ſchloß mit dem 
Antrage: daß das Reich fi Tediglih an den Deputationsihluß halten und 
auf deſſen vollftändige Ausführung in einem, wiederholten Reichsgutachten 
dringen möge. Die brandenburgifhe Abftimmung entfprad der oben er- 
wähnten Infteuction; Württemberg, Baden und Hefien fäloffen ſich ihr in 
der Hauptfache an. Aber auch Kurſachſen theilte, obwol in milderer Form, 
im Ganzen die Yuffaffung, daß die neue Stimmenvertheilung eben eine Folge 
der Gebietöveränderungen fei und bie religiöfe Parität nicht ftören werde, 
In der fortgefegten Berathung gab dann Kurböhmen (18. Nov.) ein aus 
führliches Votum ab, dem fi natürlich auch Kurfalzburg anſchloß. Der 
Kaifer, hieß es, halte fich als katholiſcher Reichsſtand für verpflichtet, dafür 
zu forgen, daf bei ber Vertheilung neuer Reichstagsſtimmen nichts zum Nach- 
theile des katholiſchen Religionstheileg verfügt werde. Der Kaifer fei nicht 
abgeneigt, in die Zulafjung ber im $. 32 des Receffed. genannten 27 neuen 
profeftantifchen Virilſtimmen einzuwilfigen, aber er Zönne bie Einführung 
nicht eher zugeben, als bis zur Beibehaltung der Religionägleichheit ebenfo- 
viel neue katholiſche Stimmen ausfindig gemacht wären. Um dies zu errei- 
Gen, flug Böhmen vor, ſechs neue Stimmen für Defterreih und noch je 
eine für ben Erzkanzler und für Salzburg in dem Fürſtenrathe zuzulaſſen, 
ebenfo bie Häufer Metternich, Fugger, Truchſeß, Croy, Colloredo, Kheven- 
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tages nicht befremden. Man erfuhr dort die Beſetzung Hannovers, Lauen - 
burgs, Cuxhavens; es kamen Beſchwerden und Gröffnungen von dem hanno- 
ver’fchen Minifterim in London, es wurde die Beforgniß laut, daß auch bie 
Hanfeftädte von den Franzofen bejegt würden, aber in Regensburg war bas 
Gefühl der Nichtigkeit eigener Mat fo groß, daß man nicht einmal ben 
Schein annahm, die Würde und Integrität des Reiches durch irgend einen 
Act wahren zu wollen. „Die Abwendung folder Maßregeln, leſen wir in 
einem Berichte des deutſchen Reichstages) wäre wohl am erften von ber Da- 
zwiſchenkunft des kaiſerlichen ruſſiſchen Hofes zu erwarten.“ Go offenherzig 
gab fih das Gefühl eigener Hülflofigfeit dort Fund. 

Doch dürfte man nicht glauben, daß die Verhandlungen völlig einge 
ſchlummert wären. Außer ben unvermeiblihen Beſchwerden, die fih aus dem 
Deputationöreceß ergaben, außer ben Rangftreitigleiten zwifhen den neuen 
Kurfürften, die am 22. Auguft in das Kurcollegium eintraten, außer den fle- 
bentlichen Bitten des Reichskammergerichtes, deſſen Noth und Armuth den 
nahen Ruin erwarten ließ, war namentlich noch eine Frage in Regensburg 
unerledigt: die Seftftellung der Virilftimmen im Fürftenrathe. Die Sache 
erhielt einen neuen Anftoß durd ein Taiferliches Hofdecret vom 30. Juni, 
das auf der vollen Gleichheit der proteftantifhen und Tatholifhen Stimmen 
beftand und zu dem Ende verlangte, daß entweder eine Anzahl neuer katho- 
liſcher Stimmen in den Fürſtenrath zugelaffen werbe, oder ein Theil der neuen 
proteftantifhen Birilftimmen vorerft noch ruhen möge. Diefe Eröffnung 
machte, wie fi denken läßt, Senfation, obwol fie den Eintritt der Biril- 
ftinmen nicht zu hindern im Stande war. Denn nad) ber hergebrachten Orb- 
nung hatte Kurmainz oder jegt der Kurerzlanzler die Vollmachten der Ge- 
fandten, die neu zugelaffen werben follten, zu prüfen und es läßt fi denken, 
dag von dort Fein Widerſpruch erhoben ward. Aber die Organifation bes 
Fürftenrathes blieb doch vorerft nur proviſoriſch, und für bie alte Reidhsfuris- 
prudenz war durch die Streitfrage ein ungemein ergiebiger Stoff gegeben. 
So wurde denn noch geraume Zeit in ben Reihötagsfälen zu Regensburg 
über bie künftige Geftalt des Sürftenrathes mit Eifer und Heftigfeit geftrit- 
ten, während draußen die Brandung der Zeit mit zerſtörender Gewalt an die 
Ruinen des alten Reiches anfhlug und den nahen Tag des Unterganges ver ⸗- 
kündigte. 

Der Standpunkt des kaiſerlichen Hofdecretes ward zunächſt von Preu- 
Ben befämpft. Im weftfäliichen Srieben, fo hieß es bort, allerdings mit den 
geſchichtlichen Vorgängen übereinſtimmend“), fei zwar bie Religionsparität 
feitgeftelft worben, aber nicht bie arithmetifche Gleichheit der Stimmenzahl, 


*) &, die angeführte Comitialcorrefponbenz d. d. 16. Juni. 
**) ©. Brandenburg. Inſtruction d. d. 19. Sept. 1803. (Im ber Reichs⸗ 
tagscorreſpondenz.) 
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die niemals ftattgefunden und auch an fi) nicht ausführbar ſei. Man müffe 
daher auf der Vollziehung des $. 32 des Reichsdeputationsreceſſes beftehen; 
doch fei der König nicht abgeneigt, nad erfolgter Taiferliher Genehmigung 
fih die „Einführung mehrerer geeigneter fürftliher Virilftimmen auf beiden 
Religiongfeiten gefallen zu laſſen“. Aehnlich äußerte ſich ein Refeript Har- 
denbergs vom 26. Auguſt. Man müffe auf der Ratification beitehen; das 
Aeuferfte, wozu fi Preußen veritehen könne, ſei: die im Deputationsreceß 
neu creirten Stimmen unter Vorbehalt vorerft noch zu ſuspendiren. Dage- 
gen fei ftandhaft darauf zu beharren, daß wenigftens die Stimmen ber fäcu- 
lariſitten Entfgäbigungslande von ben Landeöherren ohne Weiteres geführt 
würden, indem die Letzteren bie Länder mit allen Rechten, weldhe die vorigen 
Befiger gehabt, alfo aud mit dem reichsſtändiſchen Stimmrecht erhalten hät- 
ten, und bie kaiſerliche Ratification in dem Hofdecret vom 27. April nur 
der Vermehrung ber Stimmen verfagt ſei. 

Diefer Auffaffung ſchloſſen fih gleich anfangs Baiern, Württemberg 
und Baden an; erft im November, nachdem die Reichstagsferien worüber 
waren, kam ed aber zur eigentlichen Verhandlung. Pfalzbaiern bekämpfte 
(14. Nov.) im Kurfürftenrath befonders die Beforgniffe religiöfer Art. Man 
folle nur allgemeine Religionsfreiheit zum Grundfage erheben und die Hin- 
derniſſe wegräumen, die den Landesherrn in der Ausübung feiner Duldunge- 
techte beſchränkten; die Mehrheit der proteftantifhen Stimmen werbe die Ta- 
tholiſche Kirche fo wenig gefährden, wie bisher die katholiſche Mehrheit am 
Reichötage dem Proteftantismus verderblich geworben fei. Es ſchloß mit dem 
Antrage: daß das Reich ſich lediglich an den Deputationsihlug halten und 
auf deſſen vollftänbige Ausführung in einem, wieberholten Reichsgutachten 
dringen möge. Die brandenburgifhe Abftimmung entſprach der oben er- 
wähnten Inftruction; Württemberg, Baden und Heffen fchloffen fih ihr in 
der Hauptfache an. Aber auch Kurſachſen theilte, obwol in milderer Form, 
im Ganzen die Auffafjung, daß bie neue Stimmenvertheilung eben eine Folge 
der Gebietöveränderungen fei und die religiöfe Parität nicht ftören werde, 
In ber fortgefegten Berathung gab dann Kurböhmen (18. Nov.) ein aus 
führliches Votum ab, bem fi natürlih auch Kurfalzburg anſchloß. Der 
Kaifer, hieß es, halte ſich als katholiſcher Reichsſtand für verpflichtet, bafür 
gu forgen, daß bei der Vertheilung neuer Reichstagsſtimmen nichts zum Nad;- 
theile des Eatholifchen Religionstheiles verfügt werde. Der Kaifer fei nicht 
abgeneigt, in die Zulafjung der im $. 32 des Receffes. genannten 27 neuen 
proteftantifchen BVirilftimmen einzuwilligen, aber er fönne die Einführung 
nit eher zugeben, als bis zur Beibehaltung ber Religionsgleihheit ebenfo- 
viel neue katholiſche Stimmen ausfindig gemacht wären. Um dies zu errei« 
Gen, flug Böhmen vor, ſechs neue Stimmen für Defterreih und nod je 
eine für ben Erzkanzler und für Salzburg in dem Fürſtenrathe zuzulaffen, 
ebenfo die Häufer Metternich, Fugger, Truchſeß, Croy, Gollorebo, Khenen- 
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ta es in ten Zeig ter Rote der = 
war, tie Stimmen terieken an ur? Fand Ad iemel tung das alyee 
Beiiziel, al durch tie austrüflihe Zuftimmung beicnders Preujent wmir- 
Mist. Bie es aber tie Stimmen „Bruchial⸗ und „Eiienbeim“ Hülrız 
wellie (14. Rev.), riet das Tirecterium „cessat“ und wellte die Ant: 
durchtühten, ta5 bie Stimmen ter beiten Stiiter als erleſchen zu betrachten 
fein. Dieie Einiprade und eine Aeuserung, als könnten die durch Sicu- 
fariiatienen gewennenen Stimmen ckne fẽrmliche Genehmigung gar nit 
geführt werten, veranlaßte jebr lebbafte Auftritte im Zürjtenrathe, chne daß 
man tech zu einem beitimmten Ergeknitie kam. Vielmehr hatte es ten An- 
fein, als werte kein Theil ſeinen Zwed völlig erreichen: dem Kaijer gelang 
es nicht, die Führung ter durch Säculariſatien gewonnenen Stimmen zu 
Hintern; die Ippofition, die eben dadurch zur Mehrheit geiangt war, vwer- 
mechte es ihrerfeits nit dahin zu bringen, daß. ber Kaiſer bie im Depnta- 
tionsrecei aufgenommene Ordnung guthieß und in legale Wirkjamkeit jegte. 
So bildete fi die proviſoriſche Hebung, welche noch den kurzen Lebensreſt 
des Beil. röm. Reiches gedauert Bat. 

Während der deutſche Nordweſten der fremden Invafion verfiel, ohne 
daß fih ein Arm tagegen regte, der Reichstag ſich in lebhaften Eifer um 
bie innere Ordnung, eines bald zufammenbredenden Gebäudes zanfte, nah 
men im Süpen darakteriftiihe Vorgänge anderer Art die Aufmerkſamkeit 
in Anfprug. Die Auflöfung der alten, freilich lange zerrüttelen, Ort- 
nungen des Reiches ging dort rajcher und gewaltfamer von Gtatten, als es 
felbft der Reichsdeputationsreceß erwarten ließ; die von Frankreich und 
Rußland begünftigten Fürften befäleunigten den Proceß des allmäligen 
Abfterbens, um Raum zu ſchaffen für die neue Souveränetät ber Rhein- 
bundszeit. 

In erſter Linie waren die Regierungen eifrig bemüht, die verſchiedenen 
füngft gewonnenen Gebiete durch gleichmaͤßige Organiſationen zu verſchmel - 
sen; Verwaltung und Rechtspflege ward in der uniformen Weiſe hergeſtellt, 
wie fie in Frankreich beſtand, ein einheitlicher Mechanismus von Behörden 
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geſchaffen, das Finanzwefen nad einem Schnitt umgeftaltet, der Militärftaat 
nach franzöfifchem Vorbild erweitert und reformirt, Gefege und Verordnungen 
in reicher Fülle nach allen Richtungen hin ausgeſtreut. Der einzige noch 
übrig gebliebene geiftlihe Staat des Kurerzlanzlers nahm dies neue Gewand 
jo gut an, wie die vergrößerten weltlichen Gebiete im deutſchen Süben und 
Weiten. Was alle diefe neuen Staatsfhöpfungen charakteriſirte, war ihre 
Aehnlichkeit mit den Staatsmarimen, wie fie Bonaparte jenfeits des Rheines 
im Großen durchführte: bureaukratiſche Gentralifation, Beamtenregiment, aud- 
gedehnte Polizeigewalt, wachjame Fiscalität in Sinanzfahen Hatten fie mit 
dem franzöfifhen Weſen völlig gemein. Und ähnlich wie Bonaparte im Großen 
die Anarchie der Factionen überwältigt hatte, fo wurbe hier die Verwirrung, 
die aus ber grängenlofen territorialen Zerfplitterung entfprang, weſentlich ge- 
milbert; wie er fein neues Rei) nad dem Grundſatze der Staatsallmacht 
einrichtete, e8 burch ein wohldisciplinirtes Beamtenthum, ergiebige Finanzquellen 
unb ein wohlgerüftetes Heer zu ftügen fuchte, fo ward das Gleiche, freilich 
mit verfchiedenem Glüde, hier im Kleinen verfucht. Ließen fi die Schat- 
tenfeiten dieſes Regimentes nicht verdecken, jo kam auch manches unzweifel- 
haft Gute zur Entwidelung, vor Allem eine beffere Verwaltung und Poli» 
zei, thätigere Rechtspflege, Beſchränkung bes Hofftaates, ſorgſamere Ordnung 
des Schuldenwejens. Man empfand es z. B. an dem neuen Dalberg’ichen 
Staate allgemein ala eine Wohlthat, daß er nicht geiftlich, fondern weltlich 
organifirt war, daß er das tiefzerrüttete Finanzwefen von Regensburg in leid- 
liche Ordnung brachte, den Volksunterricht und die Rechtspflege, in der Re- 
gel die wundeften Stellen geiftlicher Gebiete, in wirkſamer Weiſe förderte, 
Auch der neue badifche Kurftaat, deffen greifer Regent jeit einem Menjchen- 
alter auf ſehr beſcheidenem Raume eine mufterhafte Regierung geführt, öffnete 
diefer wohlwollenden und ſchöpferiſchen Thätigkeit nun ein größeres Gebiet; 
faft das Erfte, was’ hier geſchah, war die Erneuerung einer ber älteften Hoch ⸗ 
ſchulen, der Heidelberger, die, im legten Jahrhundert bes pfähzifchen Regi- 
mente tief verfallen, in Wahrheit eines zweiten Gründers bedurfte. Dicht 
daneben, in Württemberg, ließ dagegen bie Perfönlichkeit des Regenten ſchon 
jest mehr die Härten als die Wohlthaten der Umgeftaltung empfinden; für 
einen gewaltfamen und finfteren Sinn lag in fold einer Zeit freilich auch 
die Verſuchung nahe, die Bonaparte'ſche Cäfarendespotie mit allen Launen 
und Züden zu karrikiren. Sortgefeßte Händel mit der Landſchaft, Entzweiung 
mit dem eigenen Thronerben, Gewaltthätigkeit gegen Alle, fie mochten eher 
mals reih&unmittelbar oder Lehensbauern fein, Haß gegen jede Selbftändigfeit 
kennzeichneten ſchon jeßt das Regiment Friedrichs, der feine neue Machtvoll- 
kommenheit vor Allem durch Unterdrückung der einzigen größeren Zeitung, 
die damals in Süddeutſchland erſchien, bethätigte. Diefen Meinen Zwing- 
herren war e8 wohl anzufehen, daß jetzt die Einmiſchung von Kaiſer, Reicht 
tag und Reichsgericht, die denn doch bisweilen noch einmal ausnahmsweiſe 
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eingetreten war, vollends verſchwand und nur eines noch zu fürdten war: 
das Machtgebot des gewaltigen fremden Schiedsrichter. Dur Gefügigkeit 
gegen dieſen lieg fich aber leicht die ſchrankenloſe Machtübung im eigenen Ge- 
biete erfaufen. 

Mit der neuen Praxis, auch felbit der milderen, waren aber die Refte 
ber alten ſtändiſchen Ordnungen fo wenig verträglich, als die jelbjtändige 
Stellung des Glerus und Reichsadels. Diefelben erſchienen nur wie eine 
Schranke, die zu Gunjten der Privilegirten aufgerihtet war; in der Maffe 
der Bevölferung Tonnte darum aud fein Bebauern erwachen, wenn fie fielen. 
Die naffau-weilburgifhe Regierung war die erjte, welche den ſtändiſchen Ein- 
richtungen, die fie in den Trierer Kurlanden vorfand, offen den Krieg er- 
Härte. Im grellen Widerſpruche mit dem Reichsdeputationshauptſchluß be- 
hauptete fie die neuen Gebiete mit denfelben Hoheitörechten zu befigen, wie 
die verlorenen; die unteren Volksklaſſen, fügte fie hinzu, feien zu unfähig, 
die Bebürfniffe der Epode, „worin wir leben, zu erwägen“, ala daß man 
aus ihnen ſtändiſche Verfammlungen bilden fönne, und überhaupt feien bie 
Koften ber Iandftändiihen Einrichtung für das Land zu groß‘). Man fieht, 
die Saatsſophiſtik jener Tage war von einer fajt naiven, handgreiflihen Ein- 
fachheit; die feineren Doctrinen des „Sultanismus“, wie man das im vori- 
gen Jahrhundert nannte, waren noch nicht erfunden. 

In ihrer Gewaltthätigkeit und Härte, felbft da wo die Regenten per- 
ſönlich wohlwollend und mild waren, kündigte fih diefe Zeit durchaus als 
eine revolutionäre an; bas Verfahren gegen einzelne Klöfter, wie z. B. gegen 
das Frauenkloſter zu Herzebroet, das der Graf Bentheim ⸗Tecklenburg wider- 
rechtlich einzog, und aus dem er, als die Infaffen fi weigerten es zu wer- 
lafſen, durch handfeſte Kerle die Nonnen hinausſchaffen ließ, oder der durch 
ärztliche Zeugniß nachgewiefene Hungertod eines Wormfer Präbendars, dem 
die Darmftädter Regierung verſäumt hatte, feinen Unterhalt zu reihen“), 
ſolche Fälle Haben felbft in diefer ftumpfen Zeit vorübergehend Eindruck ge- 
macht. Aber in keinem Greigniffe jener Tage trat die Rechtlofigkeit der Zei- 
ten fo grell ans Licht, wie in dem Verfahren gegen bie Reichsritter- 
ſchaft. 

Auch die uneigennützigſte Politik waͤre wohl nicht im Stande geweſen, 
dieſer Corporation und ihrer politiſchen Selbſtändigkeit noch eine lange Le- 
bensdauer zu friſten. Es iſt in einem früheren Abſchnitte geſchildert wor- 
den“), wie tief dieſe Heinen ritterſchaftlichen Gruppen in fi ſelbſt verfallen 

*) ©. Häberlin Staatsarchiv XIII. 183 fj. Ueber bie Organifation des kurerz ⸗ 
tanzler. Staates |. ebenbaf. X. 878. XL 91. 177. 225. Die heſſiſche XII. 114 fi. 
Ueber das Verbot ber allgemeinen Zeitung in Württemberg vgl. die Archenholz ſche 
Minerva 1803. VI. 368 f. 

**) ©. bie Actenftüce bei Häberlin XI. 346 fi. XII. 180 f.313 f. XIV. 90 ff. 
”) 6, Band I ©. 113 j. 
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waren, wie fehr fie den gefunden Blutunlauf des größeren Ganzen geftört 
haben. Außer den Rittern felbjt war fiherlih im ganzen Reihe Niemand, 
der Urſache hatte, den Untergang der ritterfchaftlichen Kleinſtaaterei zu bekla⸗ 
gen. Nun hatte die Revolution anı Tinten Rheinufer dem dort berechtigten 
Nitteradel unheilbare ökonomiſche Wunden gefchlagen, und bie neue Politik 
der Abrundung und Nivellirung, die in den Sriebensichlüffen zur Geltung 
In, mußte, wie fie das geiftliche Staatswefen und die Reichsſtädte verſchlang, 
aud die Ritterfchaft in ihrer Eriftenz gefährden; dieſer Iwang ber Verhält- 
niffe war mächtiger als der ſchützende Wortlaut des Reichsreceſſes. Seit fait 
zwei Sahrhunderten hatte fie fi mit knapper Noth gegen die Uebergriffe der 
fürftlichen Landesherrn vertheidigt, und nur die überlieferte Politik des Kai- 
ſers, fie zu beſchützen, hatte noch ihre Unterwerfung und Einſchmelzung ge- 
hindert. Die jüngfte Revolution ließ es zweifelhaft, wie weit ber Kaifer den 
ſchwächeren Elementen des Reiches dieſen Schug noch geben Tonnte ober 
wollte. Drum fuchten die Ritter, wie alle anderen Stände, Schuß bei ber 
neuen Gewalt, die fih auf-den Trümmern der alten Orbnungen Europa's 
erhoben hatte. Sie bewarben fih um bie Gunft ber franzöfiihen Diplo- 
matie, welche das Entfhädigungsgefhäft zu Regensburg leitete; fie ſuchten 
durd) unterwürfige Schritte fi) die mächtige Protection Bonaparte's zu erwerben. 
In der That erlangten fie auch fo viel, daß der erfte Conſul im Tone bes 
gnädigen Heren und Beſchützers fie feines Wohlwollens verfiherte*); es war 
aber faum zu hoffen, daß er in bem Zwieſpalte zwifchen ihnen und ben künf- 
tigen Rheinbundsfürften die verlaffen werde, mit deren politiſchem Intereſſe 
fein eigenes auf's innigfte verflochten war. 

Noch che das Fortbeftehen der Ritterfchaft und ihrer Rechte im Reiche 
deputationshauptfhluß zugefügt und ihnen Bonaparte's Protection verheißen 
war, hatte Baiern gleichſam bie Probe gemacht, wie weit man gegen fie vor- 
reiten Tönne. Als die Entſchädigungslande im November 1802 beſetzt 
wurben, Tieß das bairiſche Minifterium zugleich in mehreren ritterjchaftlichen 
Drten in Franken die Patente feiner Befignahme verfündigen. Auf die Be- 
ſchwerden barüber folgte dann noch der beruhigende Beicheid, daß fi dies 
lediglich auf die Lehensverbindung beziehe, in welcher mande Nittergüter zu 
den fäcularifirten Hochftiftern geftanden Hätten. Aber es dauerte nicht lange, 
fo wurbe dies oder jenes Recht, das die Ritterſchaft bisher geübt, als zwei- 


*) Bonaparte's Schreiben an das Directorium ber Ritterſchaft (vom 2. Juni 
1803) Tautete bezeichnend: J’ai regu 1a lettre que vous m’avez fait remettre en 
date du 12 avril 1808 et qui renferme lexpression de votre reconnaissanco de 
ee que jai pu faire en fareur du corps dquestre de ’Empire. J'y suis fort 
sensible et je suis trds ais6 d’avoir contribus A assurer sa conservation et la 
continnation de son existenoe politique. Ne doutez pas, je vous prie, de mes 
dispositions favorables & votre &gard et du desir que jai de pouvoir vous 
&tre utile. . 
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felkat angeiokten, tie Steuern, welde am bie Cantene zu entrichten waren, 
wit Beichlag belegt, über einzelne anerkannt unmittelbare Gebiete der Ritter 
Die Eantesfcheit ausgeũbt, Abgaben geierdert, die kaijerlichen Werbungen in 
ritterigartliden Orten unteriagt, bie Kanzleien frinfiüher Ritteridartzcan- 
tene aus Bamberg und Schweinfurt weggewieſen und das Tragen ber ritter- 
ſchaftlichen leitung und Ehrenzeichen verketen. 

Se folgte im Frübjahr und Scnmer 1803 ein Angriff auf den an- 
dern, und alle Veritellungen und Beihwerten ter Ritter waren der meuen 
Staatsraiien gegenüber fruchtles. Schen liegen fih daher einzelne Mitglieder, 
um weiteren Ghicanen zu entgeben, dazu berbei, die Landeshoheit anzuerfen- 
nen. Ein anderes betenflices Zeichen war dann eine Verordnung bed frän- 
tiſchen Generalcommillariates (Februar 1803), worin eine ſtaatsrechtliche Un- 
terjuhung über tie Verhältniffe ver ritterſchaftlichen Befigungen angeornet 
uud den Regierungen zu Bamberg und Würzburg anferlegt wurd: „aus den 
hiſtoriſchen, publiciſtiſchen und pelitiiden Daten ein ganzes, auf richtigen 
Gruntjägen berußendes Syitem auszuarbeiten“. Dabei war zugleih der 
Wink gegeben, wie fih durch fleigiges Nachforſchen wohl müffe zeigen laſſen, 
daß die Rittergüter noch bis ins 17. Sahrhundert der Landeshoheit unter- 
worfen waren, bie Ritter als landjäjfiger Adel auf ven Sandtagen erfchienen 
und überhaupt bie fürjtlihen Lande in früherer Zeit geſchloſſene Gebiete ge- 
weſen feien. Beunruhigend für die Ritter war zugleih die Geſchäftigkeit, 
womit in ber Preffe das ritterſchaftliche Weſen zur Verhandlung gebracht 
ward. Im grellen Zügen ward in einer Reihe von Schriften”) das Unwejen 
der ritterjhaftlichen Aleinjtaaterei, ihre ſchlechte Verwaltung und Rechtspflege. 
ihre mangelhafte Sicherheitspolizei geſchildert, die herabgefommene Lage ber 
Bevölkerung diefem Regiment zur Saft geſchrieben und daran erinnert, wie 


*) Unter ben zahfreichen Schriften, die für unb wiber bamals eridjienen, ſchei 
men uus bie bemerfenswertheften: „Staatsrechtl. Berhäftniffe ber abeligen Gutsbeſitzer 
in ben churpfalzbair. Entjhäbigungslanden." 1803. (Bairifhe Rechtfertigungeihrift 
von Gönner.) „Was für Maßtegeln hat wohl bie Reichsritterfchaft jetzt zu ergreifen ?“ 
1803. „Welche Maßregeln kann bie Reichsritterſchaft jet ergreifen?“ — „Refultate 
mit aller Unpartfeilichleit gezogen ans dem Für und Wider die unmittelbare Reiche- 
ritterſchaft. 1803. Diſtoriſthe und Raatsregtfihe Betrachtungen über" bie Reihe- 
ritterſchaft in Franken, Schwaben und am Rhein.“ Regensb. 1804. „Staatsrechtl. 
Beleuchtung des wahren Berhäftniffes der unmittelbaren Reichsritterfhaft zum Für- 
ften in den Entſchädigungslanden.“ 1804. „Geſchichtliche und polit. Betrachtungen 
über den jetzigen Zufanb ber fränfifen Nitterihaft.“ 1804. , Fragmente aus ber 
Geſchichte der unmittelbaren Reichsritterſchaft in Schwaben, Franken und am Rhein- 
ſtrom.“ Nürnb. 1804. „Ueber die Unionen Heinerer Reichsſtände. Ein Send- 
ſqreiben eines ritterſchaftl. Confulenten in Schwaben an feinen Collegen in Franken, 
Am Bobenfee. Jan. 1804.” Bgl. auch Häberiin's Staatsarchiv Bd. XI-XIV. und 
Hoff das beutfche Reich. IE, 254 ff. 
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dieſe Gebiete dem Verkehr, dem Handel, der öffentlichen Sicherheit überall 
im Wege ftänden. Es wurben Parallelen zwifchen bem untergegangenen geift« 
lichen Stantöwefen und den ritterjchaftlichen Gebieten gezogen, die entſchieden 
zum Nachtheil der letzteren auöfielen. „Man findet -bort, hieß es in einer 
Schrift der Zeit, nichts als Bettler, Zigeuner, Landöknechte, Betteljuden und 
Afterärzte" — ein Vorwurf, der allerdings Grund hatte, infofern die ritter- 
ſchaftlichen Gebiete jegt faft allein noch das Aſyl alles bes Gefindels und 
aller der Wildfänge waren, welche bie wachfame Polizei der größeren Terri⸗ 
torien fernzuhalten wußte. 

Am 9. October 1803 erfolgte dann von. Seiten Baierns der lange ge- 
fürdtete Schlag. Gin Patent des Kurfürften, das unter Trompetenſchall durch 
einen Herold in den fränkiſchen Hauptftäbten verfündet warb, gab bie Er- 
Märung: „daß die Ritterſchaft zwar als eine eigene Corporation eriftirt habe, 
daß fie jedoh nur aus urſprünglich landſäſſigen Edelleuten beftehe, welche 
fi) der Landeshoheit entzogen hätten. Dadurch feien Eleine Staaten im 
Staate entftanden, welche fih mit unverjährbaren Regierungsrechten und mit 
dem Wohl des Staates nicht vertrügen; der Kurfürft werde daher ben reiche 
unmittelbaren Abel in fein’ urfprünglich landſäſſiges Verhältniß zurüdführen, 
wobei er jedoch gern die Meinungen und Wünſche ber ritterfchaftlihen Glie- 
der felbft vernehmen. wolle“. Gr berief zu ben Ende einen Ausfhuß von 
fränkiſchen Rittern, die durch ernfte Drohungen angehalten wurden, perſoönlich 
zu erſcheinen, ließ ſich auf den ritterſchaftlichen Gütern als Landesherr pro- 
clamiren und den Schultheißen befehlen, ſich in Zukunft vor den kurfürſt - 
lichen Zuftizämtern zu ftellen, die. Ritterftenern an die Regierungscaffen ab- 
zuliefern und überhaupt ‘alle Verordnungen und Boten ber Ritterjchaft abzu- 
weifen. Dem Ausjhuß, der in Banıberg zufammentrat, warb dann eröffnet, - 
daß die Ritterfhaft zwar einen eigenen bevorrechteten Körper bilden, aber 
dem Kurfürften unterthan fein folle; für ihr Beſteuerungsrecht, das beftehen 
blieb, follte ein Averfum an den Landeöheren bezahlt, die Charitativfubfidien 
an ben Kaifer ganz befeitigt, der Gerichtsſtand verändert werben. Der Aus- 
ſchuß willigte in dieſe Vorſchläge, freilich mit der Glaufel, daß fowol Kaifer 
und Reid als die ganze Ritterſchaft gleichfalls zuftimmen müßten, und Bai- 
ern begann die nene Ordnung rückfichtslos ind Werk zu fegen. 

Es Tief ſich erwarten, daß das Beijpiel Baierns nicht ohne Nachahmung 
bleiben werde. Nicht nur beide Heffen, Meiningen, die naſſauiſchen Häufer, 
ſondern ſelbſt Iſenburg, Hohenlohe, Leiningen, Leyen, Salm-Reiferfheid übten 
im Kleinen dieſe neue Fauftrechtspolitit. War zwifchen einem bairifhen Her- 
30g und einen Reichsritter felt uralter Zeit eine weite Kluft gewefen, fo 
konnte man mit Recht fragen, worauf denn eigentlich die höhere geſchichtliche 
Bereihtigung dieſer Heinen Dynaften gegenüber der Reichsritterſchaft beruhe? 
Diefe winzigen Herren ſchienen auch nicht einmal zu ahnen, daß folde Sra- 
gen bald aufgeworfen werben Fönnten und dann, wie es 1806 geſchah, mit 
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ihrer Ohnmacht daſſelbe durchgeführt werden würde, was fie jegt an ben mehr. 
loſen einzelnen Reicherittern verſuchten. In der That ift mitten in biefem 
Sturme gegen die Ritterfhaft, als man zur Rechtfertigung die Nothwendigfeit 
„einer größeren Gonfolidirung“ im Reiche geltend machte, das Wort ſchon 
ausgefprochen worden: zu einer ſolchen Gonfolidirung gehört auch die Me- 
diatifirung der kleinen Fürſten und Grafen‘). Und gewiß, es war, wenn auch 
nicht recht, fo doch nicht mehr als billig, wenn die neue Staatsraifon ſchon 
zwei Jahre nachher eine Anzahl der eifrigften Ritterftürmer diefer Art 
verſchlang. 

Im Ganzen bot der Süden und Weſten des Reichs, wo die 180 Qua- 
dratmeilen ritterfhaftlicher Gebiete zerftreut Ingen, faft ein ähnliches Bild, wie zur 
Zeit der alten Selbfthülfe, bevor der ewige Landfriede errichtet war. Faft überall 
fielen die fürftlihen Dynaften, den Erzkanzler, Suchfen und Baden allein 
auögenommen, mit Gewalt über die Ritter her und ftritten fi) untereinander 
um die [hußlofe Beute. Württemberg ließ im Kraichgau einen Cordon zie- 
hen und die Gent Mödmühl befegen, worüber es mit hohenloheſchen Trup- 
pen zum blutigen Zufammenftog fam; in der Wetterau und im Fulda'ſchen 
waren Heffen und Naffau in ernfte Händel gerathen. Ueberall waren die 
Meinen Gontingente in Bewegung, Häufig wurden bie arınen ritterfchaftlichen 
Dörfer von doppelter und dreifacher Executionsmannſchaft heimgefuht. Im 
Landgericht Krombach Hatten kurheſſiſche Truppen Befigungen des Kurerzlanz- 
lers oecupirt und Patente angeſchlagen; nun ließ aud der Kurerzlanzler mar- 
ſchiren. In Höchſt war der naffauifhe, in Hanau der heſſiſche Landfturm 
aufgeboten. Anı grellften war die Gewaltthat beider Heffen gegen bie Burg 
Srieblerg, wo deut Grafen von Walbbott-Baffenheim das Burggrafenanıt zu- 
ftant. Dort war auf das Anheften der Patente ein tückiſcher Ueberfall ge- 
folgt (Dec. 1803); die Vertheidiger waren mißhandelt worden, und man ver- 
fuhr wie in einem eroberten feindlichen Plage. Erſt im folgenden Srüh- 
jahre ließen fi) die beiden Heſſen dazu herbei, wie es ber Kaifer und ber 
Reichshofrath geboten, den gewaltfam bejegten Ort zu räumen. Aus einem 
ähnlichen Anlaß geriethen dann (April 1804) Darmftadt und Ifenburg an 
einander; bei Sprenblingen kam es zwifchen beiden zu einer kleinen Fehde. 
Naffau-Mfingen ſuchte die Grafen Baffenheim um die Herrfhaft Reiffenberg 
zu bringen, wie es denn überhaupt an Exempeln nicht fehlte, daß auch Ge- 
biete, die mit ber Ritterſchaft nichts gemein hatten, in dieſer allgemeinen 
Auftöfung der hergebrachten Begriffe von Recht und Eigenthum von gewalt- 
ſamen Zugriffen bedroht worden find. 

Indeffen war der ganze Angriff doc etwas verfrüht und-die Landesher- 
ven mußten fi noch einige Zeit Geduld auferlegen. Der Hülferuf der Rit- 
ter an ben Kaifer war nicht fruchtlos gewefen; no im December 1803 war 


*) Häberin Staatsarhiv XI. 324, Anmerk, 
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durch den kaiſerlichen Gefanbten in Münden eine ausführliche Vorftellung 
überreicht worben, welche das gute Recht ber Bedrohten mit geſchichtlichen 
und rechtlichen Gründen darlegte. Der Reichshofrath bereitete ein Mandat 
gegen die gewaltthätigen Fürſten vor, und ein Reichsſtand, der durch ſeinen 
ehrlichen, aber unbeſonnenen Eifer für bie alten legitimen Ordnungen be» 
kannt war, Guſtav IV. von Echweben, Tieß nicht Tange auf fi warten; fein 
Geſandter in Regensburg überreichte (Ian. 1804) eine fehr Fräftig abgefaßte 
Note zur Erhaltung ber Reichsverfaſſung gegenüber „den gefeßtwibrigen mi« 
litäriſchen Befigergreifungen“*). Aber au Frankreich war nicht fo entjchie- 
ben für die bairifsch-heffiih-naffauifhen Raubzüge, wie man e8 wohl Hätte er- 
warten fönnen. Die Ritterihaft, die fih in ihrer Noth an Bonaparte wandte, 
fand dert Feine ganz ungünftige Aufnahme; es ward ihr der Rath gegeben, 
fih zu vergleichen, das Vorgehen der Gegner warb wenigſtens nicht unterftüßt. 
Die allgemeine politiſche Lage machte es ber franzöſiſchen Politik wünjchens- 
werth, für jeßt diefe deutſchen Wirren gefchlichtet und die vorhandenen Ver- 
Tegenheiten nicht durch neue vermehrt zu fehen. 

Jetzt ließ ih auch Preußen in einer amtlichen Denkichrift vernehmen, 
die Graf Görk (San. 1804) in Regensburg überreichte. Die ritterfchaftlichen 
Rechte waren darin wie ein Vorrecht betrachtet, das fih unter dem nachfich- 
tigen Schuß geiſtlicher Negierungen über feine urfprünglichen Schranfen aus- 
gedehnt Habe, das aber jeßt unter ben neuen weltlichen Regierungen wieder 
feine feftere Begränzung finden müſſe. Wohl ward bie „anarchiſche Krifis“ 
im Reiche beklagt, aber auch das Ginjchreiten der Reichögerichte als ein un- 
genügendes Mittel zurückgewiefen; der König, hieß es, könne fi) nicht babei 
beruhigen, „daß der Zwieſpalt im Reiche proceffualifch genährt und babei po- 
litiſche Endzwecke verfolgt würden“; auch werde er nicht zugeben, „daß feine 
größeren Mitftände durch rüdfichtslofe Abziehung ber ritterfchaftlichen 
Bafallen und Gutöbefiger gefhwächt würden.“ Die Denkichrift machte da- 
her den Vorſchlag, durch eine ordentliche Berathung des Reichstages die zu 
beobachtenden allgemeinen Grundſätze feftzuftellen, wobei „bie weſentlichſten 
Rechte der Intereffenten, die neue Lage ber, Dinge im Reiche und das brin- 
gende Bebürfnif einer mehreren Gonfolidirung feiner inneren Kraft“ gleich« 
mäßige Berüdfihtigung finden follten. Zugleich folle bis zur Entſcheidung 


*) Die brei genannten Actenftüde, ſowie auch bie oben erwähnte preußiſche Denf- 
ſchrift find abgebrudt in Häberlin's Staatsarchiv XI. 393 ff. 416 ff. 425 ff. Im 
Uebrigen haben wir für die Darftellung biefer Verhältniſſe das vollſtändigſte Material 
neben ben periodiſchen Schriften und Tagesblättern der Zeit in ber mehrfach ange- 
führten Reichstagscorreſpondenz (für 1803 und 1804) gefunden, Vgl. auch (Schell- 
has) pragmat. Geſchichte der deutſchen Neichetagswerhanbfungen. Regensb. 1805, 
©. 236 fi. 
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ihrer Ohnmacht daſſelbe burchgeführt werben würde, was fie jet an den wehr. 
loſen einzelnen Reicherittern verfuchten. In der That ift mitten in dieſem 
Sturme gegen die Ritterfhaft, als man zur Rehtfertigung die Nothwendigkeit 
„einer größeren Gonfolidirung” im Reihe geltend machte, das Wort ſchon 
ausgefprochen worden: zu einer ſolchen Gonfolidirung gehört auch die Me 
diatiſirung der Meinen Fürften und Grafen‘). Und gewiß, es war, wenn auch 
nicht recht, fo doch nicht mehr ala Billig, wenn die neue Staatsraifon ſchon 
zwei Jahre nachher eine Anzahl der eifrigften Ritterftürmer dieſer Art 
verſchlang. 

Im Ganzen bot der Süden und Weſten des Reichs, wo die 180 Qua- 
dratmeilen ritterfchaftlicher Gebiete zerftreut lagen, faft ein ähnliches Bild, wie zur 
Zeit der alten Selbfthülfe, bevor der ewige Landfriede errichtet war. Faſt überall 
fielen die fürftlichen Dynaften, den Erzkanzler, Suchjen und Baden allein 
ausgenommen, mit Gewalt über die Ritter her und ftritten fi untereinander 
um bie fhuglofe Beute. Württenberg lieg im Kraichgau einen Gordon zie- 
hen und die Gent Mödmühl befegen, worüber es mit hohenloheſchen Trup- 
pen zum blutigen Zufammenftog kam; in ber Wetterau und im Fulda'ſchen 
waren Heffen und Naffau .in ernfte Händel gerathen. Weberall waren die 
Meinen Gontingente in Bewegung. häufig wurben die armen ritterfhaftlichen 
Dörfer von doppelter und breifaher Executionsmannſchaft heimgefucht. Im 
Landgericht Krombach Hatten kurheſſiſche Truppen Befigungen bed Kurerzkanz - 
lers occupirt und Patente angefhlagen; nun ließ auch der Kurerzlanzler mar- 
fdiren. In Höchſt war der naffauifhe, in Hanau ber heſſiſche Landfturm 
aufgeboten. Am grellften war die Gewaltthat beider Heffen gegen bie Burg 
Briedberg, wo ben Grafen von Waldbott-Baffenheint dad Burggrafenant zu- 
ſtand. Dort war auf das Anheften ber Patente ein tüdifher Ueberfall ge 
folgt (Dec. 1803); die Vertheidiger waren mißhandelt worden, und man ver- 
fuhr wie in einem eroberten feindlichen Plage. Erſt im folgenden Srüh- 
jahre ließen ſich die beiden Heffen dazu herbei, wie es der Kaifer und ber 
Reichshofrath geboten, den gewaltfan befegten Ort zu räumen. Aus einem 
ähnlichen Anlaß geriethen dann (April 1804) Darmftadt und Sfenburg an 
einander; bei Sprendlingen kam es zwiſchen beiden zu einer Heinen Fehde. 
Naffau-Ufingen fuchte die Grafen Baffenheim um die Herrſchaft Reiffenberg 
zu bringen, wie es denn überhaupt an Grempeln nicht fehlte, daß auch Ge- 
biete, die mit der Ritterſchaft nichts gemein hatten, in diefer allgemeinen 
Auflöfung der hergebrachten Begriffe von Recht und Eigenthum von gewalt- 
ſamen Zugriffen bedroht worden find. 

Indeſſen war der ganze Angriff doc) etwas verfrüht und die Landesher- 
ven mußten fih noch einige Zeit Gebuld auferlegen. Der Hülferuf der Rit- 
ter an ben Kaifer war nicht fruchtlos geweſen; no im December 1803 war 


*) Häberin Staatsarchiv XI. 324. Anmerl, 
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durch den kaiſerlichen Gefandten in München eine ausführliche Vorſtellung 
überreicht worden, welche dad gute Recht ber Bedrohten mit geſchichtlichen 
und rechtlichen Gründen darlegte. Der Reichshofrath bereitete ein Mandat 
gegen die gewaltthätigen Fürften vor, und ein Reichsſtand, der durch feinen 
ehrlichen, aber unbefonnenen Eifer für die alten legitimen Orbnungen ber 
kannt war, Guftav IV. von Echweben, Tieß nicht lange auf fi warten; fein 
Geſandter in Regenöburg überreichte (Ian. 1804) eine fehr kräftig abgefaßte - 
Note zur Erhaltung ber Reichsverfaſſung gegenüber „den geſetzwidrigen mi« 
litäriſchen Befigergreifungen“*). Aber auch Frankreich war nicht jo entſchie ⸗ 
den für die batrifch-heffiich-naffautjhen Raubzüge, wie man es wohl hätte er- 
warten können. Die Ritterfchaft, die fi in ihrer Noth an Bonaparte wandte, 
fand bert Feine ganz ungünftige Aufnahme; es ward ihr der Rath gegeben, 
fi zu vergleichen, bad Vorgehen ber Gegner warb wenigftens nicht unterftüßt. 
Die allgemeine politische Lage machte es ber franzöfifhen Politik wünfchens- 
werth, für jegt diefe deutſchen Wirren geichlichtet und die vorhandenen Ver 
legenheiten nicht durch neue vermehrt zu fehen. 

Jetzt ließ fih auch Preußen in einer amtlichen Denkjchrift vernehmen, 
die Graf Görk (San. 1804) in Regensburg überreichte. Die ritterfhaftlichen 
Rechte waren darin wie ein Vorrecht betrachtet, das ſich unter dem nachfich- 
tigen Schuß geiftlicher Regierungen über feine urfprünglichen Schranken aus 
gedehnt habe, das aber jeßt unter den neuen weltlichen Regierungen wieder 
feine feftere Begränzung finden müffe. Wohl wurd die „anarchiſche Krifis“ 
im Reiche beflagt, aber auch das Einſchreiten der Reichsgerichte ala ein un- 
genügendes Mittel zurücigewiefen; der König, hieß es, könne fich nicht dabei 
beruhigen, „daß der Zwiefpalt im Reiche proceffualifh genährt und dabei po- 
litiſche Enbzwede verfolgt würden“; auch werde er nicht zugeben, „daß feine 
größeren Mitftände durch rückſichtsloſe Abziehung der ritterichaftlichen 
Vaſallen und Gutsbefiger geſchwächt würden.“ Die Denkſchrift machte da 
ber den Vorſchlag, dur eine ordentliche Berathung des Reichstages die zu 
beobachtenden allgemeinen Grundfäße feftzuftellen, wobei „bie weſentlichſten 
Rechte der Intereffenten, die neue Lage der, Dinge im Reihe und das drin. 
gende Bebürfnif einer mehreren Gonfolibirung feiner inneren Kraft“ gleid- 
mäßige Berüdfiätigung finden follten. Zugleich folle bis zur Entſcheidung 


*) Die drei genannten ctenftüce, fowie auch bie oben erwähnte preußiſche Dent- 
ſchrift find abgebrudt in Häberlin's Staatsarchiv XI. 393 ff. 416 ff. 425 fj. Im 
Uebrigen haben twir für bie Darftellung biefer Verhältniffe das vollſtändigſte Material 
neben ben periobifhen Schriften und Tagesblättern ber Zeit in ber mehrfach ange» 
führten Reichstagscorreſpondenz (für 1803 und 1804) gefunden. Bol. auch (Schell- 
has) pragmat. Geſchichte der deutſchen Neichstagsverhanblungen. Negensb. 1805, 
©. 236 fj. 
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der Statusquo proviſoriſch erhalten, jedoch bie militärifgen Commando 
zurüdgezogen, die Executionsmaßregeln eingeftellt und der gegenwärtige Stand 
zur Vermeidung weiterer Gollifionen nicht ausgedehnt werden. 

Diefe preußiſche Anfiht, welche die neue Arrondirungspolitik im-Grund- 
ſatz unverfennbar killigte, nur die Ausführung an beftimmte Normen knüpfen 
wollte, war eben dem Reichstag eröffnet worden, ald ein fogenanntes kaiſer- 
liches Gonfervatorium des Reichshoftathes (vom 23. Ian. 1804) anlangte, 
das ſich entſchieden auf die Seite der bedrohten Ritterſchaft ftellte. Es wa- 
ren darin, ganz im alten Stil kaiſerlichet Machtvollkommenheit, alle. im frän- 
fiichen und ſchwäbiſchen Kreife vorgenommenen Maßregeln für ‚ungültig er- 
klärt und die volle und unbefchränfte Herjtellung der Reichsritterſchaft in den 
Zuftand gebeten, wie er’ vor den jüngften Gewaltſchritten geweſen war. Der 
Kurerzkangler, Baden, Sachſen und der Kaifer jelbft als Erzherzog von Defter- 
reich waren zugleich zu Conſervatoren ber reichöritterfchaftlichen Rechte beftellt 
und zögerten nicht, biefem Auftrage zu entſprechen. 

Nun fühlte fih Pfalzbaiern doch ifolirt. Frankreich war gleichgültig, 
Preußen, wenn ed gleich den Zwed billigte, wollte doch die angewandten 
Mittel nicht gutheigen, und ein Theil der übrigen Fürften, die 1801—1803 
mit Baiern den gleihen Weg gegangen waren, ftand nun auf Seiten bes 
Kaifers. Man wollte in Regensburg für beſtimmt wiffen, dag ber Mündner 
Hof gleich nad) dem Erſcheinen des kaiſerlichen Decretd Couriere nach Paris 
und Berlin abgefandt, aber an beiden Stellen feine recht befriedigende Ant- 
worten gefunden habe. Frankreich ermahnte Baiern, es zu feinem entjchei- 
denden Schritt des Kaiferd fommen zu laffen; Preußen äußerte fih zwar 
ſehr ungehalten über das Faiferliche Gonfervatorium, aber, wie ein Regensburger 
Bericht jagt: es iſt fehr glaublich, daß der preußische Hof fi dennoch paſſiv 
verhalten werde, ſobald man fih auf Zaiferliher Seite ernft und nachdrücklich 
zeigen werbe, 

Gewiß war ed, daß Baiern die Stimmungen für fi nicht fo günftig 
fand, wie es fie brauchte. Es hob erft den Sequefter, den es auf die ritter- 
ſchaftlichen Güter in Franken gelegt, auf und ließ dann (19. Febuar) dem 
Reichstag officiell mittheilen, daß der Kurfürft zum Beweife feiner frieblier 
benben und uneigennüßigen Abfihten und in Betracht der Faiferlihen Verwen- 
dung ſich entſchloſſen hätte, bie .über die Ritterſchaft verhängten Mafregeln 
zurüdzunehmen und den früheren Rechtszuſtand wiederherzuftellen. Dieſem 
Beifpiele folgten, wenn auch zögernd, die übrigen Reichsfürſten; dod war, 
wie fi denken läßt, hei weiten nicht überall und in allen Punkten ber. 
Rehtezuftand jo bald wieder hergeftellt. Die vorwiegende Meinung in Re 
gensburg, bie namentlich aud der Erzkanzler vertrat, war num die: daß bie 
intereffirten Fürſten, Baiern an der Spitze, ihre Klagen und Beſchwerden 
dort anzubringen, die Ritterſchaft fih darüber auszuſprechen Hätte; jo daß es 
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dann dem Reiche möglich würde, allgemeine Grunbfäge über das ftreitige 
Verhaltniß aufzuftellen”). 

© ſchien alfo, in den äußerften Lebenstagen bes Reiches, die kaiſerliche Autor 
vität nod) einmal einen vollftändigen Sieg erfochten zu haben; es war das letzte 
Mal, daß ein kaiſerliches Mandat in einer wichtigen Sache wenigftens einzelne 
Bollzieher fand. Die von Wien beftellten „Sonfervatoren“ ſchickten ihre Vertreter 
nad) Regensburg, um die Herftellung des Rechtözuftandes innerhalb der Ritters 
ſchaft vorzubereiten. Wahrſcheinlich begannen fie ihr Gefchäft damit, daß fie bie 
Vollziehung des Taiferlihen Mandats forderten und an die noch fäunigen 
Stände Abmahnungen erlieen*). Eben diefer unerwartete Erfolg der Eaifer- 
lien Politik rief aber den Wiberftand ber Gegner hervor; Preußen, das zu 
feinem Iebhaften Misvergnügen Baiern, Württemberg u. |. w. den Wiener 
Befehlen gehorchen, Baden. fie mitvollziehen ſah, fühlte fi durch diefe Wen- 
dung ebenfo beunruhigt, wie Bonaparte. In Paris wie in Berlin entſchloß 
man fich "daher, rechtzeitig dieſer Befeſtigung öſterreichiſchen Einfluffes im 
Reiche zu begegnen; es galt ja in Deutichland längſt nicht mehr für unfitte 
lich und unpatriotifh, gegen den Rivalen im Reihe die fremde Einmifhung 
berbeizurufen. So warb von bem franzöſiſchen Gefhäftsträger eine Note 
(10. März) in Regensburg übergeben, deren Inhalt allgemein überraſchte; 
Frankreich, das bis jetzt geneigt ſchien, den ritterichaftlichen Wirren fremb 
zu bleiben, fündigte darin abermals feine Cinmifhung an, und zwar, wie 
die Note verficherte; auf Veranlaffung Ruflands”*)., Um den Zufammenhang 


*) „Wollte man nun hierauf über alle einzefnen Punkte entſcheiden, welche zu 
fehr in individuelle und Tocale Verhältniſſe eingriffen, fo würde die Erörterung eine 
unabfehbare Zeit erforbern. Daher dürfte es wohl am beften fein (menn es anders 
nicht abzumenben ift, biefe Entſcheidung gang widerrechtlicher Weile an ben Reichs- 
tag zu ziehen), nur einige ftreitige Rechtsprincipien theils über bie wahren Kennzeichen 
des Lanbfaffiats, theils ber einige befonbere Vorrechte, welche bie Reichsritterſchaft 
aus ihren Privilegien behauptet, vorzüglich des Retracts und ber Eollectation, allge- 
mein zu entjcheiben, fobanı aber bie Anwendung auf einzelne Fälle, wenn man folche 
den Reichsgerichten zu überJaffen Bedenken trägt (mozu ſich freilich fein hinreichender 
Grund finden Täßt), einem eigens bazu beftellten Aufträgalgericht zu übertragen.“ 
Reichstagscorreſpondenz d. d. 5. März. 

**) Reichstagsdorreſpondenz d. d. 26. März. , 

®e*) 8, M. l’Empereur de Russie a fait connoitre au premier consul, qu'elle 
jugerait utile que les deux puissances, dont la mediation avait pröpard la sa- 
Iutaire conelusion des derniers arrangements en Empire, intervinssent de nou- 
veau pour prövenir,. notamment en ce qui concerne les privilöges de l’Ordre 
Equestre, les suites facheuses que pourraient avoir les diffrens aujourd’'hui 
suhsistans. Le premier Consul a 6t6 empresse d’sccueillir cette onverture de 
8. M. l’Empereur de Russie, et le sonssignd est charg6 d’en donner Ia notifica- 
tion & la Didte, J 


408 W. 1. Deutihland im Jahre 1805. 


tiefer neu angefünbigten franzöji-ruifiihen Intervention vollends aufzubel- 
Ien, fam dann, am 28. März in Regensburg übergeben, eine neue Denkſchrift 
Preugens, welche ten Standpunkt ber früheren nech nachdrücklicher geltend 
machte, bie Rechte des Königs gegen dus „jogenannte” Gonfervatorium feier- 
lichſt verwahrte und die übrigen Reichsſtände aufferderte, bie von ben beiden 
behen Mächten, Rußland und Frankreich, angebotene Bermittelung vertrauens- 
vell anzunehmen. 

So diente ber ritterſchaftliche Streit dazu, tie heilloſen Zujtände des Rei- 
bes nech einmal recht charalteriſtiſch zu beleuchten. Bor der fremden Ber- 
mittelung verftummmte nun bie Thätigfeit der kaiſerlichen Gonfervatoren, wenn 
glei) die äußere Verwicklung ter europäiſchen Angelegenheiten es nit zu- 
ließ, daß mit ber franzefifd-ruffiihen Intervention Ernſt gemacht ward. Zwi- 
ſchen Frankreich und Rufland drohte ſchon jegt ein Zerwürfnig, das an ge- 
meinfame Schritte nicht denken lieh. Vielmehr blieben die Dinge vor ber 
Hand in diefem unentihiedenen Zuſtande; bier war ber Rehtäzuftand der 
Ritterſchaft wieberhergeftellt, dort waren die gewaltthätigen Berhältniffe 
ber jüngften Zeit noch nicht völlig abgethan, da die kaiſerliche Maßregel der 
Wieterheritellung nur zum Theil vollzogen werden war; zu einer Seftftellung 
allgemeiner Gruntfäge war es nicht gefommen, Wir werten bann fpäter fe- 
ben, wie die Sache am Reihötage in unrühmlichſter Weiſe begraben ward. 
Das Cine ergab ſich inbeffen ſchon jet, daß das Verfahren gegen bie Rit- 
ter zu früh fam; fo unbeliebt bie ritterſchaftliche Kleinftaaterei war, die öffent- 
liche Meinung wandte fih im Laufe des Streites doch immer entſchiedener 
ten ungereht Bedrängten zu, zumal feit der Freiherr vom Stein, ein Reis 
titter im beſten Sinne des Wortes, feinem Unwillen über die free Berau- 
kung, bie aud) ihn durch Naffau traf, in einem Traftvollen und beredten 
Schreiben an ben Herzog Worte lieh. Diefer große Staatsmann, dem Deutjd-" 
land einft zum guten Theil die Wiederherftellung feiner Unabhängigkeit ver- 
danken follte, war bis jet nur in bem Hleineren Kreife, dem feine verwal- 
tende und organifirende Thätigkeit angehörte, um feines geiftvollen und je 
gensreichen Wirken willen gepriefen; durch diefen Brief ward fein Name 
zuerſt aud) in weiten Kreifen genannt und gerühmt. Vornehmlich eine Stelle 
machte aud) in biefer öden und zerrütteten Zeit tiefen Gindrud. „Deutfch- 
lands Unabhängigkeit und Selbftändigkeit*, ſchrieb Stein dem Herzog, „wird 
durch die Gonfolidation der wenigen reichsritterſchaftlichen Befigungen mit den 
fie umgebenden Territorien wenig gewinnen; follen diefe für die Nation fo 
wohlthätigen großen Zwecke erreicht werben, jo müffen diefe Meinen Staaten 
mit den beiden großen Monarchien, von deren Exiſtenz die Fortdauer des 
deutſchen Namens abhängt, vereinigt werben, und die Vorſehung gebe, daß 
ic) dieſes glückliche Ereigniß erlebe.“ 














weiter Abſchnitt. 


Das Bonaparte’fhe Kaiferthum. 1804. 


In diefer jüngften Verwielung hatte Bonaparte die Miene angenommen, 
als beftehe das frühere Verhältnig mit Rußland noch fo ungeftört fort, daß 
& ihm nur einen Wink koſte, um dad franzöſiſch-ruſſiſche Schiedsgericht von 
1801—-1803 in ben deutfchen Angelegenheiten zu erneuern. Allein dem war 
nicht fo. Während England ſich in neuen Kampf mit Bonaparte begeben, 
Defterreich mit mistrauifcher Aufinerkfamfeit die franzöſiſche Politik beobachtete, 
hatte fich jenes herzliche Einverftändniß zwiſchen dem Gzaren und dem erften 
Conſul gelöft. Schon während ber deutſchen Entfhädigungsarbeiten mochte - 
in Alerander das Gefühl erwacht fein, dag Rußland von Bonaparte büpirt 
war; die Erneuerung des Krieges mit England, die Occupation Norddeutſch- 
lands, die Uebergriffe Frankreichs auf allen Eeiten mußten die Geduld auch 
eines weniger ehrgeizigen Verbündeten, als Alerander war, ermüben. Gr ver- 
barg fein Misbehagen über den Gang ber Bonaparte'ſchen Politik nicht mehr, 
und als dann der erfte Conful, ihn zu beſchwichtigen, ihm die Vermittlung 
in bem britifchen Gonflict antrug, zeigten die Vorſchläge des Gzaren eben 
nur, daß ihm eine Nachgiebigkeit gegen England weniger bedenklich ſchien, als 
das fortdauernde Wachsthum franzöſiſcher Uebermacht. Bon Rathſchlägen und 
Mahnungen kam es zu peinlichen Erörterungen, die das diplomatiſche Ver- 
nehmen zwiſchen Paris und Petersburg täglich mehr erkälteten, indeß bie 
britiſche Politik natürlich Alles aufbot, diefe ftille Entzweiung zum offenen 
Bruch zwifchen Frankreich und Rußland zu fteigern. 

In dem Augenblid, wo ſich fo der Knoten eines neuen Gontinentalfrieges 
zu ſchürzen begann, fand Preußen ifolirt und das ablaufende Jahr 1803 war 
infofern dur) eine bebeutfame Niederlage bezeichnet, als die Neutralitätspolitik 
der jüngften acht Jahre zuerft vor aller Welt in ihrer Ohnmacht erſchien. 
Der preußifhen Verwendung zum Troß dauerte die Ausfaugung Hannovers, 
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&t wart, Deite zuzinzider wor man jegt dem hen im Aufanz Juni 
1503 zen Benaparte gematten Atianzantrigen. Tie Eintrüde, tie Lem ⸗ 
kart von Brüfel mitgebracht, blieben nicht unfruch:bar: Die preuiiichen 
Staaiemãnner, ver allen Hauzwig, bielten ten Mement für gelommen, in 
ein engeres Verbaãltniß zu Benapurte zu treten; wenn tie Beier unt Eike 
freigegeben, die Occupatiensarmee in Hannever zunidit vermindert, Dann 
vielleikt im Arieten das Land an Preuien überlaten wart, je war eine 
ranzehibe Allianz mit Preuien zu erlangen. Bir werten ipäter mc ver- 
anlagt iein, ver Verkantiungen, tie ich daraus entipannen, zu gedenken; 
führten fie zwar zunädit zu feinem Beitimmten Abichlus. fo batte die Brüf- 
ieler Mitten Lembards dech dazu Beigetragen, daß Benapırte um Preußen 
fi einander näßerten. Gerade tie jüngiten ritterihaftlihen Händel Bitten 
ia fewiejen, daß Frankreich mit feiner feftlintiihen Macht fo ſehr im 
Einffang war, wie mit Preugen, und effenbar auf preußiſche Anregung 
hatte Bonaparte zulegt doch feine Einmiihung in ten deutſchen Dingen 
angefüntigt. 

Diefem Gefühl ter Ziolirung, das zur Annäherung an Sranfreid trieb, 
entiprang aud der Gedanke einer engeren Fürjtenallianz in Deutſchland, ver 
damals flüchtig wieber auftauchte. Der Fürftenbund von 1785 hatte die Er 
wartungen, die man von ihm gehegt, nicht erfüllt, aber er ließ dod die BWir- 
fung zurüd, dag in jetem Momente der Berlegenheit und Bebrängniß bie 
Erinnerung daran wieder lebendig ward und wenigftend da und dort die Re- 
gierung erwachte, die deutſche Fürftenunion unter Preußens Leitung zu er- 
neuern. Gin interefjanter Entwurf biefer Art liegt uns aus ber Zeit kurz 
dor dem Luneniller Frieden vor; Dohm hat ihn verfaßt”). Es war ber 
Augenblid, wo Defterreih die neue Waffenruhe vom September 1800 um 











*) Rad den Haubfhriftl. Originafien ans Dohms eher. Bgl. Gronan Leben 
Doms ©. 627 fi. 
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fo Hohen Preis erfauft Hatte, daß es aller Wahrſcheinlichkeit nach ſich ber 
Friedensbedingungen fehr ficher glauben mußte. In diefem Montent, wo der 
bevorftehende Friebe an Frankreich jedenfalls das linke Rheinufer, an Defter- 
reich vielleicht reiche Entjhäbigungen am Inn und an der far überließ, ent» 
warf Dohm jeinen Plan. Er wandte fih an die alten Freunde des Fürften- 
bundes, an die Herzöge von Braunfchweig und Weimar, und flug ihnen 
vor, nicht auf. dem weitläufigen Wege minifterieller Verhandlung, fonbern 
durch einen Gongreß- vertrauter, eingeweihter Männer die Bildung einer 
neuen Fürftenunion ‘vorzubereiten. - Vollkommenes gegenfeitiged Vertrauen 
und Entfernung von dem berberblichen Geift der Formalität- und kleinlicher 
Prätenfionen müßte in allen Infteuctionen vorgefhrieben und die Männer, 
Die man gebrauchte, fo ausgewählt fein, daß fie die Vorſchriften in ihren eigenen 
Gefinnungen fänden und die Sache mit wahrem Intereffe ihres Herzens 
betrieben. . 

Die Lage Deutjhlands und Preußens ſchien damals gleich dringend zu 
einem folden Bunde zu mahnen. Preußen, meinte Dohm, dürfe um feiner 
eigenen Sicherheit willen Deutfhland nicht feinem Schiefal überlaffen und 
die übrigen Reichsſtaͤnde müßten das Bedürfniß fühlen, zur Erhaltung ihrer 
Exiſtenz fih an Preußen enger anzufchliegen. Die beutfche Nation felbit fei 
wohl leicht für einen Gntwurf zu erwärmen; „der ihr wieder Gonfiftenz, Si- 
cherheit und Ehre verfpräche, ſobald fie ſich überzeugte, daß bie verlangte An» 
ftrengung wirklich dazu verwandt werben follte, um Eigentum und Ruhe zu 
ſichern“. Prophetiſch fieht Dohm voraus, was ber künftige Friede bringen 
müffe: die. volle Zerrüttung. und Ohnmacht Deutſchlands, das fteigende Ueber- 
gewicht Frankreichs, für welches der Krieg mehr und mehr. ein Bedürfniß zu 
werben -drohe, - Seit zwei Jahunderten hätten aber alle Kriege dazu geführt, 
neue Stüde von Deutſchland Toszureißen, und zwar weſentlich durch bie 
Schuld feiner Verfaffung, die ihm nicht geftatte, als unabhängige Macht zu 
handeln und die eigenen Intereffen zu verfolgen. Diefe alte Gonftitution 
fei dur) die Erſchütterungen ber jüngſten Zeit aufgelöft; wolle man nicht 
die innere Anarchie und bie auswärtige Einmiſchung gewärtigen, einen Theil 
von Deutſchland der Gewalt des Stärferen zur Beute überlaffen, fo müffe 
man die verfällene Verfafjung durch eine neue erfegen. Diefe neue Ordnung 
erblickt Dohm in einer. deutfchen Föderation unter Preußens Leitung. ‚Preu- 
Ben werde aus fold einem Bunde alle natürlichen Vortheile einer Schutz - 
macht ziehen, ſobald es ſich über Heine Prätenfionen erhebe und durch Un- 
eigennüßigfeit das Vertrauen erhalte, das die Grundlage ſolcher Verbindungen 
feiz die’ ifolirten, ſchutzloſen kleineren Staaten würden dadurch allein vor den 
Gefahren befehtent, welche die Auflöfung der alten Reichöverfaffung nad ſich 
zöge. Um dies zu erreichen, müſſe die neue Ordnung in Deutſchland auf 
die Grundfäge eines guten Föderativſyſtems gebaut, die fouverainen Rechte 
mehr im Bunde concentrirt, überhaupt Alles, was zur gemeinjamen Vertheir 
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zur Maintinie bezrizen. Hızacver, Zadien. Seen x. mühten aber jeten- 
Falls tam aebẽren. Man fiune tie fün’tige Unicn tanz im vier Sectienen 
eder Kreüe 1! , derem einer wamitteibar unter Premben ieleit, Die amderen 
unter ter Yeitung ven Dannever, Satten und Heiien itinten. Gemeiniame 
Matrexeln zur Rärtung der Streitkräfte und Herbeiſchaẽang ter Geltmittel, 
2erftizungen, Trurvenükungen, gemeinikuitlide Aulagen zur Dedung tie 
ver Berürfniie würten zu den ernen Zergen dieier Föberation gehören, tie 
alzemeine Uebermakung, die Bertkeilung ver Reiten u. i. m. einem Bun- 
destatb überlafien, tie ckerite Seitung und Iniriarine aber Preujen in tie 
Hant geleat werben. Auch tie mit der Reiczwerrafung verrallene oberite 
Reiksjuitiz könne tur ten Bunt erzaniürt werten; die Berinterangen im 
fünftigen Frieten musten durchaus im Zuiammenbang mit tem Ziele tes 
Buntes erisät werden; tie Säculariiatienen z. B. türften nicht fewol als 
Entihätigungsmirtel gelten, vielmehr als eime grege pelitiihe Reform, tie 
nerkwentig sei, um dem teutichen Körper mehr Sicherbeit unt Genfiftenz zu 
geben. Aud tie eigenen Enrihitigungen Preußens mühten von dieſem Ge 
ñchtspuntt aus gemäßft werten. 

Bir haben tie Gruntzüge dieſes Planes bier fur; erwähnt, weil e& uns 
immerhin ven Intereife idien zu zeigen, wie e& im tieier allgemeinen Aufl 
fung aller alten Fermen doch niemals an bedeutenden Stimmen gefehlt bat, 
tie ten wunden Fleck unierer öffentlichen Berhältniffe zu heilen ſuchten. Die 
politiihen Greignifje tes Luneviller Friedens und jeiner Folgen, die ungetul- 
bige Hait ter Großen wie ber Kleinen, fih durch die Spolien der fhußloien 
Beute nad) Kräften zu bereidern, bie Zerfahrenheit im Reiche und die ge: 
bieteriſche Intervention bes Auslandes hat damals, 1800-1801, alle die 
Entwürfe, die Dohm in patrietifcher Borforge angeregt, raſch begraben; es 
war fo arg und nod ärger in Deutichlan geworden, ala er damals pro 
phedeit Hatte. 

Segt, drei volle Sabre fpäter, wurde unter dem Ginbrud der hanno- 
ver ſchen Vorgänge die Erinnerung an folde Vorjcläge wieder wach, man 
mochte fi in Berlin wohl fagen, daß alle die franzsjiihen Gewaltſchritte in 
Norddeutſchland nicht geſchehen wären, wenn man vor dem Luneviller Frieden 
auch nur einen norddeutſchen Bund, wie ihn Dohm damals vorſchlug, ge- 
ſchloſſen Hätte. In den eriten Wochen des Jahres 1804 erſchien ber Prinz 
Wilhelm von Braunſchweig, der Held von 1809 und 1815, in Weimar, um 
in preußifhem Auftrag ben Herzog Karl Auguft, den vielbewährten, eifrigen 
Greund der preußiſchen Unionsibeen, zu fondiren*). Der König, äußerte ber 

”) Das Folgende iR ans ber Hanbiepritl. geh. Correſpondenz bes Herzogs Karl 
Auguſt geſchopft. 
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Prinz, wolle fi nicht vergrößern; es fei nur feine Abficht, alle Reichsfürften, 
die fih an ihn wenden, zu befhügen. Es follte alſo eine ganz freie Ver— 
einigung fein; wer ſich ausfchließe, äußerte der Prinz, müſſe freilich gewärtig 
fein, daß es ihm ähnlich ergehe wie Hannover. Man fhien dabei nament- 
lich an Heffen-Gaffel zu denken. Dort und am Karlsruher Hofe follte der 
Braunfchweigifche Prinz zunächſt die Stimmungen erfunden. Der Bund 
würbe gegen Frankreichs Uebergriffe, aber auch gegen die Tendenzen ruſſiſcher 
Einmiſchung gerichtet fein‘). Herzog Karl Auguft, deffen warmer patriotiſcher 
Eifer in diefen Dingen mehrfach gebraucht, aber auch enttäuſcht worden war, 
fühlte wohl einiges Mistrauen; feine ehrliche Anhänglichkeit an Preußen war 
es eben, die ihn der herrſchenden Politik fichtlich entfremdet hatte, drum 
hegte er, ſich überrafcht und wünſchte genauer zu erfahren, wohin die neuefte 
Wendung ziele. Der braunſchweigiſche Prinz wußte ihm nichts zu fagen, 
als daß der Fürftenbund von 1785 als Vorbild vorſchwebe. Auch Herzog 
Karl Wilhelm Ferdinand und Köderig, an die fih Karl Auguft brieflich 
wandte, konnten ihm Feine beftimimteren Mittheilungen machen. 

Um diefe Zeit kam Johannes Müller, jetzt noch in kaiſerlichen Dienften, 
nad Weimar. "Sein näheres Verhältniß zum Herzog Bing mit ber Stiftung 
des Fürftenbundes zufammen; Müller, damals in Mainz, hatte, wie wir uns 
erinnern, lebhaften perfönlichen Antheil an den Verhandlungen gehabt, bie 
durch Karl Augufts Vermittlung mit dem Mainzer Kurhof gepflogen wur- 
den. Auch jegt verkehrte er eifrig mit dem Herzog, und ed war nad ber 
jüngften Anregung ber Untonsentwürfe natürlich, daß fih ihr Geſpräch bald 
auf dieſen Gegenftand wandte. Wir haben uns, ſchrieb Karl Auguft (8. Fer 
bruar) an ben König von Preußen, von Gegenftänden unterhalten, die zien- 
lich zu den Wünfchen zu paffen fcheinen, die E. M. nad Ausfage des Prin- 
zen Wilhelm hegen. Bei diefer Gelegenheit wurden zwifchen uns mandherlei 
politiſche Gegenftände verhandelt, und inden ein Wort das andere gab, fo 
nahm ich die Gelegenheit wahr, gegen ihn E. M. Gerechtigkeit und Billig- 
Teit liebende Gefinnungen zu preifen. Müller, dem diefe Aeußerungen jehr 
angenehm zu fein fchienen, eröffnete mir darauf, daß er nach Berlin zu rei» 
jen gebenfen und dort zu erfahren wünſche, ob E. M. keine gänzliche Ab- 
neigung bei fih fpürten, mit dem kaiſerlichen Hofe in ein annäherndes Ein- 
verftändniß zu treten. 

Wir erfehen aus den Mittheilungen, bie der Herzog nad) Berlin machte, 
daß Müller nad feiner eigenen Erklärung zwar keine beftimmten Aufträge 
hatte, „zu denen er fi eigens legitimiren könne“, daß ihm aber doc die 
Weifung gegeben war, in Berlin die Stimmungen gegen Defterreih zu fon- 


®) Der Prinz äußerte, que le Roi ne desirait point que les Kusses se mö- 
lassent des affaires de TAllemagne et que 8. M. avait margud de Fingnietude 
sur les projets de la Cour de St. Petershourg. 
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würzen wur, mas er über tie Zu 
3 & wart rom diriem mit größter Ge 
wauizteit nad Berlin bericten. Näler unteritin am Bier Hofe drei 
Parteien: tie Anfänger der fririifen Aliam; deren eifrigiter Führer immer 
uch Zfuzut war, danx den K. wir ieinen Minittera Celleredo un 
Eellentzt, unt als dritie Fractien ten Erzberzeg Karl iammt dem Her 
kriegeratb unt ter Armee. Der Kaiſer, erzäbite er, wünkhe mit jeinen 
keiten Vertrauten ten Frieden und meize zum Ginrerftintui5 mit Preuten 
unt Ruziınt; to ftebe er mit Thagut noch fcrtmibrene im Gorreipontenz 
ebne Ab Freilich allzu leiht dem Dringen zum Auihlufle am tie engliide 
Kriegsrelitik hin zugeben. Namentlich ichene er tur eine zu ausgeſprochene 
Sinneigung an Zhugut ten Erzberzog zu verlegen, beiiem Haß gegen den 
ebemaligen Premierminiter nech unverminvert je Die Armee und die vom 
Erzherzog abbãngenden Kriegsbebörten neizten zum Kriege. Tas Vorſchreiten 
gegen Baiern ichreibe man verzugäweiie dem Erzberzog und jeinem Anhang 
zu; das Miniiterium Bitte lieber nachgegeben. Ifenbar habe der Kurfürit 
von Baiern in ieinem Verfahren gegen tie Ritterichaft fi zu feit auf fran- 
zẽñichen Schu verlafien, jei aber darin für die Abfihten der Franzoſen zu 
früh vorgeihritten, weran die Hige von Montgelas Schuld je Doch hege 
man in Bien bie Ueberzeugung, du5, wenn Baiern in dem ritterjchaft- 
lichen Streite Stand halte, das öiterreichiſche Gabinet zulegt doch nachgeben 
werde. 

Die Reife Müllers nad Berlin blieb ohne politiſche Folgen; feine Be- 
ſprechungen mit dem Herzog von Weimar hatten, wie wir aus ber Gor- 
reſpondenz biejes Zürften fehen, nur die Wirkung, daß der berühmte Gejdhicht- 
ſchreiber, ten der Herzog dem Berliner Here auf's wärmſte empfahl, in Folge 
dieſer Anfnüpfungen den kaiſerlichen Staxtstienft mit dem preußiſchen ver- 
tauſchte. Die Uniondangelegenheit ſchritt nicht vorwärts. Bergebens fuchte 
der Herzog beitimmteren Beſcheid zu erhalten; der König und die ihm zunädjit 
Stehenten äußerten fi vag und ausweichend. Der König bezeichnete wohl 











*) „Die Grunbfäge einer ſolchen Bereinigung," fo äußerte fi) Müller, nachbem 
er vorher ben Werth einer öſterreichiſch ⸗ preußiſchen Allianz hervorgehoben, „möchten 
nun bie des alten Fürſtenbundes fein, nämlich: bie Bermeibung aller Aggreffionen, 
aber ſeſte Bertheibigung unter einander gegen alle feinbfichen Angriffe anf bas beutfche 
Reich, Bermeibung aller Bergrößernungsprojecte von Geiten ber Berbünbeten, bie Er- 
haltung der Rufe in Deutjchland, gemeinſames Einverſtändniß und Rüdfprache über 
die Gegenftänbe, welche von Seiten bes Auslandes vorkommen Tnnten.“ 
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die Foridauer der freundfchaftlichen Verhältniſſe mit Oeſterreich als eine feir 
ner eifrigften Sorgen; allein er meinte, es ſei leider nicht viel auf eine Re 
gierung zu bauen, in ber fi) drei fo verſchiedene Parteien entgegenwirkten. 
Die einzige beftimmtere Andeutung, bie wieder Prinz Wilhelm von Braun- 
ſchweig brachte, war der Wunfh, Herzog Karl Auguft möge einmal, ohne 
Aufiehen und ohne friftlihe Verhandlungen, bei bem Kurfürften von Sad- 
fen perſönlich anflopfen, ob derſelbe geneigt fei, ein engere. Bündniß mit 
Preußen: einzugehen. Der Herzog, fo ungenügend ihm diefer ganz allge 
meine Auftrag erſchien, war both bereit, darauf einzugehen. Vielleicht, meinte 
er, fei der Kurfürft am beften dazu geeignet, zwiſchen Berlin und Wien zu 
verniitteln und ben Kaiſer wie ben Erzherzog Karl über Preußen aufzuklären. 
Er wolle diefe Idee jo in Dresden hinwerfen, wie wenn fie von ihm felber 
Time und nur aus dem Wunſche hervorginge, das einzige Mittel zu fchaffen, 
das Deutſchland vor franzöfijhen Zubringlichkeiten ſchützen könne: die DBer- 
bindung zwijchen Defterreih und Preußen. Schon dies ging aber über die 
Abſichten der preußiſchen Politit hinaus. Ihr ftand vorerft nur ein näheres 
Einverſtändniß mit den norddeutſchen Fürften vor Augen, wozu man natür- 
lich vor Allem der Vereinigung mit Sachſen bedurfte. Das Bernehmen mit 
Defterreich, ſchrieb Koöckeritz ablehnend*), ſei von der Art, dag man feiner 
Vermittlung bebürfe. In der ſcheuen Unentſchloſſenheit, welche die damalige 
preußiſche Politik harakterifirt, fürdtete man bei jedem Meinen Schritt ſchon 
zu weit vorgegangen zu fein, fühlte fih fait beläftigt won dem uneigenmüßigen 
Eifer des Herzogs, hätte wohl gern durch ihn den Dresdener Hof gewonnen, 
wollte aber doch aud) feine Maßregeln fo nehmen, daß man bei jeder neuen 
Sonfunctur nicht compromittirt war. Der Annäherung an Defterreih wi 
man lieber aus; eine-Verftändigung mit Sachſen, Heflen, Braunſchweig 
u. ſ. w. ſchien hinreichend, um weitere „Zubringlickeiten“ der Bonaparte 
ſchen Politit abzuwehren. Während Karl Auguft die Gefahr der Lage nit 
unterfhäßt, ſondern zu einer ernften und mächtigen Verbindung drängt, fucht 
man im Rathe Friedrich Wilhelms der großen Krifis mit ganz Heinen Hülfs- 
mitteln zu begegnen und hat au nicht die leifefte Ahnung. von ber Mög- 
lichkeit einer Kataftrophe, wie fie die beiden großen Monarchien Deutſchlands 
binnen der nãchſten Jahre getroffen hat. 

Zur Charakteriftit diefer Anfihten haben denn aud die damals gepflo- 
genen Erörterungen ein gewiſſes Interefje; praftiihen Erfolg Hatten fie na- 
türlih feinen. Es ward in Dresden angeflopft wegen bes Bündniffes und 
es kam eine Antwort, welche nicht ablehnte, aber auch nicht förderte; Herzog 
Karl Auguft, der erft Wochen lang ohne alles Lebenszeichen von Berlin ger 
blieben, machte fih (Ende April) nad Dresden auf, fand aber ben Kur 
fürften jo kühl, wortfarg und ausweigend, wie es bie Berliner Eröffnungen 


*) Un den Herzog d. d. 9. Mrz. 
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auch gewejen waren‘). Der Herzog kehrte mit dem Bewußtſein bein, daß 
fein redlicher Eifer wieder einmal der furdtjanen Langſamkeit der Andern 
um eine gute Strede vorangeeilt war. 


In dem Augenblid, wo man in Berlin zwiſchen voller Hingebung an 
Frankreich und einem Verſuch der Abwehr gegen Bonaparte ſche Gewaltthaten 
hin · und herſchwankte, war ein neues Attentat gegen die Sicherheit und 
Ehre Deutſchlands vollbracht worden. Cine royaliftiiche Verfhwörung, die 
das Leben und die Herrihaft des erften Gonfuls mit einem Schlage treffen 
follte, war vor dem Ausbruch entdeckt, ihre bebeutendften Führer verhaftet 
worden; zweifelhafte Anzeichen liegen den Verdacht zu, daß ein bourbonifcher 
Prinz in diefe Dinge verflochten, und daß dieſer Prinz der Herzog von En- 
ghien fei, der in harmloſer Zurüdgezogenheit und an den politiichen Dingen 
der Zeit unbetheiligt in dem badiſchen Städtchen Ettenheim, wenige Stun- 
den von Straßburg, Iebte. Es war wohl weniger bie Weberzeugung von ber 
Schuld diefes Prinzen, als ein Zug ächt corfifher „vendetta“, der den erften 
Conſul jegt auf unbewährten Verdacht Hin zu einem blutigen Juſtizmord 
vermochte. Die Bourbons follten erſchreckt, an einem Gliede diefes Haufes, 
mochte es ſchuldig oder unſchuldig fein, Rache genommen werben für die 
nimmer ruhende Thätigkeit royaliftifcher Verſchwoͤrer. 

Am 12. März ward durd den franzöfifhen Gefchäftsträger beim ſchwä- 
biſchen Kreije, Maſſias, der in Karlsruhe feinen Sit hatte, das Verlangen 
am die badiſche Regierung gerichtet, die Frau von Reid, die zu Offenburg 
wohnte und bie in eine Verſchwörung gegen Frankreich verwidelt jei, ver- 
haften, ihre Papiere verfiegeln, fie felbft aber nah Straßburg aus- 
liefern zu laſſen. Das badiſche Minifterium verfügte die Verhaftung der 
Angeſchuldigten und die Verfiegelung ihrer Papiere; die Auslieferung ward 
aber aufgejhoben, weil man ſich erft vergewiffern wollte, ob die Stau von 
Reich deutſche oder franzöfiihe Stantsbürgerin fei. Inzwiſchen war von dem 
kurfürſtlichen Obervogt zu Gengenbad die Verhaftung und Verfiegelung be» 
reits auf Requifition bes Straßburger Präfecten erfolgt; die badiſche Regie 
rung forderte daher den eßteren auf (13. März), Iemanden abzuorbnen, 
welcher ber Entfiegelung und Unterfuhung der Reich ſchen Papiere beimohrie. 


=*) Der Kurfürſt äußerte unter Anderen, wie, „er nicht bafür halte, daß ber 
erſte Eonful feinbfelige Abſichten gegen Deutſchland hege (1), er koönne feinen Grund 
dazu finden; in Berlin wirbe man wohl gewiß wiflen, woran man bort mit ben 
Franzoſen wäre, indem ber Anfchein vermuthen Tieße, daß bem König von Preußen 
bie Gefinnungen bes erften Conſuls befannt fein müßten; in Sachen würben bie 
Franzofen wohl nicht im Falle einer Invafion den Anfang machen. Voranſtalten zu 
einer Vertheidigung zu machen, möchte großen Schwierigkeiten und Gefahren ausge- 
ſebt fein.“ (Mus einen Schreiben Karl Auguſts d. d. 4. Mat.) 
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Es war darüber nod Fein Beſcheid erfolgt, als die badiſche Regierung 
zwei Tage fpäter von Kehl einen ganz unerwarteten Bericht erhielt. In ber 
Naht vom 44. zum 15. März, fo meldete der Fieutenant, der die Wache 
zu Kehl commanbirte, habe ein franzöfifher Truppencorps unter dem Bor- 
geben, es fei mit ber badiſchen Regierung Alles verabredet, den Rhein paf- 
firt und fei gegen Offenburg vorgerüct. Gegen taufend Mann und einige 
Gefüge befänden fih auf beutfhem Boden und näherten ſich Offenburg, 
um bie bort lebenden Emigranten zu verhaften. Noch wußte der Berichter- 
ftatter nicht, daß in demfelben Augenblick eine zweite Colonne unter Gene- 
tal Ordener von Schlettftabt aus hei Rheinau den Strom überfäritten hatte 
und fich geradezu auf Gttenhein bewegte. Doch folgte bald die weitere 
Kunde, daß ſich die franzöfiihen Truppen in zwei Golonnen gegen Offenburg 
und Ettenheim begeben und bie dort wohnenden Emigranten, unter ihnen 
auch den Herzog von Enghien, am 15. März verhaftet hätten. Daß bie 
Bewegung auf Offenburg nur ein Manoeuvre war, um bie auf Gttenheim 
zu masfiren, und daß bie ganze Invafion lediglich der Perfon Enghiens 
galt, das ging aus biefen erften Berichten noch nicht mit aller Rlarheit hervor. 

Wie die erfte Nachricht nach Karlsruhe kam, in welder nur allgemein 
von den Emigranten, nicht von Enghien perfönlih die Rede war, ließ ber 
Kurfürft bei Maſſias Erklärungen verlangen”). Derfelbe überreichte ihn ein 
Schreiben Talleyrands (vom 10. März), worin bie Auslieferung eines ans 
geblich zu Offenburg erifticenden Hochverrätherifchen Ausſchufſes und bie Ent- 
fernung ſämmtlicher Gmigranten aus dem badiſchen Gebiete gefordert war. 
Che man noch darauf eine Antwort entworfen, traf in ber Naht vom 
15—16. März ein zweites Schreiben ber franzöſiſchen Regierung (vom 11.) 
ein, weldes durch nähere Angaben über die Schuld und Gefährlichkeit ber 
zu Offenburg und. Gttenheim lebenden Emigranten das allem Völkerrecht 
wiberftreitende Verfahren zu begründen fuchte. Im der nämlichen Naht er- 
bielt bie Regierung von ihren Beamten in Gengenbach und Mahlberg Be 
richt über bie erfolgte Verhaftung. Noch immer Hatte man in Karlsruhe 
feine Ahnung von dem, was fi) vorbereitete. Daß ber franzöſiſche Prinz 
wie ein Verbrecher nad; Vincennes geſchleppt ward, um dort unter dem 
Scheine eines formlofen richterfihen Verfahrens nad, jakobinifcher Weife ver- 
urtheilt und gemorbet zu werben — dieſe betäubende Schreckensbotſchaft lieh 
freilich nur. wenige Tage auf ſich warten”). 


*) Aud, ber badiſche Gefanbte in Paris, Emmerich Joſeph von —E der 
Brudersſohn bes Nurerzfanzlers, ſpäter als Duc de Dalberg viel genannt, verſichert, 
am 15. März das erſte Wort über bie beabſichtigte Verhaftung Enghiens in Paris 
gehört zu haben. ©. feine Noten an bie Regierung in ben Memoires historiques 
sur 1a qatastrophe du duo d’Enghien, Paris 1824. ©. 243 fj. Die Talleyrand'ſche 
Note vom 11. März f. ebendaſ. ©. 263 ff. 

* Fi Angaben über ven Verlauf find einem vertraulichen Bericht entnommen, 
27 
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auch gewefen waren‘). Der Herzog kehrte mit dem Bewußtfein heim, daß 
fein reblicher Eifer wieber einmal ber furchtſamen Langfamfeit der Andern 
um eine gute Strecke vorangeeilt war. 


In dem Augenblid, wo man in Berlin zwiſchen voller Hingebung an 
Srankreih und einem Verſuch der Abwehr gegen Bonaparte ſche Gewaltthaten 
hin · und herſchwankte, war ein neues Attentat gegen die Sicherheit und 
Ehre Deutſchlands vollbracht worden. ine royaliftiihe Verſchwörung, die 
das Leben und die Herrihaft bes erften Conſuls mit einem Schlage treffen 
follte, war vor dem Ausbruch entdeckt, ihre bebeutenbften Führer verhaftet 
worden; zweifelhafte Anzeichen ließen den Verdacht zu, baß ein bourbonifcher 
Prinz in diefe Dinge verflochten, und daß dieſer Prinz der Herzog von En- 
ghien fei, der in harmlofer Zurückgezogenheit und an ben politiſchen Dingen 
der Zeit unbetheiligt in dem badiſchen Städtchen Ettenheim, wenige Stun- 
den von Straßburg, lebte. Es war wohl weniger bie Ueberzeugung von der 
Schuld diefes Prinzen, als ein Zug ächt corfifcher „vendetta“, der den erften 
Conſul jest auf unbewährten Verdacht hin zu einem blutigen Juſtizmord 
vermochte. Die Bourbons follten erfhredt, an einem Gliede dieſes Haufes, 
mochte es ſchuldig oder unſchuldig fein, Rache genommen werden für die 
nimmer ruhende Thätigfeit royaliftifcher Verſchwörer. 

Am 12. März warb durch ben franzöfifhen Gefchäftsträger beim ſchwä - 
biſchen Kreife, Maſſias, der in Karlsruhe feinen Sit hatte, dad Verlangen 
an die badiſche Regierung gerichtet, die Frau von Reich, die zu Offenburg 
wohnte und die in eine Verſchwoͤrung gegen Frankreich verwidelt fei, ver- 
haften, ihre Papiere verfiegeln, fie felbft aber nad Straßburg aus 
Hiefern zu laſſen. Das badifhe Minifterium verfügte die Verhaftung der 
Angeſchuldigten und die Verfiegelung ihrer Papiere; die Auslieferung ward 
aber aufgefchoben, weil man ſich erft vergewiffern wollte, ob bie Frau von 
Reich deutfche oder franzöfifche Staatöbürgerin ſei. Inzwifhen war von dem 
kurfürſtlichen Obervogt zu Gengenbady die Verhaftung und Verfiegelung be- 
reits auf Requifition des Straßburger Präfecten erfolgt; die badiſche Regie- 
rung forderte daher den Letzteren auf (13. März), Jemanden abzuorbnen, 
welcher ber Entfiegelung und Unterfuhung der Reich ſchen Papiere beimohne. 


**) Der Kurfürft äußerte unter Anderem, wie, „er wicht bafür halte, baß ber 
erfte Conful feinbfelige Abfichten gegen Deutſchland hege (I), er Tünne feinen Grund 
dazu finden; in Berlin würbe man wohl gewiß voiffen, woran man bort mit ben 
Franzoſen wäre, inbem ber Anfchein vermuthen Tiefe, baß bem König von Preußen 
bie Gefinnungen bes erften Eonfuls befannt fein müßten; in Sachſen wärben bie 
Franzofen wohl nicht im Falle einer Invafion ben Anfang machen. Boranftalten zu 
einer Bertheibigung zu machen, möchte großen Schwierigleiten und Gefahren ausge 
fegt fein.“ (Aus einem Schreiben Karl Auguſts d. d. 4. Mai.) ö 
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Es war darüber noch fein Beſcheid erfolgt, als die badiſche Regierung 
zwei Tage fpäter von Kehl einen ganz unerwarteten Bericht erhielt. In ber 
Nacht vom 44. zum 15. März, fo meldete der Lieutenant, ber die Wache 
zu Kehl commanbirte, habe ein franzöſiſcher Truppencorps unter dem Vor- 
geben, es fei mit ber badiſchen Regierung Alles verabredet, ben Rhein paf- 
firt und fei gegen Offenburg vorgerüdt. Gegen taufend Mann und einige 
Gefüge befünden fi auf beutfhem Boden und näherten fi Offenburg, 
um bie bort lebenden Gmigranten zu verhaften. Noch wußte der Berichter- 
ftatter nicht, daß in demfelben Augenblick eine zweite Golonne unter Gene 
tal Ordener ‚von Schlettftabt aus bei Rheinau den Strom überſchritten hatte 
und fid) geradezu auf Ettenheim bewegte. Doch folgte bald die weitere 
Kunde, daß ſich die franzoͤſiſchen Truppen in zwei Colonnen gegen Offenburg 
und Eitenheim begeben und die bort wohnenden Emigranten, unter ihnen 
aud den Herzog von Enghien, am 15. März verhaftet hätten. Daß die 
Bewegung auf Offenburg nur ein Manoeuvre war, um bie auf Ettenheim 
zu maskiren, und baß die ganze Invaſion lediglich der Perfon Enghiens 
galt, das ging aus biefen erften Berichten noch nicht mit aller Klarheit hervor. 

Wie die erfte Nachricht nach Karlsruhe kam, in welder nur allgemein 
von den Emigranten, nicht von Enghien perjönlic die Rede war, ließ ber 
Kurfürft bei Maſſias Erklärungen verlangen”). Derfelbe überreichte ihm ein 
Schreiben Zalleyrands (vom 10. März), worin die Auslieferung eines ans 
geblich zu Offenburg erifticenben hochverrätheriſchen Ausſchuſſes und bie Ent- 
fernung ſämmtlicher Emigranten aus dem badiſchen Gebiete gefordert war. 
Che man noch darauf eine Antwort entworfen, traf in ber Naht vom 
15—16. März ein zweites Schreiben ber franzöfifhen Regierung (vom 11.) 
ein, weldes durch nähere Angaben über die Schuld und Gefährlichkeit ber 
zu Offenburg und, Ettenheim lebenden Gmigranten das allem Völkerrecht 
wiberftreitende Verfahren zu begründen ſuchte. Im ber nämlihen Nacht er- 
hielt die Regierung von ihren Beamten in Gengenbach und Mahlberg Be 
richt über bie erfolgte Verhaftung. Noch immer Hatte man in Karlarube 
feine Ahnung von dem, was fi) vorbereitete. Daß ber franzöfiiche Prinz 
wie ein Verbrecher nad Vincennes geſchleppt ward, um dort unter bem 
Seine eines formloſen richterlichen Verfahrens nad, jakobiniſcher Weife ver- 
urtheilt und gemorbet zu werben — dieſe betäubende Schreckensbotſchaft ließ 
freilich nur wenige Tage auf ſich warten”). 


*) Auch ber badiſche Gefanbte in Paris, Emmerich Joſeph von Beiden, der 
Brubersfohn des Kurerzlanzlers, fpäter als Duc de Dalberg viel genannt, verfichert, 
am 15. März das erfie Wort über die beabſichtigte Verhaftung Enghiens in Paris 
gehört zu haben. ©. feine Noten an bie Regierung in ben Mdmoires historiques 
sur la oatastrophe du duo d’Enghien, Paris 1824. ©. 243 ff. Die Talleyrand’fche 
Note vom 11. März f. ebendaſ. ©. 263 ff. 

) Die Angaben über ven Verlauf find einem vertraulichen Bericht entnommen, 
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en ben 
Straöturg lag, ’breizen und Ah ren Benavante die drentfiche Lüge ge 
fallen Is’en muste, es sei Ales mit teiner Bexilligung geichehen, je war 
ber greiie Fürt, ter ein langes geregnetes Regemteniehen eufgemiien I haue, 
darum gewitj mebt zu beklagen als zu beichaldigen, aber es idhten, als ſei 
im ganzen Reiche das Cerükl für ftaatliche and füritliche Ehre völlig er 
leiden. Benigitens ift uns ans der trüßen Geichichte jewer Zeiten auch nicht 
eine Epiicde befannt, tie dem politiihen und firtiichen Baukerott des alten 
Reiches io grell vor Aler Augen jtellte, wie die Berhandlungen, welche 
das Ereignig vom Gitenkeim im Rreiie des Regensburger Reichetages her- 
vorrief. 

Dear Reichstag füklte, als tie erite Nachricht von tem Berfahren Bon«- 
parte's eintraf, aud nicht eine leile Anmantlung, ans eiguem Antrieb für 
die Ehre und Integrität Deutichlands einzuftehen; gleichgültig liefen fich bie 
Geiantten den vertraulichen Bericht ter badiichen Regierang mittheilen und 
lebten der zuverjfichtlichen Heffuung, die Zade jei damit vergefien und ab- 
getfan. Ta kam am 7. Mai eine ruſfiſche Rote, die bad Berfahren Bo- 
naparte’s in jtarfen Worten rügte und mit Nachdruck auf die Gefahren für 
jeden Einzelnen hinwies, „wenn ſolche Gemaltitreiche für zuläjfig gälten oder 
ftattfinden könnten, ohne gefühlt oder gehindert zu werben“. Als Bürge der 
deutjchen Reichsverfaffung und als Vermittler legte daher ber ruffiſche Gzar 
feierlihit Preteit ein gegen das Attentat, „von bem die Ruhe und Sicher ⸗ 
heit Deutjchlands betroffen worden war.“ 

&s lieh fih aus jeder Miene und Aeußerung herausleſen, wie unbequem 
den Repräfentanten bes Reiches biefe Anregung kam. Im jedem Falle wäre 
es zunachft an den beiden Gromächten geweſen, die Initiative raſch zu er- 
greifen und nicht zu dulden, daß es fremden Staaten überlaffen blieb, deutſche 


welchen bie badiſche Regierung gleich nad; ben Vorgängen vom 15. März an ben 
Grafen Görg, den preußiſchen Reichötagsgefanbten, richten Iiek, ber demels and, bie 
badiſchen Stimmen zu Regensburg führte. (Im der Reichötagscorrefpondenz Nr. 26.) 
Es if mit anmehmen, baß im dieſer Mitteilung bie Thatjachen wnrichtig angege · 
Sen find, aud wenn ſich darin das Bemühen zeigt, fo vorfühtig als nur immer mög. 
lch zu berichten. 
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Ehre und Sicherheit zu wahren. Aber der öfterreichtihe und ber preußiſche 
Gefandte gaben, als die Note zuerjt zur Sprade kam (14. Mai), Erklä- 
rungen ab, aus denen nicht das Bewußtfein einer Großmacht ſprach, ſondern 
wie fie ſich höchftens für die verlegene Schwäche der Kleinen geziemt hätten‘). 
Die ganze Anftrengung, zu ber ſich der Reichstag ermannte, war denn auch, 
daß das Directorium zögernd und. nur auf das Andringen bes ruffiihen Ge- 
fandten, dem ſich ber kaiſerliche Concommiſſarius anſchloß, eine „fehaws- 
chentliche Verlaßzeit· anberaumte und auf den 18. Juni die Eröffnung des 
Protokolls feſtſetzte. Man mochte ſich ſchmeicheln, daß damit die Sache vor- 
erft auf die lange Bank geſchoben fei. 

Aber noch in derſelben Sigung ward aud eine ſchwediſche Note über- 
geben, worin Guftav IV., zunädft veranlaßt durch die ruſſiſche Eröffnung, 
fih als älteren Garanten der deutſchen Reichsverfaſſung in Erinnerung 
brachte und die Erwartung ausſprach, daß das Reichsoberhaupt nicht unter- 
laſſen werbe, ſich über bie in Rebe ftehende Angelegenheit vernehmen zu Iafe 
Ten. Diefe ſchwediſche Einmiſchung ward noch unangenehmer empfünden als 
die ruſſiſche und man wäre um Alles gern über die heikle Sache hinwegge- 
Iommen. „Man vermuthet bier faft allgemein“, ſchrieb am 34. Mai ein 
gut Unterriäteter”), „daß nächſtens eine Erklärung der franzöfiſchen Regie- 
rung erfolgen und daß ſolche wenigftens eine Sicherſtellung für die Zukunft 
enthalten werbe, wodurch denn ber Anlaß zur biesfallfigen Reichsberathnng 
fi von ſelbſt Heben dürfte”. Der Wunſch, die Sade langſam einzufchlä- 
fern, ſchien in Erfüllung zu gehen; es liefen feine Inftructionen ein, und 
ald der 18. Juni herangefommen war, konnte, wiewol Rußland ungeduldig 
trieb, dad Protokoll nicht eröffnet werden. Graf Görk, jet auch mit ber 
badiſchen Stimme betraut, gab zu verftehen, wie fehr ber Karlöruher Hof 
von Bonaparte und dem Czaren zugleich bedrängt werde, und verhandelte 
mit Baron Hügel über die „Form und Modulation“ der etwa von Baden 


) „S. k. k. Majeftät,” hieß e8 im ber öſterreichiſchen Erklärung, „hätten er- 
warten zu können geglaubt, daß die franzöfifche Regierung ſchon jelbft das Vorhaben 
bege, bie Gründe und Thatbeweife zur Kenntniß des Reiches gelangen zu laſſen, wo⸗ 
durch biefelbe ſich zu dem im verwichenen März gefchehenen Aufhebungen auf beutjchem 
Reichsgebiete bewogen gefunden und berechtigt geglaubt habe. S. M. erachteten ba- 
ber, daß es feinem Anſtand unterliege, wenu von Seiten Kaifers und Reichs 
bie franzöſiſche Regierung um eine hinlängliche beruhigende Aufklärung barüber an⸗ 
gegangen würbe.” Der preußiſche Gefanbte glaubte „unterftellen zu bürfen, daß 
©. t. M. fein allergnäbigfter Herr das Zutrauen zu dem erſten Eonful hege, 
daß berfefbe won ſelbſt geneigt fein werde, über das beſorgliche Ereignig dem Reiche 
eine nach den Turbößmifchen, auch erzh. öfterreichiichen Aeußerungen befriebigenbe, St. 
uff. kaiſerl. Majetät entſprechende Erklärung zu geben.” Reichstagscorreſp. d. d. 
14. Mai, 

**) Neichstagscorrefponbenz Nr. 42. 
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Der unerhörten Verlegung deutſchen Gebietes war alſo eine That ge 
folgt, die zugleich allen monarchiſchen und dynaftiſchen Empfindungen ben 
Krieg erflärte; es war im der That ſchwer zu fagen, wer bitterer beleidigt 
war, das Völkerrecht oder bie fürftlihe Legitimität! Gleihwol warb für 
beide in Deutſchland feine Stimme laut; man ſchwieg und erbitterte fih 
hoͤchſtens über den, der dies Schweigen unbequem zu ftören trachtete. Die 
Ausweifung der Gmigranten aus Baden, Baiern, Württemberg und Heffen 
war bie einzige nächite Rüchwirtung des Attentates vom 15. März, Wenn 
der ſchutzloſe Kurfürft von Baden, deſſen Gebiet unter den Kanonen von 
Straßburg Tag, ſchweigen und fi von Bonaparte die öffentliche Lüge ge 
fallen laſſen mußte, es fei Alles mit feiner Bewilligung geſchehen, jo war 
ber greife Fürſt, ber ein langes geſegnetes Regentenleben aufzuweifen hatte, 
barum gewiß mehr zu beflagen als zu beſchuldigen, aber e& ſchien, als fei 
im ganzen Reiche bas Gefühl für ftaatliche und fürſtliche Ehre völlig er 
loſchen. Wenigftens ift uns aus der trüben Geſchichte jener Zeiten auch nicht 
eine Epiſode befannt, bie den politiihen und fittlichen Bankerott des alten 
Reiches jo grell vor Aller Augen ftellte, wie die Verhandlungen, melde 
das Ereigniß von Ettenheim im Kreife des Regensburger Reichstages her ⸗ 
vorrief. 

Der Reichstag fühlte, als die erſte Nachricht von dem Verfahren Bona- 
parte's eintraf, auch nicht eine leife Anwandlung, aus eignem Antrieb für 
bie Ehre und Integrität Deutſchlands einzuftehen; gleichgültig ließen fich bie 
Gefandten den vertraulihen Bericht ber badiſchen Regierung mittheilen und 
lebten der zuverſichtlichen Hoffnung, bie Sache jei damit vergeffen und ab- 
gethan. Da kam am 7. Mai eine ruffifhe Note, bie das Verfahren Bo- 
naparte’3 in ftarfen Worten rügte und mit Nachdruck auf die Gefahren für 
jeden Einzelnen hinwies, „wenn folde Gewaltftreihe für zuläffig gälten ober 
ftattfinden Zönnten, ohne gefühlt oder gehindert zu werben". Als Bürge ber 
deutſchen Reichsverfaſſung und als Vermittler Iegte daher ber ruffiihe Czat 
feierlichjt Proteft ein gegen bas Attentat, „von dem bie Ruhe und Sicher 
heit Deutſchlands betroffen worden war.“ 

Es ließ fi aus jeder Miene und Yeußerung Herauslefen, wie unbequem 
den Repräfentanten des Reiches diefe Anregung kam. Im jedem Falle wäre 
es zunädjt an den beiden Großmächten geweſen, die Initiative raſch zu er 
greifen und nicht zu dulden, baß es fremden Staaten überlaffen blieb, deutſche 


welchen die badiſche Regierung gleich nach ben Vorgängen vom 15. März an ben 
Grafen Görk, den preußifchen Neichstagsgefanbten, richten ließ, ber damals andy bie 
badiſchen Stimmen zu Regensburg führte. (Im ber Reichstagscorreipondenz Nr. 26.) 
Es if nicht anzunehmen, daß in dieſer Mittheilung bie Thatſachen unrichtig angege 
ben find, aud; wenn ſich barin das Bemühen zeigt, fo vorfihtig als nur immer möge 
nh zu berichten. 
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Ehre und Sicherheit zu wahren. Aber der öfterreichiihe und ber preußifche 
Gefandte gaben, als die Note zuerft zur Sprache kam (14. Mai), Erklä- 
rungen ab, aus denen nicht das Bewußtfein einer Großmacht ſprach, fondern 
wie fie fi höchſtens für die verlegene Schwäche ber Kleinen geziemt hätten‘). 
Die ganze Anftrengung, zu der ſich der Reichstag ermannte, war denn aud, 
daß das Directorium zögernd und. nur auf das Andeingen des ruſſiſchen Ge- 
fanbten, dem fih ber Taiferlihe Concommiffarius anſchloß, eine „jehewd- 
chentliche Verlaßzeit“ anberaumte und auf den 18. Juni die Eröffnung des 
Protokolls feftfegte. Man mochte fi) ſchmeicheln, daß damit die Sache vor- 
erft auf die lange Bank geſchoben fei. 

Aber nod in derſelben Sigung ward aud eine ſchwediſche Note über- 
geben, worin Guſtav IV., zunächft veranlaßt durch die ruſſiſche Eröffnung, 
fich als älteren Garanten der deutſchen Reichsverfaſſung in Grinnerung 
brachte und die Erwartung ausſprach, daß das Reichsoberhaupt nicht unter- 
laſſen werbe, ſich über die in Rebe ſtehende Angelegenheit vernehmen zu Iafe 
fen. Diefe ſchwediſche Einmifhung warb noch unangenehmer empfünden als 
die zuffifche und man wäre um Alles gern über bie heikle Sade hinwegge- 
Tommen, „Man vermuthet bier faft allgemein“, ſchrieb am 31. Mai ein 
gut Unterrichteter”*), „daß nachſtens eine Erflärung der franzöfifchen Regie» 
rung erfolgen und daß folde wenigftens eine Sicherſtellung für die Zukunft 
enthalten werbe, wodurch denn ber Anlaß zur biesfallfigen Reichsberathnng 
ſich von felbft heben dürfte”. Der Wunſch, die Sade langſam einzufchlä- 
fern, ſchien in Erfüllung zu gehen; es liefen Feine Inftructionen ein, und 
als der 18. Juni herangefommen war, konnte, wiewol Rußland ungeduldig 
trieb, das Protokoll nicht eröffnet werden. Graf Görtz, jegt auch mit ber 
badiſchen Stimme betraut, gab zu verftchen, wie fehr der Karlsruher Hof 
von Bonaparte und dem Czaren zugleich bebrängt werde, und verhandelte 
mit Baron Hügel über die „Form und Modulation“ der etwa von Baden 


) „S. k. k. Majeftät,“ hieß es in ber öſterreichiſchen Erklärung, „hätten er- 
warten zu Lönnen geglaubt, daß die franzöſiſche Regierung ſchon felbft das Vorhaben 
hege, die Gründe und Thatbeweife zur Kenntnif bes Reiches gelangen zu Iaffen, wo- 
durch biefelbe fich zu den im wertichenen März geſchehenen Aufpebungen auf deutſchem 
Neichsgebiete bewogen gefunden und berechtigt geglaubt habe. S. M. erachteten ba- 
ber, baßes feinem Anftanb unterliege, wenn von Seiten Kaifers und Reichs 
die frangöfiice Regierung um eine hinlängliche beruhigende Aufklärung barüber an- 
gegangen wilrbe." Der preußiſche Gefanbte glaubte „unterfiellen zu dürfen, daß 
St. M. fein allergnäbigfter Herr das Zutrauen gu dem erſten Conſul hege, 
daß berfelbe won felbft geneigt fein werbe, über das beforgliche Ereigniß dem Reiche 
eine nad) ben kurböhmiſchen, auch erzh. öfterreichiichen Aeußerungen befriedigende, Gr. 
uff. kaiſerl. Majeftät entſprechende Erklärung zu geben.” Neichstagscorrefp. d. d. 
14. Mai. 

**) Reichstagscorrefponbenz Nr. 42. 
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abzugebenben Erklärung. Auf dieſe war jept die Hoffnung bes Reichstages 
geftellt. Man hoffte, daß durch fie „ein ſolches Temperament ausfindig ge 
macht werde, woburd bie franzöfiie Regierung kefriebigt, der ruſfiſche Hof 
beruhigt und das deutſche Rei aus einer kritiſchen Lage gezogen werben 
kõnne.“) 

Inzwiſchen ward zu Paris zwiſchen Bonaparte und Vaden über die Er⸗ 
Märung verhandelt, die ber Kurfürjt abgeben ſolle. Am 26. Mai ward eine 
Verabredung getroffen, wonach Baden fid dahin äußern follte: es danke dem 
ruffiſchen Aaifer für fein Intereffe, fei aber voll Vertrauen in die Freund» 
{haft und die Gefinnungen des franzöfiihen Hofes und wünſche daher, baf 
man ber ruſſiſchen Note feine weitere Folge gebe. In ähnlihem Zone ward 
Bacher von Talleyrand angewiefen fich auszuſprechen; er follte, fo Iautet 
feine ſchamloſe Inftruction, auf Tagesordnung dringen, da nur biefe mit 
der Ruhe und Würde Deutichlands vereinbar jei”) So weit wollte ber 
Taiferlihe Gefandte bie öffentliche Demüthigung dod nicht freiben. Zwar 
war ed aud dem Wiener Hofe nicht befonders Ernft mit entſchiedenen Schrit- 
ten, und Talleyrand berief fi bei ten deutſchen Gefandten in Paris auf 
oͤſterreichiſche Aeußerungen in diefem Sinne‘), aber er wünſchte doch, wenn 
aud nur um des äußeren Anſehens willen, daß etwas mehr geſchehe, als die 
von Bonaparte zu Paris der badiſchen Regierung aufgebrungene Tagesord- 
nung. Da Baron Hügel diefelbe ungenügend fand, wandte fih Görg wegen 
einer neuen „Modulation“ an den Karlsruher Hof, welcher von Paris, von 
Peteröburg und von Regensburg aus zugleich beftürmt ward. Inzwiſchen 
ruhte die Sache am Reichötage. Die Hoffnung, daß Frankreich wenigftens 
für die Zukunft eine beruhigende Erklärung gebe, war nad ben jüngiten Er- 
Öffnungen Talleyrands ſchon aufgegeben; man war in Regensburg zufrieden, 
wenn die Sade zu den Acten gelegt ward})! Aber der ruffiihe Gefandte 
drängte, daß etwas geſchehe. Vielleicht, fo äußerten fih Stimmen, Tönne 
man, um den zubringlichen ruffifhen Diplomaten zu bejhwichtigen, die An- 
frage erheben: ob vielleiht einer oder ber andere von ben Reichsgeſandten 


*) Reichetagscorrefponbenz d. d. 18. Juni. 

**) „Ordre du jour, qui coupe ds le prineipe et pour tonjours une dis- 
cussion aussi contraire au repos et & la dignite de-l’Empire germanigue.“ 
Reichstagscorreſpondenz No. 4 f. 

wer) Talleprand verficherte, „daß ber Wiener Hof gleich anfangs zu Paris zu er⸗ 
tennen gegeben habe: bie Erpebition im Badiſchen gehöre zu ben auferorbentlichen 
Fällen, wo ein höheres Staatsinterefie eine Abweichung won ber Regel erforbere.” 
Reichs iagscorreſp. No. 48. Bol. damit bie Mittheilungen Bignons IIL 443 f. 
+) „Möge wenigftens nur, heißt e8 in ber Reichstagscorreſpondenz vom 25. Juni, 
die zwedmäßige Einleitung dahin getroffen werben, baf durch ben von Kur-Baben 
zu erwartenden Schritt allen ferneren Weiterungen in biefer fo ſchwierigen Angelegen- 
heit worgebengt werbel" 
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mit Weifungen zum Abftimmen verfehen jei? Das werde denn gewiß von 

Allen verneinenb beantwortet werben, da ben meiften Geſandtſchaften der Be- 

fehl gegeben fei, ſich über den vorliegenden Gegenftand aller Aeußerung zu 

enthalten. - 

Am 2. Zuli endlich übergab Görtz die erfehnte badiſche Erklärung; fie 
berubte in der Hauptfache auf dein, was zu Paris unter Bonaparte's Ein- 

- fluß am 26. Mai verabredet worden, nur die Form des Einganges war Defter- 
reich und Rußland zu Gefallen etwas verändert und dem ruffifchen Hofe 
mehr Weiraud) geftreut, ald es jener Bonaparte'ſche Entwurf wollte”). In- 
den der Kurfürfi, hieß es, die „reinfte Abſicht“ des ruſſiſchen Kaifers und 
deffen „unwandelbare Theilnahme an der Wohlfahrt bes deutfchen Reiches 
ebenfo Tebhaft verehre, wie er von der innigften Dankbarkeit für die dem 
Kurhaufe ganz befonders gewährte wohlwollende Zuneigung durchdrungen fei, 
würde er doch feinen tiefen Schmerz nicht unterdrücken können, wenn bas in 
Trage ftehende Ereigniß, welches fich zufällig in feinem Sande zugetragen habe, 
der Anlaß zu beſchwerlichen Verhältniffen werden follte, die für die Ruhe 
Deutſchlands die gefährlichften Folgen nach ſich ziehen dürften. Diefe wid. 
tige Betrachtung, verbunden mit dem zuverſichtlichen Vertrauen in die erft 
bei ber jüngften Sriedensvermittelung erprobte wohlmeinende Gefinnung bes 
franzöſiſchen Gouvernements und deſſen erhabenen Chefs’) gegen das ge 
fammte Reich und in die diefen Gefinnungen gemäßen Erläuterungen des be 
fragten Vorfalles, müffe den Kurfürften mit dem Wunſche erfüllen, daß 
man ben darüber gejchehenen Eröffnungen am Reichstage Teine weitere Folge 
geben möge.“ 

Damit hofften die Diplomaten des Reichstages glücklich über den Stein 
des Anftoßes Hinwegzufommen; die preußiſche Stimme erklärte fi fofort zu- 
ftimmend, die öſterreichiſche äußerte ſich zurüdhaltender, jedoch auch nit un- 
günftig"*). Man gab fih der feften Hoffnung hin, daß es nun zu einer 


*) Baden ſchien noch mehr nachgeben zu wollen, es erfolgte aber, wie man fi 
in Regensburg. erzählte, neues Drängen von Bonaparte, und fo habe ber Kurfürft 
die Entfepliefung gefaßt, „welje demfelben viel gefoftet Haben foll" Reihstagscor- 
reſp. d. d. 9. Zuli. 

**) In einer fpäteren Berichtigung (f. allgem. 3. ©. 759) war der „erhabene 
Chef” in ben „franzöſiſchen Kaiſer“ umgewandelt. 

) Der preußifche Gefandte ſprach die Erwartung aus, „daß fein NKöniglicher 
‚Herr in ber badiſchen Erffärung eine. Beruhigung für bie Zufunft finben und bem 
von Sr. kurf. Durchl. von Baden aus fo erheblichen Beweggründen geäuferten 
Wunſch ihren Beifall geben werben.“ Der öſterreichiſche verſicherte, er werde bie 
Erklärung ungefäumt zur Kenntniß feines Hofes- bringen, „in ber zuverſichtlichen Er- 
wartung, daß Ihro Kaif. Maj. ben Antrag Ihrer kurf. Durchlaucht von Baben und 
bie von bem franzöſiſchen Gonvernement erhaltenen Erläuterungen bes befragten Bor- 
falles mit all jener gewohnten Theilnahme und Rüdficht aufnehmen werben, welde 
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weiteren Berathung nicht mehr kommen werde. Aud in Wien fah man bie 
Dinge fo an. Die Erflärung zwar, bie von dort erfolgte und am 13. Juli 
dem Reichstage eröffnet ward, ſprach die Meinung aus, „daß bie Vorfälle 
von Ettenheim und Offenburg zu denen gehörten, über bie zu allen Zeiten 
bie freundfchaftlicften und größten Mächte nicht angeftanden hätten in be 
rubigende Erklärungen einzugehen“; fie hielt darum aud von Seiten Srant- 
reichs einen folhen Schritt für wünſchenswerth und eine Berathung am 
Reichstage in keinem Falle für bedenklich. Aber fie ſchloß doch ohne beftimm- 
ten Antrag*), und in Regensburg gab ber aiferlihe Concommiffarius deutlich 
zu verftehen, daß er nichts dagegen habe, wenn nad tem Antrage Preußens 
die meiften Stände bie Berathung ablehnten. Das Gehäffige war dann doch 
auf Preußen abgeladen und Oeſterreich ſchien, indem es Bonaparte nicht ſcharf 
entgegentrat, doch auch Rußland gefällig zu fein. Wie man fich dann 
in Paris misvergnügt zeigte und an die früheren Aeußerungen Cobenzls er 
inmerte, wurde diefe Rückſicht auf Rußland dort ausdrücklich als Beweggrund 
angegeben "*). 

Es follte aber dem Reichstage body nicht fo leicht gemacht werden, um 
die Gebote von Pfliht und Ehre herumzufommen. Am 20, Juli wurde 
gang unerwartet vor der gewöhnlichen Stunde Sitzung angefagt; erregte dies 
ſchon, wie ein Bericht fagt, bei fämmtlichen Gefandten „großes Befremden“, 
fo fteigerte fi) die unangenehme Ueberraſchung noch, wie ald Gegenftand der 
Berathung — die ruffiiche Beſchwerdenote angegeben ward. Der hannover'ſche 
Gefandte Hatte nämlich eine Inftruction zur Abftimmung erhalten, und fie 
fiel, wie fi denken läßt, ganz im Sinne ber ruſſiſchen Beſchwerde aus. Es 
war, darin zuerft Rußland für feinen Antheil gebankt, dann die „weit wid 
tigere und gefährlichere“ Rechtöverlegung in Hannover in Erinnerung ge 


Allerhöchſtdieſ. jeher Angelegenheit widmen, wodurch die Ruhe, Sicherheit und Wohl 
fahrt bes deutſchen Reiches geftört werben könne.“ Doc äußerte Hügel mündlich, 
er habe Hoffnung, daß fein Hof ſich bei der badiſchen Erflärung beruhigen werde. 
Reichstagscorreſp. Nr. 51. 

*) „Die kaiſerl. Gefanbten, lautete ber Schluß, haben ben Auftrag, wenn bie 
bei ben übrigen Comitialgeſandtſchaften eingelangten nenen Imftructionen fo be 
ſchaffen wären, daß zur Eröffnung dieſer Deliberation geſchritten werben könnte, ihre 
Stimmen alabann in Gemäßheit ihrer ben 14. Mai gemachten Erklärung abzulegen.“ 

**) In ber Reichstagscorreſp. No. 58 wirb aus ben Aeußerungen Baron Hi 
gels entnommen, baß ber faiferfiche Hof „nichts weniger als bie Eröffnung einer 
Reichsberathung erwarte", vielmehr nur darum fo geftimmt habe, „um ſich dadurch 
dem Petersburger Hofe einigermaßen verbindlich zu machen“. Auf die Vorftellungen 
in Paris habe dann ( Reichstagscorreſp. Nr. 62), „Graf Eobenzl zu verſtehen gegeben, 
daß dies aus Schonung für bem ruſſiſchen Hof geſchehen fei und bie Sache keine 
weiteren Folgen haben werde.“ Dazu ftimmt denn auch das Verhalten auf bem 
Reichötage, dem ein rechter Ernft nicht abzufehen ift. 
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bracht und mit dem Antrage gefloffen: „durch ein Reichsgutachten den Kai- 
fer zu erſuchen, ald Reichsoberhaupt die erforderlichen Schritte zu thun, bas 
mit dem deutſchen Reiche wegen jener Vorgänge von dem franzöſiſchen Gou- 
vernement angemeffene genugthuende Erklärungen in Hinficht des Vergange- 
nen und beruhigende Verfiherungen für die Zufunft ertheilt werden mögen.“ 

Wir fehen ans ben Reichstagsberichten, daß dies Votum doch einen ge- 
wiffen Eindruck hervorbrachte; gewiß, äußert ſich eine der nachgiebigen Stini- 
men, ift diefer Schritt der Würde des Reiches und dem Gefühle eigenen er- 
littenen Unrechtes vollkommen angemeffen; es fragt fi nur, „ob es in den 
gegenwärtigen Verhältniffen nicht rathſamer und einer guten Politit angemeſ - 
jener gewejen fein möchte, diefe Angelegenheit auf fih beruhen zu Iaffen.“ 
Die feige Klugheit der Zeit ſchwieg nicht ganz, aber es regte ſich doch eine 
leiſe Anwandlung von Scham. Man mochte doch die wunderliche Lage fühe 
Ien, in bie bas Reich verfeßt war: Rußland, Schweden, im Grunde auch 
England verwandten fih mit lautem Eifer für die gekränkte deutſche Ehre 
und Sicherheit, und die Thatſachen, die fie anführten, bedurften wahrhaftig 
keines Gommentard; nur bie Repräfentanten bes deutſchen Reiches felber 
wollten — aus purer „Klugheit“ — nicht einfehen, daß die Ehre und Sicher 
beit beſchädigt war. Durch das hannover'ſche Votum war aber das ganze 
Kartenhaus diplomatifcher Kniffe, unter dem die Berathung begraben werben 
follte, mit einem Streiche umgeworfen; wiber ben Willen aller Anderen hatte 
die Berathung begonnen, und es gab fein gefeßliches Mittel, ihre Fortſetzung 
zu hindern. Schon am 27. Zuli warb abermals Sigung angefügt; DBor- 
pommern wollte feine Stimme abgeben. Cs läßt fich denken, daß Guſtav IV. 
ſich mit allem Eifer den ruſſiſchen Beichwerden und dem Antrag anſchloß. 
Die Situation ward nun für die Andern, die ausbrüdlih zum Schweigen 
angewiefen waren, in der That peinlich. Der ruffiihe Gefandte ließ fi wie 
ber zubringlicher vernehmen und beftand in hohem Tone darauf, „baß die 
vorliegende Sache einen ber Würde und Gelbftändigfeit bes Reiches ange 
meffenen Ausgang nehme"; was follte num geſchehen? Preußen mit feinem 
Anhange, fo verfierten die Eingeweihten, werbe entweber gar nidt ftimmen, 
ober auf eine Mehrheit zu Gunften Frankreichs hinzuwirken ſuchen; die kai ⸗ 
ferlichen Gefandten halfen fi mit Ausflüchten, die um nichts beſſer waren, 
als die offene Parteinahme für Bonaparte. Sie ſeien „mit ber beftimmten 
wörtlihen Faffung“ ihres Votums noch nicht fertig, wollten auch weitere In- 
firuetionen erwarten, bie fih nicht nur auf den ruffifhen Antrag, ſondern 
auch auf bie Erklaͤrung Badens bezögen‘). Die Herren von Reden und 
Knut Bilbt, die Vertreter der hannover'ſchen und vorpommer'ſchen Stimmen, 
waren aud über Defterreih am ungehaltenften; man hatte fie von bort- 
her erft Unterftügung hoffen faffen, nun kam die oben erwähnte Entſchuldi- 


*) ©. Reichstagscorreſp. Nr. 58. 
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gung Cobenzls zu Tage, daß man nur Rußland babe ſchonen wollen, weitere 
Solgen aber nit eintreten würben*)! 

Um allen diefen Verlegenheiten zu entrinnen, ergriff die große Mehrheit 
der Reichögefandten einen Ausweg, der bie troftlofe Lage des Reiches berebter 
als alle Schilverungen zeichnen Tann: fie defertirten zu Ende Juli in Maffe! 
Für den Reichstag traten damit vor ber Zeit Ferien ein und bie gefürdjtete 
Berathung war abgewendet “). 

Bon ber übrigen Thätigkeit der Regensburger Verfammlung ift nicht 
viel zu fagen. Noch ſchwebte unerledigt die Frage über das Stimmenver- 
haltni im Fürſtenrath und es ließ fi, wenn darüber keine Ginigung er 
folgte, kaum abfehen, wann die andern dringenden Angelegenheiten, bie Re 
form ber Kreisorbnung, die neue Seftitellung ber Reichsmatrikel und das Ver⸗ 
haͤltniß bes Reichskammergerichts, georbnet werben würde. Dazwiſchen gaben 
zum Theil die Gonflicte, welche durch Die neue Gebietövertheilung veranlaft waren, 
dann die zahlreichen Gewalthaten gegen Schwächere, die unvolllommene Er- 
füllung oder audy offene Verlegungen bes Reichöreceffed, immer nenen Stoff 
zu Klagen und Beſchwerden. 

Unter den Beichwerbeführern ließ ſich Hannover noch einmal vernehmen. 
Der Gefandte übergab (30. Juni) eine Denkſchrift, welche den bebrängten 
Zuftand des Landes in Iehhaften Worten ſchilderte und Abhülfe forderte ge 
gen das vnölferrechtöwibrige Verfahren Frankreichs. Der Einbrud auf die 
Reichsverſammlung war ein ähnlicher, wie bei ber Ettenheimer Sache: Ver-⸗ 
ftimmung über den unbequemen Bejhwerbeführer und ftille Hoffnung, daß 
die kitzliche Sache begraben werde. Es ſcheint, ſchreibt am 5. Zuli ein Gor- 
reſpondent beruhigt, daß dieſe Beſchwerde, deren Erörterung die Reichsver- 
jammlung wieder in eine unabjehbare Verlegenheit gejegt haben würde, auf 
ſich beruhen werde. 

Auch die ritterſchaftlichen Händel fuhren fort, den Reichstag zu beſchäf⸗ 
tigen. Zwar hatte Baiern feine Mafregeln zurüdtgenommen, unb ed waren 
andere Landesherren diefem Beifpiel-gefolgt, allein ber rechtloſe Zuftand dauerte 
darum im Ganzen doch noch fort. Naſſau und Württemberg zeichneten fih 


*) In ber Reichstagscorrefp. Nr. 64 ift „von guter Hand“ berichtet, daß ber 
Kaiſer anfangs allerdings die Beratung gewünſcht habe; aber „eingetretene Ereig ⸗ 
niſſe“, die Vorftellungen Preußens, die Unficherheit einer Mojorität am Reichstag, 
mo ſich Oeſterreich in biefer Sache felbft auf feinen ergebenen Anhang nicht mehr 
habe verlaſſen können, Dies Alles fei zufammengetroffen, um eine Aenberung im ben 
Entfölüffen des Wiener Hofes hervorzurufen. 

**) In dem Reichstagsberichte vom 30. Juli heißt e8: „Die Fortſetzung bürfte 
fo Bald nicht erfolgen, da bie mehrften Comitialgeſandten und ſelbſt ber in gegen 
wärtiger Sache im Fürftenrathe das Directorium führende churſalzburgiſche Gefandte 
won Rabenau bereits von bier abgereift, unb dadurch zwar nicht Iegafe, aber doch 
durch gemeinfhaftliche Uebereinkunft verabrebete Ferien eingetreten find.“ 
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namentlich durch ihre Gemaltthätigeit aus, fo daß ber vom Kaiſer beftellte 
Ausſchuß zur Herftelung des Rechtszuſtandes Anlaß genug gehabt hätte, ein- 
zuſchreiten. Aber Preußen hatte den Ausſchuß nicht anerkannt und fih ger 
gen die volle Herftellung des früheren Rechtszuſtandes ausgeſprochen; Bona- 
parte, nachdem er eine Zeit lang unthätig zugefehen, ſchloß fi dieſen Schrit- 
ten Preußens an. Im April 1804 gab Bader die ausbrüdliche Erklärung 
ab: daß Frankreich mit der jüngften preußiſchen Gröffnung einverftanden ſei 
und das „vom Reichöhofrath erlaffene kaiſerliche Confervatorium nicht ald der 
Sache angemeffen betrachtet werben könne.“ 

In eine wunderliche Verlegenheit ſahen ſich dadurch die Mitglieder des 
Ausſchuſſes verſetzt, der den Rechtszuſtand conſerviren ſollte. Cs waren un 
ter den vier Mitgliedern drei (Erzkanzler, Sachſen, Baden), die, fo lebhaft 
fie au) von dem gegen bie Ritterſchaft geübten Unrecht überzeugt waren, ſich 
bod um Alles nicht die Ungnade Bonaparte’ zuziehen wollten. Sie beobad- 
teten anfangs die Taktik, die Sache möglichſt hinauszuziehen, fie beriethen 
weitläufig über die Art der Behandlung, „um ihrem Auftrage wenigitens 
einigeemaßen Genüge zu leiften“, fie waren entſchloſſen, alle auffallenden 
Schritte zu vermeiden”). Auf der anderen Seite ſprach aber Frankreich fo 
unverblümt, ‚daß es unmöglich war, länger zu Inviren. Bacher gab (28. April) 
eine mündliche Erklärung ab, welche in rauhen Tone darauf hinwies, daß 
bei der gegenwärtigen Lage Deutſchlands alle müßigen Discuffionen zu ver- 
meiden feien, und daß bie vermittelnden Mächte (denn man nahın in Regend- 
burg immer noch die Miene an, mit Rußland ganz einig zu fein) erwarteten, 
bie beftellte Gommiffion werbe ihren Arbeiten Feine weitere Folge geben, jon- 
dern von felbft wegfallen”). Wie auch dies noch nicht hinreichte, die Gomif- 
fion zu begraben, jo Tamen deutlichere Winke. Den Gefandten, welde den 
Kurerzkanzler und Sachſen in Paris vertraten, wurde mündlich, dem Vertre- 
ter Badens ſchriftlich in entſchiedenſter Weife das Verhalten ihrer Regierungen 
verwiefen. Der erfte Conful, hieß es in ber Eröffnung an den badischen 
Geſandten“), Habe nıit „Befremden die Eilfertigkeit bemerkt, womit ſich Ba- 
den ohne vorheriges Benehmen mit der franzöſiſchen Regierung und ohne ihre 
Zuftimmung dem Faiferlichen Auftrage unterzogen Babe; man verfehe ſich ba- 
ber, daß der Kurfürft feinen Vertreter von einer Commiffion, die ohne Ver ⸗ 


*) Reichstagscorreſpondenz d. d. 7. Mai 1804. 

*®) I] sera facile, lautet ber Garakteriftifhe Schluß her Exflärung, de se per- 
suader qu'il ne pourrait ötre agreable pour les mediateurs, de voir la commis- 
sion d’execution du mandat conservatoire du Conseil aulique ouvrir des 
sdances et prötendre donner cours A ses op6rations. On a lien de 
eroire d’apr&s ce qui preotde et les avis qu'on a regus, que cette commission 
tombera d’elle möme, ainsi que les protestations et reserves, auxqnelles 
son dtablissemeut a donne lien. 

wer) Meichstagscorrefponbenz Nr. 38, 
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mittlung Frankreichs und Rußlands nicht beftehen könne, unverzüglich abrufen 
werbe.“ Geſchah zwar das Letztere nicht, fo ſchlief doch die Erhaltungscommiffion 
allmätig ein, und zu der Anficht, die ein Berichteritatter des Reichstags aueſpricht, 
mochte wohl diefer tedtgeborene Ausſchuß fich bekennen. „So gegründet, ſchreibt 
derfelbe am 9. Zuli, alle die Beſchwerden der Ritterſchaft and) find und fo ſehr fie 
der kaiſerlichen oberftrichterlihen Verfügung entgegenftehen, fo ift doch leider 
in dem gegenwärtigen Zeitpunkt, in weldem politiſches Gewicht und Staats 
kraft allein, Recht und Gerechtigkeit aber gar nicht entſcheidend ift, nicht zu 
hoffen und zu erwarten, daß das kaiſerliche Gonfernatorium in Anmwenbung 
gebracht werde.” Co ijt e& benn auch gekommen. 


Während jo das alte Reich in jedem Zuge das nahe Abfterben anfün- 
digte, erftand links vom Rhein ein neues Kaiſerthum, feinem Urjprunge nad 
allerdings modern revolutionär, aber doch auch wieder aus der gleichen Duelle 
gemährt, wie das altrömifche Cäfarentfum und mit der Prätenfion geſchaffen, 
in bie Erbſchaft der Machtanſprüche einzutreten, die das mittelalterliche rö⸗ 
miſch · germaniſche Kaijertfum in den Tagen feiner Herrlileit geübt hatte. 
Die jüngfte Berfhwörung gegen Bonaparte war der Anftoß geworden, bie lei 
ten Formen ber Republif vollends abzuftreifen und aud dem Namen nad 
bie monarchiſche Gewalt herzuftellen, bie thatjächlid jeit dem 18. Brumaire 
beitand. Aber nicht eine gewöhnlihe Monarchie, nicht das alte Königthum 
war aufgerichtet worden, fondern etwas Neues, das in Namen und Weſen 
den römijd-mittelalterlihen Cäfarismus erneuern follte. ‚ 

Nach den legten Erfahrungen war nicht zu erwarten, daß von ben alten 
Dynaftien dem Mörder des Herzogs von Enghien ber Eintritt in ben Kreis 
der geborenen Fürften beitritten würde. In ber That war man denn auch 
zu Wien und zu Berlin glei) bereit, die neue Kaiferwürbe anzuerkennen; Go 
benz! machte die galante Bemerkung, daß die europäiſchen Monarchen fich eines 
Gollegen wie Bonaparte nicht zu fhämen hätten, und es ſchien eine Art von 
Wetteifer zwiſchen dem öſterreichiſchen und preußiichen Hofe zu beftehen, bie 
neue Monarchie in Frankreich zu beglücwünjgen. Nur in der Anerkennung 
tes Titels zögerte Defterreih. Man fühlte in Wien, daß die roöͤmiſch deutſche 
Kaiferfrone wie fie das diterreichifche Haus feit Jahrhunderten getragen, ne 
ben dem in Frankreich neugeſchaffenen Cäſarenthum vollends in Schatten tre- 
ten müffe. Ceit lange nur durch ben Glanz alter Neberlieferungen getragen, 
mußte diefe Krone ihren letzten Zauber verlieren, feit ihr ein anderes Raifer- 
thum des Abendlandes, mit aller Macht und Herrlichkeit umgeben, nebenbuh- 
leriſch zur Seite trat. Wie lange die Kaiferwürbe des heil. röm. Reiche noch 
dauern, ob überhaupt noch eine Wahl durch die Kurfürften ftattfinden und 
ob fie dann auf das Haupt Habekurg-Fothringen fallen würde, das Alles war 
in der neuen Geftaltung ber Dinge mehr als zweifelhaft. Darum fahte 
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Defterreih den Entſchluß, zwar den römiſch⸗deutſchen Kaifertitel noch nicht 
nieberzulegen, doch für ben Fall, daß es der Macht der neuen Berhältniffe 
vollends erlag, fi) eine ähnliche Würde zu erſchaffen, die vor den Wechſelfäl- 
Ten der anderen fiher war. Wurde die Oberhauptswürbe des heil. römifchen 
Reichs vielleicht fon in den nächſten Jahren ein Name ohne Sinn, fo wollte 
man bei Zeiten Vorforge treffen. Die Schöpfung eines öfterreihifhen Erb- 
kaiſerthums erfchien als der natürlichfte Weg; der Bonaparte ſchen Etbmonarchie 
war dann eine von gleichem Range entgegengeftellt und, wenn das römiſch- 
deutſche Kaiſerthum vollends abftarb, eine Würde an beffen Stelle geſetzt, 
die erblich und auf den Hansbefig begründet zugleih mit dem ganzen Nim- 
bus taufendjähriger Ueberlieferung umgeben war, der an bem alten Kaifer- 
thum hing. So wie das neue Iothringifche Geſchlecht faft unvermerkt in bie 
Zußtapfen des alten habsburgiſchen eingetreten war, fo konnte dann auch biefe 
neue Kaiferwürbe als die Fortfegung und DVerfüngung der alten erfcheinen. 
Darüber warb vom Mai bis in den Auguft 1804 in Paris weitläufig un- 
terhanbelt; es galt für die Anerfennung des Bonaparte'ſchen Kaiſerthums zu- 
gleih die Anerkennung der eigenen neu gefchaffenen Würde im höchſten Rang 
zu gewinnen. Man kam dahin überein: daß ber Kaifer ber Franzoſen fowol 
in Bezug auf den beutfhen Kaifer, als das Oberhaupt des Haufes Defter- 
reich nichts weiter anfprechen wolle, als was vor bem Kriege zwiſchen ben 
Souveränen beider Länder beftändiges Herkommen geweſen fei. 

Im Reiche waren indeffen bie wunderlichſten Gerüchte verbreitet. Daß 
Defterreich die Monarchie in Frankreich bereitwillig anerfannte, nur wegen 
des Titels zögerte, war fein Geheimniß; aber über die Unterhanblungen 
ſchwebte nölliges Dunkel. Am deutſchen Reichstage hieß es Bald, Defterreich 
fordere als Preis ſeiner Anerkennung einen Theil von Baiern oder die 
Umwandlung des römifch-beutfchen Wahlkaiſerthums in eine erbliche Wuͤrde, 
bald tauchte das bezeichnende Gerücht auf: der neue Kaiſer der Franzoſen 
wolle Hannover behalten, „um ſich dadurch den Weg zur erblichen Kaiſerwürde 
in Deutſchland zu bahnen“*). Da machte die für die Meiſten überraſchende 
Proclamation, die am 14. Auguft zu Wien veröffentlicht warb, allen Zmei- 
feln ein Ende. Am 10. hatte eine außerorbentlihe Staatsconferenz ftattge- 
funden, welcher die Erzherzöge Karl und Sofeph, ſämmtliche Minifter, 
die Hoffanzler von Ungarn, Böhmen, Defterreih und Siebenbürgen, auch 
der ungarifhe Tavernicus und Kanımerpräfident beiwoßnten. Das Ergebnif 
war bie Verkündigung, daß der Kaifer den Titel eines „erblihen Kaifers von 
Defterreich" annehme. „Obſchon Wir, bie es, durch göttliche Fügung und 
durch bie Wahl der Kurfürften des römiſch-deutſchen Reiches zu einer Würde 
gediehen find, welche Uns für Unfere Perfon Leinen Zuwachs an Titel und 
Anfehen zu wünfden übrig läßt, fo muß doch Unfere Sorgfalt als Regent 
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des Haniee unt ber Menarctie ron Oerierreid daran? geridter ven, dab; jeme vell · 
teu mene (ie tes Zixel: und ter ert!iten mit den rerzäglichiten 
eureriliten Kezenten un? Yıid:en erkalten und fehuurtet werde, weiche ten 
Scnverinen des Hauies Teiterreit icıwel in Pinitı des uralten Glanzes Ihres 
Erikauiet, als rermẽ ge der Crie unt Berölferung Ibrer ic beträchtliche Kẽ⸗ 
nizteide unt unakfänzige Zürftentfümer in Ak Fafienden Staaten gebübrei 
unt turh rälferrektlike Ausübung und Zractate verliert it Wir ichen 
Uns temnab zur tauerkarten Bereitinung tieier vellkemmenen Ranggleichkeit 
veranlaät und bereiktigt, nad ten Beiiriden, welche im rerigen Jahrhundert 
der ruiiike faiterlibe Het und nunmehr and ver neue Beberrier Frank: 
reichs gegeben bat, tem Hauie ron Deiterrei in Rüdiiht auf tej- 
fen nnabbängige Staaten ten erkligen Kaijertitel gleichfalls Bei- 
zulegen.“ Gleickrie aber, hieg es augertem in der Preclamation, alle Un- 
jere Kẽnigreiche und antere Staaten in ikren bisherigen Benennungen und 
Zuitande ungeigmälert zu verbleiben Buben, jo it foldes infonderheit ven 
Unierem Königreih Ungarn und ten tamit vereinigten Landen, tanz ven 
tenjenigen Unferer Grbitsaten zu veritehen, welde bisher mit dem römifd- 
deutjchen Reiche in unmittelbarem Verbante geftanden find und au in Zu- 
kunft die nämlihen Verhältniffe mit demĩelben in Gemäßheit der von Unfe- 
ren Vorfahren im römiidh-teutigen Kaiſerthume Unferem Erzhauje ertheilten 
Privilegien beibehalten jellen. 

Am 24. Anguft, nachdem die Verkündigung in Regensburg ſchon aus 
allen Zeitungen befannt war, erhielt auch der Reichstag die officielle Anzeige; 
der „Eurböhmifhe und der erzherzoglich öſterreichiſche Gefandte, die ſich die 
fer Miſſion entlebigten, thaten es mit dem ausdrücklichen Auftrag, be 
ftimmt zu erklären, daß, wie in ben Verhältniffen der deutſchen Erbftaa- 
ten zum römijchen Reihe dadurch nichts geändert fei, fo aud feine Ber- 
änderung in ben übrigen politiſchen Verhältniffen und Beziehungen bezielt 
werbe.“ 











Es konnte nad den legten Vorgängen feinen, als ſei zwiſchen dem 
Bonaparte ſchen Kaifertfum und zwiſchen Defterreih Alles in Frieden aus - 
geglichen und ald werde es ber britifchen Politik nicht gelingen, zu ber neuen 
Triegerifchen Diverfion gegen Frankreich, die fie auf dem Seftlande vorbereitete, 
auch Defterreih mit fortzureißen. Der Wiener Hof hatte in ber Etten- 
heimer Sache am Reichstage eine Rolle gefpielt, bie, wenn fie auch Bona- 
parte nicht. genügte, doch Rußland noch weniger. befriedigen konnte; er hatte 
bei ber füngften Verf äwörung gegen Bonaparte eifrige Glückwünſche abgeftat- 
tet wegen ber Erhaltung eines Lebens, „das ganz Guropa jo koſtbar fei“, 
er hatte die ftrafbaren Intriguen englifcher Diplomaten in Deutſchland offi« 
ciell verbammt und auf Bonapartes Wunſch die feanzöfifhen Emigranten 


Srankreich und Defterreih 1804. 429 


von der Gränze wegſchaffen Iaffen. Als dann die erfte Eröffnung über bie 
bevorftehende Reftauration einer Bonaparte ſchen Monarchie erfolgte, hatte der 
leitende oͤſterreichiſche Minifter die ſchmeichelhafte Aeußerung gethan: das ift 
gewiß ein College, von bem man ſich nur geehrt fühlen Tann. 

Gleichwol barg fi unter diefer. Hülle freundlichen Verkehrs tiefe Ab- 
neigung gegen bad Bonaparte ſche Wefen. Staatsmänner wie Graf Ludwig 
Cobenzl ober fein ‚Vetter Philipp, der Gefandte in Paris, zwei Diplomaten 
und Gavaliere ber altfranzöfiichen Zeit, mochten zwar in Huldigungen gegen 
Bonaparte nit unaufrichtig fein; jeder Rückſchritt zur alten Monarchie er- 
fühlte fie mit Gntzüden, und fie fühlten ſich, wie Ihreögleichen immer, von 
ber Macht bes Imperators imponirt, wenn gleich dieſe Macht revolutionären 
Urfprungs war. Allein die überlieferte öfterreichifche Politik, getragen durch 
eine Xriftofratie, die allein auf dem Feſtlande eine politiſche Tradition bejaß, 
vermochte nicht fo leicht mit Bonaparte ihren Frieden zu machen; fie hatte 
die Niederlagen und Verlufte nicht vergeffen, ihr Haß gegen den revolutionären 
Emporkimmling war ungebeugt. Indeſſen werin aud hier die Stimmungen zu 
einer britiſch · ruſſiſchen Allianz gegen Frankreich neigten, die Zeit war noch nicht 
gekommen, dieſen Anthipathien ungefheut zu folgen. Diefer Doppelfinn der 
Wiener Politik, die zur werdenden Goalition neigte und doch mit Bonaparte 
noch Srieben halten wollte, ſprach fi in der ganzen Haltung der öfterreidi- 
hen Staatsmänner 1803 und 1804 bezeichnend aus; am handgreiflichſten 
in dem zweibeutigen Verfahren, das fie in ber Ettenheimer Sache eindielten. 
Es erregte das doppelte Spiel, in Paris zuftunmende Erklärungen zu geben 
und in Regensburg mit Rußland zu kokettiren, bei Bonaparte um fo größe 
ven Verbruß, als Defterreih eine Reihe von militärifchen Vorbereitungen traf 
die man im Paris fo deuten konnte, als feien fie auf das Gelingen des At 
tentats ber Royaliften berechnet gewefen, auch wenn fie wahrſcheinlich nur durch 
die ritterfhaftlichen Händel veranlaft waren. Es fanden darüber (Frühjahr 
1804) ziemlich lebhafte Grörterungen ftatt. Um den Eindrud zu verwifchen 
und das Zögern in ber Anerkennung des Taiferlichen Titeld gut zu machen, 
lieg man fih zu dem bemütbigenden Act herbei, dem franzöfifchen Imperator 
zu Aachen, in der alten deutſchen Kaiferftadt, neue Beglaubigungsfchreiben des 
kaiſerlich oͤſterreichiſchen Gefandten zu überreichen; ja noch viel fpäter erfolg. 
ten Schritte der Nachgiebigkeit, die felbft die Cingeweihten irre machten, aber 
dies Alles konnte den unveränderlichen Zug nicht hemmen, zu bem die Wie- 
ner Politik hinüberneigte. Die neue Goalition von 1805 Tag ſchon in ihren 
Gedanken, nur waren bie Umftände noch nicht eingetreten, ben Plan zu 
geitigen. 

Biel zweifelafter war die Politit Preußens. Der Glaube an die All- 
macht der preußiſchen Neutralität war feit 1803 erſchüttert, und die prahlende 
BVerficherung, daß dur Preußens Staatskunſt allein dem deutſchen Norden 
ber Friede erhalten werde, konnte nach den Greigniffen in Hannover nicht 
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mehr als Rechtfertigung für bie Politif jeit dem Baſeler Frieden gebraudt 
werben. Senes felbitgefällige Behagen an dem Gange, den man feit 1195 
eingefchlagen, und der Glaube, man übe zugleich bie wohlfeilfte und bie vor- 
theilhafteſte Politik, war feit ber hannover'ſchen Kataftrophe bei allen Parteien 
erſchüttert. Haugwig und Rombard, im Gefühl, einer Anlehnung zu bedür- 
fen, neigten jet offen zum Anſchluß an Frankreich, die Gegner forderten lau 
ter als vorher entſchiedenen Bruch mit ber Bonaparte'ſchen Politil. Eine 
wie bad andere war aber für eine Staatskunſt, die vor Allem einen geraden 
Entſchluß ſcheute, nichts weniger ald leiht. Gin rüdhaltlofer Anſchluß an 
Frankreich, dem in dieſem Augenblide, wo eine neue Coalition drohte, wahr 
ſcheinlich ein hoher Lohn hätte werden müffen, erforderte doch, daß man mit 
den vorhandenen antifranzöfiihen Stimmungen und bem freilich vereingelten 
Widerftande der einjichtövollen und patriotifchen Männer kühn und rückfichtslos 
brach; auch diefe ſchlechte, undeutſche Politik, gewiß der verwerflicfte, wenn 
aud damals keineswegs ber gefährlichfte Weg, ben man einjchlagen Eonnte, 
verlangte eine Energie des Entſchluſſes, die man in den leitenden Kreifen zu 
Berlin vergeblich fuhte. Mit Bonaparte aber brechen, war nun auch nicht 
mehr fo einfach, wie es vorbem geweſen war; Preußen hatte fich in das Sy 
ftem von Nachgiebigkeiten gegen Frankreich zu tief verwickelt, um mit mäßi- 
ger Anftrengung und geringen Opfern die biöherige Politik verlaffen zu kön- 
nen. Darum ſchwankte Friedrich Wilhelm II. zwiſchen völliger Hingebung 
an Frankreich und völliger Losſagung; am Hofe und in den Perfönlichkeiten 
der koͤniglichen Rathgeber prägte fi ber gleiche Gegenſatz unvermittelt aus. 
Neben Haugwig und Lombarb, die nad der hannover'ſchen Kataftrophe un- 
geſcheut zur franzöfifchen Allianz riethen, ftanden die Königin und Prinz Louis 
Ferdinand, die eben -fo laut zum offenen Bruce mit der Bonaparte ſchen Po- 
fitif drängten. 

Die Lombard’jge Sendung nad Brüffel, deren wir früher erwähnten, 
ſchien die Dinge zu einer Entſcheidung bringen zu müſſen; der preußiſche 
Diplomat kam erfüllt von Bonaparte'ſchen Eindrücken und voll Eifers für 
eine franzoͤſiſche Allianz nad Berlin zurüd. Friedrich Wilhelm IM. freilih 
mochte ſich nit fo unbedingt auf franzöfifche Freundſchaft verlaffen und war 
feinem Naturell nad kaum geneigt, alle Brüden fo hinter ſich abzubrechen, daß 
ihm nur die unbedingte Hingebung an Frankreich übrig blieb. Er beant- 
wortete (15. Aug. 1803) Lombards Bonaparte’fchen Eifer mit einem Vor⸗ 
ſchlag, wonach Preußen, im Einklang mit Rußland, den Srangofen bie Neu- 
tralität des Beftlandes verbürgte, Bonaparte dagegen ſich verpflichtete, die Armee 
in Hannover zu vermindern, die Elbe und Weſer zu öffnen, Rigebüttel zu 
träumen, die Unabhängigkeit der Hanfeftädte zu achten. Cs war in biefem 
Entwurfe nur der eine große Rechnungsfehler, daß Rußland für eine folde 
Neutralität nit mehr zu Haben war; Alerander neigte bereit entſchieden zu 
England, und die Frage des Krieges mit Frankreich war für ihn bald nur 
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noch eine Frage ber Zeit. Indeffen, wie dem auch fein mochte, das Eine war 
klar, daß bie franzöfifche Partei in Berlin ihre Wunſche nod mäßigen mußte; 
Lombard erflärte auch damals felbft dem franzöfifchen Gefandten in Berlin, 
Laforeſt: der König ſei vorerft nur zu einem Neutralitätsvertrag geneigt, zu 
dem er auf Rußlands Mitwirkung zähle. 

Während Bonaparte mit Unmuth fah, dag ihm Preußen wieder ent- 
ſchlüpfte, nachdem er ed eben zu Brüffel gewonnen glaubte, kam von Ruf. 
land, gleihjam auf die Neutralitätäprojecte Sriebrih Wilhelms IIL, das An- 
finnen einer engeren Verbindung gegen Frankreich. Wollte Bonaparte, wie 
einer feiner Geſchichtoſchreiber fih ausbrüdt, aus Preußen einen Hebel fchaf- 
fen, der fortan die Küften des Seftlandes dem Einfluffe der Briten entzog, 
fo hoffte Rußland an Preußen den erſten Verbündeten zu ber neuen feftlän- 
diſchen Eoalition- gegen Bonaparte zu finden. Wie eitel war alfo die Hoff- 
nung, mit Neutralitätsprojecten nad irgend einer Seite hin zu genügen! 
Noch war, aller politiſchen Mißgriffe ungeachtet, auch jet Preußens Stellung 
feine ungünftige. Sein militärifher Ruf war noch nicht erfhüttert, feine 
Allianz wurde noch von Bonaparte und feinen Gegnern zugleich begehrt. 
Aber vielleicht war dies der letzte Augenblid, wo preußiſche Hülfe hoch im 
Preife ftand und Bonaparte wie bie Coalition fi Opfer auferlegen mußten, 
wenn fie den Bund mit ber Monarchie Friedrichs des Großen gewinnen 
wollten. 

Man Tann heute wie bamald über ben größeren Vortheil des einen ober 
anderen Bünbniffes verſchiedener Anficht fein, aber barüber, ſcheint uns, 
tann nur eine Meinung beftehen, daß der Weg, ben die preußiſche Po- 
litik jegt einfhlug, am wenigften bazu angethan war, den Werth ihrer Freund- 
ſchaft in den Augen der Anderen zu erhöhen. War vorher das Begehren 
einer feanzöfifchen Allianz mit einem unausführbaren Neutralitätsvorihlage 
erwiebert worben, fo wurden jegt im October ber Anmuthung eines anti» 
bonaparte ſchen Bündniffes mit Rußland diefelben Gründe einer thatlojen 
Neutralität entgegengefegt. Nur war Rußland nicht fo geihiet, wie Bona- 
parte, feinen Unmuth zu verbergen. Es Bat damals und fpäter, was die ger 
fheidteften Männer in der Coalition jelbft, namentlih Gent, bitter tabelten, 
die plumpe Taktit gegen Preußen geübt, die felbft Bonaparte ſich erft in den 
Tagen feines Uebermuthes erlaubte: den Staat, ber ſich weigerte, Verbünbeter 
zu werben, mit brutalem Trotz dazu nöthigen zu wollen. Sept und im Jahre 
4805 hat dies wefentli mitgewirkt, den Eintritt Preußens in die Coalition 
zu Hindern; denn fo ſehr war doch, aller unrühmlichen Nachgiebigkeiten un- 
geachtet, auch dort das politifhe Selbftgefühl noch nicht abgeftumpft, daß bies 
Terrorifiren zur Freundſchaft nicht eine entgegengefeßte Wirkung hätte üben 
follen. Wie darum Rufland jest Trotz und Kälte affectirte und man wer 
niger im Ernft, ald um damit zu jchreden, von Truppenmärfchen an der lit- 
thauiſchen Gränge redete, war felbft Friedrich Wilfelms II. Phlegma dadurch 
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aufgeregt. Zeine Verliece für tie Neumalirit trat zurüd: erzürat über Ru 
lant, idiem er jegt eher ald zuner geneigt, mit Frankreich in ein Bündel 
zu treten, Dam rierh and die gewebnlide Alagbeit; beach im der That ein 
neuer Krieg auf tem Feitlinde gegen die framzöiiie Uebermacht aus unt 
wellie Preuien tem Bunte, der fh dazu ihleh, nicht angehören, fo blick ifm 
iben um seiner Selk’terbaltung willen nichts übrig, als gegen ben Bund mit 
Benaparte zu geben. Tenn es it einmal im iclhen Belternflicen einem 
State, ter für eine Macht gelren will, nicht möglich, ohne Nachtheil für das 
eigene meraliiche Anieben untbätig zu Bleiben. 

So kielten tenn auch tie Anbinger des franzöiiihen Bündninſes ven 
BVireritant tes Königs für überwunden; fie drüngten bie Franzoſen, dem güm- 
ftigen Moment zu ergreifen; jegt oder mie ſchien ber Franzöfiich-preußiice 
Bun? gelingen zu müilen (Ani. Rov. 1803). Wenn vie franzöfiicen Quel⸗ 
Ien, tie aus Yarcreits Berichten ſchöpien, recht unterrichtet find, jo war ber 
Entwurf einer engen Allianz ſchen zu Papier gebracht, und zwar diesmal von 
Prensen jelber‘). 

Aber es keturite doch mur einer vorfichtigeren Haltung Ruflands, feiner 
Verficherung unveränberter Freundſchaft und des Winkes, daß eine preußiſche 
Allianz mit Bonaparte nur eben die Goalition des Feſtlandes beſchleunigen 
werde, um ben plöglih aufgeflammten Gifer Friedrich Wilhelms wieber zu 
mäßigen. Es fam zu Ende November durch Luccheſini's Bermittelung ein 
anderes Project nad Paris, ald das im Anfange be Monats entworfene; 
für die Räumung Hannovers, Curhavens u. ſ. w. verſprach Preußen einen 
deutſchen Neutralititsbund, ber fich als Schlagbaum zwiſchen Frankreich und 
die etwa zu beforgenden Angriffe Oefterreichs und Rußlands in die Mitte Te 
gen würde. Preußen hoffte zu biefem Bunde die angefehenften deutſchen Für- 
ften zu gewinnen; wir erinnern und aus früheren Mittheilungen, da man 
zu Ende bes Jahres 1803 zu Berlin wirklich beſchäftigt war, über 
die möglihften Beitandtheile eines neuen Fürftenbundes Revue zu halten. 

Es bedarf kaum der Bemerkung, daß das Bonaparte nicht genügte. In 
der angebotenen Neutralität der deutſchen Fürften erblickte er keine befondere 
Gunft, die eines Opfers werth war; er dachte die vereinzelten Reidhöftände 
im Süden und Weften als Verbündete gegen Defterreich zu gewinnen. Für 
ihre Neutralität, die ihm ſchon wie ein Opfer von feiner Seite erſchien, war 
er am wenigften geneigt Hannover zu räumen, in dem er ein werthvolles 
Austauſchobject für den künftigen Friedensſchluß erblickte. Auch ein verän 
berter Antrag, wonach Hannover noch nicht geräumt, nur die Dccupationd 
truppen vermindert werben follten, fand Bonaparte’s Beifall nicht; es wurde 
in den letzten Monaten des Jahres 1803 darüber hin und her verhandelt, 
aber e8 war nicht möglich, den Unterſchied zwiſchen einer neuen Alianz, wie 
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fie Frankreich wollte, und einer bewaffneten Neutralität, wie fie Preußen im 
Sinne lag, völlig auszugleichen. Denn der Unterfchied Ing nicht etwa nur 
in den Worten, ed war ein weſentlicher Gegenfat der Sachen; Bonaparte 
wollte einen thätigen und offenen Verbündeten, König Friedrich Wilhelm 
wünfchte in der Hauptſache nicht über die Politik hinauszugehen, deren Grund« 
Inge der Bafeler Friebe und die Demarcationslinie gewefen waren. 

Es ift nun leiht zu faflen, daß ein Mann vom rafgeften und that 
kräftigſten Entſchluſſe, wie Bonaparte, bittere Ungebuld und Verdruß em- 
pfinden mußte über dies Zickzack der preußifchen Politik, die erft Neutralität, 
dann Bündnig, dann wieber bewaffnete Neutralität vorſchlug; aber feine 
unbegränzte Selbſtſucht theilte doch diesmal mit der preußiſchen Unfchlüffig- 
feit die Schuld des Mislingens. Cr forderte ein enges Bündniß, Garantie 
der italiſchen Verhältniffe, felbft für die Integrität des osmaniſchen Reiches 
ſollte Preußen einftehen helfen, die ganze Wucht bes öftlihen Bünbniffes 
gegen Frankreich follte Preußen aufhalten — und für dies Alles wollte Bo- 
naparte Cuxhaven und Rigebüttel, nicht einmal Hannover räumen, höch- 
ftens im Srieden nur im inverftändniffe mit Preußen über das Schickſal 
Hannovers entſcheiden). Cs wird fein Deuter wünfchen Fönnen, daß da · 
mals das preußiſch-⸗bonaparte ſche Bünbniß gelang; felbft der furchtbare Um- 
fturz von 1806, ohne den ſich aud feine mächtige Erweckung denken ließ, 
war keine fo große Galanıität, wie das langſame Verderben und Erniedrigen im 
Bonaparte’fhen Dienfte. Allein, wenn denn bod Preußen fih an Frankreich 
verfaufen follte, fo hätte auch der Preig der Größe der Sünde entipreden 
müſſen; felbft die Schwächſten vom Rheinbunde haben Deutſchland wenig. 
ftens nicht ohne hohen Lohn verlaſſen. Wenn darum im biefem günftigften 
Augenblide die preußifche Allianz Bonaparte entſchlüpft ift, fo trug die Hein- 
lie Knauferei, womit er den Preis machte, zum Mindeften einen Theil der 
Schuld. Eine Perfönligkeit, wie die Friedrich Wilhelms TIL, die nicht den 
reizbaren, raſch zu verführenden Chrgeiz anderer Fürſten befaß, war ohnehin 
ſelbſt durch große Ausfihten von Macht und Erweiterung nicht fo leiht für 
einen Krieg zu gewinnen, der möglicher Weife an allen Enden Europa's ent 
brennen konnte; die unfluge Habſucht der Bonaparte'ſchen Politik ſchreckte 
ihn aber vollends ab. Er kam nun eifriger als zuvor auf feine Lieblingd- 
idee der reinen und ftrengen Neutralität zurüd, und bie Sreunde bed fran- 
zoͤſiſchen Bündniffes, Haugwig und Lombard, mußten fih geftehen, daß bie 
legten Unterhanblungen die Allianz mehr erſchwert ald erleichtert hatten. 
Ihr Habt, Auferte Haugwig im April 1804 gegen Laforeft, bie Saite zu 
ſtark gefpannt; indem ihr den König über. die Gränzen feiner natürlichen 
Schũchternheit Hinausbrängen wolltet und ihm doch die Räumung Hanno 
vers, bie ihn allein dazu beftimmen Zonnte, verfagtet, habt ihr dem Kö- 
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tech tie Perzinge ren Grierfrim nat Vincennes gewaltig auf; tie gelin- 
ige Berunterung für Benarorte ibrieg, tie Freun!e ter franzörihen A 
lianz waren fetre”em, tie Eezaer entweder erbittert eder fie bargen Taum 
ibte Schadenẽ teude über tie Wirkungen der klutigen That Dem Könige 
wart es nun ncd leichter, aas ter unbesucmen Verbandlang berauszufenmen. 
Es ideint ung, als wire er damals auch ebne ven Eintrud ter That von 
Bincennes nit leicht zu keitimmen gemeien, tie ibm ic ließ gewertene Neu- 
tralität mit einem Berbälmitte zu vertauicen, das alle Gefahren einer fran- 
den Allianz und dech faum einen nennenswertben Vertheil bet; tie 
legte Verhaudlung katte ibn vielmehr ned lebbafter in jeiner „Politik der 
Hezatien“ beitirft. Aber es war nun ein bequemer Grund gegeben, wenig 
fiens für den Augenblid jete weitere Verbantlung abzulehnen; darum gab 
auch Haugwig tem franzcniben Geiantten zu veriteben, daß das jüngite Er- 
eignig ten König beitimmt kafe, für jegt von einem Büntnifie mit Franf- 
reich akzuiteken. 

Die Ablebnuny wart in Paris bitter gemug empfunden; war Bonaparte 
mismutbig, taß Preußen gerade jegt tie Hand zurüdzeg, oder ärgerte er fich, 
daß tie preusiiche Pelitit fi nicht ſe handgreiflich Batte ins Neb Inden Iaf- 
fen, genug, er barg jeinen Grell nicht. Talleyrand ſchrieb damals an Lafo- 
teft das bezeichnende Wert: „Dian jagt zu Berlin, e& jei immer noch Zeit, 
fih mehr zu näfern, man fann fi Darin irren“. Der Verdruß ſprach deutlich 
aus ten nãchſten Schritten ter Benaparte ſchen Politik heraus. Es wurde auch 
das Fürftenthum Aremberg mit Truppen kejegt und damit dem Berfehre 
Preußens ein ueues Hinderniß bereitet; die Dccupationsarmee in Hannover 
ward nicht vermindert, Bonaparte nabın vielmehr vie Miene an, fie vermeh- 
ten zu wollen. Die Haltung Rußlands, ließ er (17. Mai) in Berlin er- 
MHären, made diefe Verftärkung nothwendig, es ſei denn, daß fi Preußen 
verbindlich mache, keiner feindlichen Truppe ben Durchgang zu geſtatten. 
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& war hier an einen recht ſprechenden Beifpiele zu erfahren, in welche 
Widerſprüche eine Politik verfällt, die aus Mangel an Entſchluß' ſich nicht 
zu einer beſtimmten Sarbe bekennen kann, .und die dann gern biefe Schwäche 
des Willens für Friedensliebe und kluge Neutralität gelten Inffen möchte. 
Eine durchaus redliche und gerade Perfönlichfeit, wie die Friedrich Wilhelms LIT. 
war, erfhien da in bem falſchen Lichte der Doppelzüngigkeit, wo dod nur 
der raſch durchgreifende Entſchluß zu vermiffen war. Der Moment der Auf- 
regung gegen Bonaparte war von Rußland raſch benußt worden, um mit 
Preußen, das ſich eben von der franzöſiſchen Unterhandlung Iosgewunden, 
ein näheres Einverſtändniß anzubahnen. In der That Fam es auch, zwar 
nicht zu einem Vertrage, wohl aber zu einer gegenfeitigen Declaration (24. 
Mai), die im Wefentlihen darauf hinauslief, weiteren Uebergriffen Frank · 
reichs in Norddeutſchland gemeinfam zu begegnen. Als eine Annäherung 
an die Gegner Frankreichs war dies aber jo wenig zu betrachten, daß viel- 
mehr acht Tage fpäter (1. Juni) ein Vertrag mit Frankreich geſchloſſen ward, 
wonad Preußen die norddeutſchen Gebiete den Feinden Bonaparte's zu ver- 
liegen verfprach, Frankreich ſich verpflichtete, die Decupationsarmee in Han- 
nover nicht zu vermehren und die neutralen Gebiete Norddeutſchlands nicht 
die Laſt des Krieges ferner mittragen zu laſſen. Es wäre nicht ſchwer ge: 
wefen, mit jeder dieſer beiden DVerabredungen den dritten Unbetheiligten mis- 
trauiſch zu machen; Bonaparte mochte dann glauben, Preußen Habe fih am 
24. Mai mit Rußland verbündet, in Alerander konnte der Verdacht auf 
fteigen, es habe ſich acht Tage fpäter mit Bonaparte alliirt. Doch e8 war 
weder das eine noch das andere gefchehen; Die preußifche Politit wollte nur 
die Gefahr der Nachbarſchaft in Hannover mindern, übrigens mit beiden 
heilen gut Sreund bleiben. Hatte Bonaparte fih zu feinem Verbruffe ge- 
täuſcht, als er meinte, er habe den König im Netze einer franzöfiihen Al- 
lianz gefangen, fo wären die Feinde Bonaparte's nicht weniger im Irtthume, 
wenn fie fi nad den jüngften Vorgängen eine leiſe Hinneigung zur fünf- 
tigen Goalition verfprachen. Mehr als je hoffte man in Preußen zwifchen 
den beiden Gegenfägen geſchickt balanciren zu können. Dem erften Schritte 
der Annäherung an Rußland folgte fein weiterer; die bald verſuchten Anmu- 
thungen zur Hingabe an die Goalitionspolitit wurden abgelehnt. Haugwitz 
rühmte fi dem franzöfifchen Gefandten gegenüber der Feſtigkeit, womit man 
allen Verſuchen von dort. wiberftanden, umb in der kitzlichſten Frage jener 
Tage, ber Reichtagsverhanblung über bie Ettenheimer Sache, irrte fi Ruf- 
land, wenn es auf preußiſche Mitwirkung zählte Vielmehr war die Ge 
fälligfeit ber Berliner Politik für Frankreich bei wenig Anläffen anftößiger 
hervorgetreten, als gerade hier. 

Auch ein Perfonenwechjel, der damals im Minifterium erfolgte, rief 
Feine Aenderung in dieſer Schaukelpolitik hervor. Haugwig, ber fih ſchon 
im Mai „aus Gefundheitsräcfichten auf ein paar Monate Urlaub hatte 
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nige einen plaufiblen Grund gegeben, fih in feine ‚Politik der Negation zu 
rückzuziehen. 

Doch waren die Verhandlungen keineswegs als abgebrochen anzuſehen; 
Bonaparte wie die Bexliner Freunde der franzöſiſchen Allianz bemühten fich 
dafür, daß ber Faden nicht ganz abriß. Man kam denn auch in Paris fel- 
ber zu ber Einficht, daf man Preußen zu viel zugemuthet und machte (März 
1804) etwas billigere Vorſchläge; gegen das Verfprechen, ben Beſtand ber 
franzöſiſchen Macht, wie er war, zu beftäfigen und biefelbe- vor jedem An- 
griffe in Norbdeutihland zu ſchützen, follte Curhaven geräumt und die Trup 
pen in Hannover auf 6000 Mann vermindert werben. Der Zeitpunft, wo 
dieſe Vorfchläge in Berlin erwogen werben follten, traf mit dem frifchen Ein- 
drucke der blutigen That gegen Enghien zufammen; es war kaum zu Hoffen, 
daß man gerade in diefem Augenblicke eine Allianz mit Bonaparte eingehen 
werde. Selbſt in der ftumpfen und apathifchen Stimmung jener Tage regten 
doch bie Vorgänge von Ettenheim und Vincennes gewaltig auf; die geläu- 
fige Bewunderung für Bonaparte ſchwieg, die Freunde der franzöfiihen AL 
lianz waren betroffen, die Gegner entweder erbittert oder fie bargen kaum 
ihre Schabenfreude über die Wirkungen der blutigen That. Dem Könige 
ward es num nod) leichter, aus der unbequemen Verhandlung herauszukommen. 
Es ſcheint uns, als wäre er damals auch ohne den Eindrud der That von 
Vincennes nicht leicht zu beftimmen gewefen, bie ihm fo lieb gewordene Neu- 
trafität mit einem Verhältniffe zu vertaufchen, das alle Gefahren einer fran- 
zoͤſiſchen Allianz und doch kaum einen nennenswerthen Vortheil bot; die 
legte Verhandlung hatte ihn vielmehr noch Iebhafter in feiner „Politit der 
Negation“ beftärkt. Aber es war nun ein bequemer Grund gegeben, wenig- 
ftens für den Augenbliet jede weitere Verhandlung abzulehnen; darum gab 
auch Haugwig dem franzöfiichen Gefandten zu veritehen, daß das jüngfte Er- 
eigniß den König beftimmt habe, für jet von einem Bündniſſe mit Frank 
reich abzuftehen. 

Die Ablehnung warb in Paris bitter genug empfunden; war Bonaparte 
mismuthig, daß Preußen gerade jegt die Hand zurüdzog, oder ärgerte er fi, 
daß die preußiſche Politik ſich nicht fo handgreiflich hatte ins Net Ioden Iaf- 
fen, genug, er barg feinen Groll nit. Talleyrand ſchrieb damals an Lafor 
reſt das begeichnende Wort: „Man fagt zu Berlin, es fei immer noch Zeit, 
fi mehr zu nähern, man kann fih darin irren". Der Verdruß ſprach deutlich 
aus den nãchſten Schritten der Bonaparte’fchen Politik Heraus. Es wurde auch 
das Fürſtenthum Aremberg mit Truppen bejegt und damit dem Verkehre 
Preußens ein neues Hinderniß bereitet; die Dccupationsarmee in Hannover 
warb nicht vermindert, Bonaparte nahm vielmehr die Miene an, fie vermeh- 
en zu wollen. Die Haltung Rußlands, lieh er (17. Mai) in Berlin er- 
klären, mache dieſe Verftärkung nothwenbig, es fei denn, daß fi Preußen 
verbindlich mache, feiner feindlichen Truppe den Durchgang zu geftatten; 
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Es war bier an einen recht ſprechenden Beifpiele zu erfahren, in welche 
Widerfprüche eine Politik verfällt, die aus Mangel an Entfeluß ſich nicht 
zu einer beftimmten Farbe bekennen kann, und die dann gern dieſe Schwäche 
des Willens für Sriedensliebe und kluge Neutralität gelten laſſen möchte. 
Eine durchaus redliche und gerade Perfönlichkeit, wie die Friedrich Wilhelms LIT. 
war, erfchien da in dem falſchen Lite der Doppelzüngigkeit, wo doch nur 
der raſch durchgreifende Entſchluß zu vermiffen war. Der Moment der Auf 
regung gegen Bonaparte war von Rußland raſch benußt worden, um mit 
Preußen, das fi eben von der franzöfifhen Unterhandlung losgewunden, 
ein näheres Einverftändnig anzubahnen. In der That Bam es auch, zwar 
nit zu einem Vertrage, wohl aber zu einer gegenfeitigen Declaration (24. 
Mai), die im Wefentlichen darauf Hinauslief, weiteren Uebergriffen Frank - 
reichs in Norddeutſchland gemeinfam zu begegnen. Als eine Annäherung 
an die Gegner Frankreichs war dies aber fo wenig zu betrachten, daß viel- 
mehr acht Tage fpäter (1. Juni) ein Vertrag mit Frankreich gefhloffen ward, 
wonach Preußen die norbdeutihen Gebiete den Feinden Bonaparte’3 zu ber- 
fließen verſprach, Frankreich fih verpflichtete, die Decupationsarmee in Han- 
nover nicht zu vermehren und die neutralen Gebiete Norddeutſchlands nicht 
die Laſt des Krieges ferner mittragen zu laſſen. Es wäre nicht fÄhwer ge: 
wefen, mit jeber diefer beiden DVerabredungen den dritten Unbetheiligten mis 
trauiſch zu machen; Bonaparte mochte dann glauben, Preußen habe fih am 
24. Mai mit Rußland verbünbet, in Alerander konnte ber Verdacht auf - 
fteigen, es habe fih acht Tage fpäter mit Bonaparte alliirt. Doch e8 war 
weder das eine noch dad andere geſchehen; bie preußiſche Politit wollte nur 
die Gefahr der Nachbarſchaft in Hannover mindern, übrigens mit beiden 
Theilen gut Freund bleiben. Hatte Bonaparte fih zu feinem Verdruſſe ge- 
täufht, als er meinte, er habe den König im Netze einer franzöſiſchen Al- 
lianz gefangen, fo wären die Feinde Bonaparte’3 nicht weniger im Irrthume, 
wenn fie ſich nad) den jüngften Vorgängen eine leiſe Hinneigung zur fünf 
tigen Goalition verſprachen. Mehr als je hoffte man in Preußen zwifchen 
den beiden Gegenfägen geſchickt balanciren zu können. Dem erften Schritte 
der Annäherung an Rußland folgte fein weiterer; die bald verfuchten Anmur- 
thungen zur Hingabe an die Coalitionspolitit wurden abgelehnt. Haugwitz 
rühmte fi dem franzöfifchen Gefandten gegenüber der Seftigfeit, womit man 
allen Verſuchen von dort. widerftanden, und in der Ziglichften Frage jener 
Tage, der Reichtagsverhandlung über die Eitenheimer Sache, irrte ſich Ruß- 
land, wenn es auf preußiſche Mitwirkung zählte Vielmehr war bie Ge- 
fülligkeit der Berliner Politik für Frankreich bei wenig Anläffen anftögiger 
hervorgetreten, als gerade hier. 

Auch ein Perfonenwechfel, der damals im Minifterium erfolgte, rief 
feine Aenderung in biefer Schaufelpolitit hervor. Haugwig, ber fih ſchon 
im Mai „aus Geſundheitsrückſichten“ auf ein paar Monate Urlaub hatte 
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geben Lafien, kebrte im Juli auf furze Zeit nad Berin zurüd, um Ad ti! 
nacber (Auguit) ven ter Leitung der auswärtigen Angelegenbeitem, die in 
gwiihen ihon Hardenberg beiergte, entbinden zu lañen und ih mit unbe 
jchrãuttem Urlaube auf feine Güter nach Scleien zu kegeben. Es lag m 
Gerante iekr nake, dal dieſer Bediel auf das Soitem ter preusiichen Pr 
litit berũhrte, wie ifm tenn aud ter antifranzeriche Einfluß am Hefe nicht 
fremd war, und Haugwitz ielbit war iriter der Meinung, datz iein Rut- 
folger allmälig ven ber jeit zehn Jahren keiclgten Politik abgewichen sei); 
zunädit aber täufchten fi diejenigen. Lie daven einen raſchen Umſchwung 
der Dinge in Berlin erwarteten. Hardenberg je vie keiten Abkommen 
vom 24. Mai und 1. Juni, er gab den Ton an zu der in Regensburg ein- 
geihlagenen Politik in der Gttenheimer Sade. und- das Vernehmen mit 
Branfreih war wenigitens äußerlich jo freundſchaftlich, wie zu irgemb einer 
Zeit feit dem Bafeler Frieden. 

Es follte dieſer Freundſchaft ungeachtet der preußiſchen Pelitit für ihre 
Nachgiebigkeit bei Verlegung bes badiſchen Gebietes eine bittere Lection nidt 
eripart bleiben. Noch waren die Vorgänge am Rheine in Aller Munde, alt 
ein Seitenftüd dazu an ber Elbe gegeben ward. In ber Nacht vom 24—25. 
Detober landete von Harburg her eine Abtheilung Franzoſen, etwa 300 Mann 
ftark, bei Hamburg, überfiel den engliſchen Geſchäftsträger beim nieberiüh 
ſiſchen Areije, Rumbold, in feinem Landhauſe und führte ihn gefangen hin- 
weg. Er wurde durd Holland nad Paris transportirt, wie eine officielle 
Erklärung des franzöfiicpen Polizeiminifters fagte, weil aub Rumbold gleich 
Drake und Spencer Emith feine diplomatiſche Ctellung zu unerlaubten 
Madinationen gegen Frankreich misbrauche. Nun war ed richtig, daß für 
die Briten damals das Völkerrecht fo wenig eriitirte, wie für bie Franzofen, 
und ihr Verfahren gegen Dänemark, gegen die Schiffe der Neutrafen, das 
Treiben mander ihrer diplomatiſchen Agenten ftand feiner Gewaltthat Br 
naparte’8 nach. Aber diefe neuefte Reprefjalie des franzöfifchen Kaifers er 
regte doch allenthalben tiefe Senfation, die tieffte ohne Zweifel in Preußen, 
deſſen König Vorftand des niederſächſiſchen Kreifes, an beffen Gränzen ber 
nahe die Gewaltthat geſchehen war. Die Furzfichtige Stantsweisheit Hatte zu 
dem Ettenheimer Attentat geſchwiegen; fie mußte es fi nun gefallen Iaffen, 
daß bie franzöfifche Polizei au in der Nähe der preußiſchen Hauptfladt 
ihre Thätigkeit begann und man darum in Berlin fo wenig anfragte, wie 
früher wegen Enghien in Karlörube. Die Gegner der Franzoſenfreundſchaft 
hatten nun reihen Stoff, zu zeigen, wohin Preußen ſich dur feine Nad- 
giebigkeiten bringe; im Heere und in der Bevölferung warb die Sache wie 
der erfte offene Schimpf von franzoſiſcher Seite empfunden und aud die 





*) &. Fragment des memoires inddits du Comte de Haugwits. Jens 
1887. ©. 6. 
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Regierung war in heftiger Aufregung. Es wurbe großer Rath in Potsdam 
gehalten, die Sendung Knobelsdorfs zur Kaiſerkrönung nad) Paris fiftixt, felbft 
der Herzog von Braunſchweig ſoll zu Rathe gezogen worben fein; kurz es 
fehlte nicht viel, fo wäre, wie ein Jahr fpäter bei der Verlegung des frän- 
kiſchen Gebietes, die äußerfte Vorficht in Teidenfchaftliche Verwegenheit um- 
geſchlagen. Doch warb diesmal noch der mildere Weg gewählt; ftatt einer 
Note, die Hardenberg unter dem Eindruck ber erften Aufregung abgefaßt, 
ſchrieb der König einen eigenhändigen Brief (2. Nov.) an ben franzöfiichen 
Kaifer. Napoleon Hatte in dieſem gefpannten Augenblick, wo fi vielleicht 
ſchon eine neue europäifche Coalition gegen ihn vorbereitete, feinen Grund, 
um einer Bagatelle willen Preußen ins Lager der Gegner zu treiben; er Tieß 
NRumbold fogleih frei und meldete dies dem König in einem fehr artigen 
Antwortſchreiben. So erlebte die Neutralitätspolitit einmal ausnahmsweiſe 
eine Genugthuung; ed war zu fürchten, daß biefer befcheidene Triumph ihre 
Wachfamfeit. vollends einſchläferte. Wenigftens gaben Leute wie Lombard 
auf wahrhaft unanftändige Weiſe ihre Freude darüber Fund, daß bie Sache 
fo friedlich andgegangen war”). 


Indeffen fid) nirgends in den alten Ordnungen Deutſchlands, zu Wien, 
zu Berlin wie zu Regensburg, der Beruf fund gab, die neue Dictatur im 
Weften in ihre Schranken zurüczuweifen, entfaltete dieſe felbft im An- 
gefiht der gebrochenen deutſchen Nation einen Triumphzug benhwürbige 
fter Art. 

Im September 1804 erſchien Napoleon in dem neuen Kaiferprunt am 
linken Rheinufer, um fo auf altfränkiſcher Erde, an der Wiege deutſcher 
Macht und Herrlichkeit, die neue Pracht feines Kaiſerthums zu zeigen. Mit 
fühlbarer Abficht ward überall dieſe neue Glorie an die alte gefchichtliche dieſer 
Stätten angefittet und bie Stegreifsfrone eines glücklichen Soldaten wie bie 
Erneuerung und Fortfegung karolingiſchen Kaiſerthums bargeftellt. Was 
dor einem Sahrtaufend die Wiedergeburt bes römiſchen Weltreichs in ben 
Karolingern bedeutet, was fie den germaniſchen und romaniſchen Völkern, 
was fie dem Chriftenthum gewefen war, davon durfte man Taum ein Ver- 
ftändniß in dem profanen Kreife des Bonaparte' ſchen Cäfarismus, oder fei- 
ner revolutionären und folbatifhen Trabanten erwarten. Am wenigften hat- 
ten diefe eine Ahnung davon, weld ein gefahrvoll wibernatürlihes Spiel es 


*) L’empereur Napoleon, ſchreibt Lombard an Laforeſt, habitud aux con- 
qu&tes, vient d’en faire une nouvelle d’un trait de plume. (Mad) einer franz. 
Depeihe vom 20. Nov. bei Lefebvre II. 27.) Und man wollte fih nachher wun⸗ 
dern über bie Geringihägung, welde ber Bonapartismus gegen bie Berather ber 
preußifhen Politit empfand! 
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war, das tobte Reich zu einer Zeit wieber beleben zu wollen, wo fih Ge 
ſchichte, Nationalität und politifhe Freiheit ber umgeftalteten europäifchen 
Belt dagegenfegen mußten. Indeſſen bie Nachahmung follte auch nur eine 
äußerliche fein. Bon allen den unfihtbaren Banden, welche das Eirchlich-feu- 
dale Kaifertfum mittelalterlicher Zeit zujammengehalten hatten, war ja auf 
diefe neue Gewalt nichts übergegangen; fie trat nur mit dem verftärkten 
Rüftzeug des modernen Abfolutismus auf, wofür die Reminifcenz des alten 
Kaiferthums gleichſam die gefhichtlihe Draperie bilden follte. Der neue 
Kaifer, ten fein Nimbus geſchichtlicher Weberlieferung umgab, glaubte das, 
was er felbft bezeichnend „le prestige“ nannte, das Blendwerk der Macht, 
das den Maffen imponirt, auf diefem Wege fchaffen zu müffen; daher bie 
äußerliche Ankleben an die karolingiſchen Erinnerungen und Symbole, das 
fih auch auf feiner Kaiferfahrt am Rhein fo harakteriftifch kundgiebt. Er 
ſchien nicht zu fühlen, wie der Boden felber diefer Tünftlihen Nahahmung 
widerſprach; denn an dieſen Stellen, an denen er jegt über dem gebeugten 
Nacken deutſcher Stämme feinen Triumphzug feierte, hafteten die glorreich- 
ften Erinnerungen alter beutfcher Kaiſerherrlichkeit. Ober Hang es nicht, ohne 
daß er es vielleicht wollte, wie bitterer Hohn, wenn jeßt — Angeſichts ber 
Trümmer und Schmad ringsum — ber alten Kaiferftabt Aachen von ihm 
befohlen warb, den Tag Karls des Großen feftlih zu begehen? Berechnete 
Demüthigung war e& freilich, wenn ebenfalls in Aachen, der alten Krönung 
ftätte deutfcher Kaifer, Graf Cobenzl, der Gefandte des legten Kaifers, feine 
Grebitive bei dem neuen Imperator übergeben mußte. 

In Cöln, der alten ftolzen Reichsſtadt, ward (13. Sept.) der franz 
ſiſche Kaifer wie ein Abgott empfangen; Bürger, fo meldeten die Blätter 
des Tages, zogen feinen Wagen mit eigenen Händen nad feinem Palafte. 
Acht Tage fpäter erſchien er in Mainz; die Zeitungen waren erfüllt mit feru- 
pulöfen Detail über feine und ber Kaiferin Reife, über die ihnen darge 
brachten Huldigungen, und der Moniteur gab im fteifen byzantiniſchen Stil 
der alten Monarchie feine Berichte über das Tagewerk ber Bonaparte ſchen 
Hofhaltung. Mainz, wo Kaiſer Konrad einft die deutſche Königskrone von 
der Nation empfangen, wo der Hohenſtaufe Friedrich feine glänzenden Kai 
fertage gefeiert, bückte ſich jeßt vor franzöſiſchen Marfchallsuniformen und 
Napoleonifhen Kammerherren, Huldigte dem neuen Herrn in franzöfifchen 
Inſchriften und ergößte fi auf der Bühne an den Racine'ſchen Alerandri- 
nern. Die Fürften bes beutfhen Südens und Weſtens, die hochgeborne 
Dipfomatie und ein guter Theil des ftolzen Reichsadels fanden fi zur Pa- 
rade vor dem neuen Lehensherrn ein und wetteiferten mit der Servilität bes 
entarteten deutſchen Bürgerthums. Es empfing fie eine Etikette, die ben 
ftrengen Meberlieferungen des alten Berfailler Hofes entlehnt war. Nur die 
Kurfürften wurden zur kaiſerlichen Tafel zugezogen, den Fürften von Naffau, 
Iſenburg u. f. w. widerfuhr bie gleiche Ehre bei der Kaiferin; der Erbprinz 
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von Darmftabt, fo erzählten die Berichte, mußte fi) mit einer Einladung 
bei Duroe begnügen. Denfelben Berichten zufolge erſchien der Imperator 
überall gnädig, freigebig und in dem ganzen Zauber feiner Weberlegenheit; 
unbefangenere Stimmen dagegen fanden, daß der perſönliche Eindruck bes 
Mannes mehr finfter, ftreng und gebieteriih als gewinnend war. Dem 
Volke freilich wurde Alles im rofigften Lichte gefchildert; eö gab nur eine 
öffentliche Meinung, die von ber Regierung und Polizei gebuldete Die 
Preffe war namenlos gefnechtet; jelbft ganz harmloſe Blätter, wie die Frank · 
furter und Achaffenburger Zeitung, waren links vom Rheine verboten; bie 
Servilität führte dort allein das öffentliche Wort. 

Die Fürften des deutſchen Südens und Weſtens waren, wenn nicht per- 
fönlich, fo doch durch Bevollmächtigte oder Angehörige ihres Haufes in Mainz 
vertreten”). Außer dem greifen Karl Friedrich von Baden, welcher bie 
Schmach von Gttenheim vergeffen und dem neuen Zwingheren Hulbigen 
mußte, war aud der Kurerzlanzler Karl Theodor von Dalberg da, um an 
dem Sitze des erften geiftli—hen Kurfürftenthums, deſſen Coadjutor er einft 
gewefen, ohne Schamröthe das Gefolge des fremben Imperator zu vergrö - 
hern. Es war ein ſprechendes Beifpiel, dem ähnlich, das fpäter Sohannes 
Müller gab, was die kosmopolitiſche Gelehrtenbildung und ein leicht entzünd- 
licher. Gnthuftasmus für Alles und Jedes. aus einer Perfönlichkeit machen 
konnte, der es, wie unferm Volke überhaupt, nicht an Geift und nicht an 
Wiſſen, aber an der Energie “eines geftählten Charakters durchaus gebrach. 
Diefer Dalberg repräfentirte eine, in Deutfchland leider nie ausgeftorbene, 
Gattung weihmüthiger Gefühlsenthufiaften, die jedem Eindruck raſch erliegen, 
aus jeder Noth eine Tugend zu machen verftehen, die erft das Gute wollen, dann 
in das Schlimme fi fataliftifd ergeben, zulegt am Schlechten tätig mit« 
arbeiten, und bie für jede wechſelnde Phafe öffentlichen Jammers einen phie 
Iofophifchen . oder kosmopolitiſchen Troftgrund in Bereitihaft haben. Das 
befannte Wort: „auch die Hölle ift mit guten Vorſätzen gepflaftert”, ift für 
fie recht eigentlich erfunden. So Bat fi aud Dalberg erſt als ſchwärme- 
riſcher Jünger des Fürftenbundes hervorgethan, bann in ber Noth ber neun- 
siger Jahre den ‚Erzherzog Karl ala deutſchen Dictator gefordert, fpäter 
1801—1803 die Rolle des Bonaparte’fchen Achſelträgers mit leidlichem Ge- 


*) Aufer dem Kurfürften von Baden nebft feinem Sohn und Entel und dem 
Kurerzlanzler, die von ihren Miniftern Edelsheim und Beuſt begleitet waren, hatte 
ſich der Landgraf von Heffen-Eaffel auf den Weg gemacht, war aber (j. polit. Journ. 
1804. II. 993. Bignon. IV. 127.).in Hanau erkranft; Darmſtadt war außer bem 
Erbpringen durch Barkhaus, Pfalzbaiern durch Reibelt, Württemberg durch Bühler, 
Naſſau durch Gagern, Taris durch Brints vertreten. Frankfurt hatte bie Herren 
von Humbracht und Metzler geſchict. (S. Moniteur de Yan XII. Nr. 7) Der 
Furſt von Iſenburg war perfönlich erſchienen; aud eine Anzahl Yürftinnen Hatten 
fi) eingefunden. 
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ſchick gefpielt, bis er zulegt, imıner weiter und weiter gebrängt, in ber tiefen 
Schmach Napoleoniſcher Erniedrigung als einer der Schuligften unterge 
gangen iſt. 

Es lag die Vermutung nahe, daß die prahlenden Feſtlichkeiten in Main; 
nur eben beitimmt feien, ven Tiplomaten- und Füritencongreg, ten Bone 
parte dert verfammelte, zu verherrlihen. Mande Schriftiteller, namentlich 
vLucchefini“), haben denn auch in diefe Septembertage bie erfie Grundlegung 
des Rheinbundes geiegt. Allertinge wart jeht zu Mainz eine Art von Revue 
über bie Fünftigen Rheinbundsfürften gehalten, jedoch noch feine fefte Ber | 
abretung getroffen. Die Keime des Buntes haben mir in dem ganzen 
Gange ber vorausgegangenen Geihicte faft von Tag zu Tag verfolgen kön— 
nen; es bedurfte nur eines äußern Antriebes und raſch jtand dann vollendet 
da, worauf feit 1796, 1798—1799, 1801—1803 teils mit fiherem Iu 
ſtinct, theils planmäßig war hingearbeitet werten. Auch das Wort war ſchon 
geſprochen, und zwar an einem Hofe, der fi ipäter gern ſeines Martyriums 
für die deutſche Sache berühmte. In den erften Wochen bes Jahres 1804 
hatte der Minijter des Aurfüriten von Heffen, Baron Waitz, dem franz 
fiſchen Gefandten Bignon den Gedanfen einer engeren Verbindung deutſchet 
Fürften ohne Tefterreih und Preußen unter franzöfiſch-ruſſiſcher Protection 
bingeworfen und damit feine ungünftige Aufnahme gefunden. Nur hielt Zal 
leyrand, wie aus einem Schreiben vem 27. Zebruar hervorging, den damı 
ligen Augenblick nicht für günftig; es war der Moment, wo man nod auf 
einen engern Bund mit Preußen rechnete, den alle verfrühten Rheinbunds 
gedanken nur hätten ftören können“). Auch jetzt in Mainz begnügte fih ir 
franzöſiſche Kaifer, die Stimmungen vorzubereiten und zu prüfen; es wurde 
wohl müntlid darüber verhandelt, aud dem Gaffeler Landgrafen durch 
Bignen ermunternd zugerufen, man zäble auf ihn als den „Kriegsmann“ ie 
Tünftigen franzöfifd-beutichen Bundes, aber eine feite Verabredung ward nidt 
getroffen. Eine nahe Zukunft, ein vielleicht bevorftehender Krieg mit Deiter- 
reich kennte dad Vorkereitete fehneM zur Reife bringen. Wie dann auf 
die Getreuen zu zählen fei, hatten die Tage ven Mainz zur Genüge be 
wieſen. 





Daß dieſe neue Kaiſermacht des Abendlandes der deutſchen Zerrüttung 
gegenüber fih ſchon jetzt in unbegränztem Uebergewicht befand, davon hit 
wohl auch damals, ſo abgemattet die Stimmungen der Nation waren, ein 
banges, untuhiges Gefühl die Gemüther überkommen; allein ben vollen Um⸗ 


*) Urfadhen und Wirkungen bes Rheinbunbes. Ans dem Stafien. vom Hal 
1.6. 223 f. 
#®) Bignon hist. de France IV. 128. 129. 
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fang der Gefahr erkannten doch bie Wenigften. Auch über die Bedeutung 
der Macht, die fi drohend an unferen Gränzen und ſchon auf deutſchem Ge- 
biete jelbft aufgerichtet Hatte, war ein beſtimmtes Verftändniß noch nicht auf- 
gefommen; nur Einzelne erfannten, welch eine natürliche Gefahr für Alle in 
einem Staate gelegen fei, der abjolutiftifch concentrirt, durch und durch mili- 
tärifch geftaltet, von einem genialen Emporkömmling gefchaffen und geleitet, 
mit revolutionären Ueberlieferungen und Hülfgmitteln aufs reichſte ausge- 
gerüftet war. Der jetzige Regent dieſes Landes, jchrieb damals Gent mit 
zutreffender Wahrheit”), ſtreckt feinen gefürchteten Scepter über eine uner- 
meßliche Ebene aus, wo ihm nirgends Höhen ober Tiefen’, fein Hügel, kein 
Erdwall, nicht die Eleinfte Umzäunung begegnet, bie ihn aufhalten ober ab- 
lenken könnte. Aus dem Mittelpunkte feines einförmigen Reiches regiert er 
mit einem allmächtigen Gabinet, einem Minifterium, das vor feinen Winken 
zittert, einer aufgezogenen fiscalifhen Mafchine, einer allgegenwärtigen und 
allwiffenden Polizei, einer ihm völlig ergebenen Armee und fo unb fo viel 
Präfecten und Unterpräfecten eine Nation von breißig Millionen fo leicht, jo 
ſicher und fo unumſchränkt, als in den guten Zeiten des osmaniſchen Reiches 
der Großherr vom Serail aus durch feine Paſcha's und Aga's fein Europa 
und Aſien beherrſchte. 

Wer damit bie Zerfloſſenheit deutſcher Zuſtände und die mark. und hal- 
tungsloſe Schwäche unferer Politik verglich, der mußte ſich jagen, daß Deutich- 
land an der Schwelle einer Krifis ftand, die vielleicht auf immer über fein 
nationales Dafein entfchied. Daß die alten Gewalten und ihre Staatsmän- 
ner nicht fähig waren, die tieffte Erniebrigung von Deutſchland abzuwenden, 
das hatten, von allem früheren zu geſchweigen, gerade die jüngften Greigniffe 
— die Geſchichte bes Reichsdeputationshauptſchluſſes, die Decupation von 
Hannover, das Attentat von Ettenheim — mit erſchreckender Klarheit darge 
than; aber aud bie Nation hatte bei keinem ber legten Anläffe durch ein 
kennbares Lebenszeichen ihren innern Beruf zu einer Umgeftaltung dargelegt. 
Vielleicht, daß es ber gewaltigften Kataftrophen und beifpiellofer Zühtigungen 
beburfte, bis ihre Apathie gebrochen und aus der innerften Tiefe des natio- 
nalen Lebens unter Noth und Drang der Keim eines neuen großen Gemein- 
finns entwidelt war. Es mochte ſich wohl im Stillen ſchon etwas ber Art 
unter der Hülle der platten Alltäglicfeit xegen, bie unfere Zuftände damals 
charakteriſirte; zunächft und im Angeſicht ber ernften Tage, die Deutjchland 
erwarteten, gewährte ber öffentliche Geift der Nation kaum eine tröftlichere 
Ausfiht ald die Politik ihrer Regierungen. 

Die Selbftfucht, die über dem gemeinen Vortheil bes Augenktih alle 
größeren Sorgen der Zukunft überfah, und bie bequeme Luft zur Ruhe, die 
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ſchick geipielt, bis er zulegt, immer weiter und weiter gedrängt, in ber tiefen 
Schmach Napoleoniſcher Erniebrigung als einer der Schuldigften unterge 
gangen ift. 

Es lag die Vermuthung nahe, daß die prahlenden Feſtlichkeiten in Main; 
nur eben beftimmt feien, den Diplomaten und Fürftencongreß, den Bona 
parte dort verfammelte, zu verherrlihen. Mande Schriftfteler, namentlich 
Luchefini*), haben denn aud in diefe Septembertage die erſte Grunblegung 
des Rheinbundes geſetzt. Allerdings ward jegt zu Mainz eine Art von Revue 
über die künftigen Rheinbundsfürjten gehalten, jedoch noch feine fefte Ver— 
abrebung getroffen. Die Keime bed Bundes Haben wir in dem ganzen 
Gange der vorausgegangenen Geſchichte faft von Tag zu Tag verfolgen Eön- 
nen; es beburfte nur eines äußern Antriebes und raſch ſtand dann vollendet 
da, worauf feit 1796, 1798—1799, 1801—1803 theild mit fiherem In 
ftinct, theil planmäßig war Hingenrbeitet worden. Aud das Wort war ſchon 
geſprochen, und zwar an einent Hofe, ber fi ſpäter gern feines Martyriums 
für die deutfche Sache berühmte. In den erften Wochen bes Jahres 1804 
hatte der Minifter des Kurfürften von Heſſen, Baron Waig, dem franzi- 
fiſchen Gefandten Bignon den Gebanfen einer engeren Verbindung deutſcher 
Fürften ohne Defterreih und Preußen unter franzöfifg-ruffiier Protection 
bingeworfen und damit Feine ungünftige Aufnahme gefunden. Nur hielt Zal- 
leyrand, wie aus einem Schreiben vom 27. Februar hervorging, den dama ⸗ 
Tigen Augenblick nicht für günftig; es war der Moment, wo man noch auf 
einen engern Bund mit Preußen rechnete, den alle verfrühten Rheinbunde- 
gedanken nur hätten ftören Bönnen*). Auch jegt in Mainz begnügte ſich der 
franzöfifche Katfer, die Stimmungen vorzubereiten und zu prüfen; es wurde 
wohl mündlid darüber verhandelt, auch dem Caſſeler Landgrafen durch 
Bignon ermunternd zugerufen, man zähle auf ihn als den „Kriegsmann“ bed 
künftigen franzöfifch-deutfhen Bundes, aber eine feſte Verabredung warb nicht 
getroffen. Cine nahe Zukunft, ein vielleicht bevorjtehender Krieg mit Defter- 
reich konnte das Worbereitete fchnel zur Reife bringen. Wie dann auf 
die Getreuen zu zählen fei, hatten die Tage von Mainz zur Genüge be 
wiefen. 


Daß diefe neue Kaifermacht des Abendlandes der beutfchen Zerrüttung 
gegenüber fi ſchon jetzt in unbegrängtem Uebergewicht befand, davon hat 
wohl aud) damals, fo abgemattet die Stimmungen der Nation waren, ein 
banges, unruhiges Gefühl die Gemüther überfommen; allein den vollen Um 
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fang der Gefahr erkannten doch die MWenigften. Auch über die Bedeutung 
der Macht, die fih drohend an unferen Gränzen und ſchon auf deutſchem Ge- 
biete felbft aufgerichtet Hatte, war ein beftimintes Verſtändniß noch nicht auf 
gelommen; nur Einzelne erfannten, welch eine natürliche Gefahr für Alle in 
einem Staate gelegen fei, der abfolutiftifh concentrirt, durch und durch mili- 
täriſch geftaltet, von einem genialen Emporkömmling gefhaffen und geleitet, 
mit revolutionären Weberlieferungen und Hülfsmitteln aufs reichſte ausge 
gerüftet war. Der jetzige Regent dieſes Landes, ſchtieb damals Geng mit 
sutreffender Wahrheit”), ſtreckt feinen gefürchteten Scepter über eine uner- 
mehliche Ebene aus, wo ihm nirgends Höhen ober Tiefen‘, Fein Hügel, fein 
Erdwall, nicht die kleinſte Umzäunung begegnet, die ihn aufhalten oder ab- 
lenken könnte. Aus dem Mittelpunkte feines einförmigen Reiches regiert er 
mit einem almächtigen Gabinet, einem Minifterium, das vor feinen Winken 
zittert, einer aufgezogenen fiscaliſchen Mafchine, einer allgegenwärtigen und 
alfiwiffenden Polizei, einer ihm völlig ergebenen Armee und fo und fo viel 
Präfecten und Unterpräfecten eine Nation von dreißig Millionen fo Teicht, jo 
fiher und fo unumſchränkt, als in den guten Zeiten des osmaniſchen Reiches 
der Großherr vom Gerail aus durch feine Paſcha's und Aga’s fein Europa 
und Afien beherrfähte. 

‚Wer damit die Zerfloffenheit deutfcher Zuftände und die mar» und hal- 
tungslofe Schwäche unferer Politik verglich, der mußte ſich jagen, daß Deutſch- 
land an der Schwelle einer Krifis ftand, die vielleiht auf immer über fein 
nationales Dafein entſchied. Daß die alten Gewalten und ihre Staatsmän- 
ner nicht fähig waren, die tieffte Grniebrigung von Deutihland abzumenden, 
das hatten, von allem früheren zu gefchweigen, gerade die jüngften Ereigniſſe 
— die Geſchichte des Reichedeputationshauptfchluffes, die Occupation von 
Hannover, das Attentat von Ettenheim — mit erſchreckender Klarheit barge- 
than; aber auch die Nation hatte bei feinem der legten Anläffe durch ein 
tennbares Lebenszeichen ihren innern Beruf zu einer Umgeftaltung dargelegt. 
Vielleicht, daß es der gewaltigſten Kataftrophen und beifpiellofer Züchtigungen 
bedurfte, dis ihre Apathie gebrochen umb aus der innerften Tiefe des natio- 
nalen Lebens unter Noth und Drang ber Keim eines neuen großen Gemein- 
finns entwidelt war. Es mochte fi wohl im Stillen fhon etwas ber Art 
unter der Hülle der platten Alltäglichkeit regen, bie unfere Zuftände damals 
Garakterifirte; zunächft und im Angeſicht der ernften Tage, die Deutſchland 
erwarteten, gewährte der öffentliche Geift ber Nation kaum eine tröftlichere 
Ausfiht ald die Politik ihrer Regierungen. 

Die Selbſtſucht, die über dem gemeinen Vortheil des Augenblicks alle 
größeren Sorgen der Zukunft überfah, und bie bequeme Luft zur Ruhe, die 
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fich zu immer ſchmachvollerer Nachgiebigkeit drängen lieh, war im Kreiſe bes 
Volkes wie unter den Regierungen heimifch geworden. Die ganze Entwide 
lung unfers nationalen Lebens feit langer Zeit war freilich nicht dazu ange 
than, die praftifche Einſicht in große Dinge und die Bereitwilligkeit zu ge 
meinfamen Opfern heranzuziehen. Die Tann nur ein bemegtes öffentliches 
Leben geben. Wir waren viel grünblicher und vielfeitiger gebilvet als bie 
meiften Nationen Gurepa’s, aber e8 war und bie beneidenswerthe Sicherheit 
praktiſcher Nationen, den Kern der Dinge ſcharf zu erfennen, verloren gegan- 
gen. Wir waren viel humaner und weltbürgerliier erzogen ald andere Völ⸗ 
ter und fahen z. B. auf den „Krämerfinn“ der Engländer mit Gering- 
ſchãtzung herab; aber wo es die eigene Lebengeriftenz unferes Volles galt, da 
war unſere Heinlihe Selbſtſucht und Spießbürgerlicfeit fo groß, daß 
die Krämernationen nicht Unrecht hatten, wenn fie und mißachteten und ver- 
fpotteten. 

Auch die Periode innerer Reformen, die in vielen deutſchen Staaten der 
franzöfifchen Revolution vorausgegangen war, vermochte gerabe darin nichts 
zn ändern. Es wurde am einzelnen Stellen Vieles gebeffert und umgeftaltet, 
aber das Iocale Behagen, das daraus erwuchs, zog nur noch mehr won ber 
Einfiht und dem Intereffe an den allgemeinen Angelegenheiten ab. Zudem 
war ber aufgeffärte Abfolutismus, indem er die abgeftorbenen Formen bes 
deutſchen Lebens umſchmolz und zerftörte, an fi nicht dazu angethan, natio- 
nales Selbftgefühl zu pflegen ober eine tiefere Anhänglichkeit an bas gefchicht- 
lich Weberlieferte zu erhalten; wie unſere Staatöreform aus abftracten Grund- 
fügen und Doctrinen hervorging, fo war auch unfere Anfhauung von ben 
Staaten und Nationen eine durchaus abftracte nnd kosmopolitiſche. Wie üppig 
vor ber Zeit der Revolution biefe weltbürgerlihe Selbſtgenügſamkeit empor 
wucherte, dafür haben wir früher einzelne Proben aufgeführt. 

Die Revolution, zumal in ihren Anfängen, mußte dieſe kosmopolitiſche 
Richtung fördern. Zwar ift, als es einmal zum Conflicte kam, im Volle 
viel mehr Wiberftand gegen das Fremde und Neue zu fühlen’ geweſen, als 
in der Ohnmacht und Charakterlofigkeit der Regierungen, aber ein recht aus 
gefprochener Gegenfag gegen den frechen Uebermuth des neufränfifchen We 
jens bat doch auch dann noch nicht allgemein werben wollen, als die humanen 
Illuſionen der revolutionären Flitterwochen in die herbe Wirklichkeit von Ge 
waltthat, Raub und Unterbrüctung umgeſchlagen waren. Die Bauern in 
Franken und Schwaben haben wohl ſchon 1796 dagegen das einzige Mittel 
in Anwendung gebracht, das hier helfen konnte, aber biefer augenblickliche und 
locale Aufihwung blieb, zumal nad dem Mislingen und der Schmach ter 
folgenden Zahre, ohne tiefere Folgen. Wohl gaben die Regierungen durch ihre 
dynaſtiſche Selkftfucht und durd ihre Unterwürfigkeit gegen die Fremden das 
übelfte Beifpiel; allein auch in dem großen und wichtigen Kreife des deutſchen 
Mittelftandes war Fein jo ausgeſprochener Gegenfat gegen das Sranzojenthum 
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vorhanden, wie er feit den erften Kriegsjahren zur Genüge motivirt geweſen 
wäre. Es wirkte wohl der berechtigte Haß gegen bie alt-franzöfifhen Zuftände, 
durch den efefn Anblick des Emigtantentreibens gefteigert, zur milderen Beur- 
theilung des Neuen mit, und die vielfach unerquidlichen Eindrücke des inneren 
deutſchen Staatslebens weckten felbft in bürgerlichen Kreifen, wo fonft nie 
frangöfirende Neigungen Wurzel gefhlagen, eine gewiſſe Sympathie mit dem 
franzöſiſchen Wefen, fofern es ben überlieferten Wuſt des politifchen und fo- 
cialen Lebens aufrüttelte und einen friſchen Sauerteig in das abgeftandene 
Weſen hereinbrachte“). Erſt nach furchtbaren Lectionen wurde man die Wahr 
heit inne, daß es keine Reform und keine Freiheit gibt, die um den Preis 
nationaler Unabhaͤngigkeit erkauft iſt. 

Es kann Manchem wie ein Widerſpruch erſcheinen, unſere Nation zugleich 
um ihre Idealismus und ihrer ſpießbürgerlichen Selbſtſucht willen getabelt 
zu fehen; aber es find dies doch Feine Gegenfäge. Mit ber abftracten Zer- 
fahrenheit und ber ibenliftifhen Tändelei und Träumerei verträgt ſich der 
grobe Philiftergeift im Leben nur allzuleiht. Wie Steffens einmal treffend 
bemerft**), das unerreihbare Ideal nahm in der damals lebenden Generation 
nach der Verſchiedenheit der Gefinnung einen doppelten Charakter an, kam 
aber nie über die Verneinung der Wirklichkeit hinaus. Es war einerfeits ber 
Trotz, der in allen beſtimmten Einrichtungen bes Staates und der Sefellig- 
teit ein Unwürdiges erblickte, dem man fi nicht unterwerfen dürfe, während 
dasjenige, was an die Stelle treten follte, dennoch ein weſentlich Geftaltlofes 
blieb; andererfeit3 eine weichliche Sentimentalität, der man ſich ergab, indem 
man das nie zu verwirklichende Ideal wie ein dunkles Traumbild ala menſch ⸗ 
liche Glückjeligkeit umfaßte. Der Trotzige mußte ſich der Gefellihaft fügen 
und die Oppofition verwandelte fi nicht jelten in eine fpießbürgerlihe Nach- 
giebigfeit; der Sentimentale übertrug zwar fein Träumbild auf irgend ein 
Mädchen, aber Amt und Che vernichteten ſchnell genug die Ideale der 
Jugend, 

So war denn auch eine wahrhaft ibeale Erregung auf keinem Gebiete 
des Lebens fühlbar. Dem Religiöfen war theils durch den platten Nützlich- 
Teitögeift der Einen, theils durch die falbabernde officielle Srömmelei der An- 
deren ein fehwerer Stoß gegeben, das Nationale war durch ben Sondergeiſt 
und dad Heinbürgerlihe Behagen der Einzelnen gelähnt, die Thatenluft und 
Thatkraft in ber Nation war durch den Mangel alles öffentlichen Lebens und 
die ausſchließliche Beihäftigung mit Leferei und Schreiberei verloren gegangen. 
Mit Recht pries es nachher, ehe noch die ärgfte Schmach gekommen war, im 
Sommer 1805 ein.patriotifher Mann“) als den Anfang zum Befferen, daß 

) S. 3. B. in Beug anf Hamburg Varnhagens Denkwürb. und vermifchte 
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fi wenigitens die „Entikaft ter papiernen Zeit“ ermarten laſſe. „Noch 
gwanig Jabre, iagt er, felher Bublerei mit der Piteratur, joldher Ber 
Bürikelung geiftiger Bildung, ſelcher Krimerei mit belletriitiihem Lurus — 
unt wir bätten ein siecle litteraire erlebt, abgeihmadter als das umjerer 
Nachbarn.“ 

Ueber dieiem gerechten Unmutbe gegen tie Auschließlichkeit literariſchen 
Treiben: türfen wir freilich Die Bedeutung nicht verfennen, melde das klaſ- 
hie Zeitalter unserer Natienalliteratur für die geiammte Erweckung bes öf- 
fenzlihen Geiftes in Deurihlant gehabt but. Indem tie Nation fich im ihre 
Gultur ren ter unreien Nachabmung tes Auslandes emancipirte und durch 
einen langiamen Precei ifres inneren Lebens den Weg zur Ratur, Einfad- 
Feit un? Sriginalitit zurüdfant, war ber größte und ſchwierigfte Schritt 
auch zu unierer äuderen Wiedergeburt getban. In tem Verhältnifſe, als 
Deutichland auf dem Gebiete tes Denkens und Dichtens feine Selbftäntig 
keit wietererokerte, muäte auch allmälig ber Drang nah äußerer Geltung 
wieber lebentig werten. Je mehr unjere Tichter und ibre itenle Welt uns 
über tie Plattfeit und Trivialität der vorangegangenen Zeit hinweghoben, 
teito mädtiger mutte fi mit der Zeit au das Bedürfniß einer dem inne 
ten Leben entjprechenten äußeren Eriftenz geltend machen. Die Energie unt 
Klarheit des Denkens, die ethiſche Strenge tes Willens, die in der Philojophie 
jener Tage auegeprägt war, mußte netbwendig dem weichlichen, ſchlaffen, zer- 
offenen Weſen, das jih fe leicht an nur literariihe Entwickelungen anjegt, 
eine feite Schranke ziehen. 

Aber unmittelbar und mit Bewußtheit auf tie Erweckung bes nationa- 
len Selbgefühles zu wirken, iſt faum einer ober der andere von den Trägern 
der neuen Culturepoche beinüht geweien; dazu war bie ganze Generation ſelbft 
noch zu jehr in den Banden weltbürgerfier und humanitärer Abftractionen 
befangen. Wäre es doch eine leichte Sade, aus den Schriften ber Beften 
und Größten eine ganze Blumenleje von Ausjprüchen zufamnenzuftellen, worin 
fi nicht nur die kosmopolitiſche Verachtung alles Nationalen und der Stolz 
einer künftigen „Weltliteratur“, ſondern felbjt ber Hochmuth einer gränzen- 
Iofen Univerfalität und der unbefonnene Spott über die heiligſten Gmpfin- 
dungen vatetlãndiſchen und velfsthümlichen Selbftgefühles kund gibt. Es iſt 
indeſſen diefe Seite unferer literarifhen Umwälzungsepode von ben compe 
tenteften Richtern ſchon fo ſcharf und nachdrücklich gezeichnet worben, daß wir 
darüber nichts hinzuzufügen brauchen”). Selbft wo, natürlich fehr vereinzelt, 
das Nationale mit Bewußtſein betont ward, wie hei Klopftod, trat es zu 
künſtlich, zu buchgelehrt auf und fand fi im großen Kreife ber Anderen viel 
zu vereinfamt, um einen nachhaltigen Eindruck zurückzulaſſen. Die praktiihe 
Schoͤpferkraft war aber in ben Augen” Diefer ganzen Generation, gegenüber 
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dem dichteriſchen und literariſchen Produciren, etwas ſo Untergeordnetes, daß 
ein Geiſt wie Göthe, noch nach den Erlebniſſen der Napoleoniſchen und der 
Befreiungszeit, etwas beſonders Merkwürdiges zu ſagen glaubte, wenn er zu 
Eckermann ſprach: „Ia, ja, mein Guter, man braucht nicht blos Gedichte 
und Schaufpiele zu maden, um probuctiv zu jein; es gibt aud eine Pro- 
ductivität der Thaten, und die in manchen Fällen noch um ein Bebeutendes 
höher fteht.“ . 

Wer darum für die politifhe Grniebrigung jener -Tage in ben Heroen 
unferer Literatur unmittelbaren Troft ſuchen wollte, würde fi) ſchmerzlich 
enttäufcht finden. Zumal in ben zahlreichen vertraulichen Yeußerungen, die 
in ihren Briefen aus den erften vier bis fünf Sahren des Iahrhunderts vor- 
Kiegen, begegnen wir derſelben Apathie gegen die großen geſchichtlichen Creig- 
niffe, welde die Maffe der Nation noch beherrſchte. Von Göthe, ber felbt 
die Reformation darum tabelte, weil fie die „ruhige Bildung“ geftört, ift 
ſchon mit vollem Grunde gerügt worden, daß er etwas von jener Engherzig- 
keit annahm, die fo leicht die Begleiterin der ruhigen Bildung und feinften 
Eivilifation ift, und ein warmer patriotifher Mann, wie Friedrich Perthes, 
mußte fi mit Recht darüber empören, daß der größte deutſche Geift in dem 
Augenblide, wo die Schmach und Zerrüttung über das Vaterland hereinbrad, 
der Nation nichts Anderes zu bieten wußte ald — die „natürliche Tochter.“ 
Statt fih zu waffnen durch Nährung der Scham, rief Perthes aus, und fih 
Kraft, Muth und Zorn zu fammeln, entfliehen fie ihrem eigenen Gefühl und 
machen Kunftitüde. So wenig aber Rettung für einen Sünder zu hoffen 
ift, ber, um die Rene nicht zu fühlen, Karten fpielt, fo wenig wird unfer Volk, 
wenn feine Beften fi jo betäuben, dem Schickſale entgehen, ein verlaufenes, 
über die Erde zerftreutes Gefindel ohne Vaterland zu werben‘). 

Selbft Schiller, der die Eindrücke der äußeren Begebenheiten fo leicht 
nicht abzufchütteln vermochte, hat damals mit einem gleichgefinnten trefflichen 
Manne, dem Vater des patriotiſchen Kämpfers und Sängers Theodor Körner, 
einen eifrigen Briefwechfel geführt, in dem man vergebens auch nur eine 
Silbe, nur einen Schmerzenslaut fucht über das deutſche Elend jener Tage; 
es ift zwiſchen Beiden nur von Poefie und Aefthetit, von Schaufpiel und 
Schauſpielern die Rede. Und dod empfand unter den Männern jener Gene 
ration Feiner wärmer für Vaterland und Freiheit, ald Schiller; in ihm regt 
ſich aud am früheften eine innere Abneigung gegen Bonaparte, bevor deren 
Gründe ihm noch klar find. Allein auch er meint refignirt: wenn ich mid 
nur für ihn intereffiren könnte! Alles ift ja fonft tobt. Wie es aber deutfche 
Art ift, ſich aus der Noth eine Philofophie der Entjagung zu bilden, jo fand 
er es nur „ſonderbar“, daß der Deutjche fein Glück nicht durch die Waffen 
machte, und jah darin einen Beweis feines ehrlichen, geraden Sinnes oder 
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rübınte bie Blũtbe von Kunit und Wiſſenſchaft, ja er fand jelbjt die deutiche 
Nachahmungsſucht löblich; „denn der Deutjche prüft und unterſucht mit ftren- 
gem Grit jeves Fremde und das Beifere fteht am Ende immer oben“‘). 
Hier und du findet fi dann neben diefen Kundgebungen trübfeliger Refig: 
nation auch wieber ein herrliches Wort, wie das, weldes Schiller unter ben 
Eindrüden jener Zeiten ausiprah: „Die ganze Weisheit des Menſchen jollte 
allein darin keitehen, jeden Augenblid mit voller Kraft zu ergreifen, ihn fo 
zu benugen, als wäre er der einzige, legte. Es ift beſſer, mit gutem Willen 
etwas ſchnell thun, als unthätig bleiben.“ So hat er aud in dem Drang 
biejer Zeiten, deren größte Schmach zu erleben ihm erfpart warb, nicht ver 
fuht, feinen „Gefühlen zu entfliehen“, ſondern gerabe feine letzten grehen 
Meifterwerfe Inüpfen an die Motive an, in denen bie fünftige Grrettung 
bes Vaterlandes gelegen war. Seine „Sungfrau von Orleans” und fein 
„Wilhelm Tell“ Eangen wie Vorahnungen großer kommender Begebenheiten. 

In der trüben und gleihgültigen Entfagung, der fi) die edelſten Gei- 
fter hingaben, fpiegelt fi nur die Stimmung der Nation im Ganzen wie 
der, und wofür fie fi philofophifche Troftgründe fchufen, das warb im weir 
ten Kreife der Anderen ohne die Philofophie der Refignation noch matter 
und trivialer nachempfunden. Wäre mit der Gewalt der Gründe und mit 
flammenden Worten politiſcher Beredtſamkeit diefe Macht der Trägheit zu be 
zwingen geweſen, fo hätte einer Schrift, wie die, welde Friedrich Gent nad 
den Creigniffen von 1805 erſcheinen ließ"), dies fhwierige Werk gelingen 
müffen. Sie ift damals von der erjchütternden Folge neuer Kataftrophen 
raſch überholt und vergeffen worden, fie hat aber auch jeßt noch den beiben- 
den geſchichtlichen Werth, die politifhen Stimmungen, wie fie ber Zeit tieffter 
Erniedrigung vorangingen, treffender und kraftvoller zu zeichnen, als es irgend 
eine hiſtoriſche Darjtellung der Nachgeborenen vermöchte. Es fei und hier 
geftattet, aus diefem beredteſten Manifeft jener Tage nur einige Stellen zur 
Drientirung über die herrihenden Gefinnungen und Anfihten mitzutheifen, 
welde die völlige Demüthigung Deutſchlands und die fremde Zwingherrſchaft 
damals möglich gemacht haben. 

Der einfhläfernde Troſt, daß die Gefahr noch nit vorhanden, die 
Sorge der Einfitigen übertrieben fei, biefer geläufige Troft, den bie Träg- 
heit und der Knechtſinn in jeber ähnlich drohenden Zeit bereit hält, hat auf 
damals nicht gefehlt. „Man folle doch nur, fo läßt Gent dieſe Ruheluftigen 
ſprechen, fein ruhig und kaltblütig und friedfertig und vor allen Dingen un 
thätig bleiben; der ausgetretene Strom werbe ſchon von felbft wieber in fein 
Bett zurückkehren; eine Weltherrihaft fei ja offenbar ein Unbing; ob Franl - 

*) ©. Schillers Leben von Frau v. Wolzogen ©. 282. 286. 294. 
**) „Bragmente aus ber neueflen Geſchichte des europaiſchen Gleichgewichts in 
Europa.” 
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reich einige Provinzen ober Seftungen mehr oder weniger beſitze, das werbe 
nichts über Europa entſcheiden; noch ftänden bie größeren Mächte doch alle; 
verſchiedene hätten ja jelbft Zuwachs erhalten; unter den Luneviller und Re- 
gensburger Friedensſchlüſſen laſſe fi) ebenſogut als unter den weftfälifchen 
ruhen; die franzöfifche Herrſchaft habe überdies ihre natürliche Gränze er- 
reiht; der neue Regent fei zu weile, um über dieſe hinausſchweifen zu wol- 
Ten; vor der Hand fei nun nichts weiter zu fürdten, und die Zeit werde das 
uebrige thun.“ 

Wie ed dann jhlimmer und ſchlimmer ward, fo wurden neue Troft- 
gründe aus der Vorrathekammer der Täufhungen Hervorgeholt, ober wie 
Gentz fagte: „was man nicht mehr als Griffe verachten, als Fabel .bei Seite 
fegen barf, wird jet als erträgliches Uebel oder wohl gar als Vortheil ge- 
ſchildert.“ Auch die Philofophie der Impotenz ließ fi immer lauter verneh- 
men: man müffe fi dem Unvermeiblichen fügen und mit bem Gewaltigen 
gut zu ftellen fuchen. Dem kam der Philifterfinn des großen Haufens be 
reitwillig zu Hülfe, ber ein Feines Opfer und eine mäßige Gefahr fcheut, 
um lieber das Größte und Heiligite barüber zu verlieren. „Daß es für Ie- 
den — rief dieſen Gent damals ‚prophetifh zu — der im Staate Iebt, wie . 
gering und ohnmädtig er aud fein mag, außer den gewöhnlichen Bedürfniſ- 
fen bes Lebens noch andere von höherer Art gibt, daß unter diefen National- 
ehre, ein genchteter Name, eine unabhängige Verfafjung, ein beftimmter, wohl 
verfiherter Antheil an einem wirklichen Stantenfyftem die wichtigfte Stelle 
behaupten, foll man darüber einen förmlichen Beweis führen? Diefe Wahr- 
beiten müſſen gefühlt, und folchen, die ftunpf dagegen wurden, Tönnen fie 
nie mehr aufgebrungen werben. Wenn aber einmal ein Volt oder ein Zeit- 
alter fo tief in egoiftifche Beftrebungen, in unmürdige Marimen, in einen 
beſchränkten und niebrigen Geſichtskreis verfiel, daß alles öffentliche Intereffe 
ihm fremd, das Vaterland ein Name ohne Bedeutung, der Werth einer jelb- 
ftändigen Eriftenz auf der engen, bürftigen Wage der gemeinften WVortheile 
gewogen und der Verluft aller Freiheit und Würde eine gleichgültige Bege- 
benheit wird, bann iſt e8 nicht mehr Zeit, an bie ebleren Gefühle zu appel- 
firen; bie Sklaverei ift vollendet, auch ehe noch der Unterdrücker erſchien; der 
Staat ift aufgelöft, aud ehe er noch fihtbar zufammenftürzte.“ 

» Eines der beliebteften Schlagwörter, das die befoldeten und unbefoldeten 
Lobredner des Zwingheren ausboten, war die „unerträgliche Selbſtſucht Eng- 
lands.“ Gegen die britifhe Commercialtyrannei, gegen das Induſtrie- und 
Hanbelömonopol bes Krämervolkes, gegen bie verberblihen Folgen bes aus 
fliegenden Befiges von Oftindien warb damals wie ipäter eifrigft declamirt, 
die „abfolute Unverträglickeit Englands“ mit ben übrigen Nationen betont, 
als Opfer für Europa’s Rettung die Vernichtung Englands gefordert. Schon 
Gent Hat mit der ganzen fiegreichen Kraft der Gründe und der Rebe bie 
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Tboren und Sepbiſten jener Tage zurechtgewieſen“), deren weltbürgerlicer 
Eifer nur eben unbewust eder bewust der continentalen Despotie nächſtkünf- 
tiger Zeiten bie Wege ebnen half. Die Briten trieben freilich ihre öffent 
lichen Dinge niemals mit der tugentfamen Scheu, deren charakterloſe Schwäche 
man in Deutſchland jeverzit jo germ für hehe Uneigennügigfeit und Huma- 
nität ausgibt, fie fühtten ihre Politik wie jebt dieſen Weltkampf gegen Be- 
naparte mit einem großen, thatfräftigen Egeismus, ben der Gegner Bat kit- 
ter haſſen, aber nie verachten können. Die armen Seelen, die fi damals 
müde jchrieben, um die Welt vor Englands Alles verzehrender Selbitjucht zu 
warnen und bie taneben bie deutſchen Tugenden ber Enthaltfamfeit und 
Friedensliebe jo eifrig priefen, konnten es freilich nicht fafjen, daß, wenn wir 
Deutſche ſolch eine britiſche Selbſtſucht nit befihen, nit unfere Großber 
sigfeit die Urfache ift, fontern nur eben ber Wuſt kleiner und kleinlicher Gelbft- 
füchteleien, die und nicht einmal zu einem gemeinfamen Egoismus Tom- 
men Iaffen! 

Es ift ein wahres Wert, was Gent damals ausſprach: daß, wie die 
Fürſten die Völker erziehen, jo umgekehrt die Völker ihre Fürften bilden. 
Wäre wohl, jo mußte man mit ihn fragen, die heillofe Verworrenheit beut- 
ſcher Zuftände durch die Schuld ber Regierungen jo weit vorgefchritten, wenn 
die Verblendung des Volkes, die Verkehrtheit des öffentlichen Geiftes, die Er⸗ 
ſchlaffung aller ächten Gefühle, die Herrſchaft der niebrigften Triebfedern und 
die moraliſche Fäulniß der Welt nit rund um fie her Alles vergiftet und 
aufgelöft Hätte? 

Diefe Fäulniß mußte auögeheilt werben, wenn es beffer werben jollte in 
Deutſchland. Nur die härteften Prüfungen und bie bitterften Züchtigungen 
vermochten das; font lullte fi die herrſchende Schlaffheit mit dem Troſte 
ein, baß es ja immer noch viel ſchlimmer fein könne. Aber es warb, zu un- 
ferem Heile, dafür geforgt, daß auch das Schlimmfte bald erfüllt war. 


H S. in ber angeführten Schriſt (Ausgabe von Weich IV. 24. 25. 26. 
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Die Goalition von 1805. 


Am 2. December 1804 warb zu Paris das Napoleoniſche Kaiſerthum 
vom Oberhaupte der katholiſchen Kirche gefalbt; die neu⸗karolingiſche Welt- 
aera hatte alfo begonnen. Deutfchland beugte fi vor dem neuen Gäfar; 
Stalien, Holland, die Schweiz, die pyrenäiſche Halbinfel gehorhten ihm zum 
großen Theil wie ihrem Herrn, oder waren unter der Form des Bündniffes 
zu willenlofer Abhängigkeit verpflichtet. Großbritannien allein ftand no in 
Waffen gegen die drohende Weltvespotie; es waren durch Bonaparte kaum 
größere Intereffen dort bedroht, als auf dem Seftlande, aber das Bewußtſein 
davon war ftärker, der Haß darum reger, bie Leidenſchaft des einmal begon · 
nenen Kampfes zäher und ausbauernder, als unter den civilifirten Nationen 
des Continents. Auch auf der britifchen Infel hat es an Elementen nidt 
gefehlt, die mit der dynaſtiſchen und höfiſchen Politik des Feſtlandes harmıo- 
nirten, oder ähnlich urtheilten, wie die ſchlaffe Ruheluſt continentaler Srie- 
densmänner, aber diefe Regungen waren niebergehalten durch die ſchlichte po» 
puläre Einfiht in das nationale Intereffe und die überlieferte Gewöhnung, 
bie eigenen Angelegenheiten aus dem Gefichtspunkte diefes Intereſſes ebenſo 
ernft wie rückſichtslos zu betreiben. Mit gutem Grunde ließ daher der neue 
Imperator Sturm Iäuten gegen ben britiſchen Egoismus; war einmal auch 
in Altengland bie kosmopolitiſche Verfhliffenheit der Culturvölker des Feſt - 
landes und die eingebilvete Humanität ‘der Ohnmacht und Entnervung zur 
Herrſchaft gelangt, hatte auch dort die Liebe zur „ruhigen Bildung“ den 
Trieb ruheloſer Thatkraft verdrängt, dann war ber legte Damm weggeräumt, 
der bie abendländifche Welt noch vor der neuen Cäſarenherrſchaft beſchützte. 

Vorerſt war dazu noch feine Ausfiht; vielmehr hatte eben jet England 
ein unzweideutiged Pfand gegeben, daß es ihm mit dem Kriege Ernſt fei bis 
zum Yeußerften. Ungefähr in benfelben Tagen, wo in Paris das neue Knijer- 

I 29 


IV. 3. Tie Toaſuien ven 1863. 














erifiet werden (kai 1304, wor Wiltem Pitt am bie Zrige der 
etebrt. Tas Minifterinm Addingten hatte ieine 
‚ner Zeit, we man einen Frieden icliegen muste, 
ver Teries webl geeignet, den kurzen Bartenitil- 
erfxten, aber nit ten Aumrf auf Leben und Ted 
mnen war, um ert auf den Trümmern Rı- 
Anten. Sc verihieden tie Par 
ge sen’t bettachteten, in dem einen Punkte 
waren fie relifemmen einig, das tiefe neue ungeheure Krifis andere Kräfte 
der Leitung erfsrtere, als die Uek emintter ter Jahre 1801 — 1803. 
Gern kätte Fin eine Verralrung gebiltet, welche tie Talente aller Parteien, 
tie begakteiten Teries wie ser in Ab vereinigte; war doch bie Lage ic be 
iharen, ta; für tie alten Parteigegeniige zunädit fein Raum mehr Klick, 
in einem Weltkambẽe, der nur mit tem Ziege eder dem Berfalle britiicher 
Macht un? Selkitintigkeit enten kennte. Inteilen eine jolde Fufion ſchei⸗ 
terte an tem Widerwillen des Könige, und das Miniiterium, das feit Mitte 
Mai 1804 tie Geidärte übernabm, war rein teriftiüc, feine Seele William 
Pit. Ter ungebeugte ariitefratiihe Hab gegen die Revolution, Die ſtolze 
Herihiugt Altenglands unt die Unveriöhnlickeit gegen Bonaparte kehrten 
damit in ihrer ihreTiten Gejtalt an das Ruder zuräd. Schen war ein 
großer Theil res Feitlandes unter tie Napoleoniſchen Gebete gebeugt; tie 
franzönichen Küiten itarrten von Wañen und friegeriihen Rüjtungen zu einer 
Landung auf der britiihen Iniel; Irland, die wunte Stelle verjährten Stam- 
meshaiſes und alter Untertrüdung, war in feindjeliger Gährung. Wenn je, 
fo beturfte jegt Britannien eines Lenkers, ter ven Kampf mit ber zübejten 
Austauer, den vielieitigiten und rüdichtsleieiten Mitteln aufnahm, der ihn 
mit Kopf und Herz bis zum Ente durchzuführen entihloifen war. Selbit 
tie Gegner mußten anerfennen, daß nur Pitt es war, der das vermochte. 
Bis jet war ber Krieg zwiichen Frankreich und England zwar auf einem 
weiten Raume, aber nirgends mit ben Kräften geführt worden, die eine Ent- 
ſcheidung bringen konnten. Gr hatte die Eigenthümlichkeit behalten, daß fei- 
ner der beiden fimpfenden Gegner die Mittel fand, den anderen felbft anzu 
greifen; eine Landmacht ohne die erforderlichen maritimen Kräfte foht mit 
einem Seejtaat, dem die continentalen Mittel des Kampfes fehlten. Darum 
fielen die Laften und Opfer des Krieges zunächſt auf Dritte und Schwädere; 
Hannover mußte für Gngland, die holländiſchen Golonien für Frankreich 
herhalten. Pitt Lehrte mit dem feiten Willen an die Geſchäfte zurück, alle 
feine Kraft und Sorge daran zu fegen, baf ein neuer Krieg auf dem Feft- 
Iande angefaht werde; nachdem er den kurzen Reft der Sejfion von 1804 
bazu verwendet, ein Geſetz zur Landesvertheidigung gegen die drohende fremde 
Invaſion mit dem Parlamente zu vereinbaren, war feine ganze Thätigfeit 
darauf gerichtet, fih die Stüge einer neuen Gonlition auf dem Feſtlande zu 
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ſchaffen. Sie Ienkte in jedem Falle die Wucht Bonaparte'iher Macht von 
der britiſchen Infel ab; vielleicht gelang ihr ein entſcheidender Schlag gegen 
den ganzen Beftand des neuen Kaiferreiches. Als in den erften Wochen bes 
Sahres 1805 das Parlament wieber eröffnet ward, fpielte die Thronrede auf 
vertraute Verbindungen mit den Mächten des Gontinents, befonders mit-Ruß« 
land an, deffen Monarch „die ſtärkſten Beweiſe feiner weifen und edlen Ge- 
finnungen, fowie feiner lebhaften Theilnahme an der Sicherheit und Unab- 
hängigkeit von Europa gegeben habe“; und in dem Budget, bad Pitt vor 
Iegte, fand fi) der bedeutſame Poften von fünf Millionen Pfund Sterling 
nzur Unterftügung ber Mächte auf bem feften Lande“; die Goalition war 
alfo im Werden, ja vielleicht ſchon gefchloffen. 

Mit Rußland wenigftens waren bie erften Einverftänbniffe bereits ange 
knüpft, man burfte wohl jagen, fie waren niemals unterbrochen geweſen. We- 
nigftens finden wir ſchon in einer Zeit, wo bie rufſſiſch-franzöſiſche Freund- 
ſchaft äußerlich noch in voller Blüthe ftand, vor dem Abfcluffe des Reiche- 
deputationsreceffes, ruffijche Diplomaten und Emiſſaire eifrig bemüht, die 
antibonaparte ſchen Stimmungen auf dem Zeftlande zu erforfhen und über 
die Elemente künftigen Widerftandes namentlih am Wiener Hofe Revue zu 
halten‘). Das deutſche Entſchädigungsgeſchäft war ber letzte Act geweſen, in 
weldem die beiben großen Mächte des Weſtens und Oftens einträhtig zufan- 
mengewirkt hatten; gerade hier hatte aber Rußland bie peinlihe Erfahrung 
machen müffen, daß es von Frankreich lediglich ins Schlepptau genommen 
war. Bonaparte hatte während diefer gemeinfamen Vermittelung die cial- 
pinifche Republik in eine italifhe umgewandelt und fich zu deren Präfidenten 
machen laſſen, Piemont mit Frankreich vereinigt, der Schweiz eine Verfaffung 
aufgebrungen, die fie von Frankreich abhängig machte, und aud die deutſche 
Entſchädigungsſache jelbft war ein Erfolg der franzöfiigen Politif, zu dem 
die Mitwirkung Rußlands gebraucht worden war. Wie aber der Krieg mit 
England ausgebrochen war, hatte fi bie neue bonaparte'ſche Politit noch 
breifter über das Völkerrecht und die Unabhängigkeit der Staaten hinwegger 
feßt. Hannover war bejegt, die Weſer und Elbe von den Franzoſen verſchloſ- 
jen, die Häfen in Neapel, Toscana und dem Kirchenſtaate militäriſch occu- 
pirt; wie Holland, die Schweiz und Italien von Bonaparte geleitet wurden, 
fo wurbe jegt aud das bourboniſche Spanien in der Form eines Bündniſſes 
feiner Lehensherrlickeit unterworfen. Für einen ehrgeizigen Rivalen wie Ruß- 
land war jeder einzelne Uebergriff biefer Art vollkommen hinreichend, zum 
Widerſtande zu reizen. Als Alerander im October 1801 den Bund mit Bo- 
naparte geſchloſſen, dachte er an eine ehrliche Theilung der Macht in Europa; 
er hatte nichts dagegen, daß fein Verbündeter an Macht wuchs, wenn nur 


*) S. das Actenftüd vom Jan. 1803 in ben Lebensbilbern aus bem Befreiungs- 
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ut Lie Forderung auf. das Italien wie Rerd 
teutitlant, tie Sdweiz wie Helant dem Ronınureihen Einluñe emtzogen 
werten müften. 

Ned irrab At im Scmmer 1503 Tieres verinverte Berbiltwig nur in 
einem fülteren äugeren Benebmen beider Midte aus: aber der Grell wirfte 
unter ter Iherflihe fort, unt Benavarte erzrit den eritn Aulas, ieinem 
kitteren Unmuthe gegen Ruslanı eten Furt zu machen. Da; bie ruffige 
Tipfematie felbt in den Zeiten freunzlihiten Ginvernehmens ihrem Biber 
willen gegen den eriten Geniul wenig Zwang angetban, willen wir aus frü- 
heren Bergingen; auch ideint es, daß He kei den repaliitiihen Verſchwö⸗ 
rungen nit fcnal eter wenizitens nit verñchtig gehandelt Bat, denn es 
fand fi unter dem Pericnal, das an bie ruiniche Geſandtichaft in Paris 
attahirt war, aud ein Individium, das tie franzänihe Polizei als mit 
in bie greije Gonipiration von 1804 verwidelt verhaften fie. Daß auper 
Sranfrei eine Anzahl Emigranten im rufficen Solde lebten und fich zum 
Theil als rührige Emifjäre gegen tie Bonaparte ſche Politik bemerkbar mad 
ten, war chnehin eine kefannte Sache. Diejen Anla ergriff ber erfte Con ⸗ 
ſul, um in einem leidenjhaftlihen Ausialle gegen den Grafen Markoff 
feinem Zorne über die ruffiſche Politik Luft zu machen. ber es dauerte 
nit fange, fo nahm ber Peteröburger Hof dafür bittere Rache. Die Ku 
taftrophe Enghiens ward am Regensburger Reichstage und in Paris zum 
Gegenftande der für Bonaparte peinlichiten Beſchwerden gemacht; der Hof 
felbft legte öffentlich Trauer an, es war ſchwer zu fagen, ob mehr aus ge 
rechtem Mitgefühl für den Gemorbeten, ober um den Mörder auf recht er 
tante Weife zu züchtigen. 

Wenn es darüber nicht fofort zum Bruce Fam, jo zeugte das nicht für 
den Frieden, fondern nur für den Mangel an kriegeriſcher Vorbereitung. 
Noch machte Rußland im Commer 1804 einen Verſuch diplomatiſcher Aus 
gleichung, indem es feine Beſchwerden in gemilderter Form zufammenfahte; 
Dubril, der Stellvertreter Markoffs, erhielt den Auftrag, eine befriedigende 
Antwort in Paris zu betreiben. Aber ber ſtolz abweifende Ton, ben ber 
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neue Kaifer anſchlug, vereitelte das; es blieb Dubril nichts übrig, als feine 
Päffe zu verlangen, während der franzöfifhe Botſchafter in Petersburg das 
Gleiche that. In dem Augenblicde, wo Napoleon feine Rundreife am Rhein 
machte (September), war zwar der Ausbrud; des Krieges noch nicht zu er- 
warten, aber die biplomatifchen Beziehungen mit Rußland waren doch vor 
erſt abgebrochen. 

Die Trage des Krieges Ing jetzt vorzugsweiſe in ber Hand ber beiden 
deutſchen Großmächte; darum war Rußland eifriger als je bejchäftigt, bie 
Stimmungen in Defterreih und Preußen in feinem Sinne zu Ienfen. Bon 
Pitt rührig unterftügt, fuchte die ruffifhe Diplomatie feit den letzten Me— 
naten des Jahres 1804 die Fäden eines neuen antibonaparte'fchen Bundes 
auf ben Feftlande zufammenzufnüpfen. 

Wir haben die Schwankungen Oeſterreichs in ber Zeit von 1803—1804 
Tennen gelernt: fein inneres Grollen gegen Bonaparte und daneben feine äu- 
Bere Gejhmeldigkeit, ihm zu- Willen zu fein. Auch die ruſſiſche Diplomatie, 
die ſich fortwährend eifrig in Wien umbertrieb, nahm diefen doppelten Eindruck 
mit, daß es an Feindſchaft gegen Bonaparte dort nicht fehle, daß man aber 
zu ſchlaff und muthlos fei, um fih zum Wiberftande aufzuraffen. Sie be 
ſchuldigte Gobenzl, er fei von ben Franzoſen erkauft; fie fand, in ihrer 
Weife zu reden, alle Welt „jakobiniſch“ gefinnt*). Cs entging dem Scharf 
bfiefe diefer ruſſiſchen Agenten nicht, wie es fam, dag man in Wien bei fo 
viel Abneigung gegen die Sranzofen ihnen doch fo viel Nachgiebigkeit bewies. 
„Das Land, heißt e8 in einem biefer Berichte, ift in voller Desorganifation. 
Die Nullität des Oberhauptes, die Unfähigkeit der Minifter, die Unordnung 
der Finanzen, der Miscredit der Regierung, ber üble Geift der Armee, die 
Unthätigfeit des hohen Adels, der abfolute Mangel an Zalenten, die politie 
ſche Vereinzelung und der Schrecken, den Bonaparte einflößt, Alles wirkt zu- 
ſammen, Defterreih aus der Reihe der Mächte erften Ranges herauszubrän- 
gen. Der Erzherzog Karl ift der einzige Mann, der das öffentliche Ver- 
trauen befigt, aber es fehlt ihm an Energie, felbft fein phyſiſcher Zuftand 
giebt ihm biefen Charakter. Man wirft ihm vor, er fei fchlecht umgeben und 
gebe feinen Namen zu erbärmlichen Zänfereien her; wenn das aber auch 
nicht wäre, fo könnte man auf ihn nicht zählen wegen der Schwäche feiner 
Geſundheit“. Wie troftlos die Zuftände fein mochten, ergiebt fih am be 
zeichnendſten daraus, daß auch jetzt noch, nad allen Erfahrungen von 1793— 
1799, die Hoffnung ber Britijchen und ruffifchen Gegner Bonaparte's auf — 
Thugut geftellt war, obwol fie felber eingeftehen mußten, daß fein Name im 
Sande gränzenlos verhaßt, fein Verhältniß zum Erzherzoge unheilbar ver- 
borben war! Andere Berichte aus ber gleichen Duelle Magen über ben Ver- 
fall der Armee, den zuchtlofen, raiſonnirenden Geift der Dfficiere, den Mangel 


*) Lebensbilder N. 180, 
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baaren Geldes und aller anderen Mittel, womit der Krieg geführt wer- 
ben müffe. Oder fie rügen den ſchlechten Ton ber Hauptftabt, den Mangel 
aller häuslichen Zucht, die Sittenlofigkeit der Familien, die frühreife Berbor- 
benheit der Jugend, überhaupt die Wüftheit und Srivolität, wovon die ganze 
fogenannte gebildete Geſellſchaft bedeckt fei”). 

Diefe Zeugniffe übertreiben im Ganzen nicht; der Mangel an fittlichen 
Nerv prägt ſich ja nachher im ber ganzen troftlofen Gedichte des Feldzuges 
von 1805 grell genug aus. Es waren nicht die Cobenzl, Colloredo und 
Mad allein, welde die unerhörte Schmad von Ulm und Preßburg verſchul⸗ 
det haben, das ganze Land hat daran feinen Theil gehabt, und felten hat 
fich ein Irrthum verhängnißvoller geftraft, als der optimiftifche Glaube ber 
britifchen Staatsmänner, es fei in Defterreich anders geworben, ald ed vor 
den Tagen von Hohenlinden und Luneville geweſen war. Die fittlihe Ab- 
ftumpfung, der grobe Sinnengenug und bie platte Unzugänglichkeit gegen 
alles Hohe und Ideale hatten feitdem nur zugenommen. 

Darüber täufhten ſich diejenigen am wenigften, die in’ Defterreich felbft 
von ber unermeßlichen Gefahr, die Deutſchland bedrohte, die klarſte Einſicht 
hatten: ein Mann wie Gent z. B., deſſen bebeutenbfter und befter Lebensab · 
ſchnitt in diefe Jahre fällt und der fo ſcharf und ahnungsvoll wie Wenige vor- 
ausfah, welcher Krifis die deutſche Nation entgegenging. eine Briefe aus jener 
Zeit beurfunden, wie lebhaft ihn die Trage unferer Zukunft damals beſchäf - 
tigte und wie tief ihn der Mangel einer einheitlichen politiſchen Entwickelung 
Deutſchlands befümmerte. Er hat damald fo revolutionäre Ginheitögedanken 
gehegt, wie nur irgend diejenigen waren, gegen welche er fpäter ala Staats 
publicift des Metternich ſchen Syitems das Kreuz gepredigt hat. Da die po 
Titifche Einheit unter einem Haupte einmal verloren war, .beftand er um fo 
eifriger darauf, daß die Staaten, die den deutſchen Dualismus repräfentirten, 
wenigftend „in der Duelle des gemeinſchaftlichen Verderbens die Mittel der 
gemeinſchaftlichen Rettung ſuchten“. Eine treue Verbindung zwiſchen Defter- 
eich und Preußen — hieß es in einer Denkichrift, die Gent bamals für 
den Erzherzog Sohann fhrieb") — ift Deutſchlands Tegte und gleichſam fter- 
bende Hoffnung. Von dem Augenblide an, da Defterreih und Preußen auf 
einer Linie ftehen und fi nad einer Richtung bewegen, gibt es nirgends 
in Deutfhland ein abgefondertes Interefje mehr. Unter die Flügel dieſes 
mächtigen Bundes würben ſich fogleih und ohne Widerrede alle großen und 
Meinen Zürften begeben, die Gutgefinnten mit Weberzeugung und Liebe, bie 
Unpatriotifen aus Furcht. Es würden bie Reichögefege ihr rechtmaͤßiges 
Anſehen wieder gewinnen, ber Einfluß der auswärtigen Mächte, der vorzüglich, 
wo nicht allein, durch die Trennung ber beiden Hauptmächte zu einem fo 


*) Lebensbilber II. 178. 181. . 
**) Am 6. September 1804, ſ. Gentz Schriften herausg. von Schlefler IV. 23 ff. 
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empörenben Umfange herangewachfen, bald abnehmen ober gänzlich verſchwinden; 
wir würden ebenfowenig einen Sandgrafen von Darmftadt, oder einen Fürften 
von Naffau oder Iſenburg die kaiſerlichen Abler herabſchlagen, die kaiſerlichen 
Evikte zerreißen und die Reichsritterihaft mit Füßen treten, als franzöfiiche 
Agenten den württembergifchen Landtag birigiren, ober franzöſiſche Gens- 
darmen die Polizei in Baiern verwalten ſehen. Aehnlich wie Stein acht 
Jahre jpäter die widerftrebenden Fürften des Rheinbundes als „Gompen- 
fationsgegenftände“ betrachtet fehen wollte, fo meinte auch Gent jetzt, müffe 
man bie an Frankreich Hingegebenen Fürften des Südens und Weftens be- 
handeln. „Jetzt ift bie wahre Politik, fie gänzlich ihrem Gange zu überlaf- 
fen, von ihren Unterhandlungen und Gabalen mit Frankreich jo wenig als 
möglih Kunde zu nehmen, aber beim erften Ausbruch der Seindfeligkeiten fo- 
gleich den Schaupla des Krieges in ihre Länder zu verlegen und fie durch- 
aus wie confiöcirtes Gebiet, d. h. wie unfer eigenes Land zu behandeln.“ 

Fragte man freilich denfelben Mann, der fi jet mit fo kühnen und 
umwälzenden Gedanken trug, was für ein Vertrauen er in die öſterreichiſche 
Staatskunſt und ihre Reiter fee, fo gab es feinen Ausbrud ber Gering- 
ſchaätzung, ben er nicht gegen die Cobenzl, Colloredo und ihre Genoffen an 
gewandt hätte. Gr ftand diefen Perfönlickeiten nahe genug, um ein voll: 
gültiges Urtheil geben zu können; fein Urtheil bleibt aber durch das ganze 
Jahr 1805 faft ohne Unterbrechung das gleiche: daß eine dauernde Befferung 
nicht zu erwarten, folange diefen Perfonen die Leitung der Dinge überlaffen fei. 

Die Erfahrung diefes verhängnigvollen Jahres hat bewieſen, dag Gent 
feine Leute nur zu rihtig beurtheilt hat. Sie folgten zwar jeßt der antir 
bonaparte ſchen Strömung, aber ohne die rechte Einfiht in die Bedeutung 
bes Kampfes und ohne bie Kraft, ihn mit den äußerſten Mitteln zu führen. 
Die Neigung zum Kriege mit Frankreich war freilih in Defterreih niemals 
ausgeftorben; fie hatte ſich felbft in den politiihen Schwankungen der Jahre 
1803 und 1804 bie und da vernehmlich genug Fund gegeben. Die alten 
Niederlagen und Verluſte waren dort nicht vergeffen, und in den Augen ber 
Xriftofratie blieb Bonaparte ber Emporkömmling und der Träger ber revo- 
Iutionären Ideen, aud) wenn er fi) mit der Krone Karla des Großen ſchmückte. 
Beſchwerden über die frangöfiige Politik hatte Defterreich nicht geringere zu 
führen als Rußland. Schon der Luneviller Friede war nicht fo vollzogen 
worden, wie ihn die öſterreichiſche Politik verftand; die Schlichtung ber in 
neren deutſchen Händel im Reichsdeputationshauptſchluß war eine Kette von 
Feindſeligkeiten gegen ben Kaifer geweſen. Die Einmiſchung in der Schweiz, 
die Umgeftaltung der Lombardei, die Reunion Piemonts, die Bonaparte ſchen 
Schöpfungen im übrigen Stalien, das Schickſal Toscana’, die Decupation 
der Häfen von Livorno, Ancona und Tarent, das waren Eingriffe in das 
beftehende öffentliche Recht Europa’s, die das öfterreichifche Iutereffe noch viel 
peinlicher als das ruſſiſche berührten. 
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So gelang e8 denn auch jegt dem xuffiihen Bemühen, Defterreich zu 
einem Vertrage zu bewegen, welder die Grundlage ber Goalition von 1805 
geworben if. Am 6. November 1804 ſchloſſen Gzartorysfi und Tatiſch- 
tſcheff mit dem Grafen Stadion eine Defenfivallianz, die Frankreichs weiterem 
Borrüden eine Gränze zu ſetzen keftimmt war”). Darnach follte bei dem 
geringften weiteren Uebergriff Bonaparte's eine Arınee von 350,000 Mann 
unter die Waffen treten, zu ber Defterreih 235,000, Rußland 115,000 
Streiter ftellte. Zugleich verfprah Rußland für englifhe Subſidien forgen 
zu wollen. Im Falle des glüdlichen Erfolges war Deiterreih die Adda - 
und Pogränze, die Wiebereinfegung ber jüngeren Linie in Toscana, ber Ge 
winn von Salzburg und Baierns Bis zum Inn zugefagt; in Italien follte 
im günftigften Falle die Reftauration Sardiniens, Parma’s und Modena’ ftatte 
finden, die ſüddeutſchen Fürften, wenn fie zum Kampfe mitwirkten, mit Eich- 
ftädt und einigen Parcellen der noch übrigen vorderöſterreichiſchen Befigungen 
entfchäbigt werben. Namentlih, wenn die volle Reftauration in Italien ge 
lang, war Defterreich bereit, den Breisgau und die Ortenau hinzugeben und 
damit Baden zu entihädigen, wie Baiern mit Eichſtädt abgefunden wer- 
den follte, ö 

Wer feit den legten Wochen des Jahres 1804 auf die öfterreihifhe Re- 
gierung aufmerfam war, dem mußten ihre größere Thätigkeit, ihre Rüftun- 
gen, ihre Truppenmärſche auffallen, und wie fie den durhfihtigen Vorwand 
eines Geſundheitscordons benußte, un gegen 50,000 Mann an ber italifchen 
Gränge zu fammeln. Napoleon entging dies nit; er verlangte ſchon in den 
erften Tagen des Jahres Erklärungen und erhielt fie auch im zuvorkom - 
mendften Tone. 

Während der Vertrag vom November ein Geheimniß Weniger blieb, jo 
daß er jelbft im Frühjahr 1805 noch nicht dem gefammten britiſchen Mini- 
fterium, fondern nur Pitt und Lord Mulgrave bekannt war, geſchah ein zwei- 
ter Schritt zu dem continentalen Bündniß gegen Bonaparte. Schweden ward 
durd einen Vertrag vom 3. December nit England, durch einen andern vom 
14. Januar 1805 mit Rußland eng verfnüpft und erklärte ſich bereit, für 
eine Herftellung der „Iegitimen“ Regierung in Frankreich alle feine Kraft 
aufbieten zu wollen. Am 14. April ſchloſſen aber England und Rußland 
jelbft zu Petersburg eine Allianz, als deren Zweck bezeichnet war: das Gleid- 
gewicht Europa's Berzuftellen, Hannover und Norddeutſchland zu fäubern, 
Holland und die Schweiz unabhängig zu machen, Sardinien wieberherzu- 
ftellen, Italien von der franzöſiſchen Herrſchaft zu befreien und überhaupt 
eine Ordnung ber Dinge zu gründen, welche die Sicherheit und Unabhän- 
gigfeit aller Staaten verbürgen und als Schutzwehr gegen Tünftige Ueber 


*) ©. Lebensbilber aus dem Befreiungskriege I. 33 f. nad) den - Aufzeichnungen 
des Grafen Münfter. Die Urkunde ſelbſt zuerft bei Thiers V. 272 ff. 





Die neue Coalition. 457 


geiffe dienen Tönne. Auf wenigftens fünfmalhunderttaufend Mann zählte 
man in biefem Kampfe, zu ben Rußland die Kraft feiner Waffen, England 
feine Subfidien aufzubieten verfprad. Der Kampf war gegen Frankreich wie 
gegen feine Verbündeten: gerichtet; Friebe fole nur mit gemeinfamer Ueber- 
einftimmung aller ber Mächte gefchloffen werden, welche dieſem Bunde bei- 
getreten fein würden. Die Streitkräfte, die Rußland, die Gelbmittel, die 
England ftellen wollte, waren im Ginzelnen feftgefeßt und in den Separat- 
artifeln auch der Beitritt Defterreich® und Schwedens nad; den vorausgegan- 
genen Verträgen in Ausfiht geftelt. Mit diefen vier Verträgen, durch die 
fi) England, Defterreih, Rußland und Schweden zum neuen Kampfe gegen 
Frankreich vereinigten, war die Coalition des Jahres 1805 gebildet. 

Eine diplomatische Dentihrift vom Januar 1805 bezeichnete. ala ben 
Zweck dieſes Bundes: Frankreich auf feine alten Gränzen zurückzuführen, 
durch die Vertheilung der Groberungen eine ſtarke Gränze gegen Frankreich 
aufzurichten und fi über ein allgemeines Syſtem bes öffentlichen Rechts in 
Europa zu vereinbaren. Wie dies zu erreichen fei, darüber hat es an DVor- 
{lägen und Projecten: nicht gefehlt; neben ben Gntwürfen ber bairifcherufe 
ſiſchen Diplomatie, die wenigftens ausführbar waren, ift auch manches poli» 
tifche Luftſchloß aufgetaucht, womit fi Abenteurer an die verbündeten Ga- 
binete und ihre Rathgeber herandrängten. Nicht Alles ift auf unfruchtbaren 
Boden gefallen. Zum Beifpiel der Vorſchlag, Sardinien durch Genua zu 
vergrößern und als eine Mittelmacht zwifchen Defterreih und Frankreich auf 
zurichten, - ber Gedanke, ein Königreich der vereinigten Niederlande zu ſchaf - 
fen, wie er 1815 ausgeführt worden ift, und Preußen, falls es beitrat, am 
Rhein zu arrondiren, dagegen im Dften ein polnifches Königrgyh nad) ver- 
jüngtem Maßſtab wieberherzuftellen — dies und Aehnliches, defien Vollen- 
bung erft ein Jahrzehnt fpäter möglich warb, ift ſchon in ben vertrauteften 
Kreifen der Coalition von 1805 namentlich durch Rußland angeregt worben. 
Meberhaupt ſchien man weniger darüber in DVerlegenheit, wie das Zell des 
Thieres zu vertheilen, ald wie ber Bär felber zu erlegen fei; wenigitens bil- 
bet der Ausgang bed Kampfes von 1805 und der Vertrag von Presburg 
eine bittere Kehrfeite zu dem politifchen Entwürfen und Seifenblafen, womit 
fi die Coalition im Frühjahr 1805 getragen bat, 

Das Eine ergab ſich indeffen aus dieſen noch unfertigen Projecten: bag 
bie Glieder des neuen Bundes den Krieg gegen Bonaparte im größten Stile 
führen und den verworrenen Zuftand- ber europäifchen Staatenwelt gänzlich 
heilen wollten. Zwar Hatte Pitt in dem Vertrage Vieles ‘von dem befeitigt, 
was ber Tosmopolitifche Ehrgeiz Aleranders ald Grundlage einer neuen euro- 
pãiſchen Ordnung unter ruſſiſchem Schiedsgericht anfah; aber der Vertrag 
vom 11. April unterſchied ſich doch auch wieder von einer gewöhnlichen Al- 
lianz in wefentlihen Stüden, und mande feiner Geſichtspunkte find erft in 
dem großen Kampfe von 1813—1815 wieder zur Geltung gelangt. Der 
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Vertrag erftrebte eine gemeinfame Union aller europäiſchen Staaten gegen 
Bonaparte, er legte fi ein Recht tes Zwanges gegen die Widerſtrebenden 
bei, er wollte alle Eroberungen nur als gemeinfame Angelegenheit betrachte, 
bie politifche Verfaffung ber Länder nicht durch Gewalt ter Waffen aufge 
drungen wiffen, ein Congreß jollte dad neue Völkerrecht und eine feite euro 
pãiſche Ordnung aufitellen, wie fie dem Intereffe jedes Staates entſprach. 
Daß dazu felbit die Kräfte der vier verbundenen Mächte kaum hinreichten, 
verhehlten fih die Staatsmänner der Goalition nicht; man bedurfte dazu, 
von Neapel und ben Fleineren beutfhen Staaten nicht zu reden, vor Allem 
der thätigen Mitwirkung Preußens. 

Rußland hatte im Mai 1804 jene gemeinfame Erklärung von Preußen 
erlangt, die ben Schuß des beutfchen Norbens gegen Bonaparte bezweckte; 
ter Gzar jah darin den erften Schritt zu einer Allianz, er ahnte nicht, daß 
damals Preußen, um ja feine neutrale Pofition zu behaupten, zugleich mit 
Srankreih ein Abkommen unterzeihnet hatte! So ſchickte er jet (Ianuar 
1805) feinen Adjutanten Ferdinand von Wingingerode, der aus heffifchen 
und faiferfihen Dienjten in zuffiiche übergetreten war, nad) Berlin, mit dem 
doppelten Auftrag, Preußen mit der ſchwediſch-ruſſiſchen Allianz zu impo ⸗ 
niren, faft zu drohen, und es zugleich durch die Ausfiht auf ergiebige Ber- 
größerung zum Gintritt in die Coalition zu loden. Cs war Pitts Meir 
nung, mit dem Verfprechen des linken Rheinufers und im Nothfall Belgiens 
ließe fi Preußens Mitwirkung wohl erlangen ; Rußland wollte zwar fo frei» 
gebig nicht fein, (es betrieb ſchon damals den Gedanken eines vereinigten 
Königreich der Niederlande für die Oranier), aber darüber war ber Car 
mit England einig, dag man verfuchen müffe, Preußen zugleich durch das 
Schreckbild eines nahen Krieges dicht an feinen Gränzen und durd die Lod- 
fpeife einer bedeutenden Vergrößerung nad Weiten aus feiner unthätigen 
Stellung herauszudrängen. 

In der That war für Preußen die Stunde gefommen, wo es beinahe 
unmöglich ſchien, die Neutralität zu erhalten. Guftav IV. von Schweden, 
beffen ungeduldiger Haß gegen Bonaparte bekannt und durch pöbelhafte Aus- 
fälle im Moniteur zur äußerften Erbitterung gefteigert war, hatte fi in 
bem Vertrage vom 3. December gegen England verpflichtet, am Kriege Theil 
zu nehmen, das hannover'ſche Corps, das in englifhen Dienften ftand, nad 
Pommern hereinzulaffen, und dem Handel Englands, der von der Elbe und 
Weſer ausgefchloffen war, feine deutſchen Gebiete zu öffnen. Es war alfo 
vergeblich, daß Preußen im Mai und Juni 1804 zum Schutze norddeutſcher 
Neutralität die beiden Verabrebungen mit Rußlend und Frankreich zugleich 
geſchlofſen; nun drohte doch die Gefahr, daß dicht an den Gränzen der Krieg 
losbrach und fi vieleiht ſchon in nächſter Zeit Hannoveraner, Schweden 
und Sranzofen unter den Mauern von Stralſund befämpften. Wenigftens 
war Guſtav der Mann nicht, ber feinem Groll diplomatiſche Seffeln au- 





Preußen und bie Coalition. 459 


gelegt oder aus feiner Feindſchaft gegen Frankreich ein Hehl gemacht hätte. 

+ &3 war denn aud bald in Berlin befannt, wie es fcheint, zuerft durch Winke, 
die Napoleon gab, was man in Pommern zu erwarten hatte. Die preußifche 
Regierung mochte, fih wohl mit dem Gedanken tröften, daß der drohende 
Störer der Neutralität nur ein ſchwacher und ungefährlicher Nachbar jei; denn 
Hardenberg gab (24. December) in ungewohnt barfhem Tone die Erklärung 
an Schweden: wenn es nicht aufhöre Frankreich zu reizen, fo werde ber König 
von Preußen fi) genötigt fehen, entſcheidende Mafregeln zu treffen, damit 
nicht Schweden die Ruhe und Sicherheit Norddeutſchlands ftöre. Aber Schwer 
den hatte fi bereits nach einem Rückhalt umgefehen, und als der drohende 
Wink Meußens in Stodholm eintraf, warb dort eben (14. Januar) ber 
Bundesvertrag mit Rußland abgeſchloſſen, der aller Vorausfiht nah auch 
ruffifchen Truppen den Weg nad Pommern öffnen mußte. Unter diefen 
Umftänden war eine Neutralität für eine Großmacht unwürdig und gefährlich, 
wenn nicht geradezu unausführber. Es war denn auch das Anfehen ber 
preußiſchen Politik in Aller Augen fon fo tief herabgedrückt, daß nirgends bie 
Möglichfeit einer Neutralität Preußens angenommen, fondern lediglich auf Mit- 
tel gejonnen ward, wie man am rafcheften die Monarchie Friedrichs des Großen 
zur Theilnahme an dem Goalitionefriege bereben ober zwingen könne. Die 
ruſſiſche Staatskunſt, ihren Zraditionen getreu, neigte zur Anwendung von 
brutalen Drohungen. Schon in dem Novembervertrag mit Defterreich war 
feftgefegt, daß ein ruffifches Beobachtungsheer gegen Preußen aufgeftellt 
werde; in dem Tractat vom 11. April ward dann fpäter einfach als Regel 
angenowmen, Seden, der nicht für die Coalition fei, als Feind zu behandeln. 
Preußen war damit ungefähr in bie gleiche Kategorie wie Baiern, Württem: 
berg und Baden geftellt*). 

Man muß fih diefe Stimmungen vergegenwärtigen, um bie Sendung 
Wintzingerode's richtig zu würdigen. Wohl Hatte er den Auftrag, durch ver- 
führerif ge Ausſichten der Vergrößerung Preußen in die Goalition zu locken, 
aber der Grunbton feiner Miffion war Drohung und Trotz. Selbſt die 
Verfprehungen zeugten von ber geringen Achtung, in welcher die preußiſche 
Politik ſchon ftand. Nicht daß man Preußen für würdig gehalten hätte, in 
die ſchon fertigen Anfänge der neuen Coalition eingeweiht zu werden; viel- 
mehr hielt man es über das Wefen der ruffiihen Verbindungen mit Defter- 
reich, mit England, mit Schweden auch jegt nod im Ungewiffen. Cs war 
Taktik, die Preußen nichts davon merken zu laſſen, wie tief Rußland ſchon 


*) ©. ben 8. Separatartifel des Vertrags. Gleichwol hatte bie loyale Preſſe 
damals bie Naivetät, zu rühmen: Mod) nie erhob ſich die preußiſche Politik auf ben 
erhabenen Standtpunkt, auf bem fie ſich jet befindet; Berlin iſt in bem 
gegenwärtigen Augenblid gleichſam der Brennpunkt der Diplomatie.“ Polit. Fourn. 
1805. L. 418. 
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Vertrag erftrebte eine gemeinfame Union aller europäifchen Staaten gegen 
Bonaparte, er legte fih ein Recht des Zwanges gegen die Wiberftrebenden 
kei, er wollte alle Groberungen nur als gemeinfame Angelegenheit betrachtet, 
bie politiiche Verfaffung der Länder nicht durch Gewalt der Waffen aufge 
drungen wiffen, ein Congreß follte das neue Völkerrecht und eine feſte euro- 
päifche Ordnung aufftellen, wie fie dem Intereffe jedes Staates entſprach. 
Daß dazu felbit die Kräfte der vier verbundenen Mächte kaum hinreichten, 
verhehlten fih die Staatsmänner der Goalition nit; man bedurfte dazu, 
von Neapel und ben Eleineren deutfchen Staaten nicht zu reden, vor Allem 
ber thätigen Mitwirkung Preußens. 

Rußland hatte im Mai 1804 jene gemeinfame Erklärung von Preußen 
erlangt, die den Schuß des beutjchen Nordens gegen Bonaparte bezwedte; 
ter Gzar ſah darin den erften Schritt zu einer Allianz, er ahnte nicht, daß 
damals Preußen, um ja feine neutrale Pofition zu behaupten, zugleich mit 
Frankreich ein Abkommen unterzeichnet hatte! So ſchickte er jet (Januar 
4805) feinen Adjutanten Ferdinand von Winpingerode, der aus heſſiſchen 
und faiferfihen Dienften in ruffifhe übergetreten war, nad) Berlin, mit dem 
doppelten Auftrag, Preußen mit der ſchwediſch⸗ruſſiſchen Allianz zu impo 
niren, faft zu drohen, und es zugleich durd die Ausſicht auf ergiebige Ber- 
größerung zum Gintritt in die Coalition zu Ioden. Es war Pitts Mei- 
nung, mit dem Verſprechen des linken Rheinufer und im Nothfall Belgiens 
ließe fih Preußens Mitwirkung wohl erlangen ; Rußland wollte zwar fo frei- 
gebig nicht fein, (es betrieb ſchon damals den Gedanken eines vereinigten 
Konigreichs der Nieberlande für die Dranier), aber darüber war ber Gar 
mit England einig, daß man verfuchen müffe, Preußen zugleich durd das 
Schreckbild eines nahen Krieges dicht an feinen Gränzen und durch die Lod- 
fpeife einer bedeutenden Vergrößerung nach Weiten aus feiner unthätigen 
Stellung herauszudrängen. 

In der That war für Preußen die Stunde gefommen, wo es beinahe 
unmöglich ſchien, die Neutralität zu erhalten. Guſtav IV. von Schweden, 
deffen ungebulbiger Haß gegen Bonaparte befannt und durch pöbelhafte Aus 
fälle im Moniteur zur äußerften Erbitterung gefteigert war, hatte fih in 
dem Bertrage vom 3. December gegen England verpflichtet, am Kriege Theil 
zu nehmen, bad hannover'ſche Corps, das in engliſchen Dienften ftand, nad 
Pommern hereinzulaffen, und dem Handel Englands, der von ber Elbe und 
Weſer auögefchloffen war, feine deutſchen Gebiete zu öffnen. Es war alfo 
vergeblich, daß Preußen im Mai und Zuni 1804 zum Schutze nordbeutfcher 
Neutralität die beiden Verabredungen mit Rußlend und Frankreich zugleich 
geſchloſſen; nun drohte doc die Gefahr, daß dicht an ben Grängen ber Krieg 
losbrach und ſich vieleicht ſchon in nächſter Zeit Hannoveraner, Schweden 
und Franzoſen unter den Mauern von Stralfund befämpften. Wenigftens 
war Guſtav der Mann nicht, ber feinem Groll diplomatiſche Seffeln an 
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gelegt oder aus feiner Feindſchaft gegen Frankreich ein Hehl gemacht hätte, 
Es war denn aud halb in Berlin befannt, wie es fcheint, zuerft durch Winke, 
die Napoleon gab, was man in Pommern zu erwarten hatte. Die preußifche 
Regierung mochte, fih wohl mit dem Gedanken tröften, daß der drohende 
Störer der Neutralität nur ein ſchwacher und ungefährlicher Nachbar fei; denn 
Hardenberg gab (24. December) in ungewohnt barſchem Tone die Erklärung 
an Schweden: wenn es nicht aufhöre Frankreich zu reizen, fo werbe der König 
von Preußen fi genöthigt fehen, entſcheidende Maßregeln zu treffen, damit 
nicht Schweden die Ruhe und Sicherheit Norbbeutfchlands ftöre. Aber Schwe- 
ven hatte ſich bereit# nach einem Rückhalt umgefehen, und als der drohende 
Wink Meußens in Stodholm eintraf, ward dort eben (14. Januar) ber 
Bundesvertrag mit Rußland abgefchloffen, der aller Vorausfiht nah auch 
zuffifhen Truppen den Weg nad Pommern öffnen mußte Unter diefen 
Umftänden war eine Neutralität für eine Großmacht unwürdig und gefährlich, 
wenn nicht gerabezu unausführbar. Es war denn au das Anſehen der 
preußiſchen Politik in Aller Augen ſchon fo tief herabgedrückt, daß nirgends die 
Möglichkeit einer Neutralität Preußens angenommen, fondern lediglich auf Mit- 
tel gefonnen ward, wie man am rafcheften die Monarchie Friedrichs des Großen 
zur Theilnahme an dem Goalitionäfriege bereden oder zwingen könne. Die 
ruſſiſche Staatskunſt, ihren Traditionen getreu, neigte zur Anwendung von 
brutalen Drohungen. Schon in dem Novembervertrag mit Defterreih war 
feftgefeßt, daß ein ruſſiſches Beobachtungsheer gegen Preußen aufgeftellt 
werde; in dem Tractat vom 11. April ward dann fpäter einfach als Regel 
angenowmen, Jeden, der nicht für die Conlition fei, als Feind zu behandeln. 
Preußen war damit ungefähr in die gleiche Kategorie wie Baiern, Württem: 
berg und Baden geftellt*). 

Man muß fi) diefe Stimmungen vergegenwärtigen, um bie Sendung 
Wintzingerode's richtig zu würdigen. Wohl hatte er den Auftrag, durch ver- 
führeriſche Ausfihten der Vergrößerung Preußen in die Coalition zu locken, 
aber der Grundton feiner Miſſion war Drohung und Trotz. Selbſt die 
Verfprehungen zeugten von ber geringen Achtung, in welcher die preußiſche 
Politik ſchon ftand. Nicht daß man Preußen für würdig gehalten hätte, in 
die ſchon fertigen Anfänge der neuen Conlition eingeweiht zu werben; viel- 
mehr hielt man es über das Wefen der ruffiihen Verbindungen mit Defter- 
reich, mit England, mit Schweben auch jet nod im Ungewiffen. Es war 
Taktik, die Preußen nichts davon merken zu laſſen, wie tief Rußland ſchon 


*) ©. ben 8. Separatartifel des Vertrags. Gleichwol hatte bie loyale Preſſe 
damals bie Naivetät, zu rüihmen: Noch mie erhob ſich die preußiſche Politit auf ben 
erhabenen Standtpunkt, auf bem fie fich jet befindet; Berlin ift in bem 
gegenwärtigen Augenblid gleichfam der Brennpunkt der Diplomatie.“ Polit. Journ, 
1805. L 418, “ 
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mit England verflochten fei, und fie fo, indem man fie Hinterging, in bie 
Goalition Hereinzuloden. Dagegen brachte der ruſſiſche General ein Schrei 
‚ben feines-Herrn, worin ber Czar in herbem Zone die Drohungen Harden 
bergs gegen Schweden mit gleicher Münze erwiederte und für ben Fall, daß 
Preußen feine Mafregeln gegen Pommern verſuchen wollte, barauf hinwiet, 
daß zwifchen Schweden und Rußland Verträge beftänden, die Rußland mit 
zum Schutze jener Provinz verpflichteten. 

Wintzingerode blieb bis Ende März in Berlin, ohne feinen Zwed zu 
erreichen; e8 mochte wohl fein, daß er in den Augen der preußiſchen Staats 
männer zur Verführung zu rauh und trogig erſchien, zur Einfhüchterung 
aber zu viel lodte und fhmeichelte. „Er ging dann nad Wien, fand bort 
die willigfte Aufnahme und rächte fih für fein Mislingen in Berlin durch 
grobe Ausfälle gegen die preußiſche Politik, bie zwar ber alten Antipathie 
gegen Preußen gut in bie Ohren klangen, aber von dem einzigen gefun- 
den und richtigen Wege, dem eifrigen Bemühen Oeſterreichs um die Allianz 
mit Preußen, haben ablenken helfen. Drum war ed au bie Anficht ber 
geſcheidteſten Politiker in Wien, bie freilich nicht die einflufreichften waren, 
daß Wintzingerode's Sendung doppelten Schaden gethan: einmal weil fein 
brutaler Trog Preußen mehr abftieß ald anzog, dann indem feine Ausfälle 
in Wien nur eben denen gelegen Tamen, ‘bie fi) den einzig richtigen Weg, 
ein aufrichtiges Zufammenftehen Oeſterreichs und Preußens, gern erfparten‘). 

In Berlin hatte der ruffifhe Unterhändler nur die Wirkung erreicht, 
tag man ſich beunruhigt fühlte durch biefe unerwartetete Haltung Rußlands, 
mit dem man fi, wie mit aller Welt in vollem Einverftändnig glaubte. 
Um Aufklärung und Beruhigung zu erhalten, fandte der König (April) den 
General von Zaftrow nah Et. Petersburg. "Derfelbe kam in dem Moment 
dort an, wo bie entſcheidende Allianz mit England unterzeichnet war. Dan 
empfing ihn mit dem Webermuth eines eben erfochtenen Sieges; er mußte 
aus Czartoryski's Munde bittere Vorwürfe hören über die Politif Preußens 
und deffen blinde Hingebung an Frankreich. Aus jedem Wort ſprach das 
Bewußtfein, daß man halb Europa hinter fih habe. Nicht als wenn bie 
ruffifhen Staatsmänner den preußiſchen Abgefandten in die Verträge vom 
November, December, Januar und April eingeweiht hätten, aber fie beuteten 
doch unverblümt darauf Hin, daß Rußland noch auf andere Kräfte als nur 
feine eigenen zu rechnen babe. Der Kaifer felbft fagte es mit dürren Wor- 
ten, ba man ber öſterreichiſchen Hülfe verfichert fei. Neben dem Trotz ward 
dann auch bie Geſchmeidigkeit nicht gefpart; wie Wintingerode zu Berlin, fo 
wanbten ber Czar und feine Rathgeber in Peteräburg abwechfelnd milde und 
herbe Mittel an, um die preußiſche Politik kirre zu machen. 

Auf die Stimmungen in Berlin machte dies Alles doch nur ben einen 


*) ©. Gent Schriften, herausg. von Schlefler, IV. 62. 159, 
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überwiegeiiden Eindruck, daß eine Kriegsgefahr vorhanden fei, die man nicht 
raſch genug beſchwören könne. Wie nahe, ja wie unvermeiblic der Ausbruch 
eined neuen europätfchen Kampfes war, davon hatte man noch feine Ahnung; 
es dien vielmehr für die Männer der Neutralität und Vermittelung jetzt 
erſt der rechte Zeitpunkt gekommen zu fein. Die an ſich ehrenwerthe, aber 
migleitete und verblenbete. Sriebensliebe des Könige, Hardenbergs Hinneigung 
zu Diplomatifchem Flickwerk und der Rath von Haugwig, der ſchon bei 
Wintzingerode's Anwefenheit wieder eingeholt war, trafen im Ganzen darin 
zufammen, daß es Preußens Beruf fei, den drohenden Brand diplomatiſch zu 
löſchen. 8 ift vieleicht nie die Politik eines Großſtaates in einer fo un. 
ſchuldigen Unkenntnig ber Weltlage geweſen, wie damals bie preußiſche, und 
felten eine Politik des Friedens und ber Vermittelung fo handgreiflich düpirt 
und misbraucht worben wie fie. 

Nach den Verträgen der Goalition”) follte dem Ausbruch des Waffen 
Tampfes eine letzte Unterhanblung vorangehen, in der man an Bonaparte ein 
Ultimatum richtete, deffen Verwerfung den Krieg nach fid ziehen mußte. So 
wie die Dinge jetzt geftaltet- waren, konnte diefe legte Verhandlung nur ten 
Erfolg Haben, den Bruch noch einige Zeit zu verzögern, bis Oeſterrrich vol- 
lends gerüftet war und bie halbe Million Soldaten auf dem Kampfplage 
ftand; denn es war nicht zu erwarten, da Bonaparte irgend einen feiner Bor- 
theile ohne Kampf aus der Hand geben werde. Bon kundigen Zeugen wirb daher 
auch verfichert, daß, während Rußland ungeduldig war, Toszufchlagen, im 
Kreife der britifchen Politik ber Gedanke dieſer legten Friedensvermittelung 
entfprungen ſei“). Man brauchte alſo Jemanden, der die undankbare Mühe 
übernahm, für eine aller Erwartung nad fruchtlofe Unterhandlung ben Brief 
träger abzugeben ; und man dachte diefe Rolle Preußen zu! In demfelben 
Moment, wo Wingingerode gegen Preußen lärmte und Zaftrow in Peters 
burg zu feiner Ueberrafhung hören mußte, daß der Krieg fo gut wie unver- 
meidlich fei, ſchrieb Alerander an den König (12. April) um Päffe für einen 
Unterhändler, den er nach Paris fenden wollte. Es ift fein Zweifel, daß 
diesmal Bonaparte Ioyaler gegen die preußifche Politit gehandelt hat, als 
Rußland und feine Alliirten. Wie man in Berlin mit beiden Händen zu 
geiff und ſich bei Napoleon für die Zulaffung bes ruffifchen Unterhänblers, No- 
wofilgoff, jofort verwandte, ward diefe Verwendung von dem franzöfifchen 
Kaifer zwar nicht abgewiefen, aber doch auch nicht verhehlt, wie wenig er fi 


*) ©. den Vertrag vom 11. Aprif Art. XI. separd bei Martens T. IV. sup- 
Plöment ©. 166. 

**) Gent IV. 61. Lebensbilber L 33. Bgl. über die Nowoſilzoff ſche Miſſion 
Luccheſini I. 277 f. Bignon IV. 195 ff. 258 fi. Lefebrre I. 65 f. 68. Thiers V. 
281 f. 308 f. Doch feheint ums ber Letztere ber ruſſiſchen Politik viel frieblichere Ge» 
finnungen zugutrauen, als fie in ber That gehegt hat. 
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von fol einer verfpäteten Friedensmiſſion verſpreche. Seine Aeußerungen 
(Mai) und der Ton jeiner Diplomaten lichen erkennen, daß man in Paris 
die Politif Rußlands richtiger verjtand als zu Berlin. Denn während Prew 
Ben fich mit Vermittlungdentwürfen trug und Hardenberg, als Nowoſilzoff 
aus England zurückkam, wo er eben bie letzte Hand an die Goalition gelegt, 
dem franzöfiichen Geſandten verficherte, ber ruſſiſche Staatsmann habe eine 
wiffenfhaftliche Reife zum Studium ber britiſchen Geſetzgebung unternom- 
men, machte man in Paris fein Hehl daraus, dag man in dem ruffiicen 
Unterhändler einen Agenten Englands erblicke und ihn als ſolchen behandeln 
werde, 

Es ſcheint uns unbillig, Preußen allein anzuflagen, daß e& der Coalition 
von 1805 nicht beitrat; das Getreibe der Verbündeten, namentlich Rußland, 
trägt einen großen Theil der Schuld. Daß man fih gegen Preußen folde 
Unſchicklichkeiten erlaubte, war freilih nur eine Rückwirkung der Berliner Po⸗ 
litik und des Cindrudes, den fie nach Außen machte. Wie ftand fie jekt 
wieder ba, in dem Augenblid, wo ein Weltkrieg drohte! Dem ruſſiſchen Un 
terhändfer bejorgte fie die Päſſe und erfchien als Vertraute ber Coalitionspe- 
litik, ohne doch irgend in deren Geheimnifje eingeweiht zu fein; fie that &, 
weil fie zugleih Napoleon damit angenehm zu fein meinte, deffen Mistrauen 
eben durch diefe Allerweltsgefälligkeit am erften gewedtt werben mußte. Man 
bat der preußiſchen Politik gewiß Unrecht gethan, wenn man fie damals und 
fpäter tiefer Verſchlagenheit oder gar berechneter Perfidie beſchuldigte; in die 
fem Augenblick, wo der König und Hardenberg fie leiteten, Haugwitz höd- 
ftens einmal aus der Ferne gefragt ward, find nicht einmal Kleine Doppel 
züngigfeiten, wie fie in des Leßteren Art Ingen, aufzufinden. Aber dahin 
Hatte es der Mangel an Entſchluß und Thatkraft jetzt gebracht, daß Preußen 
im Augenblid eines europäiſchen Krieges zu Petersburg, London und Wien 
für bonapartiſch gefinnt galt und zu Paris ein leifer Verdacht ruffifcher Hin- 
neigung auftauchte, während in ber That feines von beiden der Fall war, 
fondern Preußen anfing, völlig iſolirt zu fein. 

Ein ungünftiges Vorzeihen für den Eintritt Preußens in die Coalition 
war das Zerwürfnig mit Schweden, das in dieſem Augenblic mit allem Eclat 
zum Ausbruch kam. Guftav IV. hatte die erwähnte Drohung Hardenbergs 
nicht umerwiedert gelaffen, ſondern fi auf feine Selbſtändigkeit und ben 
Rückhalt, den ihm feine Allianzen gewährten, berufen; Preußen wiederholte 
dann die Erffärung (März), daß ed einen bewaffneten Angriff von Pommern 
aus nicht geftatten werde. Damit fhien die Sache zunächſt erledigt, als mit 
einen Male der ſchwediſche Monarch eine andere Gelegenheit ergriff, um 
Preußen in ber empfinblichften Weife zu beleidigen. Napoleon und Friedrich 
Wilhelm III, hatten ſich gegenfeitig ihre höchſten Orden zugeſchickt; fieben 
große Bänder der Ehrenlegion Tamen nach Berlin, eine gleiche Zahl ſchwar⸗ 
zer Ablerorben ging ala Gegengabe nad Paris. Diefen nicht ungewöhnlichen 





Napoleon in’ Italien. 463 


Borgang diplomatiſcher Courtoifie nahm Guſtav TV. jetzt als Anlaß (April) 
feine Decoration des ſchwarzen Ablerorbens in einem unartigen Schreiben 
nad Berlin zurückzuſenden; es erſchien ihm „als eine Verlegung der Ordens- 
geſetze“, den Orden zugleich mit dem franzöſiſchen Kaifer zu tragen. Der 
preußifhe Gefandte verließ natürlich Stodholm und der General Schmettau 
ſchickte zur Vergeltung feinen ſchwediſchen Orden an den König zurüd. An 
ſich Hätte es nicht Auffallendes gehabt, mit einem Monarchen in Händel zu 
gerathen, beffen Zurechnungsfähigkeit täglich zweifelpafter ward, aber der Vor- 
fall war darum jegt von Bedeutung, weil er im Zuſammenhang mit allem 
Andern zeigte, wie weit man von einem Beitritt Preußens zu dem großen 
antifranzöfiihen Bündniß entfernt war. 


Indeſſen trat der Fall ein, auf welchen in den Verträgen ver Coalition 
der Ausbruch des Krieges gejtellt war; neue Uebergriffe der bonaparte’ichen 
Politit liegen den verbundenen Mächten kaum eine Wahl mehr, ob fie Frie- 
den halten oder zum Kriege ſchreiten wollten. Zuerft berichtete der Moniteur, 
daß die italienifche Republik (17. März) dem Kaifer der Franzoſen bie eiferne 
Krone zu Füßen gelegt und daf er fie angenonımen habe. Am Tage nach- 
ber verfünbigte er vom Throne herab, er werbe feiner Schwefter Elife das 
Fürſtenthum Piombino ertheilen; der erfte kleine Anfang, die Bonaparte'ſche 
Sippſchaft als feudale Ableger der frangöfifchen Monarchie in frenıdes 
Erdreih zu verpflanzen. Zugleich erhielt Holland eine neue Verfaſſung, 
welche die bataviſche Republik in noch tiefere Abhängigkeit gegen Frank- 
reich herabdrückte und zu ben Bonaparte'ſchen Lehnskönigthum Holland bie 
Wege bahnte. 

Bald folgte Anderes, was wie ein Trotz gegen bie geheimen Verabre— 
dungen der Coalition Hang. Im Triumph zog der neue König von Italien 
durd die Lombardei; die Blätter waren erfüllt mit den Feſtſchilderungen ber 
Krönung zu Mailand, Mitten in dieſem Jubel am ein Decret (9. Juni), 
welches das Scheindafein der liguriſchen Republik aufhob und Genua mit 
Frankreich vereinigte. Hier wie bei den Lombarden nahm Bonaparte den 
Schein an, durch freiwillige Bitten dazu gedrängt zu fein; der franzöfifche 
Minifter Champagny erließ einen Aufruf an das genuefifche Volt, worin das 
Glück gepriefen war, „mit einer großen Nation an Gegen und Ruhm 
Theil nehmen dürfen.“ Nach diefen Proben konnte es kaum mehr Auffehen 
erregen, wenn auch Lucca ben Fürſtenthum Piombino zugetheilt, wenn Par- 
ma, Piacenza und Guaftalla der 28. franzöſiſchen Militärdivifion einverleibt 
wurden (21. Zuli). 

Herausforbernder noch als diefe Gewaltftreiche Hang der herrifhe Ton, 
in weldem der neue König von Italien auftrat. Cs wurde Heerſchau ge- 
halten an denfelben Stellen, wo die öfterreihifhen Armeen Niederlagen er- 
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litten hatten, und mit triumphirendem Nachbrud das Andenken an bie fran- 
zoͤſiſchen Siege erneuert. Einen Gefandten der Königin Karoline von Nea- 
pel ſchnaubte ber Imperator bei öffentliher Audienz im Wahftubentone an 
und überfhüttete den Diplomaten, der einer Ohnmacht nahe war, mit den 
gröbften Schmähungen gegen feine Königin. „Niemals“, verfündete ber Mo- 
niteur am 19. Juni, „hat Frankreich Truppen gehabt, die jhöner waren, ge- 
wanbter mandprirten und von befferem Geifte befeelt waren. Sieht man auf 
dies Lager, dann auf das von Marengo, weiß man, daß wir außerdem eine 
Divifion zu Genua, eine andere zu lorenz, eine britte zn Neapel haben, fo 
fieht man, daß wir gegenwärtig mehr Truppen als jemals in Italien haben, 
ungerechnet das italieniſche Heer, das fih unter feinen Führern bildet und 
von Begierde glüht, ſich feines Beherrfcers wert zu zeigen. Wenn man 
mit fo viel Macht nichts erftrebt, als den Frieden zu gleichen Bedingungen, 
fo kann man die Verblendung einer Macht begreifen, welche nicht die 
Kraft befigt, die Ruhe und das Glück derer zu beeinträchtigen, welche fie be 
tümpfen will.“ 

Diefe folbatifche Drohung verfehlte ihren Eindruck nit, am wenigſten 
auf Oeſterreich, das nachher in einem diplomatifhen Actenſtück biefe Heraus 
forderung ausprüdlid erwähnte. Es war nun feine Zeit mehr, zu zögern; 
die Eventualität, auf welde die Verträge ber Coalition berechnet geweſen, 
war in verftärktem Grabe eingetreten. Zunädjt fiel die Nowofilzoff ſche Srie- 
densmiffion zu Boden. Der ruffijge Unterhändler war Ende Juni in Ber- 
lin eingetroffen und wartete auf die Rückkehr bes Königs, der fi in Sran- 
ten befand; große Eile ſchien Rußland mit feiner Friebensjendung nicht zu 
haben. Wir können uns denn aud nicht überzeugen, trog Allem, was fran- 
zoͤſiſche Geſchichtsſchreiber, namentlich Thiers, dagegen anführen, daß es mit 
ber ganzen Sendung Ernft war oder Rußland wirklich fo gemäßigte Frie - 
dendanträge an Bonaparte bringen wollte, wie von ihnen behauptet wird. 
Für Preußen mochten wohl diefe angeblichen Anträge berechnet fein, um durch 
die ſcheinbare Mäigung Rußlands die Schuld Napoleons an dem Kriege in 
den Augen Friedrich Wilhelms III. zu vergrößern; im Webrigen zeigt die ganze 
Lage, das Zögern und die Art des Bruches, daß ed damit fein Ernft mehr 
war. Wie die Vereinigung Genua's mit dem Kaiferreich erfolgt war, ergriff 
Rußland bereitwillig diefen Anlaß, in brüsker Weife abzubrehen. Am 
10. Juli gab Nowofilzoff feine Päffe zurüd, wenige Tage fpäter verließ er 
Berlin. Es geſchah in Formen, bie fihtbar bereiinet waren, auch Preußen 
gegenüber dem franzöfifhen Kaifer zu compromittiren. Nowoſilzoff nahm die 
Miene an, ald habe der Berliner Hof den Vermittler bei einer Unterhandlung 
gemadt, bie „mit dem Chef der franzöfifchen Regierung“ oder, wie er fih 
auch ausdrückte, „mit Bonaparte” gepflogen werben follte; es jollte auf Preu- 
ben ber Schein geworfen werden, als ſei es auf fo beleibigende Proceburen 
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eingegangen‘). Die legten Erklärungen des ruffiichen Unterhändlers waren 
son der Art, daß der franzöfifhe Geſandte zu Berlin im Recht war, wenn 
er einfach ihre Annahme werweigerte. Dies und der Federfrieg, den der Mo- 
niteur jegt gegen Rußland eröffnete, lieh kaum einen Zweifel darüber, daß 

der Krieg unvermeidlich geworben war. — 

Auch für Deſterreich waren die letzten Vorgänge in Italien der Anlaß, 
aus ſeiner Zurückhaltung herauszutreten. Als Napoleon ſeinen Entſchluß, die 
italiſche Krone anzunehmen, nad Wien gemeldet, ließ ver Beſcheid lange auf 
ſich warten; man kounte verſucht fein, in ben gejteigerten Rüftungen Defter- 
reichs die Antwort zu fehen. Wie dann Napoleon ſich beſchwerte uud unzwei- 
deutige Erklärungen verlangte, gab man zwar friedliche Worte, aber die Hand- 
lungen ftanden damit im Widerfprud. Schon zu Ende März Iegte ber Erz- 
herzog Karl das Präſidium des Hofkriegsrathes nieder; ihm folgten als 
Präfident und Bicepräfient ber Graf Latour und Fürft Karl Schwarzen 
berg”). Peter von Duca, einer von ben Leuten, bie des Erzherzogs 
gutmüthige Nachſicht misbrauchten, ward von feiner Stelle ala General- 
quartiermeifter ins Banat verjegt und der Feldmarſchalllieutenant Mar ihm 
zum Nachfolger gegeben“). Die Eingeweihten erblicten darin das Zeichen 
des Syſtemwechſels; die Freunde der energiſchen Kriegführung, z. B. Gent, 
priefen es als ein glückliches Greigniß, daß der Erzherzog, d. h. insbeſondere 
die nachläſſigen Freunde, die feinen Namen mißbrauchten, Duca und Faßben ⸗ 





* In dem Briefe Alexanders an ben König (vom 12. April) war ber Wunſch 
ausgefprodjen, „que ce negoeiateur se presentät & Paris comme un simple 
voyageur. Plus tard il le revätirait d'un caractdre public, la nature des 
titres.qu’avaitprislechef du gouvgrnement frangais l’empöchant 
pour le moment de s'adresser directement & lui dans les formes 
offieielles.“ Damit übereinfiimmenb Hatte ſich Hardenberg am 28. April in ber 
Note an Tallehrand ausgefproden, die Bignon IV. 260 im Auszug mittheift und 
worin man franzöftiher Seits nichte Anftößiges fand. Das gab jetzt Nowoſilzoff 
Anlaß, den Schein anzımehmen, als habe Preußen in Formen eingefinnmt, bie Na» 
poleon perfönfich beleidigen mußten. Es ift das einer von ben vielen charakteriſtiſchen 
Zügen, durch bie fih Rußland in ber Arifis von 1805 kennzeichnete unb bie ben 
Schlüffel dazu gaben, warum ein Mann wie Gent, ber bie preußiſche Politik aufs 
Bitterſte beflagte, doch über die ruſſiſche Brutalität und Doppelzüingigfeit noch er- 
bittester war als über Preußen. 

**) „Der neue Kriegspräfibent," fagen bie Lebensbilber aus dem Befreiungs- 
friege I. 469, „ein alter Hiiger Wallone, Graf Marimilian Baillet la Tom, war 
ein Bud) voll feerer ober ausgewiſchter Blätter, zwiſchen feinem Vicepräſidenten Für- 
fen Carl Schwarzenberg und zwifgen dem neuen Generalquartiermeifter Carl Freie 
deren von Mad fauber eingebunden und ſtark gepreft. Die Wiener hießen ihn im- 
mer bie alte Kriegstrommel, weil man nie etwas von’ “ihm gehört habe, außer er 
wor gefchlagen worden.“ 

6. Mg. Zeit. S. 379. 300. a1. Bol. Gent a. a. O. 57f. 
u. 30 
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ter, ten leitenden Einfluß verloren hatten. Obwel Gent ſelbſt eingefimt: 
„tie Art, wie dieſe Revelutien ausgeführt wurte, war wie Alles, was bier 
geichieht, ungeihidt, pump, tumm, verfehrt" — fe rühmte er bie Berinte 
rung dech als einen ebne Zweitel mehlibätigen Wechſel. Einzelne Anzeichen 
teuteten bereit? auf gewaltiamen Brud. Als Genus dem Kaiſerreich einver- 
leibt wart, machte ter Fiplematiiche Bertreter Deflerreich bei ber ligurijſchen 

‚ Republit, Giuiti, Miene, dagegen Äffentlih zu proteftiren; Rapoleon lieh es 
ihm mit dem Beteuten unterfagen, er werte einen ielden Schritt als Kriegs 
erflärung anichen. Die Proteitation unterklieb, aber der Wiener Hof frumte 
nicht mehr, fit) zum Sthlage fertig zu machen. 

Um Mitte Juli fahen Collenbach, Schwarzenberg und Mad mit Winkin- 
gercde in Wien zufammen, um über die Stärfe der aufzuftellenten Armeen, 
ihren Marſch, ihre Verpflegung und ten ganzen Operationsplan fih zu ver 
abreben. Auher den öfterreichifchen Streitkräften, die angeblich mehr alß hrei- 
malhunderttaufend Mann betrugen, ſollte eine erfte rufſiſche Armee, etwa 
ſechs zigtauſend Mann ftart mit 200 ‚Kanonen, am 20. Aug. von ber Gräng 
Galiziens aufbrechen, um gerabe zwei Monate fpäter am Inn einzutreffen 
und fi mit ben dort aufgeitellten Defterreihern zu vereinigen. Ihr follte 
ein zweites ruffifches Heer fünf Tage ſpäter folgen; der Czar Hatte zwar bie 
Meinung, daß dies mit dazu verwandt werben follte, um gegen Preußen den 
Zwang zur Freundſchaft zu üben, der bie Lieblingsidee der ruffiſchen Politik 
war; aber Defterreih ſprach den dringenden Wunſch aus und Wintzingerode 
verhieß ihn zu befürworten: daß auch dies zweite-Heer der Richtung des er- 
ften fo raſch wie möglich folgen möge, um die Operationen gegen den Süd ⸗ 
often Sranfreihs‘reht wirkſam zu unterftügen. 

Im Allgemeinen war als Operationsplan angenommen, daß Defterreih 
am Inn eine Armee von 89,000 Mann aufftelle, dann nach Baiern bis an 
den Lech vorrüde, um dort die beiden ruſſiſchen Hülfeheere, die man auf 
90,000 Mann anſchlug, zu erwarten. Während ſich fo in Süddeutſchland 
eine Macht von 180,000 Mann verfammelte, follte Defterreih in Italien 
Streitkräfte bis zur Zahl von 142,000 Mann vereinigen und damit zunächſt 
die Seftungen an der Etſch und dem Mincio erobern. ine Armee von 
53,000 in Vorarlberg und Tirol hatte die Verbindung zwifchen der Donau 
und dem Po zu erhalten. Ein ruffiſch ⸗ſchwediſches Corps von über 30,000 
Mann war beftimmt, in Pommern zu landen und bie Franzoſen aus Han 
nover zu vertreiben; ähnlich folte im Süden eine Erpebition von 25,000 
Ruffen aus Corfu und 5000 Engländer aus Malta die Sranzofen aus Nea— 
pel drängen. War die Armee in Oberitalien in Befig der Minciolinie ge 
langt und hatten fi) die Ruffen am Lech mit den Defterreichern in Deutid 
land vereinigt, fo follte von diefen Heeresmaffen die Schweiz beſetzt und von 
da durch die Freigrafſchaft Ins Innere von Frankreich vorgebrungen werden. 
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Die Hülfe Preußens, ‘wenn fie erlangt ward, Hätte am Rhein und gegen 
Holland operirt‘). 

Militärifche Sachtenner haben es als die ſchwache Seite des Planes her · 
vorgehoben, daß er eine Offenſive annahm, ber ſich kein rechter Nachdruck ge» 
ben ließ und die eben dem Plane gemäß ſchon in ihren Anfängen ſtocken 
mußte, ſo dah der Gegner Zeit erhielt, Gegenmaßregeln zu treffen, welche 
den ganzen Entwurf von vornherein durchkreuzen konnten. Indem nämlich 
die Defterreiher den Inn überſchritten und nach Baiern einfielen, erklärten 
fie den Krieg und ergriffen ſelbſt die Offenfive, aber fie hielten dann am Lech 
inme, um ben Zuzug der Ruffen zu erwarten — eine Friſt, die Napoleon 
ſchwerlich unbenügt ließ. Man berechnete zwar, daß bie Ruffen raſcher am 
Lech fein müßten, als Napoleon, aber es ift felten ein Calcul Bitterer ge» 
taͤuſcht worden, als biefer”). 

Wäre diefer Rechnungefehler nur der einzige gewefen in dem Kriegs 
plane der Coalition! Aber ber ganze Entwurf ift theils mit Abſicht, theils 
wiber Willen von den Urhebern felber jo weſentlich umgeftaltet worden, daß 
fi in den fpäteren Greigniffen kaum feine Grundzüge wiebererfennen laffen. 
Die Schweiz, durch welche der Angriff gegen Frankreich geführt wezden follte, 
beſchloß man noch vor Anfang des Krieges als neutral anzufehen. Rußlands 
Hülfsheere ftanden zum guten Theil nod auf dem Papiere. Nur bie erfte 
ruffiſche Armee, die am 20. Auguft von ber galiziſchen Gränze hatte aufbrer 
chen follen, ift — ftatt fechözig- freilich nit mehr als ſechsunddreißigtauſend 
Mann ſtark — ziemlich genau [u der feftgejegten Friſt abmarſchirt und hat 
in verfchiedenen Golonnen und in ziemlich) ungleihen Märſchen ihren Weg 
nad dem Inn genommen, wo ihre erften Abteilungen ſchon vor Mitte Dc- 
tober eintrafen, der Reft, namentlich bie Reiterei und ein großer Theil bes 
Geſchützes, erft Wochen lang naher fi mit ihnen vereinigie. Statt ber 
ſechzigtauſend Mann, die im October am Lech fi mit den Defterreihern ver- 
binden follten, um bie Dffenfive zu beginnen, ftanden nachher am Ende bier 

+ jed Monats nur etwa breifigtaufend Mann am Inn; fie waren gerade zeitig 
genug gefonımen, um bort die Nachricht von der Auflöfung ber öfterreichiichen 
Donauarmee zu empfangen. Die zweite ruſſiſche Armee, die nach den Wün- 
ſchen Oeſterreichs raſch nachrücken follte, blieb zurüd, um den leifen Zwang, 
den man gegen Preußen"üben wollte, zu unterflägen; fie ift faum zu ben 
legten Entſcheidungskämpfen dieſes Feldzuges zeitig genug eingetroffen. Gin 
Heer von vierzigtaufend Mann, das gegen Preufen und Norddeutſchland 
beftimmt war, ſtand nod bei Grobno; bie Garden verliefen erft am 


*) S. Schoell hist. des traitds VIIL..90—119. Lebensbilber aus bem Ber 
freiungstriege IL 235 ff. II. 192 f. 
) Bol. Ruſtow ber Krieg von 1806. Fraueufeld 1868. S. 55. 56, Bol. 
Geſchichte der Mriege VL 2. ©. 8. 14ff- 
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22. Auguft Petersburg. So fonnte tie ganze erſte Entſcheidung des Feld - 
zuges gefallen jein, bevor dieſe verzettelten Maffen nur auf dem Schlachtfelde 
eintrafen. “ 

Aber auch tie Teiterreiher kennten nicht feiften, was auf dem Papiere 
verheigen war. Der wirflide Beitand ihrer Armee blieb unter dem Anſchlag, 
ihre Feldrũſtung war mangelhaft, die Pferde fehlten noch zum Theil, die An- 
ſtalten ter Verpflegung waren unvoflfommen. Das ganze Heerweien war 
noch Bis zu Duca's Gntfernung in Verfall, für einen Krieg nichts vorbereitet, 
alle Mittel je türftig, wie e8 bie herrſchende Geldnoth erwarten Tief. Die 
neuen Leiter des Kriegsweſens, namentlih Mad, Hatten nun in aller Eile 
ausgehoben, gerüftet und organifirt, nach ihrer Weife mit Papier und Geber, 
wie e& der Drang ber Zeit mit fich brachte, mit unrubiger Haft, jo daß Vie - 
les angefangen, nichts recht vollendet war. Selbjt die verjtändigften Männer 
Oefterreichs bewunderten dieſe Thätigkeit, die in wenig Monaten hunderttau - 
tend Mann aufftellte, wo man vorher nicht zwanzigtaufend hatte ſchlagfertig 
machen kõmen; aber fie überfahen, daß dies noch Feine Triegäbereite Armee 
war. Wurden doch noch jebt, in ben letzten Wochen "vor dem Ausmarſch, 
ganz neue Organiſatienen der Regimenter und neue Erercierreglements erlaj- 
fen, fo daß der Soldat in einem Angenblid ins Feld zog, wo die Gliederung 
and Gruppirung eine andere, feine Dfficiere zum Theil nen und unbelannt 
waren. Daß unter biefen Umftänden die Märſche langſam, nicht felten ver- 
worren waren, darüber durfte man fih nicht wundern. 

Die Einfiht in diefe Unvollkommenheit war "bei den Teitenden Perfonen 
ſelbſt lebhaft genug, um jegt in den Conferenzen vom Juli ben Wunſch laut 
werben zu laſſen, man möge mit dem Beginn des Krieges noch etwas zögern. 
Es mochte den öſterreichiſchen Kriegsauteritäten nicht zu viel ſcheinen, wenn 
man noch bis zum $rühfahre wartete, aber die Engländer drängten und ver- 
biegen Geld, die Ruſſen prahlten mit großen eignen Zahlen. und waren zu 
gleich nicht verlegen, die Stärke des Gegnerd zu verringern. So blieb 
es bei dem verhängnigvollen Beſchluß, noch im Herbft des Jahres Ios« 
zuſchlagen. ” 

Waren die Mittel des Kampfes und ihre Organifation unzulänglich, fo 
war es in noch höherem Maße die Führung. Cs hatte unzweifelhaft, wie 
bei jedem Coalitionsheer, feine großen Schwierigkeiten, den echten Mann zu 
finden; doch fhien es in diefem alle ſchon aus dem einen Grunde natürlich, 
den Erzherzog Karl an die Spitze der alliirten Truppen in Deutfchland zu 
ftellen, weil die Ruffen nach Wintzingerode's Verſicherung bereit waren, fi 
ihm unterzüorbnen. Aber der Erzherzog zählte nicht zu den Begünftigten 
biefer Zeit; pries man doch Oeſterreich darum glücklich, daß bie. jüngfte Ca- 
binetörevolution feinen Einfluß befeitigt hatte! Es mochte fein, daß er dieſe 
Ungunft zum Theil verdient hatte durch feine Toleranz gegen Unmürbige, 
in beren Händen die Heereöverwaltung berfiel; aber fein Hauptvergehen blieb 
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doch immer, daß er in befferer Würdigung der Verhältniffe und Perfonen 
zum Srieben rieth, während. jetzt Alles in die Kriegspofaune ftieh: Drum 
ward er auf einen Kriegsſchauplatz geſchickt, der ihm ſelber freund war und 
auf dem die Hauptentſcheidung des Feldzuges nicht geſchehen follte. 

Dagegen war Mack das militärifhe Sactotum geworben. Es gehörte 
zu. ben folgenreihen Mißgriffen der damaligen britiſchen Politik, daß fie in 
bie: Wahl der Perfonen auf dem Gontinent nur zu Häufig fi danach rich- 
tete,. ob die Ausermählten gefügige Creaturen Englands, nicht ob es bie 
Männer ber rechten Begabung waren. So hätte fie, allen früheren Erfah- 
zumgen zum Trotz, damals gern Thugut wieder dem öfterreichifchen Staate 
ala Minifter aufgebürbet, fo hörte auch Mad, ungeachtet der ſprechen- 
den Erfahrungen. von 1794 und 1798, nicht auf," Englands Schützling 

* zu fein. Mack hatte von der Pike auf gebient und fi ben Ruf eines ge- 
nialen. Militärs erworben, weil er unerfhöpflih war in neuen Combinationen 
und blendenden Entwürfen. Diefer Ruf Hatte fich freilich in der Prarts nicht 
bewährt; weder 1794 noch 1798; feine Lorbeeren waren in der Kanzlei, nicht 
auf dem Schlachtfelde zu. ſuchen. Selbft diejenigen, die es ſetzt ala eine glück- 
liche Wendung priefen, daß er ben Erzherzog verdrängte, rühmten nur fein 
Talent der Drganifätion, feine Ordnung und Methode in Behandlung” ber 
Geſchaͤfte und feine raftlofe Thätigkeit; Gent z. B. hielt ihn für einen un 
ũbertrefflichen Generalquartiermeifter, fegte aber ahnungsvoll hinzu: bewahre 
her Himmel, daf-er je weiter gehe. Dieſe nachſichtigen -Beurthetler bewun« 
berten hauptſächlich die Ziffern und Zahlen, die der fleißige Bureaumann in 
wenig Monaten zuſammengebracht; fie erſchraken über feine gemeine und nie- 
drige ‘Betrachtung der großen Weltlage, über feinen. Mangel an politiihem 
Unheil‘). Als wenn es ohne dieſes letztere jemals einen tüchtigen Teld- 
Deren ‚gäbel: 

Es bat. nur ber Erfahrungen weniger Monate beburft, um Pitts bitte 
Pr Wort neu zu beftätigen: „Diefe Herren in Wien find immer um ein 
Jahr, um. ein Heer und um eine Idee zurück.“ Jetzt in dem neu erwachten 
Kriegseifer überſah die Bethörung der Meiften, daß in dem ganzen Weſen 
der. Öfterreichifcheni Politik, den Verhältniffen. wie den Perfonen Weniges ger 
äubert, nichts gebeffert war.. Nicht Alle waren fo. verblendet, aber die Ein- 
fichtigen .befanben ſich doch in unſcheinbarer Minderheit, Bereinzelte Stinmen, 
ſelbſt, aus dem ruſſiſchen Lager, geſtanden fih, daß bie Wiener Zuftände ganz 
fo feien, wie fie vorher gewefen und. daß höchſtens ein talentvoller und un« 
eigennüßiger Dann, wie ber Erzherzog Karl, im Stande fei, biefen un 
bankbaren Boden zu befruchten"”); Auch Gent, ber doch nicht‘ ohne Hoffnung 
auf einen Umſchwung war, meinte, daß Feine dauernde Beſſerung zu eriwar- 
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22. Auguft Petersburg. So konnte die ganze erſte Entſcheidung bed Feld- 
zuges gefallen fein, bevor biefe verzettelten Maffen nur auf dent Schlaqtfelde 
eintrafen. 

Aber auch die- Defterreicher konnten nicht leiſten, was auf dem’ Papiere 
verheigen war. Der wirkliche Beftand ihter Armee blieb unter dem Anſchlag, 
ihre Feldrüſtung war mangelhaft, die-Pferde fehlten noch zum Theil, die An- 
ftaften der Verpflegung waren unvolllommen. Das ganze Heerwefen war 
noch bis zu-Duca’9 Entfernung in Verfall, für einen Krieg nichts vorbereitet, 
alle Mittel fo dürftig, wie e8 bie herrſchende Geldnoth erwarten ließ. Die 
neuen Leiter bed Kriegsweſens, namentlih Mac, Hatten nun in aller Eile 
ausgehoben, gerüftet und organifiet, nach ihrer Weife mit Papier und Feder, 
wie e8 ber Drang ber Zeit mit fi bradte, mit unruhiger Haft, fo daß Vie 
les angefangen, nichts recht vollendet war. Selbſt bie veritändigften Männer 
Oeſterreichs bewunderten biefe Thätigkeit, die in wenig Monaten hunderttau · 
tend Mann aufſtellte, wo man vorher nicht zwanzigtaufend hatte'ſchlagfertig 
machen können; aber fie überfahen, daß dies noch feine kriegsbereite Armee 
war. Wurden doch noch jetzt, in den letzten Wochen vor dein Ausmarſch, 
ganz neue Organiſationen der Regimenter und neue Exercierreglements erlaſ- 
fen, fo daß der Soldat in einem Augenblick ins Feld zog, wo bie Gliederung 
and Gruppirung eine andere, feine Officiere zum Theil men und unbekannt 
waren. Daß unter diefen Umftänden die Märſche Tangfam, nicht ſelten ver- 
worren waren, barüber durfte man fih nicht wundern. 

Die Einſicht in diefe Unvollkommenheit war 'bei den leitenden Perfonen 
ſelbſt lebhaft genug, um jegt in den Gonferenzen vom Juli den Wunſch laut 
werben zu laffen, man möge mit ben Beginn des Krieges noch etwas zögern. 
Es mochte den öſterreichiſchen Kriegsautoritäten nicht zu viel feinen, ' wenn 
man noch bis zum Srühfahre wartete, aber die Engländer drängten und ver- 
Biegen Geld, die Ruſſen prahlten mit großen eignen Zahlen: und waren zu- 
gleich nicht verlegen, die Stärke des Gegners zu verringern. So blieb 
& bei dem berhängnißvollen Beſchluß, noch im Herbſt des Jahtes los · 
zuſchlagen. 

Waren die Mittel des Kampfes und ihre Organtfation anzulanglich, ſo 
war es in noch höherem Maße die Führung. Es hatte unzweifelhaft, wie 
bei jedem Gonlitionäheer, feine großen Schwierigkeiten, den rechten Mann zu 
finden; doch ſchien es in diefem Falle ſchon aus dem einen Grunde natürlich, 
den Erzherzog Karl an die Spitze der alliirten Truppen in Deutſchland zu 
ftellen, weil die Ruſſen nad Wintzingerode's Verſicherung bereit waren, ſich 
ihm unterzuordnen. Aber der Erzherzog zählte nit zu ben Begünftigten 
dieſer Zeit; pries man doch Defterreich darum glücklich, daß bie. jüngfte Ca— 
binetsrevolution feinen Einfluß befeitigt hatte! Es mochte fein, daß er dieſe 
Ungunft zum Theil verdient. hatte durch feine Toleranz gegen Unwürdige, 
in deren Händen die Heereöverwaltung berfiel; aber fein Hauptvergehen blieb 
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doch immer, daß er in beſſerer Würdigung ber Verhältniſſe und Perſonen 
zum Frieden rieth, während jetzt Alles in die Kriegspofaune ſtieß. Drum 
warb er auf einen Kriegsihauplag geſchickt, der ihm felber fremd war und 
auf bene. die Hauptentfcheiung: bes Feldzuges nicht geihehen follte. 

Dagegen war Mark das militärifhe Factotum geworden. Cs gehörte 
zu. den folgenreihen Mißgriffen der damaligen britifchen Politik, daß fie in 
die Wahl der Perfonen auf bem Gontinent nur zu häufig ſich danach rich ⸗ 
tete,. ob die Auserwählten gefügige Greaturen Englands, nicht ob es bie 
Männer der reiten Begabung waren. So hätte fie, allen früheren Erfah. 
zumgen zum Trotz, damals gern Thugut wieder dem öfterreithifchen Staate 
als Minifter aufgebürbet, fo hörte auh Mad, ungeachtet der ſprechen- 
den Erfahrungen von 1794 und 1798, nicht auf,‘ Englands Schügling 

» zu fein. . Mad hatte von der Pike auf gebient und fi den Nuf eines ger 
nialen. Militärs erworben, weil er unerfhöpflih war in neuen Gombinationen 
und biendenden Entwürfen. Diefer Ruf Hatte fich freilich in der Praxis nicht 
bewährt, weder 1794 noch 1798; feine Lorbeeren waren in der Kanzlei, nicht 
auf dem Schlachtfelde zu. ſuchen. Selbſt diejenigen, die e8 jetzt als eine glüc- 
lie Wendung priefen, daß er ben Erzherzog verbrängte, rühmten nur fein 

Talent ber Organifation, feine Ordnung und Methode in Behandlung ter 

Geſchaͤfte und: feine raſtloſe Thätigkeit; Gent z. B. hielt ihn für einen un- 

übertrefffiden Generalquartiermeifter, feste aber ahnungsvoll Hinzu: bewahre 
ber Hinimel, daß er je weiter gehe. Dieſe nachfichtigen Beurtheiler bewun- 
derten hauptſächlich die Ziffern und Zahlen, die der fleiige Bureaumann in 
wenig Monaten zuſammengebracht; fie erſchraken über feine gemeine und nie 
drige Betrachtung der großen Weltlage, über feinen Mangel an politifhem 

Urtheile). Als wenn es ohne dieſes rebiere jemals einen tüchtigen Feld- 

herrn gãbel 
Es hat nur ber Erfahrungen weniger Monate bedurft, um Pitts bitte 
ze8 Wort new zu beſtätigen: „Dieſe Herren in Wien find immer um ein 

Jahr, um ein Heer und um eine Idee zurück.“ Jetzt in dem neu erwachten 

Kriegseifer überſah die Bethörung der Meiften, daß in dem ganzen Weſen 

der. öfterreichifchen Politik, den Verhältniffen. wie den Perfonen Weniges ger 
ubert, nichts gebeffert war. Nicht Alle waren fo. verblendet, aber die Ein- 
fichtigen befanden ſich doch in unſcheinbarer Minderheit. Vereinzelte Stimmen, 
jelbſt, aus: dem ruſſiſchen Lager, geſtanden ſich, daß die Wiener Zuſtände ganz 
fo ſeien, wie fie vorher geweſen und daß höchſtens ein talentvoller und un- 
eigennäßiger Mann, wie der Erzherzog Karl, im Stande fei, biefen un 
dankbaren Boden zu befruchten“). Auch Gent, ber doch nicht ohne Hoffnung 
auf einen Umſchwung war, meinte, baf Feine dauernde Beſſerung zu erwar- 


H Gencz IV. 60. 63. . 
er ©. Lebensbilder aus dem Befreiungäfrieg IIL. 188. 


470 IV. 3. Die Eoalition von 1805. 


ten fei, fo lange bie alten Minifter am Ruder blieben. „Man ficht, klagt 
ex, inmitten biefer Anzeichen eines neuen Syftems nicht die geringfte Berän- 
derung in bem Geifte, der perjönlichen Stimmung, der Haltung und Sprache 
der Regierenden. Der Kaifer fürdtet und verabfcheut den Krieg immer in 
gleihem Maße; der Erzherzog Karl wird nicht mübe, Denkicriften im 
Sinne bes Friedens zu ſchreiben ober ſchreiben zu Iaffen; e& gibt unter den 
Miniftern und faft auch unter den Selbherren feinen, ber nicht dem nämli- 
hen Syfteme blind hingegeben wäre; man muß Leute wie Mad, den Fürften 
Karl Schwarzenberg, ten Fürſten Johann Liechtenſtien u. ſ. w. reben hören, 
um zu begreifen, wie tief auch unter den Beften ber öffentliche Geift herab- 
gebrüdt ift. Es geht- Alles wie fonft, mar ſpricht von der Finanzneth, von 
ber Theuerung, vom Prater, von Pferden und von ber Jagd, ber hödhften 
Glüchkſeligkeit für unfere Leute, ganz fo ald wenn fi) nichts vorbereitete und 
man ganz ſicher wäre, daß die gegenwärtige Lethargie auch nicht einen Augen- 
blick unterbrochen würde.“ 

In der Hauptſache urtheilte der argwoͤhniſche Scharfſinn dieſer Stimmen 
vollkommen richtig; er täuſchte ſich nur in dem Einen, daß er bisweilen dem 
Verdacht nachgab, es ſei mit dem Kriege überhaupt noch nicht Ernſt. Die 
Politik der leitenden Diplomaten Hatte iht Geheimniß fo gut zu bewahren 
gewußt, daß felbft ſehr ſcharfſichtige und fonft trefflih unterrichtete Männer 
im Juli und Auguft 1805 noch nicht wußten, wie tief Defterreich in bie 
Kriegspolitit verflochten war. Sie ahnten nicht, daß bie frivolen und leeren 
Leute, in beren Händen bie Lage bes Kaiferftantes Ing, wenigftens bie eine 
Kunft der alten Diplomatie, „dur die Sprache das Geheimniß der Geban- 
fen zu verbergen“, vollkommen inne hatten. So ließen fie jetzt, gleich nach 
den Gonferenzen, in benen der Kriegsplan ausgearbeitet war, eine Exklärung 
in London, Petersburg, Paris und Berlin eingeben (Ende Juli), die im 
Zone befdjeidenfter Friedensliebe den Gabineten empfahl, fi auf dem Wege 
ber Unterhanblung zu verftändigen. Der Kaifer von Defterreih bot im 
„feften Vertrauen auf bie gemäßigten Gefinnungen Frankreichs“ felber feine 
Dienfte als Vermittler an. Der Betrug war fo breift, daß gerade bie fein- 
ften_Köpfe verſucht fein mußten, dies Actenftüd als ein Zeichen frieblichen 
Rückzugs aufzufaffen. Gent z. B. war außer ſich über dies „gottlofe, uner- 
hörte Actenſtück“ und ſprach von einem „verworfenen Minifterium, in dem 
alles Gefühl von Pflicht und Scham erſtickt fei, das nur athme für Nieder- 
traͤchtigleit und das nichts ausſchwitze ald Schande“ ). 

Er war diesmal im Irrthum; die Gobenzl, Colloredo und Collenbach 
mochten nicht fÄwerer wiegen, als er fie ſchätzte, aber in biefem Falle war 
die Seigheit, die er ihnen vorwarf, nur berechnet, den nahen Bruch noch kurze 


*) Gens Schriften IV. 73. Ebendaſelbſt S. 93 ſteht das Rundſchreiben an 
bie vier Höfe. 


” Zeichen bes. nahen Bruches. 41 


Zeit zu maskiren. Nur wenige Tage noch, und Defterreich trat förmlich und feier- 
lich der dritten Goalition bei. Eine Erklärung vom 5. Auguſt Inutete ganz anders 
als das friedfertige Rundfchreiben vom Zuli; Defterreich fprach. fi) darin mit 
einer Entſchiedenheit aus, wie.fie nur das Bewußtfein vollendeter Waffenrüftung 
einflößen konnte. Die lekten Differenzen mit England wegen höherer Sub- 
fidien erledigten fi im Sinne des öfterreichifchen Begehrens und-am 9. Auguft. 
wurden zu Petersburg die Urkunden zwiſchen den britifchen, ruſſiſchen und 
öſterreichiſchen Gefandten ausgewechfelt, welche den Beitritt des Kaiferftantes 
zur Allianz vom 11, April förmlich beftätigten. 

In Frankreich täufchte man fih nicht mehr; wenn aud der Gefandte 
Napoleons fi) von der Duplicität des Wiener Hofes irre machen ließ und 
feinem Herrn friedliche Botſchaften gab, fo war doc) diefer felbft darüber völlig 
im Klaren, wie er mit Defterreich ftand. Noch int Juli waren zwei französ 
file Beamte, ber Generalirifpector Prony und der Genieofficier Coftanzo, 
in Venedig von ber öfterreiifchen Polizei als verdächtig arretirt worden; raſch 
erfolgten franzöſiſche Repreffalien, indem man einige Eaiferlihe Beamte, die 
fich im. franzöſiſchen Gebiete befanden, verhaften ließ; zwar gab man zu Be 
nedig die beiden Franzoſen bald wieder frei und auch die Dejterreicher wur» 
hen ihrer Haft entlaffen; aber das franzöfifche Cabinet ergriff dieſen Anlaß, 
fein diplomatiſches Schweigen zu breden und fi über fein Verhältnig zu 
Defterreih ind Klare zu fegen. Cine Note vom 24. Juli erhob Beſchwerde 
über die Unbill, die Frankreich widerfahren fei, und Fam den Klagen Defter- 
reichs über Bonaparte ſche Mebergriffe mit gleichen Vorwürfen entgegen. Defter- 
weich, hieß ed, rüfte mit aller Kraft und offenbar nur gegen Frankreich; Defter- 
reich habe im deutfchen Reiche feine Anfprüche widerrechtlich ausgebehnt, Lin- 
dau-an ſich gebracht, ſich in Schwaben. vergrößert und im Wiberfprud mit 

. bein Frieden vor Luneville die Schulden ber Republik Venedig noch nicht be- 
zahlt. Es mußte in der That dürftig beftellt jein mit den Gründen der Na- 
poleoniſchen Politit, wenn man bas als Aequivalent aufftellen konnte gegen 
die Befegung Hannovers, die Mediatifirung ber Cinch, die Unterwerfung 
Holland, die Reunionen in Italien *)! 

Aus blinder Ergebenheit, hieß es weiter, Habe Defterreich die monftröfen 
Anfprüce Englands begünftigt, Napoleon Habe aus Liebe zum Frieden bis 
jetzt geſchwiegen. Das fei aber ferner unmöglich; bie Verwicklungen des 
Seekrieges würden ihn niemals zu einer übertriebenen Nachgiebigfeit in den 
Angelegenheiten des Feſtlandes beſtimmen, felbft wenn er fi genöthigt fähe, 
„einen offenen und entſchiedenen Krieg dem feindfeligen Drohen und Rüften 
vorzuziehen.“ Uebrigens, fo ſchloß die Note, gebe Frankreich die Erklaͤrung, 
daß es ben Frieden wolle, aber einen ehrlichen, beftimmten und vollftändigen 


*) &, Moniteur 1805. 26. 27. Septembre. 
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Frieden, ohne Truppenbewegungen, ohne Bildung feindlicher Lager, ohne 
Kränfungen, die man franzöfiſchen Untertanen zufüge. 

So ſuchte Napoleon einzuihüdtern, indem er die eine Hand an’ 
Schwert legte, zu beſchwichtigen, indem er die andere zum Frieden bot. Er 
war darin aufrichtig, infofern er Tein Intereſſe hatte, Defterreih in die Rei 
ben der Gegner treten zu ſehen. Daher tie Ungebuft, mit dem Wiener 
Hefe ins Reine zu Tommen. Noch war tie Note vom 24. Juli richt beant- 
wortet, fo folgte am 5. Auguft fen eine zweite, welde bie Frage in mil 
derem Tone ren einer anteren Seite aufgriff. Rußlands Uebergriffe im 
Sften, die Erwerbung der Krimm, feine Fortſchritte in Georgien, feine Herr- 
ſchaft auf ben ionifhen Inſeln, feine Wühlereien in Griechenland, feine un- 
geduldige Gier nad) dem Befige von Conſtantinopel — das, und nicht Trank 
reichs Vergrögerungen, hieh ed, enthielten bie eigentliche Gefahr für die Un- 
abhängigkeit des Feſtlandes. Wozu wolle fi Defterreih für die britiſchen 
Sntereffen bewaffnen? Frankreich verlange nichts weiter, als ungeftört zu 
fein in feinem Bemühen, den Frieden auf ben Meeren zu erfämpfen; halte 
Defterreih den Frieden, fo werde England von ſelbſt bald außer Stande 
fein, feinen Kampf zu verlängern. 

Die Antwort des Grafen Gobenzl war im Tone nit unfreundlich, in 
der Sache ausweichend. Nur um ber eigenen Sicherheit willen habe man 
gerüftet; warum hätte man nicht beunruhigt fein follen, nad dem Allem, 
was in Stalien gefhehen ſei? Nicht Frankreich habe Grklärungen zu ver 
langen; vielmehr habe Dejterreich ein Recht zu fragen, wohin die franzöfifchen 
Entwürfe zielten? Antererfeitd kam Talleyrand (Mitte Auguft) auf den 
Vorſchlag der DVermittelung zurüd, ber in dem trügeriſchen Rundſchreiben 
vom Juli angeboten war und von Frankreich natürlich abgelehnt ward. Defter- 
zei, meinte der franzöſiſche Minifter, folle feine Rüftungen einftellen, das 
fei die befte Vermittelung, feine aufrichtige Neutralität verbürge am fer 
ften den Frieden. Es ſpreche von Ruhe und erfülle doch alle Gränzlänber 
mit Armeen, es fei unmöglich, in diefem Zuftande zwiſchen Krieg und Frie 
den Tänger zu verharren. Wolle man Krieg, fo inöge man alle die Folgen 
erwägen, welche die Erneuerung des Kampfes nicht nur über die gegenwär- 
tige Generation, ſondern über den Kaiferftant und feine Dynaftie verhängen 
werde; wolle man Srieben, fo gebe es einen einfachen Weg: Zurüdziehung 
der Truppen aus Tirol, Verminderung der Heere in Steiermark, Kärnten, 
Krain, Friaul und Venedig, beſtimmte Erklärung gegen England, daß Defter- 
reich entſchloſſen fei, neutral zu bleiben, 

Auch wenn alle diefe Gründe hätten Eindruck machen Tönnen, es war 
zu Spät zur Umkehr. Dies Drängen Napoleons bewies zudem nur, wie un 
erwünscht ihm in diefem Augenblicde der Kampf mit Oeſterreich fei;. man 
mochte daraus in Wien die verftärfte Ueberzeugung ſchöpfen, daß jetzt oder 
nie die rechte Stunde zum Kampfe gekommen fei. Der Bund mit allen 
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Feinden des franzoͤſiſchen Kaiſers war gefchloffen, die Subfidien geſichert, die 
Armeen gerüftet; man wollte nun nicht länger fäumen, ihm den Handſchuh 


offen hinzuwerfen. 


Schon die nächſten Wochen follten den Kampf auf beutfcher Erde er- 
neuert fehen; doch war es Deutfchland nicht, das den Kampf begann. Die 
alte Staatskunft, nicht einmal in ihren Meiſtern vertreten, erneuerte den 
Kampf, in dem fie zweimal ohne Ruhm unterlegen war; ftatt Thugut ent 
faltete Gobenzl jeßt dad Banner des Krieges, fonft war "Alles beim Alten. 
Im Volle gab fi nur hie und da bie richtige Ahnung fund, daß hier ein 
Kampf um beutfche Eriftenz eröffnet ward; die Maffe der Nation war ſtumpf, 
gleihgültig, in Eleinen Sorgen um das Nächſte und Niebrigfte befangen. 
Nicht einmal die Fürſten waren einig. Die Höfe im Süden und Weiten, 
wo man über die wahre Situation fo unvollkommen unterrichtet war wie in 
Berlin, leitete nur der zutreffende Inftinet, daß hier ‚ein Krieg beginne, der, 
ohne fie befchloffen, vielleicht über fie hinwegging; fie neigten raſch auf bie 
Seite, wo weniger zu fürchten und mehr zu hoffen war. 

Preußen in den Bund hereinzuziehen, davon war die Coalition weiter 
als je entfernt. Die ungeſchickte Taktik Rußlands, den Berliner Hof abwech⸗ 
ſelnd einzufhächtern, zu liebkoſen, zu büpiren, hatte ganz fehlgegriffen; Preu- 
Ben war, vielleicht unbewußt, dadurch nur mehr nach dem Weiten Hingebrängt 
worden. Möglich, daß es ber Bonaparte'ſchen Politit mit richtigeren Mit- 
teln als im vorigen Jahre, jet beffer glückte, Preußen vollends zu fih herr 
überzuziehen. 

Napoleon war in einer Situation, die nach irgend. einer Seite ein 
Opfer gebot. Seit Jahren war er beihäftigt, riefenmäßige' Vorbereitungen 
zu einer Landung in England zu treffen ; verfchiebene Pläne waren entworfen 
und wieder aufgegeben worben, bald warb dem Tode des einen, bald der 
Ungeſchicklichkeit eines anderen Admirals die Schuld gegeben, daß gleichwohl 
nod nichts gefhah, und ber ſtolze Apparat ber vereinigten Flotten Frank · 
reichs und Spaniens, dad Geſchwader von mehr ala zweitaufend Transport- 
ſchiffen, Tonnte faft wie eine ungeheuere Demonftration erfcheinen,' berechnet, 
andere Operationen zu maskiren. Denn fo unfruchtbar bis jegt alle Vorbe- 
reitungen zur Landung geenbet, fie gaben dem Kaiſer doch die Mittel, ben 
Kein feiner Heere: in gebrängter Aufftellung zufammenzuhalten und gerüftet 
zu fein gegen bie-werdende Goalition der öftlihen Mächte. Es waren nahe 
zu 170,000 Mann der. beften Truppen, bie jet im Auguft 1805 an der 
Küfte von Boulogne vereinigt ftanden, nur eines Winkes gewärtig, um .bie 
noch getrennten Kräfte der Gegner zu überrafchen und einzeln zu überwäl- 
tigen. Er war gerüftet gegen bie Goalition, aber er war ed auch gegen 
England. Sollten diefe unermeßlichen Vorbereitungen, die Millionen ver- 
ſchlangen und bie mit einem Gifer und einer Ausdauer ohne Beifpiel‘ ge 
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troffen waren, in ber That nichts Anderes fein, als ein Popanz, um Eng 
laud zu ſchrecken und die Waffen bereit zu halten gegen die Feinde auf dem 
Feftlande? Die britiſche Nüchternheit, fo leicht durch eitles Spiel von Ge 
fahr nicht einzufhüchtern, Hat die Drohung doc ernft genug genommen, bie 
Bevölkerung zu den Waffen gerufen, Millionen ausgefpendet, um bie tet 
tende Diverfion auf dem Feſtlande zu Stande.zu bringen. Daß ber Pan 
fantaftiſch, faft abenteuerlih ausfah, zeugte am wenigften dagegen, daß ihn 
der Urheber ernftlih meinte. Der Zug nach Aegypten, jelbft der Uebergang 
über ben Bernhard, die Heerfahrt nah Moskau, die in den Tagen höͤchſter 
Macht laut gewordenen Entwürfe eines neuen Alexanderzuges nach Afien ber 
weifen doch, daß die Gonceptionen dieſes Geiftes nicht nach dem gewöhnlichen 
Maßſtabe menſchlicher Wahrſcheinlichkeit gemeffen fein wollen. Es ſcheint 
uns darum nach der Natur des Mannes kaum zweifelhaft, daß ihn auch 
jetzt noch, troß aller Schwierigkeiten und vielleicht gerade um ihretwillen, bie 
neue Normannenfahrt nach Britannien mehr anzog und reizte, als ein ge 
wöhnliger Krieg mit feinen alten Gegnern‘). Er mieb ben Kampf mit 
Defterreich nicht, aber er ſuchte ihn auch nicht und hatte keinen Grund ihn 
zu ſuchen — bafür zeugt feine ganze Haltung in den legten Monaten vor 
dem Brude. 

Wie fich indeffen die Dinge wenden mochten, ob es ihm mehr galt, 
Oeſterreichs Halb gezogenes Schwert in der Scheide zu halten oder, durch 
einen Verbündeten verftärkt, den Kampf mit ihm auszufechten, eine Allianz 
mit Preußen war jegt ſelbſt um einen hohen Preis nicht zu theuer erkauft. 
Diefe Allianz war ja 1803 und 1804 einer ber leitenden Gebanten feiner 
Politik geweien, und fie war ihm damals zum Theil nur darum mislungen, 
weil er, ber Gefahr noch ferner, zu geringen Lohn bafür bot. Sie jest felbit 
mit einem nennenewerthen Opfer zu erfaufen, war ſchon barum räthlich, weil 
nur der fefte Bund mit Preußen eine Gewähr dagegen bot, baf die ſchwan⸗ 
kende Politik des Berliner Hofes ſich nicht doch noch in ber letzten Stunde 
ins Sager ber Feinde hinüberziehen ließ. 

Ein Jahr zuvor, erinnern wir uns, hatte Preußen verſprochen, den beut- 
{chen Norben vor feindlien Einfällen zu jhügen, wenn Napoleon das De 
cupationscorps in Hannover verminbere; das Zerwürfniß mit Schweden war 
ja darüber entftanden, daß Preußen, dem DVertrage vom 1. Juni 1804 ge 
teen, die Berpflanzung des Krieges nach Pommern zu hindern ſuchte. Nun 
wollte die franzöfifche Politik jenes Abkominen ‘fo weit gebeutet wiſſen, daß 
Preußen feine Garantie auch auf Hannover ſelbſt ausdehne, alfo, wie bie 
Dinge jet Ingen, dazu mitwirkte, dies Land gegen einen Einfall des Tegitimen 


*) Neuerlih hat auch Marmout (IL 21 1 fi) aufs nachdrücklichſte verſichert, diet 
unternehmen fei „le desir le plus ardent de sa vie et sa plus chöre eoporanoe 
pendant longtems“ geweſen. 


Preußen und Napoleon. 415 


Befiterd zu vertheibigen. Hardenberg lehnte das ab, lieh aber bie. Bemer- 
tung fallen: Hätte.man früher Hannover an Preußen in Verwahrung ge 
geben, fo würbe eine ſolche Verlegenheit nicht vorgefommen fein. Die Fran ⸗ 
zoſen nahmen das ald eine Andeutung, daß die preußiſche Freundſchaft um 
ben Preis von Hannover zu haben fei, und fie meinten mit Recht, dag um 
fol) ein Opfer in diefem Augenblide diefe einzige Allianz auf dem Gontir 
nente nicht zu theuer erkauft werde. Preußen war dann mit England dau ⸗ 
ernd entzweit und durch ben Beſitz von Hannover feit an die franzöfifche 
Alianz gekettet. Zum erften Male, feit von einem Bunde zwiſchen Preu- 
ben und Frankreich die Rede war, erfolgte daher jegt das Anerbieten Napo- 
leons, als Einſatz dieſes Bundes Hannover hinzugeben. 

Wer wollte die Bedeutung verfennen, bie-fold ein Gewinn für bie 
Macht und Abrundung des preußiſchen Staates gehabt hätte? Hier war 
doch für den Abfal zu Frankreich ein Lohn geboten, welcher Hinter dem ger 
forberten Opfer nicht zurüditand! Damit hörten endlich die Duälereien und 
Mishandlungen auf, denen die Gebiete an der Elbe und Weſer ſchutzlos 
preiögegeben waren, bie Lande kehrten zwar nicht zu ihrem rechtmäßigen 
Herrn zurüd, aber fie kamen doc unter eine deutſche Regierung, die wie 
eine erjehnte Exlöfung von bem fremden Soldatendrucke erſcheinen mußte. 
Und was wollten damals die Bedenken viel bedeuten, daß man fi) von dem 
fremden Groberer mit deutſchen Landen ausftatten ließ, daß man mit feiner 
Hülfe ein verwandtes deutſches Fürftenhaus berauben half! Hatte denn die 
Politik der polniſchen Theilungen, bie von .Bafel, Campo Formio, Luneville 
und dem Deputationsreceß ſolche Gewiſſensbedenken gekannt? Gewiß war 
unter den vielen politiſchen Immoralitäten jener Zeit dieſe Wegnahme von 
Haunover lange nicht die größte, wohl aber die lockendfte und einträglichfte! 
Bar denn bie Goalition in ihren Mitteln fittlicher oder die Wiener Poli» 
tik mit ihrer Lüſternheit auf Salzburg und ein Stüd von Baiern deutſcher 
zu nennen? In einer Zeit, wo Recht und Moral in der großen Politik, 
nad) Robespierre's Ausdruck, verhält und vertagt’ war, hatte fürmahr Keiner 
Urfache, den Andern als unfittlich anzuklagen. Wer ber Glüdlichfte war in 
dieſem Wettlaufe, ſich aus den Spolien ber Webrigen zu bereichern, dem ger 
hörte in folder Zeit bie erfte Stelle. 

Wir möchten nit, daß jemals Zeiten wiederkehrten, wo fold einer 
Staatskunſt das große Wort gehörte, aber es war doch eine Staatstunft, 
welche die Umftände richtig erfaßte und daraus ihren Nugen zog. Mit bie 
fer Politik Hat ein Mann wie Montgelas feinem Herrn die Königäfone er- 
obert und bie neue bairiſche Staatemacht gegründet. Es hat aber zu dem 
Verhängniß Preußens in jenen Zeiten mit am meiften beigetragen, daß, wie 
ihm die rechte Kraft zum Guten fehlte, es auch den entſchloſſenen Muth des 
Schlechten nit befaß. Durch eine Reihe Heiner unwürdiger Schlauheiten ber 
Hangwig und Genoffen, durch manden unwahren und zweideutigen Schritt 
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und am meiften durch feinen Mangel an Grundfag. und Entſchluß hatte 
Preußen damals den fchlimmen Ruhm erlangt, eine undurchdringlich treulofe 
Politik zu üben, und wie unrecht that man ihm bamit! Gerade jegt bei 
diefem Anlaffe, wo feld eine reiche Beute zu gewinnen war, gab es vielleicht 
. Keinen Fürften in Europa, deffen bürgerlich fchlichtes Rechtsgefühl vor dem 

Wege diefer Beute fo zurückſchrak wie Friedrich Wilhelm IM. Wie mande 
falfche und Frumme Wendung hatte bie preußiſche Politik feit 1795 gemadit, 
die dieſer wahrhaftige, fittenreine König wenn auch mit innerem Miderftre- 
ben guthieß! Sept, wo ed einmal einen offenen kecken Schritt der Selbftfuht 
galt, erwachten alle bie ehrenwerthen Scrupel, bie z. B. hei der Politik des Reihe 
deputationshauptichluffes ebenfo gerechtfertigt, aber ſtumm geweſen waren. 

Diefer Widerwille des Königs war das einzige große Hinderniß, auf mel- 
ches Bonaparte's Anerbieten jeht ſtieß. Hardenberg fühlte ſich gewaltig ange: 
lockt won ber reichen Beute; er ging bereitwillig \in die Vorſchläge der Zran- 
zofen ein und ſuchte die Zweifel feines Königs zu überwinden. Der franz 
ſiſche Geſandte ſchrieb, wohl von ihm veranlaßt, eine eigene Denkſchrift, die 
Vortheile des neuen Bundes herauszuftellen. Dadurch fei der Friede am 
beften zu fihern, Defterreid) und Rußland würde das Schwert in ber- Scheibe hal- 
ten, fobald Preußen offen mit Frankreich gehe; es liege alfo jetzt in bes Königs 
Hand, den Frieden zu erhakten und als Preis feiner Mühe die ſchönfte Ab- 
rundung felnes Gebietes zu gewinnen. Diefe Auffafjung, bie ben Ehrgeiz 
und bie Friedensliebe zugleich veizte, machte unverkennbaren Eindruck auf 
Sriedrih Wilhelm. Kann ih — fo foll er zwar nad; einer biplomatifchen 
Duelle‘) erſt feinen Minifter gefragt haben — ohne gegen die Regel ber 
Moral zu. verftogen, ohne die Achtung. der ‚ehrlichen Leute zu verlieren, ohne 
als ein Fürft ohne Glauben zu handeln, um bed Beſitzes von Hannover 
willen den Charakter aufgeben, den ich bis jet behauptet habe? Aber es er- 
ſchũtterte doch feine Bedenken, wie Hardenberg, im Bunde mit dem franzi- 
ſiſchen Gefanbten, ihm neben’ dem verführeriſchen Beſitze die noch reizendere 
Ausſicht bot; auf dieſem Wege noch einmal in der letzten Stunde ber euro 
päifche Sriebensvermittler zu fein. Er war bereit, einen Bund zu unter 
zeichnen, in’ welchem die Unabhängigkeit der Schweiz, Hollands, Neapels, die 
Trennung der italifhen und franzöfifhen Krone garantirt war. Dieſe Be 
dingungen falvirten dis “eigne politiſche Gewiffen; mit ihnen, fo ſchien et 
konnte man auch vor bie Glieder ber Goalition Kintreten. Hardenberg 
glaubte das Spiel gewonnen; in’einer jo wichtigen Sache, äußerte er (13. Au- 
guft) gegen. Laforeft, muß man raſch vorgehen, zumal.mit. dem Könige, 
einem ferupulöfen Manne, ber keine andere Politik kennt, als Diefenige, bie 
feine menſchlichen Pflichten nicht verfeßt. 

Diefe" Nachrichten trafen Napoleon zu‘ Boulogur in dem Augenblide, 


*) S. Lefebvre II. 106 ff., ber aus Lafſoreſts g · aubi ſchatiedehelchen veſchepft hat. 
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wo der Bruch mit Defterreih unvermeidlich ſchien, und ber Ausbruch eines 
neuen Krieges auf dem Gontinente die Sandungspläne in England für immer - 
zu begraben drohte. Noch, ſcheint ed, gab der franzöſiſche Kaiſer die Hoff: 
nung nicht auf, die fo mühfamen Vorbereitungen zu einem energifchen 
Schlage zu benugen; dazu that aber das eine noth, daß ihm die Coalition 
des Beftlandes in Ruhe gehalten ward. Nur ein Bund mit Preußen, ein 
raſcher, offener, ſchlagfertiget Bund konnte dies bewirken; darum wünfchte er 
ihn ohne Zögern abzufhliegen. Nicht ald wenn er bereit gewejen wäre, 
durch die Verbindligkeiten in Bezug auf Italien, Holland und die Schweiz . 
die preußiſche Zreundſchaft zu erkaufen; Hannover ſchien ihm ein zureichender 
Preis. Aber in jedem Falle mußte es ſchnell geſchehen; jede Woche, die ver- 
fäumt warb, verminderte für ihn den Werth des Bündniffee. So ſchickte er 
(23 Aug.) von Boulogne aus feinen Duroc nach Berlin; die Perfönlickeit 
diefes Unterhänbfers hatte ſchon einmal in einem wichtigen Augenblide auf den 
preußiſchen Hof glücklich eingewirkt und die antifranzöſiſche Politit in Berlin 
aus dem Selde geſchlagen. Duroc follte, wie es Talleyrand gethan, vor Ruß ⸗ 
lands Alles bedrohenden Ehrgeize warnen, das Wahsthum ber moskowitiſchen 
Macht und ihre Gefährten ſchildern, ‚nicht den Krieg, fondern die bewaffnete 
Abwehr des Krieges ala das weſentliche Ziel des Bundes bezeichnen. In 
einem öffentlichen Vertrage, fo war fein Gedanke, -Tonnte Preußen feine Neu- 
tralitat verfprechen und- Hannover „in Verwahrung“ nehmen; in einen gleiche 
zeitig abgeſchloſſenen geheimen ‚ging Preußen einen engen Bund mit Frank- 
reich ein; verſprach im Rothfall feine Waffen mit den Napoleoniſchen zu ver- 
einigen und empfing dafür als volles Eigenthum Hannover. 

- Diefe Sendung Durocs und die Verhandlung, die fi darüber im Au« 
guft und September zu Berlin entfpann, ift für Preußen verhängnigvoll ger 
worden; in ihr Jiegt der Anfang: det Verwidelung, die. zur Kataftrophe von 
Tilſit geführt hat. Nicht daß ſich jetzt Preußen um Hohen Lohn Napoleon 
in bie Arme warf, hat den Umfturz der alten Monarchie. herbeigeführt, viel- 
mehr weil es auch zu biefem entſcheidenden Schritte nur zögernd und mit 
getheiltem Herzen fi drängen ließ, dann in einem wichtigen Augenblicke ans 
Beweggrünten, die nicht politisch Mug, aber ehrenwerth waren, ploötzlich un 
ſprang und ſich von der. Coalition einen Moment fortreigen ließ, um auch 
bier wieder auf halbem Wege ftehen zu bleiben. und im unglücklichſten und 
unrühmlichſten Zeitpunkte den Rüchweg zu bein plöglich abgebrochenen Bünd- 
niffe mit Napoleon zu ſuchen — diefer Zickzack von. politifhen Wendungen, 
an denen nicht, wie die Gegner fagten; die Treulofigkeit, fordern der Man- 
gel an Entſchluß die größte Schuld trug, hat den furchtbaren Zuſammenſtoß 
von 18061807 herbeigeführt. : Wir werden darum ‚von dieſer Verhandlung 
vom Spätfommer 1805 und ihren Folgen noch zu reden haben, Für jet 
war nur das Eine entſchieden, 2 die Coalition unit ohne Preußen 
den ‚Kampf: begann. . : 


Bierter Abſchnitt. 
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Die legten diplomatiſchen Grörterungen mit Defterreih Hatten Napoleon 
überzeugt, daß der Krieg auf dem Feftlande unvernieidlich geworden war; er 
war entichloffen, den Gegnern, bie ihm zu überrafchen meinten, mit einem 
gewaltigen Schlage zuvorzufommen. 

Die Landung auf der britifchen Inſel mußte nun in ben Hintergrund 
treten, aud wenn Alles fo pünftlih und ficher zutraf, wie es angeorbnet 
war. Der Admiral Villeneuve, fo hatte der legte Plan beftimmt, folkte bei 
Toulon auslaufen und dur eine Diverfion gegen Weftindien die Aufmerk- 
ſamkeit des Seindes dorthin Ienken; war Nelſon mit der britiſchen Flotte 
ihm gefolgt, um ihn aufzufuchen, fo follte er fich raſch nad Europa zurüd- 
wenten, ben Vorfprung an Zeit, ber ihm gegönnt ivar, benugen, um bie 
blodfirten Häfen von Ferrol und Breſt frei zu machen, und dann mit der 
vereinigten Flotte im Canal erfdeinen. Unter bem Schutze biefer-überlegenen 

Macht ſollten dann, etwa gegen Ende Anguft, bie bei Bonlogne verſammelten 
Truppen an ber britifhen Küfte landen. Die Dinge hatten fih aber fo ge- 
ftaltet, daß an die Ausführung dieſes Planes kaum mehr gedacht werben 
durfte. Villeneuve war nicht in ben Canal, fondern nach Cabir gefegelt, 
und Nelfon Hatte zeitig genug den Rückweg aus ben weftindiichen Meeren 
angetreten, um ſich fon im Juli wieder den britiſchen Küften zu nähern. 
Die beiden Vorausfegungen, an bie der Landungsplan geknüpft war, eriftir- 
ten alfo nicht, fo baß es zweifelhaft war, ob man überhaupt an bie Aus- 
führung des Planes noch denken durfte Zu dem Allen kam Gewißheit 
eines nahen Krieges mit Oeſterreich und Rußland; eine Chance, die nun wie 
ein erwünfchter Ausweg erſchien, ſich von einem verfehlten Unternehmen raſch 
Toszumaden und mit ganzer Macht auf bie neuen Gegner zu werfen. 

Denn in diefer Richtung gewährte der Sandungdentwurf dem Kaifer 
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unfhägbare Vortheile. „Unter der Hülle eines Planes, ber nicht ausgeführt 
warb, hielt er ein impofantes Heer zum Kriege bereit, Tonnte alle Vorberei ⸗ 
tungen zu einem neuen fetländifhen Kampfe treffen, jeden Schritt des Geg- 
ner8 ſcharf beobachten und dann, wenn der Moment bed offenes Bruches ge- 
kommen wär, mit einer raſchen Schwenkung bie Heeresmaffen, die nach Eng- 
land beftimmt fchienen, dem überrafchten Feinde an ben Rhein und bie 
Donau entgegenwerfen. Seit Monaten Hatte er den Kern der Streitkräfte 
beifammen, bie er gegen Defterreih ımb Rußland beburfte; es war ihm 
Zeit gegeben, Alles zu. rüften, vorzubereiten, felbft die Umtiffe bes Feldzugs- 
planes für ben all feitzuftellen, daß er von Boulogne zum Kampfe nad 
Dften abgerufen würde. Es war darum einer ber folgenreichften Irrthümer, 
denen fi) überhaupt jemals eine Coalition hingegeben hat: der Wahn der Alli- 
irten von 1805, fie würden Napoleon überrafchen; vielmehr ift niemals eine krieg · 
führende Macht fo vollftändig überrafcht worben, wie von ihm jegt die Goalition. 

Während die Verbündeten auf Preußen noch Halb rechneten, unter 
handelte Duroc in Berlin über eine franzöſiſche Allianz und hielt damit 
vorerft das Schwert Preußens in ber Scheide; indeß die Coalition in ihren 
früheren Entwürfen auf die ſüddeutſche Mitwirkung gezählt, hatte die Bona- 
parte ſche Politik in Münden wie in Carlsruhe den Gieg davongetragen*). 
Nach der geographiſchen Lage Badens und Württembergs, nah ihren jüng- 
ften Erwerbungen mit Frankreichs Hülfe, bei der lockenden Ausfiht auf noch 
größere Beute im Dienfte des mächtigen Imperators, bei dem Mangel jeber 
Gegenkraft von Seiten des in Auflöfung begriffenen Reiches war ein anderer 
Ausgang wohl nicht zu erwarten. In Baiern ließ es wohl die geographiſche 
Lage zu, daß Defterreich den Vorſprung bekam. Hätte nur nicht alles An- 
dere zuſammengewirkt, den Anflug an Srankreih zu begünftigen! Oder 
war etwa hier, nad allen Erfahrungen ber legten zwanzig Jahre, irgend 
welche Hinneigung zu Defterreich zu Hoffen? Dies Baiern, von Joſeph II. 
von Lehrbach und Thugut unabläffig bedrängt und ein halb Dugendmal, wie 
eine fihere Beute von einem lüfternen Raubthiere, umkreiſt — wo Hätte es 
feine Sympathie ober auch nur. ein gewöhnliches Vertrauen zum Wiener 





*) Mit Baden hatten ſchon vor Ende Septbr. bie nöthigen Verabredungen ſtatt- 
gefunden; ſ. Thibaudeau hist. de la France. Empire I. 432. Daß zugleich auch 
die Kleineren, z. B. Naſſau, bearbeitet wurben, ergibt fih aus Gagerns Antheil an 
der Politik I. 133 f. In Darmftabt war das. Gleiche geihehen, aber unter Ber. 
fung auf die Pflichten gegen ben Kaifer abgelehnt worben. In einer biplomatifchen 
Torrefponbenz (d. d. Berlin 15. Septbr.) heißt es: „Geflen-Darmftabt hat fih an 
ben König von Preußen gewanbt und Rath gefudt. Der franzöfiiche Kaifer verlangt 

- som Panbgrafen eine Offenfiv- und Defenfivallianz, ein Truppencorps von 3000 
Mann, eine Lieferung von 1000 Pferben, verſpricht dagegen Garantie feiner jetzigen 
Lande unb von der Hinftigen Eroberung eine verhäftnißmäßige Inbemnität." Später 
beim Durchmarſche warb bas Verlangen wieberholt, aber nicht mit beſſerem Erfolge. 
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Hofe jhöpfen follen? Gewiß war bie Politik eines Montyelas fo undeutſch 
und felbftjüchtig- wie eine, aber Hätten ihm etwa — um von allem Andern 
zu ſchweigen — die Thugut und Cobenzl als Vorbilder deutſcher Gefinnung 
und patriotifcher Uneigennügigfeit dienen Finnen?! Man kann es beklagen, 
daß es fo war, aber es ift fein Zweifel: wenn Kurfürft Mar Joſeph, feine 
Rathgeber. und felbft fein Volk auch nur ihre Neigung fragten, fo entſchied 
diefe nach Allen, was vorandgegangen war, für Bonaparte und nicht für 
Defterreich. Es war darum nicht ſchwer, den Münchner Hof, an welchen 
nur die Kurfürjtin Karoline entſchieden antibonapartiſch gefiunt war, den 
Anmuthungen der Coalition zu entziehen und, zum franzöfiſchen Bündniß zu 
beftimmen; nur die Nähe ber öfterreichiichen Waffen konnte noch davon ab- 
mahnen. Seit Napoleon verfprehen konnte, daß er binnen wenig Moden 
mit Hunberttaufenden an ber Donau ftehen werde, waren bie letzten Be 
denken befeitigt; am 24. Auguft ſchloß Baiern das Schug- und Trutzbündniß 
mit Sranfreih ab. Indefien war General Thiard bemüht, . das Gleiche in 
Stuttgart und Karlöruße vorzubereiten. Bevor die Coalition noch einen 
Schwertſtreich gethan, Hatte ihr Napoleon bereits einen diplomatiſchen Sieg 
abgemonnen, ber eine Schlacht aufwog; das feindtie Gebiet begann für ihn 
nicht am Rhein, fondern erft am Inn. 

Es ift eine geläufige Erzählung franzöfifcher Beriäte, die eine gewiffe 
populäre Geltung erlangt hat: Napoleon habe in heftigem Zorne über Bil 
Ieneuve’8 Ausbleiben in ben legten Angufttagen zu Boufogne eines Morgens 
feinen vertrauten Secretair Daru herbeigerufen und dieſem dann in einem 
Zuge den ganzen Kriegsplan von 1805 bis auf jede einzelne Bewegung, jede 
Etappe jo in die Feder dictirt, wie er nachher zur Ausführung gefonmen 
iſt ). Man wird dem Sieger von Ulm und Aufterlig Taum etwas von feir 
ner Größe und den Feldzuge von 1805 von feinem Glanze nehmen, wern 
man die Vorgänge weniger auf den Effect zuftugt und daran erinnert, daß 
der Krieg von 1805 etwas feit geraumer Zeit erwartetes war, beffen An- 
ordnungen vorzubereiten ber franzöfifche Raifer fi) Zeit genug genommen 
hatte. Mit Recht Haben fachkundige Stimmen bemerkt”), wie jene Anficht 
fih in ihrer Uebertreibung felber richte, während es freilih ganz natürlih 


*) Die Duelle der Erzählung iſt Daru ſelbſt, von dem fie zunähft auf Charles 
Dupin (de la force navale de l’Angleterre) übergegangen umb bann durch bie 
meiften folgenden Berichte weiter verbreitet worben ifl. 

**) ©. Ruſtow a. a. D. 62. 63. Ueber bie Zahl ber franzöſiſchen Truppen ſ. 
die Detailberechming in ber Geſch. ber Kriege VL. 2. 213 ff. Schon am 13. Aug. 
ſchrieb übrigens Napoleon an feinen Stiefſohn (Mdmoires du prince Eugene I. 245): 
L’Antriche fait des rassemblements. J’ai demandd qu'ils soient contremandds 
@iei & quinze jours sans quoi je ferei‘volte-face et je miarcherai & Vienne 
avec deux cent mille hommes; rien n'est beau comme mon armes iei. 
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ſcheint, dag Napoleon die allgemeinen Mmriffe eines Feldzuges, deffen Bebin- 
gungen er genau Eannte, jet ſchon hat vorzeihnen können. 

Bewunderungswürdig blieb darum doch die Sicherheit, mit der er jebe 
Schwäche des Gegners benußt, und die Präcifion, womit er alle Vorberei- 
tungen des Erfolges getroffen hat. Cs galt vor Allem, die Feinde einzeln 
anzugreifen und die Defterreicher zu ſchlagen, bevor die ruſſiſchen Hülfsheere 
angefommen waren. Gr burfte mit einiger Sicherheit erwarten, daß die 
Defterreicher, während ihr Tinker Flügel nach dem Po vorbrang und ihr Gen- 
trum fi auf Tirol ftügte, mit ihrer Rechten den Inn überfhreiten und, 
um fih Baierns zu verfiern, nad dem Led und der Donau vorgehen wür« 
den. Diefer rechte Flügel lag ihm zunächſt; ihn konnte er mit feinen Hee- 
ren von Boulogne aus Holland und Hannover raſcher erreihen, als ben 
linken in Stalien; «in einem alle, wo aber die Schnelligkeit Alles werth 
war, mußte diefe Rückſicht dem Feldzugsplane feine Richtung geben. Gelang 
& dem franzöfiigen Kaifer, eine überlegene Macht raſch an die Donau zu 
werfen, fo war es möglich, diefen Flügel völlig zu umgehen und ihn mit 
der Wucht feiner Uebermacht gu erdrüden, bevor ein Mann vom ruſſiſchen 
Hülfsheere den Jun ober ben Lech erreichte. Ein fo gewaltiger Schlag, an 
der Donau herbeigeführt, während Maffena am Po nur die Defenfive hielt, 
mußte auf ben ganzen großen Kriegsſchauplatz entſcheidend wirken; ſelbſt 
wenn man in Stalien einen Nachtheil erlitt, war das mehr als aufgewogen, 
fobald es gelang, an ber Donau bie erjte alliirte Armee zu fprengen, ber 
weiten mit Weberlegenheit entgegenzutreten. 

Die Streitkräfte zu einem ſolch entſcheidenden Schlage waren bereit. 
In Hannover ftand ein Corps unter Bernabotte, von bem gegen achtzehn“ 
taufend Mann nad) Franken und Baiern in Bewegung gefegt werden Fonn- 
ten; eine gleiche Zahl war unter Marmont int Lager bei Utrecht vereinigt. 
Bei Boulogne und in der nächſten Umgebung lagerten die Corps von Da- 
vouft, Soult, Lannes und Ney mit 110,000 Mann; dazu kam die Reiter 
teferve von 22,000, und die Garderivifion mit 6000 Mann. Es waren 
alfo, ohne Augerenu, der mit 14,000 Mann im Süden ftand, und ohne bie 
beiden Heere Maſſena's und Gouvion St. Cyrs, die vorerft, etwa 48,000 
Mann ftark, Oberitatien und Neapel bejegt hielten, über 170,000 Streiter 
gegen bie Defterreiher in Süddeutſchland aufzubringen; bie Verſtärkungen 
ber beutfchen Gontingente Eonnten fie auf mehr als zweimalhunderttanfend 
Bringen. Mit raſchen Märchen war diefe ganze Macht bis Ende Septenrber 
gegen die Donau und ben Lech vorzufgieben, während die erften Vortruppen 
des ruſſiſchen Hülfsheeres Taum im Detober den Jun erreichten. Gelbit 
wenn die Oeſterreicher fie hier in concentrirter Stellung erwarteten, bedrohte 
fie in einem mächtigen Bogen der Feind, deſſen rechter Flügel ſich ihrer 
Front näherte, während ber linke, gerade: Weges aus Hannover nach Bran- 
Een und Baiern ziehend, ihre eine Flanke umging. Diefe Gefahr der Um— 
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gehung war aber um fo größer und vollftändiger, je weiter das öͤſterreichiſche 
Heer vorging; rückte es, wie bie politifchen Pläne auf Baiern es erwarten 
ließen, bis zum Lech und bis gegen Ulm vor, fo ftand ihm ber linke Flü⸗ 
gel der Franzoſen im Rücken, bevor es noch zum näheren Zufammenftoße kam. 

Diefen Plan entwarf Napoleon in Boulogne und war feit dem 23. Auguft 

unermübet thätig, feine Ausführung vorzubereiten. Es warb die Aushebung 
von 60,000 Rekruten angeortnet, die Nationalgarbe zur inneren Bertheidi- 
gung bereit gemacht, die Feſtungen befeßt, aus den neu Ausgehobenen die Re 
ſerven gebilvet. In den legten Tagen des Monats fingen die Heeresmaſſen 
an, fih in Bewegung zu fegen. Während Bernabotte das fogenannte erite 
Gorps (gegen 18,000 Mann) bei Göttingen und Hannover fammelte, um 
durch Hefien nad dem Main und nad Franken vorzugehen, Marmont das 
zweite von mehr ald zwanzigtaufend Mann in der Richtung auf Mainz führte, 
feste fi auch das Lager von Boulogne gegen Deutfhland in Bewegung. 
Davouft mit dem dritten Corps (27,000 Mann) brad über Lille, Namur, 
Luremburg, Saarlouis, Zweibrüden gegen Mannheim auf; Lannes (gegen 
18,000 Mann) mit tem fünften z0g über Zt. Omer, Cambray, Mezieres, 
Berbun, Me in der Richtung auf Straßburg; ihm folgte in geringer Ent- 
fernung Soult mit dem vierten (41,000 Mann), um ſich bei Meg über 
Saarbrüden nad Landau zu wenden, indeß Ney mit dem ſechsten (24,000 
Mannf über Arras, Peronne, Rheims, Toul, Nancy nad) dem Unterelia; 
309. Ebendaſelbſt bei Straßburg fammelte fih aud der größte Theil ver 
Eavalleriereferve, die 22,000 Mann ftart nachber von Murat commanbirt 
ward. Murat felbjt, Savary und Bertrand bereijten in den erften Tagen 
des Septentbers ten künftigen Kriegsihauplag, recognoscirten tie Innlinie, 
tie Lech und Donaugegenden; Bertrand beſichtigte genau die noch übrigen 
Befejtigungen ven Ulm, und Murat brachte feinem Kaifer ziemlich detaillirte 
Nachweiſe über die Stärke der Feinde, ihre Bewegungen und ihre verkerei- 
tenden Maßregeln. Napoleon war aljo auf's beſte unterrichtet, währent tie 
Deiterreicher noch nicht einmal ahnten, daß 200,000 Mann gegen fie au’ 
dem Marie waren. 

Es gränzt an das Unglaublice, und doch war es fo: Wochen lang blieb 
der Marie ſolcher Heeredmaffen verbergen! Die bantgreiflide Beripiegelung. 
es ſolle fih ein Objervationscorps ven 30,000 Mann kei Straßburg Tam- 
mein, reichte hin, tiefe ungeheuern Vorbereitungen dem Gegner zu verdecken. 
Nicht nur Graf Philipp Cobenzl ſchrieb neh bis in bie legte Woche des 
September beruhigende Briefe nah Wien, aud die Eingeweibteiten unter 
den Diplomaten und Kriegsleuten im öterreihiichen Luger lebten der frohen Zu- 
verfiht, daß Bonaparte diesmal von ihnen überrajcht werten würde‘). Schen in 


*) Seid Sir Artbur Paget. der mit Gent bie Sachen am unbefangenftem an- 
ſab. Pat die Vacht der Franzeſen mertlich unterjdigt. ©. deſſen Depeche nem 
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der Präcifion und Ruhe, womit dies Alles ausgeführt warb, prägt fi) die 
Vortrefflihkeit bes damaligen franzöftfchen Heeres und feiner Führer aus. Or 
gantfation und Schule, Eriegerifche Uebung und militärifches Selbftvertrauen, 
Tapferkeit des Soldaten und Tüchtigkeit ber Führer wirkten hier in gleichem 
Mage zufammen, um die pünktliche Löfung auch ber fehwierigften Aufgaben 
zu erleichtern. Noch war dies Heer, aus dem Kern der Nation gebildet, 
durch Feine Niederlagen gefhwäht und entmuthigt, von einem Eriegerifchen 
Selbftgefühl erfüllt, das fi auch dem Neuling in diefen Reihen rafch mit- 
theilte; noch wär ber militärifche Aufſchwung der Revolutionszeiten nicht völlig 
verrauſcht, wenn aud bie republifanifhen Reminifcenzen allmälig vor ber 
neuen Kaiferanbetung verblaßten. Die ganze Gliederung des Heeres war 
nufterhaft; überall war der rechte Mann an feinen Pla geftellt, jedes Ar- 
meecorps bildete unter einem hervorragenden Feldherrn eine Armee für fi, 
Alles griff im jelbftthätiger Freiheit und doch in innigem Verſtändniß in ein 
ander ein; es war, wie ein Kenner jagt, die Verbindung pünktlihen Gehor- 
jams mit Sreiheit der Bewegung für den Einzelnen niemals in einer Armee 
in gleich hohem Mae vorhanden wie in biefer. Nur mit einem folden 
‚Heere, dem der Imperator felbft Geift und Leben einhauchte, nur mit 
ſolchen Unterfeldherren war freilich eine fo kühne und großartige Dispo» 
fition, wie bie. jet unternommene, mit ber ganzen Zuverficht des Erfolges zu 
Ende zu führen. . 

So war Alles zu einem gewaltigen Schlage gerüftet; die Kraft der Na- 
tion, nod ungebrochen, wirkte mit ber Genialität des Führers zufammen, den 
Erfolg zu fihern. Wohl konnte Napoleon ohne Prahlerei am Tage, wo er 
feine Befehle ausgab (23. Aug.), an Talleyrand fchreiben: „Kommen die Flot- 
ten nicht, jo rücke ich mit 200,000 Mann in Deutjhland ein und ftehe nicht 
ſtill, bis ic die Thore Wiens berührt, den Defterreichern Venedig ſammt 
den andern italieniichen Befigungen genommen und die Bourbons aus Nen- 
pel verjagt Habe. Ich laſſe die Defterreicher und Ruffen fih nicht vereinigen; 
ich werbe fie ſchlagen, ehe fie fi verbinden können.“ Doc blieb er felber 
nod in Bonlogne, um die Täufhung zu unterftügen, als fei der Landungs- 
plan nicht aufgegeben, als beſchränke ſich die ganze Rüftung gegen das Seft- 
land — auf die Refervearmee bei Straßburg!") 


18, Sept. 1805 in ben parliamentary debates von 1806. T. VI. Append. S. 
XXXIV. 

*) Auch an Eugen ſchreibt er am 31. Auguſt (Memoires I. 263) La grande 
armee est en pleine marche. Elle sera toute rendue sur le Rhin au 1 vende 
miaire; j'oceuperai l’ennemi de manitre qu'il n’aura pas de temps & perdre 
& vous chicaner en Italie. Je n’ ai pas besoin de vous repeter que cela est 
pour vous seul. Vous devez dire que je fais marcher quelques troupes de 
mon armee des cÖötes, mais seulement trente mille hommes. 
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gehung war aber um fo größer und vollftänhiger, je weiter das öſterreichiſche 
Heer vorging; rüdfe es, wie bie politifden Pläne auf Baiern es erwarten 
ließen, bis zum Lech und bis gegen Ulm vor, fo fand ihm der Linke Slü- 
gel der Franzoſen im Rüden, bevor es noch) zum näheren Zufammenftoße Fam. 

Diefen Plan entwarf Napoleon in Boulogne und war feit dem 23. Auguft 
unermübet thätig, feine Ausführung vorzubereiten. Es warb die Aushebung 
von 60,000 Rekruten angeortnet, die Nationalgarde zur inneren Bertheibi- 
gung bereit gemacht, die Feſtungen befegt, aus den neu Ausgehobenen die Re- 
fernen gebilvet. Im den legten Tagen des Monats fingen die Heeresmaffen 
an, fi in Bewegung zu fegen. Während Bernabotte das fogenannte erfte 
Corps (gegen 18,000 Mann) bei Göttingen und Hannover fammelte, um 
durch Hefjen nah dem Main und nad Franken vorzugeben, Marmont das 
zweite von mehr als zwanzigtaufend Mann in ber Richtung auf Mainz führte, 
fegte ſich auch das Lager von Boulogne gegen Deutfihland in Bewegung. 
Davouft mit dem dritten Gorps (27,000 Mann) brach über Lille, Namur, 
Luremburg, Saarlouis, Zweibrüden gegen Mannheim auf; Lannes (gegen 
18,000 Mann) mit den fünften zog über St. Omer, Cambray, Mezidres, 
Verdun, Metz in der Richtung auf Strajburg; ihm folgte in geringer Ent- 
fernung Soult mit dem vierten (41,000 Mann), um ſich bei Met über 
Saarbrüden nah Landau zu wenden, indeß Ney mit dem ſechsten (24,000 
Manıf über Arras, Peronne, Rheims, Toul, Nancy nad) dem Unterelfaß 
308. Ebendaſelbſt bei Straßburg fammelte fih auch der größte Theil der 
Eavalleriereferve, die 22,000 Mann ftart nachher von Murat commandirt 
ward. Murat felbit, Savary und Bertrand bereijten in ben erften Tagen 
des Septembers ben Fünftigen Kriegsihauplag, recognoscirten die Innlinie, 
die Lech und Donaugegenden; Bertrand befihtigte genau die noch übrigen 
Befeftigungen von Ulm, und Murat brachte feinem Kaifer ziemlich betaillirte 
Nachweiſe über die Stärke der Feinde, ihre Bewegungen und ihre vorberei» 
tenden Mafregeln. Napoleon war alfo auf's befte unterrichtet, während die 
Defterreicher noch nit einmal ahnten, daß 200,000 Mann gegen fie auf 
dem Marjche waren. 

Es gränzt an das Unglaubliche, und doch war es fo: Wochen lang blieb 
der Marſch folder Heeresmaffen verborgen! Die handgreiflihe Vorfpiegelung, 
es folle fi ein Obfervationscorp8 von 30,000 Mann bei Straßburg jam- 
meln, reichte Hin, diefe ungeheuern Vorbereitungen dem Gegner zu verbeden. 
Nicht mur Graf Philipp Cobenzl ſchrieb noch bis in die legte Woche bes 
Septembers beruhigende Briefe nad Wien, auch bie Gingeweihteften unter 
den Diplomaten und Kriegsleuten im öfterreichijchen Luger Iebten ber frohen Zu- 
verficht, daß Bonaparte diesmal von ihnen überraſcht werden würbe*). Schon in 


*) Selbſt Sir Arthur Paget, ber mit Gent bie Sachen am unbefangenften an- 
fab, Hat die Macht der Franzoſen merklich unterſchätzt. S. deſſen Depeſche vom 
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der Präcifion und Ruhe, womit dies Alles ausgeführt ward, prägt fi die 
Vortrefflichkeit des damaligen franzöftichen Heeres und feiner Führer aus. Dr- 
ganifation und Schule, kriegeriſche Uebung und militärifches Selbftvertrauen, 
Tapferkeit des Soldaten und Tüchtigkeit der Führer wirkten hier in gleichem 
Mafe zufammen, um die pünktliche Löſung auch der ſchwierigſten Aufgaben 
zu erleichtern. Noch war dies Heer, aus dem Kern der Nation gebildet, 
durch feine Niederlagen geſchwächt und entmuthigt, von einem Friegerifchen 
Selbftgefühl erfüllt, das fi auch dem Neuling in diefen Reihen raſch mit« 
theilte; noch wär der militäriſche Auffhwung der Revolutiongzeiten nicht völlig 
verrauſcht, wenn auch bie republifanifhen Reminifcenzen allmälig vor der 
neuen Kaiferanbetung verblaßten. Die ganze Gliederung des Heeres war 
mufterhaft; überall war der rechte Dann an feinen Pla geftellt, jedes Ar- 
meecorps bildete unter einem hervorragenden Feldherrn eine Armee für fi, 
Alles griff in jelbftthätiger Freiheit und doch in innigem Verſtändniß in ein- 
ander ein; ed war, wie ein Kenner fagt, die Verbindung pünktlichen Gehor- 
ſams mit Freiheit der Bewegung für den Einzelnen niemals in einer Armee 
in gleich hohem Mafe vorhanden wie in diefer. Nur mit einem folden 
Heere, dem ber Imperator ſelbſt Geift und Leben einhauchte, nur mit 
ſolchen Unterfelbherren war freilich eine fo kühne und großartige Dispo- 
fition, wie die jegt unternommene, mit ber ganzen Zuverficht des Erfolges zu 
Ende zu führen. 

So war Alles zu einem gewaltigen Schlage gerüftet; die Kraft der Na- 
tion, noch ungebrochen, wirkte mit der Genialität des Führers zufammen, ben 
Erfolg zu fichern. Wohl Eonnte Napoleon ohne Prahlerei am Tage, wo er 
feine Befehle ausgab (23. Aug.), an Talleyrand reiben: „Kommen bie Slot« 
ten nicht, fo rüde ih mit 200,000 Mann in Deutſchland ein und ftehe nicht 
ſtill, bis ich die Thore Wiens berührt, den Defterreihern Venedig ſammt 
den andern italieniihen Befigungen genommen und die Bourbons aus Nea- 
pel verjagt habe. Ich laſſe die Defterreicher und Ruſſen fi) nicht vereinigen; 
ich werde fie jchlagen, ehe fie ſich verbinden Tönnen.” Doch blieb er felber 
noch in Bonlogne, um die Täuſchung zu unterftügen, als fei der Landungs- 
plan nicht aufgegeben, als beſchränke fih die ganze Rüftung gegen das Beft- 
land — auf die Refervearmee bei Straßkurg!”) 


18. Sept. 1805 in ben parliamentary debates von 1806. T. VI. Append. ©. 
XXXIV. 

*) Auch an Eugen ſchreibt er am 31. Auguſt (Memoires I. 268) La grande 
armde est en pleine marche. Elle sera toute rendue sur le Rhin au 1 vende 
miaire; j'occuperai ’ennemi de manitre qu'il n’aura pas de temps & perdre 
& vous chicaner en Italie. Je n’ ai pas besoin de vous repeter que cela est 
pour vous seul. Vous devez dire que je fais marcher quelgues troupes de 
mon armee des cötes, mais seulement trente mille hommes. 

31% 
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Bo wor in dem Defterreih von 1805 bie Kraft und Einficht, die fich 
mit diefem Gegner mefien kennte? Es war ein ſchlichtes, aber tieffinniges 
Wort, daß Geng noch im Zuli ausgejprohen: Ich fehe noch nichts ringsum, 
was mir einen Umſchwung ter Perfonen anfündigt, wie er nur einigermaßen 
dem Umſchwung der Dinge entipriht. Allerdings ſaß auf dem Throne noch 
derjelbe Kaiſer Franz, ber fich feit 1792 mit zäher Ausdauer um die Herftel- 
fung be alten Schlendrians bemühte, in dem jo wenig ein felbftändiges Ta- 
Ient, als kühne Raſchheit und fchöpferiihe Genialität gedeihen konnten. Noch 
ftanden um ihn als Rathgeber die Gobenzl, Colloredo und Collenbach. deren 
Mäglie Mittelmäpigfeit Die ihmung und Erniebrigung Oeſterreichs mit ver- 
ſchuldet. Nod war das alte Syftem in voller Blüthe: jeden jelbftändigen 
Kopf zurüdzubringen, nur Intriguanten und Greaturen zu fördern; jeder 
freie Aufſchwung aus dem Scheoße der Nation war als Jakobinismus ver- 
dãchtigt, Spionage, geheime Polizei, Brieferöffnen galten nad wie vor für 
die umenibehrlihen Stüßen einer wohlgeorbneten Staatöverwaltung. Der 
Krieg mit Napoleon ward wie jede andere diplomatiſche Angelegenheit im 
Stile der Gabinetöfriege alter Zeiten geführt; von einer geiftigen und fittli- 
en Erhebung zeigte fi nirgends eine Spur, die Allmacht des Mechanismus 
trat mit einer wahrhaft naiven Selbjttäufhung auf. 

Um eine fo große Sade ins Werk zu ſetzen, wie biefen Krieg, ber mit 
der Zertrümmerung des Bonapartismus, mit einer neuen Länderfarte und 
einem neuen Völkerrecht Guropa’s enden follte, war in Oeſterreich durchaus 
nichts Weſentliches geändert worden, als das Perfonal der nberften Kriegs 
verwaltung; ber Erzherzog Karl war durch Mad erjegt, in das Kriegäbepar- 
tement eine gewiffe mechanische Ordnung zurücgeführt, die Ziffern und Zah- 
Ien vermehrt, aber kein frijches Leben gewedt. Und es war noch zweifelhaft, 
ob diefe gerühmte Ordnung wirklich etwas wert) war. Indem man kurz 
vor dem Kriege noch neue Gintheilungen und Reglements ertemporirte, hat 
man wahrjheinlih nur die Verwirrung vermehrt und das fonft tüchtige Ma- 
terial unfertig und in mangelhafter Organifation auf den Kampfplatz geſchickt. 
Die Führung übernahm nominell zuerft der Kaifer jelbft, dann übergab er fie, 
allerdings aud nur dem Namen nad, feinem fünfundzwanzigjähtigen Vetter 
Ferdinand, dem Sohne des für Modena durch den Breisgau entſchädigten Erz - 
herzogs gleichen Namens. Cr war angewiefen, dem Rathe Mads zu folgen, 
in Zweifelfällen au andere Generale zu hören, doch wenn Mack bei feiner 
Meinung beharre, fih nad ihm zu richten. Es ließ fih kaum eine unglüd- 
lichere Drganifation bed Oberbefehls denken, und nur eine Perjönligkeit der 
jeltenften Art wäre im Stande gewefen, dieſe Nachtheile einigermaßen aufzu- 
wiegen. Aber die auserwählte Perfönlichkeit war Mad. Man fhien in 
Wien au nit einmal zu ahnen, weld ein Zwiſchenraum bie Virtuofität 
des Gamaſchendienſtes, die Mad zur Noth beſitzen mochte, von ber Fähigkeit 
des Handelns und Lenkens trennt. Mad war fein Leben lang nichts Anderes 
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geweſen, als ein Prototyp jener berufenen Wiener Kriegskunſt am grünen 
Tiſche; feine verworrene Phantaſie fhüttete immer neue Entwürfe aus, aber 
es fehlte ihm durchaus die Klarheit und Beſtimmtheit, fie zw vollziehen; 
drum wo er immer praktifh aufgetreten war, 1794 und 1798, hatte er fih 
laͤcherlich gemacht. Seine politiſche Weisheit und Beurtheilungsgabe war bie 
eines gemeinen Korporals; es gab, wie die Folge gezeigt Hat, feine zu plumpe 
Erfindung, womit man ihn nicht hätte narren können. 

Freilich hatten die Einfichtigeren, wie Gent, wie Philipp Stadion, un 
abläffig daran erinnert, daß Pitt ſich täuſche, wenn er meine, die Dinge in 
Oeſterreich feien beffer geworden. Aber die Atmofphäre eines ſolchen Stan- 
tes muß doch eine anftedfende Wirkung üben; denn die Geſcheidteſten waren 
jest ſtockblind. In dem Augenblict, wo nur eine ganz unverhoffte Wendung ber 
Dinge Defterreih vor einer furchtbaren Niederlage ficherftellen Eonnte, wo 
den Alliirten die Initiative des Krieges bereits entwunden war und fie das 
Geſetz des Krieges, das fie Napoleon zu geben dachten, von ihm empfingen, 
in dieſem Augenblice konnte ſelbſt ein feiner, fharffichtiger Mann wie Gent 
ſich von dem tollen Spuck beraufchen laſſen, welder dem officiellen Defter- 
reich damals die Binde um die Augen legte. In dem näuilichen Moment, 
wo fich die Heereöfäulen von Boulogne, Utreht und Hannover nach den 
Rhein und Main in Bewegung fegten, ſprach Gent die Anfiht aus, Napo- 
leon ſei nicht mehr der alte, ber er einft gewejen; das Kaifer- und König 
fpielen, Hofleben und Hoffchmeichelei jheine ihn verändert zu haben. Ober 
er rief damals triumphirend: „das Geftirn, des Tyrannen erbleiht“ — in 
einem Augenblicke, wo es glänzender und dräuender als je über Europa auf 
ging. In den Tagen, wo der Kreis von Armeen ſchon anfing den verlorenen 
Mad zu umfhließen, wo Bernadotte und Marmont ſich bereits in feinen 
Rücken drängten, ſchrieb er prahleriſch (6. Octbr.): „Das tiefe Stillſchweigen 
Bonaparte’s ift zwar höchſt wahrſcheinlich das zufanımengefegte Product vie- 
ler und mannigfaltiger Bewegungen in ihm, aber Scham und Verlegenheit 
haben gewiß ihren guten Theil daran. Einen ſolchen Moment erlebte 
der Theatermonarch noch nie, und die Kammerherren und Geremonienmeifter, 
die er nach Strafburg kommen läßt, werden ihm nicht heraushelfen“ *). 

Während fo die Klügften in hochmüthiger Selbſttäuſchung fih berauſch- 
ten, hatte Bonaparte feinen Kriegsplan wie ein geniales Kunſtwerk geſchaffen 
und alle Eingelnheiten mit wunderbaren Geſchick vorbereitet; die Wiener Die 
plomatie, die ganze Mandarinenwirthſchaft und die Weisheit des Hoffriegeraths 
war bereits ber ſchmachvollſten Niederlage verfallen, bevor ber „Lhentermonard“ 
noch die Trommeln hatte rühren laſſen. Es follte ber Welt an einem beifpiellofen 
Probeſtück gezeigt werden, wie weit ben alten Staaten, ihrer Cabinetd- und Kriege. 
Zunft die Fähigkeit innewohnte, fi in einem Kampfe mit Bonaparte zu meffen. 


*) Gens Schriften IV. 86. 99, 117. Bgl. I. 296 f. 300, 
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In ten eriten Sertembertagen erfclgten denn bie diplematiſchen Schritte, 
wie fe gewiknlih dem cenen Bruce verangeben. Eine öfterreichiſche Rote 
vem 3. Sertember legte zuerit efciell tie Matke ab, wemit bieher felbit 
tas Beiteben der bematneten Gealitien verkült wur. Auch jegt neh wur- 
ten bie frietlihen Gefinnungen tes Wiener Hores betkenert, aber dech auch 
alle Beitwerten unt Verlegungen bes Luneviller Friedens aufgezählt und 
tie Heritellung eines Zuftantes, wie ibn tie Verträge ferverten, als Zweck 
der Friegeriihen Rürtungen bezeichnet. Wenige Tage ipiter (9. September) 
wurde tem teutihen Reichetage eine amtlide Mirtkeilung gemacht un? bie 
BVerlammlung aufgererdert, ch durch tie Veriuchungen Frankreichs nit be- 
irren zu laffen, intern feitzukulten an dem Kaifer, der den öffentlichen Zu- 
fand und vie Verfafjung tes Reiches beihügen werde. 

Am Tage vorher hatte der Arieg begennen (8. Sept.); die Oeſterreicher 
waren bei Schärding über ten Inn gegangen. Gine Erffärung vom 12. 
konnte als tie förmlihe KAriegserflirung gelten. Zeiterreih, hieß es darin, 
wũnſche ten Zrieten aufreht zu erhalten, aber nur unter der Bedingung, 
daß man tie Verträge achte, auf tenen der Friede beruhe. Das geſchehe 
aber nit von einer Macht, welde ſich die Rechte der Befignahme und Pro- 
tection allenthalben beilege, die von ten Rechten des Sieges freche, nachdem 
diefelben durch ten Frieden erleiden jeien, die Gewalt und Drohung an- 
wende, um ben Nahbarlanten Gefege aufzubringen, welche ihre Würde für 
befeitigt erfläre durch wehlbegrüntete Vorftellungen, währen fie in ihren 
amtlichen Organen alle Monarchen Guropa’s angreife; einer Macht endlich, 
welche ſich allein zum Schiedsrichter aufwerfe über das Schidjal und das In- 
tereffe ber Nationen. Oeſterreich fei au jet no, im Einklang mit Ruj- 
land und England, bereit, auf Beringungen hin zu unterhanteln, die mit 
der Ruhe unt Sicherheit Europa's vereinbar feien. 

Dies Manifeit und der Einfall in Baiern ward von Napoleon als 
Kriegserklärung aufgenommen. Im Moniteur erfolgte die Veröffentlichung 
der diplomatischen Actenftüde und eine amtliche Darlegung bes Verhältniſſes 
zwiſchen Sranfreih und Defterreih. Darin waren die bitterjten Anlagen auf 
England gehäuft, die Friedensliebe bes franzöfifchen Kaifers betheuert, den ge- 
echten Beſchwerden über Frankreichs ſchrankenloſe Herrihfuht Klagen über 
Defterreich® ehrgeizige Webergriffe entgegengeftellt. Cs war damit freilich fo 
dürftig beftellt, daß Napoleon feinen Mebergriffen in Deutſchland, Italien, 
Holland und der Schweiz nichts entgegenzuftellen hatte als den Vorwurf: 
Oeſterreich habe die venetianifhen Schulden nicht bezahlt, Lindau, die Juſel 
Meinau ‚und Althaufen erworben, ſich auf Koften Baierns und des deutſchen 
Reiches zu vergrößern gefucht!*) 


*) €8 kehrt das nachher in allen Manifeften und Noten wieber. Eine bamale 
erſchienene, ſchlagend und gewandt ben öſterreichiſchen Standpunkt verfechtende Schrift 
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Die Defterreiher hatten fi Keeilt, den Inn zu überfhreiten. Eie war- 
teten weber bie Ruffen ab, noch die Vervolfftändigung ihrer eigenen Rüftun- 
gen, aber fie Tamen doch nicht früh genug, „um ſich Baierns zu verfichern. 
Wir wiffen, ſchon am 24. Auguft war ein vorläufiger Vertrag mit Napo- 
leon unterzeichnet, ber die bairiſche Armee an bie Franzoſen hingab und ba- 
für dem Kurfürften eine paffende Arrondirung feines Gebietes verhieß. Wie 
nun Fürft Schwarzenberg (6. Sept.) in Münden unter Drohungen den Bei- 
tritt Baiernd zur Coalition forderte und wenige Tage nachher bie Truppen 
des Kaiferd ins bairiſche Gebiet einrücten, kam Beides zu fpät. Det Trotz 
und die gebieterifhen Forderungen Dejterreiche, ber Einfall ind Land und die 
militärifhen Erpreffungen dienten nur dazu, den Abfall an Frankreich zu ber 
ſchönigen und dem arglofen Volke glauben zu machen, der Uebergang ins 
franzöſiſche Lager ſei durch Oeſterreichs gewaltthätiges Verfahren abgenöthigt 
worden. Zunächſt galt es freilich, die Perfon des Kurfürften und feine Ar- 
mee vor ber Zudringlichkeit der Defterreicher ficher zu ftellen. Mar Joſeph 
machte dem öjterreichifhen Unterhänder Hoffnungen auf feinen Beitritt, ſchrieb 
an ben Kaifer einen Brief voll loyaler Gefinnungen (8. Sept.) und ſchien 
nur aus väterliher Zärtlichkeit den augenblicklichen Anſchluß an Oeſterreich 
zu ſcheuen, weil der Kurprinz, auf einer Reife von Frankreich begriffen, von 
der Bonaparte'ſchen Politit als Geifel behandelt werden könnte. Noch in 
berfelben Nacht floh aber Mar Iofeph nah Würzburg, während fein Heer 
den Weg nad) Franken einfhlug, um ſich mit den Franzoſen zu vereinigen. 
So war das bairifche Bündniß verloren, au wenn das Gebiet den Defter- 
reichern offen jtand. Seit Mitte des Monats war ber fühliche Theil des 
Kurfürſtenthum von ihnen befegt, und Kaiſer Franz felbft zog (21. Sept.) 
in ber Hauptftabt bes bairiſchen Kurfürften ein. Bis an ben Lech und 
die Iller ſchoben fi einzelne Corps der Defterreicher vor, nirgends fah 
man feindliche Vorbereitungen und verharrte in dem thörigten Wahne, der 
Sieger von Marengo werde ein Opfer werden von Mad’s ſtrategiſcher 
Ueberlegenheit. 

Am 28. September erſchien Napoleon im Senat, ließ die Aushebung 
der Conſeribirten und die Organiſation der Nationalgarden decretiren und 


(„Wer ift ber angreifende Theil, Oeſterreich ober Frankreich?“ 1805) bemerkt dazu 
S. 47 mit Reht: „Man wird ohne Zweifel bald fein Haus und fein Grunbftüd 
mehr kaufen dürfen, ohne ben Kaifer Napoleon um Erlaubniß zu bitten. Die An- 
wenbung bes Heimfallrechts gegen bie Güter aufgehobener geiſtlicher Eorporationen, 
am beren Aufhebung Frankreich allein Schuld ift; veränderte Zahlungsmobificationen, 
welche bie infänbifhen Gläubiger wie bie ausländiſchen treffen... elenbe, bei ben 
Haaren herbeigezogene Armfeligkeiten, während Bonaparte ganze Königreiche mit einem 
Schlag vernichtet, ein großes Land nad; dem anbern ſich zueignet, den übrigen mit 
Gewalt und Schreden Tribute und Geſetze aufbringt, Nepnbfifen oder freie Stäbte 
am feine Schwäger verſchenlt u. f. w.“ 
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fpielte vor der franzoͤſiſchen Nation mit Erfolg die Rolle des unſchuldig Ge- 
kränkten. Der Senat gab darauf eine Antwort, bie, wie eine franzöfiiche 
Stimme felber fagt, eines Höflinge der fpanifchen Könige oder eines Sclaven 
der Sultane von Stambul würdig war. Während die verbündeten Monar- 
hen es unter ihrer Würde hielten, fih an bie Theilnahme der Völker zu 
wenden, richtete Napeleen an die Sranzofen eine Proclamation, die auf ihren 
Nationalitelz und ihren Ehrgeiz gleich glücklich) berechnet war. „Ich verlaffe 
meine Hauptjtabt“, rief er ihnen zu, „um meinen Verbündeten raſche Hülfe 
zu bringen und bie thenerften Intereffen meiner Völker zu vertheidigen. Noch 
vor wenig Tagen hoffte ich, ber Friede würde nicht gejtört werben, Drohun- 
gen und Beleidigungen hatten mid unempfindlich gelaffen; aber jegt hat bie 
öfterreichifhe Armee den Inn überſchritten, Münden ijt bejegt, der Aurfürft 
von Baiern aus jeiner Hauptjtabt verjagt, alle meine Frievenshoffnungen find 
verſchwunden. .... Beamte, Soldaten, Bürger, alle wollen das Vaterland 
frei halten vom Einfluß Englands, deffen Uebergewicht uns nur einen Frie - 
den voll Schmach und Entehrung bringen würde, einen Frieden, beffen Grund- 
bedingungen den Brand unferer Slotten, die Verſchüttung unferer Häfen und 
die Vernichtung unferer Induftrie enthielten. Alle Zufagen, welde ih dem 
franzöfifden Volke geleiftet, babe ich gehalten; die Nation hat gegen mich 
feine Verpflichtung eingegangen, ber fie nicht entſprochen hätte. Im biefer fo 
bedeutungsvollen Lage wird fie fortfahren, ten Namen der großen Nation 
zu verbienen, womit ich fie auf den Schlachtfeldern begrüßte. Franzoſen, euer 
Kaifer wird feine Pflicht thun; meine Soldaten werben die ihrige, ihr die 
eurige erfüllen.“ 

Während Mad fein Heer bis nah Schwaben verzettelte, die Eaiferlichen 
Truppen vereinzelt dem Feinde entgegentrieb und bei Um und an ber Iller 
verfallene Schanzen wieder herrichten ließ, um ben Stoß des Gegners zu er- 
warten, war Marmont (25. Sept.) bei Frankfurt, Bernabotte (27. Sept.) 
bei Würzburg angefommen, gingen Ney, Lannes und Murat bei Kehl, 
Soult und Davouft bei Mannheim und Speyer über den Rhein. Die 
Schwarzwaldpäffe waren überſchritten, Schwaben ſchon mit franzöfifchen 
Truppen überfluthet, bevor man im Faiferfihen Lager die Annäherung 
des Feindes vermuthete. Napoleon felbft war es, ber feit dem 26. Cept. 
in Straburg diefe Bewegungen .leitete; unter ben Huldigungen und höfiſchen 
Ehren, in die ihn Geng verfunfen glaubte, hatte er ohne Widerftand die 
Hauptmaffe der großen Armee nah Schwaben gebracht. Am 1. Detober 
überſchritt er felbft den Rhein. „Soldaten“, rief er dem Heere zu, „der 
Krieg der dritten Goalition hat begonnen; Die öfterreichifche Armee Hat den 
Inn überforitten, die Verträge verlegt, unfern Alliirten angegriffen und aus 
feiner Hauptftabt verdrängt... Wir werden nicht eher ftille ftehen, als bis 
wir die Unabhängigfeit des beutfchen Reichs gefichert, unjerm Verbündeten 
geholfen, den Stolz unferer Feinde verwirrt haben. Wir werben Feinen 
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Frieden mehr ohne Bürgichaft ſchließen, unfere Großmuth fol unfere Politik 
nicht mehr irre führen! Soldaten, euer Kaifer ift in eurer Mitte; ihr ſeid 
nur die Vorhut der großen Nation; wenn es nöthig ift, wird fie ſich auf 
meinen Ruf wie ein Mann erheben, un biefen neuen Bund zu zerftören, 
den britifher Haß und britifches Gold geftiftet haben.“ 

Für „die Unabhängigkeit des beutfchen Reichs“ erklärte alfo Napoleon 
die Waffen zu ergreifen! Und das war noch lange nicht die, wibrigite aller 
Unwahrheiten, womit biefe Blätter unſerer Geſchichte befledt find, Die 
Deutfchen jelber überboten raſch den fremden Imperator. Mar Joſeph ven 
Baiern hatte eben nody eine Rolle durchgeſpielt, die feines perſönlichen Cha- 
rakters wie feines fürjtlichen Namens gleich unwerth war. „Ich verpfände 
mein heiliges-Wort — fohrieb er am Tage, wo er fih zur Flucht nad 
Würzburg rüftete und feine Truppen ins franzöſiſche Lager fandte, an den 
deutſchen Kaiſer — ich verpfände mein Wort, daß meine Truppen die Oper 
tationen der Armee in nichts hindern werben; ich ſchwöre umd verſpreche, 
rubig zu bleiben und nichts zu unternehmen“. Und am nämlihen Tage ſchrieb 
der deutſche Kurfürft an den franzöfischen Gejandten Dito: „Zwweibeutig zu 

erſcheinen in den Augen des Kaifers, meines Beſchützers, das wird mic ins 
Grab bringen. . . . Ich fühle das Schreckliche meiner Lage. Diefen Mor- 
gen babe ich an ben deutſchen Kaifer gefchrieben, ihm vorgeftellt, daß mein 
Sohn in Frankreich ſei und er verloren wäre, wenn, man mir nicht die Neu- 
tralität bewilligte; ich habe ihn auf ten Knieen darum angefleht, hätten Sie 

- fehen Tönnen, was ich dieje zwei Tage gelitten habe, Sie hätten Mitleid mit 
mir empfunden“... Auf den Rath des franzöſiſchen Gefandten war er dann 
noch in berjelben Nacht nah Würzburg ins Bonaparte'ſche Lager entflohen; 
dort erhielt der Vertrag von 24. Auguft feine förmliche Betätigung, man 
fand aber für gut, ihn vom 23. September zu batiren, damit bie Melt nicht 
erfahren jolle, daß ſich Baiern ſchon vierzehn Tage dor dem Einrücken ber 
Defterreicher an die Sranzofen verkauft Hatte. Die bairifche Armee, ungefähr 
25,000 Mann ftarf, vereinigte ſich mit ber frangöfifchen; Napoleon erließ an 
fie, — ber .erfte Vorgang diefer Art — eine gnädige Proclamation. „IK 
habe mid *, tief er den Baiern zu, „an die Spitze meines Heeres geftellt, 
um euer Vaterland zu befreien; denn das Haus Defterreich will eure Un- 
abhängigfeit vernichten, . . . Ihr werdet dem Beifpiel eurer Vorfahren fol- 

gen, die fid) ftets die Unabhängigkeit und bie politifhe Eriftenz 
bewahrten, welde die erften Güter der Nationen find. Ich 
kenne eure Tapferkeit und ſchmeichle mir, nach der erften Schlacht eurem 
Fürſten und meinen Volke fagen zu Tönnen, daß ihr würdig feid, in 
den Reihen der großen Armee zu kämpfen.“ 

Der gleiche Ton ſprach aus den Proclamationen der Baiern. Ihr Ge 
neral Deroy erinnerte das Heer an die üble Behandlung und an die — Stra- 
patzen, die es im jüngften Kriege im Bunde mit Defterreich Hatte erdulden 
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müffen! Gr erwartete von ihnen, daß fie fi nicht würden „entehren“ Iaj- 
fen. Vertrauet auf Gott und die gerechte Sache, rief er ihnen zu, unb 
laſſet euer Vaterland nicht untergehen. Auch Mar Joſeph ſelbſt ſprach zu 
feinem Volle. Er warnte es vor den „treulofen Planen Oeſterreichs“, das 
Baiern habe zwingen wollen, für „fremdes Intereffe“ zu jtreiten. „Der 
Kaifer der Franzoſen“, fagte der deutſche Kurfürit, „Baierns natürlicher Bun- 
beögenoffe, eilte mit feinen tapfern Kriegern herbei, um euch zu rächen, und 
ſchon kämpfen eure Söhne an der Seite der fieggemöhnten Völker und bald, 
bald naht der Tag der Rettung.“ . 

Als ärgerliches Nachſpiel folgte noch ein diplomatiſcher Schriftenwechſel 
zwiſchen Baiern und Oeſterreich. Der Kurfürſt lie eine „gefdichtliche Dar- 
ftellung“ erfdeinen, worin er ten Kaifer Napoleon lobte, beffen „Eräftiger 
Mitwirkung“ Baiern eine Entſchädigung für feine Verluſte im Revolutions- 
friege zu verdanken habe, und bamit die Gewaltjchritte verglich, bie ſich 
Defterreih erlaubt hätte. Wie Schwarzenberg drohend nah München ge 
kommen fei und in gebieterifhent Tone verlangt habe, Baiern folle fih an 
Defterreih anliegen, die bairiſche Armee, wenn fie nicht entwaffnet werden 
wolle, in einzelnen Abtheilungen ber öſterreichiſchen einverleibt werben; wie 
dann die Defterreicher eingerüct feien, das Sand mit Requifitionen bebrängt, 
die Kaſſen in Beichlag genommen und ihr Papiergeld zu erhöhten Zwange 
curs aufgezwungen hätten, während der Kurfürft fih aud nad feiner Ab- 
teife wiederholt bemüht habe, eine vertragsmäßige Neutralität zu erlangen, 
wie man ihm darauf mit entwürbigenden Anträgen geantwortet und z. B. 
verlangt habe, wenigftens die altbairifhen Truppen zu entlaffen und nur die 
aus den fränfifchen und ſchwäbiſchen Gebieten zu behalten — das und Xehn- 
liches war darin weitläufig berichtet und gegen ſolchen Schimpf an die „bai- 
riſche Nation“ appellirt. Nur eines fagte bie „geihictliche Darftellung* 
nit: daß Baiern ſchon vorher, ehe Defterreih drohte und Gewalt übte, 
mit Napoleon im geheimen Bündniß war. Die öſterreichiſche Grwieberung 
Eonnte dafür feinen urkundlichen Beweis geben, aber doch die Widerſprüche 
zufanımenftellen, die fih der Kurfürft hatte zu Schulden kommen laſſen. 
Wie er am 7. Septentber eigenhändig an Schwarzenberg bie Zufage des An- 
ſchluſſes gab, am 8. ven Kaifer anflehte, ihm um feines Sohnes willen, den 
Napoleon als Geifel behandeln werde, Neutralität zu gewähren, und wie er 
dann noch in derfelben Naht nah Würzburg entwiſcht war, feinen Truppen 
die Richtung nad dem franzöfifchen Lager anwies und indeffen die Defter- 
reicher mit ſcheinbaren Unterhandfungen Hinhielt, das war hier in gedrängten 
Zügen zufammengeftellt und mit den Actenftücen felbft belegt”). 

Wenn Baiern, deffen geographifhe Lage unter den ſüddeutſchen Ländern 
noch am erjten einen Anſchluß an Oeſterreich erwarten ließ, ſich fo viel Mühe 


*) S. polit. Journ. 1805 IL 996 ff. 1080 ff. 
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gab, um. ins franzöftiche Lager zu entkommen, fo war es nit zu verwun⸗ 
dern, wenn’ die Gebiete, die faft unter ben Kanonen von Straßburg lagen, 
ohne Widerftreben dem Strome Napoleonifher Macht folgten. So hatten 
mit Baden ſchon vor dem gewaltfamen Bruce Verabredungen ftattgefunden, 
welche den Anſchluß vorbereiteten. Napoleon wies bereits am 15. Septbr. 
Murat an, im Nothfall dem Kurfürften von Baden zu Hülfe zu eilen, doch 
das Einverftändnig geheim zu halten und Alles zu meiden, was Baden Defter- 
reich gegenüber compromittiren könne. Wie der franzöfifche Kaifer felbft 
nad Straßburg kam, begrüßten ihn dort der Sohn und der Enkel Karl 
Friedrichs, ein Beweis, daß Baden wenigftens nicht mit Dejterreich ging, 
aud wenn es verfuchte, die Neutralität zu erlangen. Auf dem Marfche 
durch's Sand ward dann (1. Det.) zu Ettlingen ein Vertrag gefhloffen, der 
gegen das DVerfprechen von Gebietövergrößerungen in Vorderöſterreich auch 
das badifche Gontingent von breitaufend Mann den Sranzofen zur Verfü 
gung ftellte. Dagegen blieb Landgraf Ludwig von Darmftadt feiner Wei ⸗ 
gerung des Bündniffes getreu und feine eiftung beſchränkte fi auf einen 
Train, ben er den Franzoſen lieferte, 

Kurfürft Friedrich von Württeinberg ſchien fih zwingen laffen zu wol 
len; wie das Corps von Ney fih Stuttgart und Ludwigsburg näherten, 
nahm er die Miene an, als wolle er feine Refidenzen vor dem Durchmarſch 
der fremden Truppen fihern. Es gelang ihn aud durch Vermittelung bes 
franzöſiſchen Gefandten, Ludwigsburg zu fhügen; durch Stuttgart erzwang 
fich aber, zu Friedrichs Iebhaften Verdruß, Ney den Durchmarſch, indem er 
bie Kanonen auf die Thore rihten ließ. Es war nicht die Lebhaftigkeit 
deutſchen Patriotismus', was den Kurfürjten zu dieſem leifen Wiberftand ber 
ftimmte, fondern nur autokratiſche Eitelkeit, vielleicht aud -die Hoffnung, 
den Kaufpreis feiner Freundſchaft zu fteigern. Wie feine Beſchwerde ger 
gen Ney durch Berthier Höhnifh und wegwerfend beantwortet, feine Klage 
über Erbrehung der Maritälle vom General Dupont mit einem trodenen 
„cela m’est bien &gal“ erwiebert warb unb glei darauf (2. Octob.) Na- 
poleon ſelber in Ludwigsburg eintraf, beruhigte ſich fein Unmuth. Denn jo 
ſehr auch der ſtolze Meine Despot Napoleon als Emporkömmling haßte, fo 
demüthig verbeugte er ſich jetzt nach dem Berichte eines glaubwürdigen Zeu- 
gen vor dem allmächtigen Kaifer*). Napoleon wußte, wie man ſolche Leute ' 
zu behandeln hatte. Er verlangte fogleih zur Kurfürftin, einer englifchen 
Prinzeffin, geführt zu werden, um dieſe Feindin zu befehren. Gr war fo 
artig gegen fie und wußte fo viel zu Ehren der Engländer und ihrer Liter 
ratur zu fagen, daß die Fürftin bald voll feines Lobes war. Dem Kur 


*) 6. Memoiren bes General 2. von Wolzogen. Leipzig 1851. ©. 24. Bel, 
Matthieun Dumas preeis des dvönemens militaires XIII. 341. Bolit. Journ, 
1805. II. 1065. 
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füriten ihmeihelte er, ziate ibm ein vergräßertet Gebiet und eine Kin’ 
krene in der Ferne, ic dat derielbe iben am antern Tage, als er nad einer 
vierftüntigen (Senferenz hei verihfcfienen Thüren erikerit den Kaiser ver: 
ließ, tie Aeuseruna tbat: es sei ihm Seit Krietrib IL Niemand ren Folder 
Berettiamfeit rergefemmen wie Navefeon: derselbe Babe fenterkar genuz 
auch ungefähr dieielbe toumure d’esprit wie der grohe Friedrich. Ant 
Württemberg trat dem franzöiihen Rüntnitte kei and stellte gegen Antike 
3ufagen, wie Baiern unt Paten, ein Gontingent ren zehntauien? Mann 
tem fremten Eroberer zur Verfügung‘). Kurfürst Friedrich, Diele würtizte 
Gevie, die der Benavartiemus in Deutichland aufzuweiſen Ratte, war nitt 
ter Mann, etwas balb zu thun; er wollte Finter Baiern nit zurückbleiben, 
sendern trat auch feinerieits mit einer Anklageichrift gegen Teiterreich berver, 
aus welcher ihen ter bebe Ten rheinkündiiher Zcuverainetit vernehmlit 
beraueffingt. Da waren alle Vergeben, vie fih Deiterreih jeit tem legten 
Ariege gegen Württemberg hatte zu Schulden fommen Iaffen, pünktlich auf 
gezãblt: rüditäntige Kerberungen, „unbafiente“ Ginmiiungen in die Madı- 
vollfommenbeit tes Ihwäkiihen Kreisdirecteriums und die Beihügung ter 
Ritterſchaft. Wie dann bie jüngiten Ariegeausfichten fih genähert, Tate 
Deiterreih lange Zeit ein tiefes Stillihweigen über die wirkliche Lage beeb⸗ 
achtet, dann pläglid „mit Zubringlihfeit“ Die unſchickliche Anfrage getkan, 
ob dem Aurfürkten von Seiten Frankreichs der Antrag gemacht werben fei, 
Militär, Geibüg und Munition deſſen Tispeition zu überlaffen. Man 
habe Darauf erwiedert, daß weder bisher ein ſolcher Vorſchlag gemacht 
worden, noch daß man ihn erwarte. Als inzwifchen die Kriegsausfichten ſich 
in bedrohlicher Weife- gemehrt, habe Württemberg wiederholt kei dem kaiſer - 
lien Geihäftsträger und in Regensburg fein Befremten geäußert, daß man 
es in folder Yage ohne vertrauliche Eröffnung laſſe. Alle diefe Aeußerungen 
und die Anfragen, was unter ſolchen Umjtänden für Württemberg zu ‚er 
warten ober zu fürdten fei, feien aber vergeblich geblieben, bis plötzlich bie 
Invafion in Baiern, die friegerifhe Beſetzung Oberſchwabens erfolgt und 
aud ein Theil des württembergifchen Gebietes von militärijchen Laften und 
Requifitionen heimgefucht worden fei. Auch tagegen fei vergebens Abhülfe 
gefordert worben. Erſt als ſich auch die Franzoſen dem württembergifchen 
Gebiete näherten, „fiel es dem kaiſerlich oͤſterreichiſchen Hofe ein, des Kur 
fürften von Württemberg fih endlich einmal zu erimnern“. Man habe aber 









*) In einer Anrere an ben landſtändiſchen Ausihuß, worin Kurfürſt Friedrich 
einen Beitritt zum franzöfifhen Bundniß motivirte, war auch ein bezeichnender 
Winf enthalten. „Was Sie nicht können, kann Ihr Land,” fo habe Napoleon dem 
Kurfürften auf feine Bedenken erwiebert. Wie dann der Kurfürft meinte: „eine 
Stände werben nicht einwilligen,“ habe Napoleon erffärt: „Gegen biefe will ich Sie 
unteren.“ S. polit. Journ. II. 1175. 
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als Abgeſandten eben dei Mann geſchickt, der als Civilcommiſſär bei ber 
Armee die Bedrüdungen des Landes geleitet und dadurch das gerechtefte Mis- 
fallen. des - Eurfürftlihen Hofes auf ſich geladen habe; derſelbe ſei außer 
Stande geiwefen, das Benehmen feines Hofes zu entjchuldigen, und habe fi 
auf Verficherungen des Bedauerns, auf Erklaäͤrungen der Unmöglichkeit, den 
Kurfürften zu jhügen, oder auf. die Eröffnung beruhigender Ausfihten im 
Falle günftiger kriegeriſcher Greigniffe beſchränkt. „Gegen einen ſolchen Ab- 
georbneten und auf fo geartete Aeußerungen blieb dem Kurfürften -von 
Württemberg nichts übrig, als benjelben ſchleunig abzufertigen, da ohr 
nehin beffen Gegenwart in der bereits mit franzöſiſchen Truppen ſtark be- 
jegten Stadt Stuttgart mit Unannehmlickeiten für ihn felbft begleitet fein 
Tonnte. “ 

Nah diefen Proben reichöfürftlicher Gefinnung ließ fih ungefähr er- 
warten, welh bejannnernswerthes Bild inmitten dieſer Krifis der deutſche 
Reichstag bot. Derfelbe hatte fich, während ein neuer Weltkrieg im Anzuge 
war, in die geläufigen Materien verloren, die faft nur noch zu Regensburg 
Interefje und Beiprehung fanden:-in die Beſchwerden der durch den Depu- 
tationsreceß Beſchädigten, in bie Klagen des Reichskammergerichtes und in 
die Eingaben der Nitterjchaft wegen fortbauernder Beläftigung durch die 
weltlihen Fürſten. Wir erinnern uns, wie Pfalzbaiern im Jahre 1804 die 
Miene angenommen, als wolle es die volle Herftellung des geftörten Rechts- 
zuſtandes wieber eintreten Iaffen; man war aber dort auf halbem Wege ftehen 
geblieben und begann auch wohl im Laufe ber Zeit die alten Bedrückungen 
zu erneuern. Die Ritterjchaft hatte bald neuen Stoff zu Beſchwerden am 
Reichstage, da aud die Kleineren, Württemberg, Darmſtadt, Naffau-Weil- 
burg und felbft Ligne dem Beifpiele Baierns folgten. Dieſelbe ſuchte Schuß 
bei dem alten wie bei dem neuen Bonaparte'fhen Kuifertfum. Sie hatte 
durch ihren Geichäftsträger in Paris (Det. 1804) dem neuen Imperator zu 
feiner Krone Glück wünſchen Iaffen und erhielt dafür ein gnäbiged Hand» 
ſchreiben Napoleons*). Auch ber kaiſerliche Hof ließ fi vernehmen. Cs 
wurbe ein Excitatorium (26. März 1805) erlaffen und ber tobtgeglaubte 
Ausſchuß zur Gonfervirung ber ritterfhaftlihen Rechte warb wieder zum 
Leben geweckt. Derjelbe Hielt im Juni noch einmal eine Gonferenz und be 
ſchloß auf, an die widerftrebenden Fürften eine Ermahnung zu erlaffen; wir 
äweifeln aber, ob ber Beſchluß wirklich vollzogen worden ift. Die Zei- 


*) Pendant son sejour, heißt e8 in dem Schreiben vom 4. Januar 1805, il 
(ber ritterſchaftliche Gefdäftsträger) a pu se convainere de la ferme intention, od 
je suis, de vous dönner constamment des preuves de l’interöt que je prends & 
votre prosperitd. Reichstagscorreſp. von 1805. Nr. 40, Ueber das Folgende ebendaf. 
Nr. 48. 50, 





494 5 IV. 4. Ulm und Aufterlit 


hen ftanden nicht günftig für die Ritter. Selbft anf den Taiferlihen Hof, 
der jo viel Freundihaft für fie an den Tag legte, war fein rechter Verla. 
Man wußte in Regensburg, daß Deiterreih in Münden viel nachgiebiger 
tebete als in jeinen öffentlichen Erklärungen, und daß der Graf Metternich 
zu Berlin die Andeutung gegeben, der Kaifer werde, wenn man feinen Wün- 
ſchen in Bezug auf den Reichefürftenrath entgegenkomme, die Ritter preis 
geben. Ueberhaupt wolle Deiterreih dem preußiſchen Einfluß in Nord- 
beutihland nicht hemmend entgegentreten; nur erachte man es für billig, 
daß ebenſo der natürlihe Einfluß des kaiſerlichen Hofes im ſüdlichen Deutſch- 
Iand anerfannt und durch eine größere Zahl Stimmen im Reichsfürſtenrathe 
befeftigt werde‘). 

Diefelbe Tendenz Iandesfürjtliher Abrundung löſte um die gleiche Zeit 
auch die ſchon tief verfallene Kreisordnung vollends auf. Im fränkifhen Kreiſe 
ſuchten Brandenburg und Pfalzbaiern die Stimmen ber vier mebiatifirten 
Reihöftädte durch einfeitige Verfügung auf tie Grafenbank zu bringen; im 
ſchwãbiſchen jtrebten die drei Kurfürjten von Baiern, Württemberg und Baden 
dahin, nicht nur die Stimmen der jäcularifirten Hochſtifter, fondern auch die 
der Reichöprälaturen und ber 27 mebiatijirten Reichsſtädte fich beizulegen 
und damit ihr Uebergewicht gegen jede Oppofition zweifellos feitzuftellen. 
Das hatte ſchon zu Ende bed Jahres 1804 die thatſächliche Auflöſung biefer 
Kreifes zur Folge“). 

Mitten in diefe häuslichen Angelegenheiten, deren Erledigung ſchon die 
Kräfte der Reichsverſammlung überjtieg, fiel der Ausbruch des großen Krie 
ge. Noch am 10. September wurde von franzöfifcher Seite verſichert, daß 
Napoleon „eifrig an der Erhaltung des Ruheſtandes auf dem feiten Lande 
arbeite“ und dad Gelingen nur davon abhänge, ob Defterreich feine Truppen 
aus den an Italien gränzenden Provinzen zurüdziehe. Aber diefer Friedens · 
botſchaft folgte auf dem Fuße die Nachricht vom Einmarſch der Defterreicer 
in Baiern und die Erklärungen des franzöfifhen und des faiferlihen Ge 
fandten, die jede Friedensilluſion vernichten mußten. Ein Refcript des Gra- 
fen Gobenzl an die k. k. Geſandtſchaften in Regensburg (von 9. Sept.) mo- 
tivirte kurz Die Nothiwendigkeit des Kampfes, wiederholte die Verficherung, 
ben gejegmäßig eingeführten Zuftand der deutſchen Verfaffung“ aufrecht er- 
halten zu wollen, beklagte es, daß, „von Seiten des franzöftihen Kaifers 
mehrere Fürften der vorliegenden Reichskreiſe zur Ergreifung der Waffen 


*) Aus der Reichstagscorrefpondenz d. d. 10. Juni 1805. 

**) Am 17. Dec. 1804 erflärte ber kaiſerliche Gejanbte ben kurſürſtlichen: „daß 
er nun bie Kreisverfammlung pro dissoluta anfehen mäüffe, feine. weiteren Schlüſſe 
ber Zurüdgebliebenen für gültig anerkennen, auch ben ſchwäbiſchen Reichsgliedern bie 
veicheoberhauptliche Aififenz und Erhaltung gegen bie Unterbrücung ber drei mäd 
tigen Kurhänfer zufagen könne." Reichstagscorreſpondenz von 1805. Nr. 4. 
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gegen ihren Kaifer und Mitftand vermocht und zu biefem Ende neue ge- 
heime Verbindungen angefponnen, ſchon beftehende misbraucht werden follten“, 
und flog mit der Grmahnung an die deutſchen Reichsſtände: „bie gefähr- 
lichen Zwede ſolcher Vorbereitungen einzufehen und die Nothwendigkeit zu 
erfennen, von dem beutfchen Vaterlande das Schickſal Italiens und anderer 
ganz ober halb abhängig geworbener Nachbarn Frankreichs durch Cinmüthig- 
keit, Treue und Entjchloffenheit abzuwenden“. Die franzöfiihe Note Bachers 
(41. Sept.) wieberhofte die bekannten Klagen gegen ben Wiener Hof uud 
nahm die Miene an, Defterreih habe das deutſche Reich angegriffen und Bo- 
naparte übe nur die heilige Verpflichtung, ed zu ſchützen ). Wir finden 
feine Spur, daß auch nur Einer fich verfucht gefühlt Hätte, gegen dieſe ſcham - 
loſe Verdrehung der einfachften Verhältniffe Proteft einzulegen. Vielmehr 
zeigt fi) in Regensburg höchſtens die Sorge, ob man in dem großen Gon- 
fliet feine Neutralität ungeftört bewahren könne. Der Krieg wird nur als 
eine öfterreichifhe Sache angejehen; bezeichnend genug wirb felbft in ben 
Gorrefponbenzen aus Regensburg nur vom „Kaiſer von Oeſterreich“, fait 
nirgends mehr vom deutſchen Kaifer gefprohen. Ober man ermannt fi zu 
der heroiſchen Betrachtung, daß, wenn die franzöfifhen Waffen glüdlihen 
Erfolg Haben follten, dies „gar leicht wieder eine zum Nachtheil mehrerer 
Reichöftände gereichende Umwälzung“ herbeiführen könne. Um fo breiter 
wiederholten dann die Franzoſen ihr Stichwort, fie feien nur gefommen: um 
die deutſche Reichsverfaſſung zu beſchützen. Der Kaifer, fagte Bacher in 
einer Note vom 30. Sept., hat nur das eine Ziel vor Augen, den unge 
tehteften Angriff zurückzuweiſen und die Unabhängigkeit des Reichskörpers 
herzuſtellen; er will in Deutfchland Feines der Gebiete behalten, welde das 
2008 der Waffen in feine Hände fallen Iaffen mag; er verbürgt jedem Für- 
ften die Integrität feiner Rechte und Beſitzungen gegen die Ufurpationen 
des Haufes Defterreih, und er wird nicht eher die Waffen nieberlegen, als 
bis ber Reichsdeputationsreceß wiederhergeftellt und in allen feinen Grund- 
Tagen befeftigt ift. 


*) „8. M. l’Empereur des Frangais, fieß es darin, ne s6parera jamais les 
interts de son Empire de cenx des princes d’Allemagne qui Iui sont attaches. 
Aucun des manx, qui les atteignent, aucun des dangers, qui les menacent, ne 
seront jamais &trangers & sa sollieitude. Persuad6 que les Princes et les Etats 
de Empire Germanique sont pendtrds du m&me sentiment, Io soussignd, au 
nom de l’Empereur des Frangais, engage la Didte à s'unir & Iui pour prosser 
par toutes les consid6rations de la justice et de la raison l’Emperenr d’Autriche 
& ne pas exposer plus longtems Ia gönsration aotuelle à d’incalonlahles mal- 
heurs, et & &pargner le sang d’une multitude d’hommes destinds A perir vie- 
times d’une guerre dont le but est tellement dtranger & TAlle- 
magne, qu’au moment m&me od elle delate, il est partout un objet de recherche 
et de doute, et que ses veritables motifs ne peuvent &tre avond. 
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Am Reichstage ſcheint Fein Gefühl daven erwacht zu fein,‘ wie tief man 
eine Nation verachten mußte, ber man jo kecke Sophisinen ins Angefiht 
warf; wir ſehen vielmehr aus ben Gorrefpondenzen, daß man dieſe Verfi- 
herungen „beruhigend“ fand. Man war eifrig bemüht, an den Gränzen 
des Regensburger Gebietes Pfähle mit Auffchriften in deutſcher und fran- 
zoͤſiſcher Sprache aufzurichten, damit die Neutralität der Stadt ftreng refper- 
tirt werde. Der Kurerzlanzler glaubte damit Großes zu leiften und äußerte 
mit Nachdruck, „wie bie jegige Krifis mehr als jemals die Anmefenheit der 
Gefandtidaften und die Fertdauer der Reihstagsformen erfordere“. Die Leute 
in Regensburg waren an dies leere Spiel der Formen ſchon fo gewöhnt, daß 
fie fih auch jegt nicht durch dad Bemußtfein, eine Mäglihe Rolle zu fpielen, 
beſchaͤmt fühlten. So mußten fie fi, wenn auch nicht ohne einige Scham- 
rothe gefallen Iaffen, dag die Franzoſen ihre Siegeskülletind an den Reid 
tag wie an eine mit bem franzöfifhen Sutereffe eng verknüpfte Körperfchaft 
richteten ). Indeſſen ſchritten die fübbentihen Fürften vollends ungehindert 
und durch die franzöfiiben Ziege ermuthigt rüdfihtelos gegen die Reihe 
ritterſchaft und den deutſchen Orden ein. Die Befchwerten der Bebrängten 
kamen in Regensburg jehr unbequem; man fühlte, wie ein Bericht fagt, daß 
Die Reichsverſammlung durch eine Berathung nur compromitticen fönne, und 
gab ſich der Hoffnung hin, daß der demmächft zu erwartende Friede „und 
die darin ohne Zweifel mit enthaltenen Disprfitionen jede Debatte unnöthig 
ober doch nicht rathſam machen bürften.“ 

Nur Dalberg glaubte, in diefem allgemeinen Elende fein Licht nicht un- 
ter den Scheffel ftellen zu dürfen; jederzeit bereit, die Miſere der öffentlichen 
Zuftände mit falbungsvollen Phrafen zu umhüllen, trat er auch jetzt (8. Nov.) 
mit einer Anfpradie an den deutſchen Reichstag hervor, die zu den charakte- 
riſtiſchen Actenſtücken diefer traurigen Zeit gehört. In pathetifchen Worten 
war die Sorge ausgeſprochen, dag bie Reichsverfaſſung, bie zu zerreißen ber 
ehemalige Mainzer Coadjutor fein gutes Theil beigetragen, aus der neueften 
Kriegsnoth nicht unerſchüttert hervorgehen, am Ende gar ber Name deutfcher Na- 
tionen erlöfchen werde. „Schmerzlich, rief ber Kurerzkanzler, ift dieſer Ge- 


*) Die Ulmer Kataftropfe wurbe bem Reichstage in einem Schreiben aus dem 
franzöſiſchen Hauptquartiere gemeldet, bas mit ben Worten anfing: Vous me man- 
dez, Monsieur, que les ministres comitiaux manifestent un grand empressement 
de recevoir le plutöt possible une relation des prodiges qui viennent de venger 
Y’Empire Germanique de linvasion des Etats d’un de ses principaux Membres 
et quils se flattent que la Didte. va enfin voir l’arantage de sortir de 
Tinaction extrömement penible à laquelle des circonstances aussi malheureuses 
Tavient reduites. Pour remplir le voeu ot satisfaire la juste impatience des 
membres de la Didte, je me häte etc. Dieſer Eingang erregte bod „bei bem 
ganzen Corps diplomatique die höchſte Unzufriebenheit," aber man ſchwieg, wie zu 
fo vielem Anderen. 
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danke für beforgte gutgefinnte Gemüther. Se. kurfürſtl. Gnaben der Kur- 
fürft Erzkanzler wünfchen und hoffen mit reiner deutſcher Vaterlandsliebe, 
daß ein folches Unglück vermieden werde: 1) durch allgemeines Beftreben, die 
Einheit der deutſchen Reichsverfaſſung zu erhalten; 2) durch Vereinigung der 
Gemüther die Befolgung der Reichögefege; 3) durch einftimmige Verwendung 
aller und jeder Teutſchen, um einen guten, ehrenvollen, dauerhaften Frieden 
zu erwirken“ ). 

Es möchte fehwer fein, die fentimentale Phrafe in politifhen Dingen 
ſchärfer in ihrer Hohlheit zu zeichnen, als in diefem Documente, Aber fo 
weit war es bereit mit ber Knechtſchaft des heil. rim. Reiches gekommen, 
daß felbft diefe Hägliche Allocution die Ungnade der Franzoſen auf fih zog 
und der Kurerzlanzler des Reiches von Bacher über fein Unterfangen zur 
Rede geftellt warb! 


Der große Kriegeplan der Goalition, der fi auf dem Papier jo dro- 
hend ausnahm, ſchwand inbeffen immer mehr zu einem winzigen Refultate 
zufammen. Bon Pommern bis nach Neapel follte der Angriff gegen Frank- 
reich begonnen werden, und jegt war man kaum an einer bedeutenden Stelle 
ſchlagfertig und ftarf genug, den Gegner aufzuhalten. Nur in Oberitalien 
war Erzherzog Karl dem Heere Maſſena's beträchtlich überlegen, und in Un- 
teritalien glaubte man auf eine Diverfion in Neapel zählen zu Eönnen; allein 
es war Napoleon gelungen, die Bourbons dort vorerft durch ein Neutra- 
fitätöverfprechen zu binden (21. Sept.) und die Truppen, die in Neapel ftan- 
den, zur Verſtärkung Maffena’3 nach der Lombardei zu ziehen. Der Plan, 
in Norddeutſchland mit einem ſchwediſch⸗ruſſiſchen Heere die Franzoſen anzu- 
greifen, war ohne die Zuftimmung Preußens nicht durchzuführen, und den 
Gedanken, durch die Schweiz nad dem ſüdöſtlichen Fraukreich vorzudringen, 
mußte man zunächit wenigften® aufgeben, da man fi) offenkar ſelbſt die 
Stärke nicht mehr zutraute, zugleich in Süddeutſchland und Oberitalien das 
Uebergewicht zu behaupten. 

Alle früheren Entwürfe der Coalition waren alfo verrüdt und verfchoben, 
aus der Stellung ber Angreifenden waren bie Verbündeten in die der Ange- 
griffenen verfegt; fie hatten gemeint, fich dem Rhein zu nähern, ehe Napo- 
Teon gerüftet wäre; jetzt ftand Napoleon in Schwaben, bevor der erfte ruf 
fiſche Soldat den Inn erreichte, Es Eonnte jo kommen, daß von ber Iofen 
Kette von Armeen, welde die Verbündeten ins Feld ftellen wollten, ein Glieb 
nad dem andern aufgerieben ward; die Defterreicher an der Donau traf 
wahrſcheinlich zuerft das Schickſal, in ein Netz franzöfifher Streitkräfte ver- 


*) Die Mittheifungen über ben Reichstag find ber Neichstagscorrefpondenz von 
1805, Nr. 70. 72, 76, 78, 79. 89. 99 unb ben urlunblichen Beilagen entnommen. 
I 32 . 
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widelt zu werben. Die Stellung, die Mad bis in die erfte Mode des Dr- 
tobers einnahm, war wenigſtens nicht dazu angethan, einer ſolchen Kataftrophe 
zu begegnen. 

Die Streitkräfte, die Dejterreich bis zu biejer Zeit in Baiern und Schwa- 
ben vereinigte, betrugen nahezu 70,000 Mann”); daß die Armee nicht zahl: 
reicher war und man das Heer in Italien ohne Noth ftärker machte, ſchrieb 
man in wohlunterrichteten biplomatifhen Kreifen einer verkehrten Delicatejje 
Mack's zu, der den ohnebies ſchon zurücgefegten Erzherzog nicht durch 
Schwãchung feiner Armee noch mehr habe Tränfen wollen“). Dem ſei, wie 
ihm wolle, das Entſcheidende war nit die Zahl, fondern die Aufitellung 
tiefer Streitfräfte. Von den tiroler Päffen an und vom Bodenfee längs 
der Iller, dann bis über die Donau hinüber nad dem fränfijchen und ober 
pfälzifgen Gebiete hin war diefe Armee zerftreut; ihre Vorpojten waren bis 
nad) Oberjhwaben und in der Richtung nach dem Schwarzwalte Hin vorge 
ſchoben. Um den Werth biefer Aufftellung richtig zu ſchätzen, genügt bie 
Trage: war Mad ftark genug, den Sranzofen die Spige zu bieten, oder war 
er ed nicht? Im erjten Falle wäre fein Grund gewejen, an ber Iller zu 
bleiben, fontern Mad mußte nach dem Schmwarzwalde und nad) dem Rhein 
vorgehen; im letzteren war auch die Stellung an der Iller ſchon zu gewagt, 
und Mad durfte den Feind nur am Inn erwarten, wo ihn die ruſſiſche 
Hülfe wenigitens zum Theil vor Ankunft des Feindes erreichen konnte. Nach- 
dem Baiern, Württeniberg, Baden doch einmal verloren waren, fiel ohuedies 
der politifhe Beweggrund weg, ber zu einem Berlaffen ber Innlinie hatte 
beſtimmen Tönnen. 

Aber der öfterreihifche Beldherr Hatte noch feine Ahnung von der Lage, 
in welcher er fih befand. Die Corps von Soult, anne, Murat und Ney 


*) Die glaubwitrbigften Angaben berechnen filr bie Zeit vom 7—8. October 
. 112 Bataillone Infanterie und 122 Escabronen Reiterei; zählt man, was wohl nicht 
zu hoch gegriffen ift, durchſchnittlich die runde Zahl von 500 Mann auf bas Bar 
taillon, von 100 auf bie Escabron, fo ergibt fich eine Gefammtzaff von 56,000 Mann 
Infanterie und 12,200 Reitern. Davon zählte Kienmayers Corps 8000 Mann, 
BWerned mit Aspre's Detachement 16,860, Schwarzenberg 12,940, Rieſch 19,400, 
Jellachich 11,000 Mann, Zu Ende September waren bie Truppen in folgenden 
Aufftellungen: Kienmayer ftand an ber Donau bei Ingolftabt und Neuburg, in ein- 
zelnen Abtheiluugen bis gegen Amberg ausgebreitet; Werned mit einem Theile feine® 
Corps am linken Ufer des Lech von Mindelheim und Landsberg bis gegen Burgau 
und Zusmarshanfen; daran reihte fi) dann bie Aufftellung von gegen 60 Bataillonen 
und 8 Schwadronen an ber Iller, bei Kempten und am Bodenſee, während Fürſt 
Schwarzenberg mit feiner Infanterie und zahlreicher Reiterei nach Oberſchwaben vor- 
geihoben war. S. Geſch. der Kriege VI. 2. 29. 224 ff. 
**) &. die Depefhe Sir Arthur Pagets in Cobbetts parliamentary debates. 
Lond. 1806. T. VI. Appendix XXXVI, 
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waren nach Schwaben vorgedrungen, Davouft rückte durch das Hohenlohe'ſche 
nad der Donau in ber Richtung auf Neuburg. Am 8. Dctbr. follte er zu 
Monheim, zwifhen Dettingen und Neuburg anlangen, am nämlichen Tage 
ſollte fih Soult zwifhen Nördlingen und Donauwörth befinden, Lannes in 
Neresheim, Ney ſchon den Tag zuvor in Heidenheim eintreffen. Um biefelbe 
Zeit ward Bernadotte zu Eichſtädt, Marmont zwiſchen Eihftädt und Mon- 
heim erwartet, um dort Davouſt die Hand zu reichen. Weber das Ziel biefer 
Bewegungen war man auf öfterreichifcher Seite volljtändig im Dunkeln; nicht 
nur ber arglofe Mack, der, wie eine militärifhe Stimme fagt*), inmer nur 
dasjenige fah, was ihm Napoleon zeigen wollte, niemals das, was er felber 
wiffen mußte, fondern aud die Verftändigften waren in Illuſionen befangen. 
In den Augenblice, wo Napoleon fih fälagfertig machte, die gewaltigen 
Maſſen nach Süddeutſchland zu werfen, waren z. B. in Wien die gejdeibteften 
Diplomaten der feften Meinung, es fei nur etwas über 100,000 Mann, was 
er aufbieten Tönnte, oder fie beruhigten fi mit dem trügeriſchen Troſt, daß 
die Nachrichten von dem Anmarſche gewaltiger Streitkräfte fih als Uebertreis 
bung berausitellten*). Wenn Sir Arthur Paget oder Geng, die man 
beide als die am wenigften befangenen Leute in Wien betrachten burfte, 
fo optimiftifh dachten, was war von einem Manne wie Mad zu er 
warten? Gr fandte feine Kundſchafter aus, er benußte feine zahlreiche und 
treffliche Reiterei nicht einmal, um die Stellung des Feindes zu recognosciren; 
er ließ ſich nachher durd die plumpen Lügen düpiren, die ihm ein Bona- 
parte’fcher Spion über die - Schwäche Napoleons und eine demnächſt in Paris 
ausbrechende Schilverhebung gegen den Kaifer vorgefpiegelt hat. Wie die 
Franzoſen jegt über den Schwarzwald vorrückten, ſtarke Avantgarden auf ber 
Linie zwiſchen Pforzheim und Freiburg erjchienen, beftärkte dies nur im öfter- 
reichiſchen Hauptquartiere die Meinung, auf die Front an der Iller werde 
der Hauptangriff erfolgen. Die Bewegungen Marmonts und Bernadotte's 
erfchienen mehr wie beobachtente; daf, um fie zu masfiren, Napoleon bie, 
Blicke der Defterreiher auf fein Vorrücken in Schwaben zog, daß Berna- 
dotte's Marſch das Net zuzog, in welchem die Faiferlihe Armee gefangen 
ward — an dieſe Möglichkeit ward im Mack'ſchen Hauptquartiere nicht im 
minbeften gedacht. Höchftens fing man an, wie fi jene Bewegungen nah 
der Iller ſehr bald ala bloße Demonftrationen erwiefen, die Möglichkeit eines 
Angriffes auf die rechte Flanke einzufehen; an eine Umgehung warb nicht ge- 
dacht. Die einzige Veränderung war denn aud die, daß Mad feine verzet- 
teten Stellungen etwas mehr zufammenzog und ſich in den erften Tagen des 
Detoberd enger bei Ulm concentrirte. 


) Rüftow a. a. O. 112, 
H ©, bie Depeſchen Sir Arthur Pagets vom 18. und 21. September bei 
Cobbett a, a. O. XXXIV, 
32* 
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Indeſſen wurden die Bewegungen ber Franzoſen ohne Störung vollführt; 
am 6. October war Davouſt fhen in Neuburg, Soult in Donauwörth, Ney 
auf dem Wege dahin; Napoleon ſchlug am 6. zu Nördlingen, am 7. zu De- 
nauwörth fein Hauptquartier auf, um die Bewegungen zu leiten. Ob auch 
Bernabotte, dem fich das bairiſche Corps angejchloffen, zur rechten Zeit an 
der Donau ankommen würde, hing davon ab, welchen Weg er nahm. Zog 
er von Würzburg über Nürnberg, fo war es zweifelhaft, ob er früh genug 
kam; ſchlug er den geraden Weg über Ansbach ein, fo war jein rechtzeitige: 
Erſcheinen gewiß. Aber der Durchmarſch durch das preußiihe Ansbach ver 
feßte die beſtehenden Verträge, in denen eine Neutralität aller preußiſchen 
Gebiete ausdrücklich ftipulirt war, und eine ſolche Verlegung war in biefem 
Augenblide un fo bedenklicher, als Preußen ein gleiches Anfinnen von Ceiten 
ter Gealition rund abgeſchlagen hatte. Eben war noch, um jeben Zweifel 
zu kefeitigen, in dem fränfifhen Gebiete eine Verordnung vom 21. Septär. 
befannt gemacht worden, wonad ohne ausdrückliche Genehmigung des Königs 
fein Durchmarſch gebuldet, feine Requifition, fein Vorfpann, feine Lieferung 
irgend einer Art geleitet, „jonbern gegen jeden folden Verſuch proteftirt und 
felbiger unter feinem Vorwande geftattet werben ſolle.“ Aber dies Bedenken 
wog bei Napoleon nicht ſchwer. Sei ed, daß er fich Preußens durch Dursc 
bereit ganz verfichert glaubte, ſei es, daß er im Webermuth des gewiffen Er- 
folges nicht mehr für nöthig hielt, feine Geringſchätzung Preußens zu verbül- 
Ten, genug, er gab (28. Septbr.) Bernadotte den Befehl, durch Ansbach zu 
marſchiren. Der Marſchall follte den Durchzug mit aller Höflichkeit und 
eifrigen Sreunbihaftsverfiherungen vornehmen; die franzöfiihe Diplomatie 
wurde angewiefen zu behaupten, die Neutralitätsverträge bezögen ſich auf dieſe 
Enclave nit. Bernadotte, ſchrieb Napoleon am 3. Det., muß dieſes Gebiet 
durchziehen; doch iſt es nöthig, viele beruhigende Verficherungen zu geben, 
viele Anhänglichkeit und Achtung zu bezeugen, dann ſchnell hindurchzuziehen 
mit der Erklärung: es fei nicht anders möglich. So geſchah es; am näm- 
lichen Tage durchzog das franzöſiſche Corps das preußifche Gebiet und traf 
zur rechten Zeit zwifhen Eichſtädt und Ingolſtadt ein. Die politifche Wir- 
tung des Schrittes reichte aber, wie ſich zeigen wird, doch viel weiter, ald es 
in Bonaparte'3 Plan und Berechnung liegen konnte. 

Auch jetzt noch beharrte Mad in feinem Glauben, ba der Feind feine 
Front an der Iller angreifen wolle, und alles Andere nur Demonftration fei, 
dieſen Plan zu verbeden. Erzherzog Ferdinand, zwar dem Namen nad) der 
eigentliche Oberfeldherr, jedoch angewiefen, den Rathichlägen Mack's zu folgen, 
war freilich anderer Anfiht; er erfannte die Gefahr und drang barauf, daß 
man ihr begegne. Mit Widerftreben gab Mad Halb nah, und es wurbe 
denn aud etwas Halbes beſchloſſen. Statt mit der äußerften Anftrengung 
wo moöglich den Rückzug nad dem Inn oder Zirol anzutreten, oder, ehe fih 
an der Donau der eherne Ring der feindlichen Streitkräfte ſchloß, über bie 
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Donau den Rüdzug nad) Böhmen zu gewinnen, beſchränkte man ſich darauf, 
eine Srontveränderung vorzunehmen (5. Detbr.), die Stellung an der Iller 
mit ber an ber Donau zu vertauſchen und die Truppen bei Ulm, Günzburg 
u. ſ. w. zu concentriven. Während dies nicht allzu ſchnell vorbereitet ward, 
vereinigten fi (6. 7. Det.) die Sranzofen zum Donauübergange; von ber 
rauhen Alp bis gegen Neuburg und Ingolftadt fanden jetzt ihre Heeresmaſ- 
fen, Ney am nädjften bei Ulm, Lannes bei Nördlingen, Murat und Soult 
in ter Richtung auf Donauwörth, Davouft und Marmont gegen Neuburg 
gewendet, Bernabotte und die Baiern in ber Richtung auf Eichſtädt und In— 
golftadt. Die einzelnen vorgefchobenen Poften der Defterreiher waren nicht 
einmal ausreichend, den Webergang zu vertheidigen; am frühen Morgen des 
7. hatte Murat Donauwörth; befegt und die Heine Bejagung verbrängt; zu 
gleicher Zeit wurden auch weiter öſtlich die Uebergänge über den Fluß ge 
wonnen, Kienmayers ohnehin unzulänglices Corps zum raſchen Rüczuge aufs 
rechte Donauufer gedrängt. Während Ney auf der württembergijhen Seite 
bei Ulm die Defterreiher befchäftigte, Tonnten binnen wenig Tagen die Sran- 
zofen fi zwifchen München und Augsburg ausbreiten und dem Feinde den 
Rückzug nad) dem Lech und der Ifar vollends abſchneiden. Am 12. rückten 
die bairiſchen Truppen wieder, in ihrer Hauptftabt ein. 

AS Mad die erſte Nachricht vom Verlufte von Donauwörth erhielt 
(7. Oct), ertheilte er Befehle zur Vertheidigung ber Uebergänge an der Do- 
nau und dem Lech, die ſchon darum ſinnlos waren, weil fid) die Sranzofen 
um dieſe Zeit bereits faft im Beſitze aller ber Punkte befanden, die er noch 
wollte vertheidigen Inffen. Kienmayer z. B., der nach diefen Befehlen ven 
Lechübergang bei Rain vertheidigen follte, befand fih auf dem Rückzuge nad) 
Münden. Erzherzog Ferdinand, der erft amı Abend von Mindelheim in Ulm 
eintraf, mochte ahnen, wie die Dinge ftanden; für den Fall, daß die Sran- 
zofen nicht etwa nur in ſchwachen Golonnen den Fluß überſchritten hatten 
und damit die Gelegenheit zu einem günftigen Angriffe boten, beftimmte er 
Mad zu dem Entjhluffe des Rückzuges. Das gegen Wertingen vorgeſchobene 
Corps unter Auffenberg, das eben abgefandt war, um bie Franzoſen an ber 
Donau anzugreifen, follte nun gegen Zusmarshaufen und Augsburg zurüd« 
gehen, die Hauptmaffe in derfelben Richtung folgen, Kienmäyer die Verbin 
bung mit den Nuffen und ben fi dem Inn nähernden Verſtärkungen Ber- 
zuftellen ſuchen. Noch Hatte Mack nahezu ſechszigtauſend Mann zur Ber 
fügung; wurde der Rückzug rafd und energifc ausgeführt, jo war zwar 
immer der erfte Act des Feldzuges völlig mielungen, aber doch ber 
Kern ber deutſchen Armee vor ſchmählicher Niederlage und Gefangenfhaft 
bewahrt. 

Freilich ſchien e8 auch dazu ſchon beinahe zu fpät; während man fi) 
über diefen Rüdzugsplan vereinigte und bie verfhiedenen Corps, Rieſch und 
Schwarzenberg von Ulm, Jellachich von Biberah, Spangen von Mindelheim, 
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zur Bereinigung bei Günzburg erwartete, breiteten die Sranzofen ſich ſchon 
auf dem rechten Donauufer aus, und es warb mit jeder Stunde zweifelhafter, 
ob ber Rüdzug nad dem Inn ned durchzuführen ſei. Wenigſtens verhiek 
der erfte Zuſammenſtoß nichts Gutes. 

Auffenberg war mit 10 Bataillonen und 6% Escadronen, auf die Nad- 
richt vom Falle Donauwörth, nad ter Donau gefandt worden; wie er nad 
einem angejtrengten Nachtmarſch am Morgen bes 8. Det. in Wertingen ein- 
traf, Fam ihm, ba inzwiſchen ter Rückzug nad tem Inn befchloffen war, ber 
Befehl nach, nun ſchnell auf Zusmarshaufen zurüczuziehen. Auffenberg bielt 
fi) durch die Ermüdung des Marſches für berechtigt, diejen Befehl nicht fo- 
fort zu vollziehen, jentern ten Zruppen Rajt zu gönnen. Schen war aber 
eine ftarfe feinblide Golonne, mehrere Reiterbivifionen unter Cannes und 
Murat und ein Theil der Infanterie des Lannes ſchen Armeecorps auf dem 
Marſche nad) Wertingen; im Ganzen eine Maffe, die mehr als doppelt fo 
ſtark war, ald die ermübeten Defterreiher. Am Mittag griff Lannes' Rei- 
terei an und warf Auffenbergs über Wertingen vorgefhobene Truppen zurüd, 
inteffen auch Murat anlangte und die Slanfen ber Defterreiher zu umgehen 
anfing. Zu fpät ordnete dann ber öjterreichifche General ben Rückzug an; 
der überlegene Angriff der Sranzofen fprengte bei Wertingen einen Theil des 
Corps auseinander; vergebens fuchte ſich ber Reft zum neuen Wiberftande zu 
ftellen, er erlag nad) tapferem Kampfe der Uebermadt. Die Defterreicher 
felbft geben 1800 Mann Verluſt an, größtentheild Gefangene, unter benen 
aud Auffenberg felber war; die ganze Divifion war aufgelöjt, ihre ſechs Ge- 
ſchütze hatten dem Feinde überlaffen werden müffen. Murat und Lannes 
rückten nun ohne Hinderniß auf Burgau, Zusmarshauſen und Augsburg vor; 
der Rückweg nach dem Lech mußte alfo von Mad bereits mit den Waffen 
erzwungen werben. Am Morgen des 9. Oct. ſchien in ber That fein Rüd- 
zug von Günzburg zu beginnen; bie erften Golonnen näherten fih Burgau, 
blieben dort Furze Zeit ftehen und kehrten am Mittag wieder nah Günzburg 
zurück. Wahrſcheinlich waren fie ſchon jenſeits Burgau auf die erfte franzö- 
ſiſche Reiterei geftoßen. 

Am rechten Ufer der Donau war alfo die Operation ber Sranzofen voll- 
endet; fie ftanden im Rüden ber Defterreiher und Hatten ihnen ben Weg 
nad dem Inn verlegt. Indeſſen begann auch Ulm gegenüber, am linken 
Ufer, ihre Thätigkeit fi zu entfalten. Es waren dort gegen 40,000 Mann 
unter Ney vereinigt, welche die Defterreicher bei Ulm feithielten, indeffen Na- 
poleon ihnen den Rückweg abſchnitt. Am 9. Octbr. Fam es bei Günzburg 
zum Gefecht über den Donauübergang, das ſich zum Vortheil der Franzoſen 
entſchied. Sie gewannen die Donaubrüden und brängten ben Feind nah 
Günzburg zurüd. Abermals drang man jegt im öſterreichiſchen Lager in 
Mad, Ulm zu verlafen, und er ſchien dazu entfchloffen. Nachdem der Ber 
ſuch, nad) dem Lech und Inn durchzukommen, aufgegeben war, blieben nur 
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die zwei Wege: entweber ber Iller entgegen nach Tirol zu entfommen — 
und dieſer Ausweg bot noch die wenigften Gefahren — ober bei Ulm aufs 
linke Donauufer hinüberzugehen, ſich nad) Nördlingen durchzuſchlagen und von 
dort den Rüczug nach Böhmen zu gewinnen. Nach dem Gefecht bei Günz 
burg ſchien Mack entſchloſſen, diefen letzteren Verſuch zu machen; doch ver- 
ſchob er die Ausführung auf den 11. Detober. An diefem Tage follte das Gros 
der Armee bie Donau überfchreiten, ben Weg über Albeck, Heidenheim nad 
Nördlingen antreten, indeß ein Corps ſcheinbar in ber Richtung auf Geiß ⸗ 
lingen und Stuttgart vorging, um ben Schein einer Bewegung gegen die 
franzöſiſche Gränze zu erwecken — eine Demonftration, von ber fi) freilich 
aller Vorausſicht nach Fein Menſch mehr täufchen ließ. Che es aber zu bie- 
fen Bewegungen kam, erſchien eine franzöfifche Divifion unter Dupont von 
Albeck Her (11. Det.) im Angefiht der Defterreicher. Napoleon, der. über 
die Stellung und Stärke des Feindes in dieſem Augenblide nicht genau un- 
terrichtet war und einen Rüdzug nah Tirol zu fürdten fchien, hatte Ney 
aufgetragen, Ulm anzugreifen und mo möglich wegzunehmen. Daran war 
freilich noch nicht zu denken. Während Ney die Uebergänge bei Günzburg 
deckte, bewegte fi Dupont mit etwa gegen 6000 Mann gegen Ulm, und es 
kam bei den Dörfern Haslach, Thalfingen und Sungingen zu einem hart- 
nädigen und blutigen Gefecht, in welchen Fürft Karl Schwarzenberg einen 
glücklichen Reiterangriff ausführte und die Franzoſen zum Rückzuge zwang. 
Diefer augenblickliche Erfolg, der aber von ben Defterreichern felbft theuer 
erfauft und durch Feine weiteren Trophäen bezeichnet war, hatte bie bebent- 
liche Wirkung, Mack gegen verftändigen Rath; noch unzugänglicher zu machen. 
Er überfhäßte den Werth des Gefechtes, wich nun wieder den Anınuthungen, 
Ulm zu verlaffen, wiberwillig aus und verſtockte fi noch mehr in dem 
Wahne, daß es dns Befte fei, bei Ulm zu verweilen: Doch ließen bie tüch- 
tigften Dfficiere der Armee nicht ab, in ihn zu dringen, daß er die bebent- 
liche Stellung verlaffe, und die unzweifelhafte Gewißheit, daß fi) große feind- 
liche Maffen zwifchen Lech und Iller jammelten, beftimmte ihn denn auch 
ſelber, jenen Wünſchen fein Ohr zu leihen. Aber es geſchah doch nur mit 
halbem Herzen, koſtbare Stunden gingen verloren, und erft am 13. October 
follte dev Abmarſch begonnen werben. Er brachte feine Zeit damit zu, feine 
Armee neu einzutheilen; er bildete daraus drei Corps, jedes von 16—18000 
Mann, wovon Fürft Schwarzenberg ben linken Flügel, Rieſch das Centrum, 
Werne die rechte Seite commanbirte. Außerdem fand Jellachich mit bei- 
nahe 5000 Mann noch bei Ulm, Spangen mit einem gleich ftarfen Corps in 
Memmingen, einzelne Bataillone waren nod in Lindau und Stodad vor⸗ 
geihoben. Am 13. Oct. follte Werne den Rüdzug nad Heidenheim antre- 
ten, Riefh und Schwarzenberg ihm folgen, während Jellachich gegen Mem- 
mingen aufbrechen und fi dort mit Spangen vereinigen würbe. 

Indeſſen traf Napoleon alle Vorbereitungen, den Defterreihern am 14 Det, 


502 IV. 4. Um und Auſterlitz. 


zur Vereinigung bei Günzburg erwartete, breiteten bie Sranzofen fi ſchon 
auf dem rechten Donauufer aus, und ed warb mit jeder Stunde zweifelhafter, 
ob ber Rückzug nad dem Inn noch durdzuführen ſei. Wenigftens verhieß 
der erfte Zuſammenſtoß nichts Gutes. 

Auffenberg war mit 10 Bataillonen und 6% Gscadronen, auf die Nach- 
richt vom Falle Donauwörth, nad der Donau gefandt worden; wie er nach 
einem angeftrengten Nachtmarſch am Morgen des 8. Det. in Wertingen ein- 
traf, fam ihm, da inzwifgen ber Rüdzug nad) bem Inn beſchloſſen war, ber 
Befehl nach, nun ſchnell auf Zusmarshaufen zurüdzuziehen. Auffenberg hielt 
ſich durd) bie Crmübung des Marſches für beredtigt, dieſen Befehl nicht for 
fort zu vollziehen, fonbern den Truppen Rajt zu gönnen. Schon war aber 
eine ftarfe feindliche Golonne, mehrere Reiterbivifionen unter Lannes und 
Murat und ein Theil der Infanterie des Lannes'ſchen Armeecorps auf dem 
Marſche nach Wertingen; im Ganzen eine Maffe, die mehr als doppelt fo 
ſtark war, ald die ermübeten Defterreiher. Am Mittag griff Lannes' Rei- 
terei an und warf Auffenbergs über Wertingen vorgeſchobene Truppen zurüd, 
indeffen aud Murat anlangte und die Slanfen der Defterreicher zu umgehen 
anfing. Zu fpät ordnete dann ber öfterreihif—he General den Rüdzug an; 
der überlegene Angriff der Franzoſen fprengte bei Wertingen einen Theil des 
Corps auseinander; vergebens fuchte fih der Reft zum neuen Widerftande zu 
ftellen, er erlag nad tapferem Kampfe der Uebermacht. Die Defterreicher 
jelbft geben 1800 Mann Berluft an, größtentheil® Gefangene, unter denen 
auch Auffenberg felber war; die ganze Divifion war anfgelöft, ihre ſechs Ge- 
jhüße hatten dem Seinde überlaffen werden müſſen. Murat und Lannes 
rüdten nun ohne Hinderni auf Burgau, Zusmardhaufen und Augsburg vor; 
der Rückweg nach dem Lech mußte alfo von Mack bereits mit den Waffen 
erzwungen werden. Am Morgen des 9. Det. ſchien in ber That fein Rück 
zug von Günzburg zu beginnen; die erften Golonnen näherten fi Burgau, 
blieben dort kurze Zeit ftehen und kehrten am Mittag wieder nad Günzburg 
zurück. Wahrfeinli waren fie ſchon jenſeits Burgau auf die erfte franzö- 
ſiſche Neiterei geftoßen. 

Am rechten Ufer der Donau war alfo die Operation der Franzoſen voll- 
endet; fie fanden im Rüden der Defterreiher und hatten ihnen ben Weg 
nad dem Inn verlegt. Indeſſen begann auch Ulm gegenüber, am linken 
Ufer, ihre Thätigkeit fich zu entfalten. Es waren dort gegen 40,000 Mann 
unter Ney vereinigt, welche bie Defterreicher bei Ulm feithielten, indeffen Na- 
poleon ihnen den Rückweg abſchnitt. Am 9. Octbr. kam es bei Günzburg 
zum Gefecht über, ben Donauübergang, das fih zum Vorteil der Franzoſen 
entjhied. Sie gewannen bie Donaubrüden und drängten ben Feind nach 
Günzburg zurüd. Abermals drang man jegt im öſterreichiſchen Lager in 
Mad, Ulm zu verlaffen, und er ſchien dazu entſchloſſen. Nachdem ber Ver- 
ſuch, nad) dem Le und Inn durchzukommen, aufgegeben war, blieben nur 
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die zwei Wege: entweder ber Iller entgegen nach Tirol zu entkommen — 
und diefer Ausweg bot noch die wenigften Gefahren — ober bei Ulm aufs 
linke Donauufer hinüberzugehen, fih nad) Nördlingen durchzuſchlagen und von 
dort den Rüczug nad) Böhmen zu gewinnen. Nach dem Gefecht bei Günz 
burg ſchien Mack entfloffen, diefen letzteren Verſuch zu machen; doch ver 
ſchob er die Ausführung auf den 11. Detober. An diefem Tage follte das Gros 
der Armee bie Donau überfchreiten, den Weg über Albeck, Heidenheim nad 
Nördlingen antreten, indeß ein Corps ſcheinbar in der Richtung auf Geiß ⸗ 
lingen und Stuttgart vorging, um ben Schein einer Bewegung gegen bie 
franzöſiſche Gränze zu erwecken — eine Demonftration, von ber fidh freilich 
aller Vorausfiht nach Fein Menſch mehr täuſchen ließ. Ehe es aber zu bier 
fen Bewegungen kam, erſchien eine franzöſiſche Divifion unter Dupont von 
Albeck der (11. Det.) im Angeficht der Defterreicher. Napoleon, ber. über 
die Stellung und Stärke des Feindes in diefem Augenblicke nicht genau un» 
terrihtet war und einen Rüdzug nad Tirol zu fürdten ſchien, hatte Ney 
aufgetragen, Ulm anzugreifen und wo möglich wegzunehmen. Daran war 
freilich noch nicht zu denken. Während Ney die Uebergänge bei Günzburg 
deckte, bewegte fih Dupont mit etwa gegen 6000 Mann gegen Ulm, und es 
kam bei den Dörfern Haslah, Thalfingen und Jungingen zu einem Bart» 
nädigen und blutigen Gefecht, in welchem Fürft Karl Schwarzenberg einen 
glücklichen Reiterangriff ausführte und die Sranzofen zum Rückzuge zwang. 
Diefer augenblickliche Erfolg, der aber von den Defterreichern felbft theuer 
erfauft und durch Feine weiteren Trophäen bezeichnet war, hatte die bebent- 
liche Wirkung, Mad gegen verftändigen Rath noch unzugängli—er zu machen. 
Er überſchätzte den Werth des Gefechtes, wich nun wieber den Anınuthungen, 
Ulm zu verlaffen, widerwillig aus und verftodte fih noch mehr in dem 
Wahne, daß es das Beſte fei, bei Ulm zu verweilen. Doch ließen bie tüd- 
tigften Dfficiere der Armee nicht ab, in ihn zu dringen, daß er die heben. 
liche Stellung verlaffe, und die unzweifelhafte Gewißheit, daß fich große feind- 
liche Maffen zwiſchen Lech und Iller fammelten, beftimmte ihn denn auch 
jelber, jenen Wünſchen fein Ohr zu leihen. Aber es geſchah doch nur mit 
halbem Herzen, koſtbare Stunden gingen verloren, und erft am 13. October 
follte dev Abmarſch begonnen werden. Gr brachte feine Zeit damit zu, feine 
Armee neu einzutheilen; er bildete daraus drei Corps, jebes von 16—18000 
Mann, wovon Fürſt Schwarzenberg den linken Flügel, Rieſch das Centrum, 
Werne die rechte Seite commandirte. Außerdem ftand Jellachich mit bei- 
nahe 5000 Mann noch bei Ulm, Spangen mit einem gleich ftarfen Corps in 
Memmingen, einzelne Bataillone waren noch in Lindau und Stockach vor- 
geſchoben. Am 13. Oct. follte Werne den Rückzug nad Heidenheim antre- 
ten, Rieſch und Schwarzenberg ihm folgen, während Jellahic gegen Mem- 
mingen aufbrechen und fi dort mit Spangen vereinigen würbe. 

SIndeffen traf Napoleon alle Vorbereitungen, ben Defterreichern am 14 Oct. 
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mit überlegenen Maffen eine Schlacht zu liefern; es zogen ſich gegen 80,000 
Mann zwiſchen der Iller und dem rechten Donauufer zufammen. Wie Jellachich 
am 13. aufbrach, war fein Mari ſchon nicht mehr ungefährbet, er warb 
von Memmingen getrennt und weiter füblich geſchoben. Schon am Abende 
umjtellte Soult diefen Ort und zwang am andern Tage das Corps von 
Spangen, ſich kriegsgefangen zu ergeben. 

Am Morgen des 13. begann denn endlich der Abmarſch der Defterreicher 
von Ulm; Werneck hatte ben Weg nach Heidenheim angetreten, Rieſch und 
Schwarzenberg follten in kurzen Zwiſchenräumen folgen. Die Wege waren 
ſchlecht, durch anhaltendes Regenwetter aufgeweicht, der Marſch ging daher 
nur ehr langſam von Statten. Gleihwol war diefer Ausweg der letzte, ber 
eine Hoffnung eröffnete, die Armee vor ſchmählicher Capitulation zu retten. 
Aber der Marſch war kaum begonnen, jo warb er auch wieder aufgegeben. 

Es war eine neue Wandlung mit Mad vorgegangen, bie das Schickſal 
der Armee entfdieden hat. Am Mittag des 13. Oct. kamen ihm durch ben 
Generalcommiffair der Armee verworrene Berichte zu, bie darauf hinausliefen, 
Napoleon fei durd eine Diverfion in feinem Rüden gezwungen, fi nad) dem 
Rhein zurüdzumenden. Es gehörte Mack's politifche Unwiffenheit dazu, um 
im Ernſte zu glauben, die Engländer hätten eine Landung bei Boulogne ge 
macht, oder Preußen, durch die Verlegung des Ansbacher Gebietes beleidigt, 
habe auf bie Kunde von ben Vorgängen des 3. Dectbr. bereits feine Armeen 
gegen Napoleon in Bewegung gejeßt; es gehörte aber auch feine militäriſche 
Verkehrtheit dazu, um anzunehmen, Napoleon werde — ſelbſt alle jene Ge 
rũchte im Ernſte als Thatſachen zugegeben — raſch die Defterreiher an ber 
Donau im Stide laffen und nach Boulogne gegen die Engländer, oder nach 
Mitteldeutfchland gegen die Preußen marfgiren. So unglaublich es klingt, 
es ift gleichwol kaum an ber übereinftimmenden Nachricht zu zweifeln, daß 
Napoleon mit beftem Erfolge ihn in diefen tollen Meinungen beftärkte. Cr 
ſchickte, jo wird erzählt, durch die Nachricht vom Abmarſch beforgt, die Defter- 
reicher möchten entrinnen, den befannten Doppelipion Schulmeifter an Mad, 
unb diefer meldete ihm dann die handgreiflichen Fügen von dem Ausbruche 
einer Gontrerevolution in Paris, vom Anmarfhe ber Engländer und dem 
eiligen Rüdzuge Napoleons. Wer immer dem öſterreichiſchen Feldherrn dieſe 
Mähren aufgebunden haben mag, er nahın fie mit gläubiger Begierde auf. 
Er hielt die Bewegungen der Franzoſen wirklich für den Anfang ihres Rüd- 
zuges; er fprach in dem Moment, wo ihn Napoleon ſchon mit überlegenen 
Maſſen fefthielt,. im Ernfte davon, „es fei jetzt der günftige Augenblic, ihn 
aufzuveiben. Das Vorrüden einer Golonne gegen Memmingen, fagte et, 
und die Stille auf bem linken Donauufer find. Beweife feines Rückzuges; 
wir mäffen nun augenblidlih darauf denken, die Fortſetzung beffelben zu be 
unrubigen, und unfere Armee muß mit ihm zugleich den Rhein er 
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reihen, vielleiht irgendwo mit ihm paffiren!“*) Gr fiftirte alſo 
den Abmarſch nach Nördlingen, er traf Anordnungen, um Napoleon auf fei- 
nem muthmaßlichen Rückzuge nah — Straßburg und Mannheim zu verfol- 
gen. Es ift gewiß richtig, was ein militärifcher Darfteller dieſes Feldzuges 
jagt: die Kritik Hört da auf, wo von rechnendem Verftande Feine Spur 
mehr zu finden ift und eine liederliche Einbildungskraft ſich durchaus ber 
Herrſchaft bemächtigt hat. Aber nicht nur ein armfeliger Menfch, wie Mad, 
fondern auch Geſcheidtere wiegten fi in ähnlichen Illuſionen. ”). 

Das Schickſal der öfterreihifhen Armee war nicht mehr abzuwenden. 
Während Mac feine abenteuerlichen Befehle austheilte, um Napoleon an ten 
Rhein zu verfolgen, Hatte diefer alle Anftalten getroffen, das deutſche Heer 
an ber Donau einzufchliegen. Bernabotte und die Baiern fanden öſtlich nach 
dem Inn zu gewendet, um ben Ruſſen, falls fie kamen, entgegenzutreten; an 
fie reihte fi das Corps von Davouft, Soult war an ber Iller und der 
obern Donau, die übrigen Streitkräfte der Sranzofen ſchloſſen einen Kreis 
um Um. Noͤrdlich von der Stadt hielt Ney die Donauübergänge beſetzt 
und breitete ſich auf beiden Ufern des Fluſſes aus; öftlich am rechten Ufer näherten 
ſich im Halbkreife Marnıont, Lannes und Murat mit ihren Armeecorps dem Plate. 
Es war biefen letzteren nicht ſchwer, am 14. Oct. vorzubringen und die [wachen 
Poften bes Feindes zurüctzufchieben; fie fanden am Abend ſchon auf dem engen 
Raum zwiſchen Pfuhl und Oberkirchberg dicht an die Stadt herangebrängt. Hef 
tiger, aber nicht glücfficher für die öfterreichifchen Waffen ward indeffen am linken 
Ufer der Donau geftritten; das Corps von Rieſch war dort, den früheren 
Anorbnungen zufolge, auf dem, Marſche gegen Nördlingen; die neueften Be 
fehle, bie biefem Corps die Verfolgung Napoleons in der Richtung - auf 
Mannheim zudachten, waren noch nicht eingetroffen. Im Iofen Abtheilungen 
vorwärtöziehend, geriethen diefe Truppen einzeln mit dem Ney'ſchen Corps in 
Kampf; Rieſch felbft bei Elchingen um die Donaubrüde, eine andere Divi- 
fion weiter nördlich bei Langenau; bie Artillerie blieb zum größten Theil 
in den bodenlofen Hohlwegen bei Thalfingen ſtecken. Kaum gelang es noch 


*) ©. Geſch. der Kriege VI. 2. 59. 60. Ruſtow a. a. O. 142. 144, 

**) Am 5. October verkündete bie Wiener Hofzeitung noch: „Die gefammte 
franzöſiſche Macht, welche in 10—14 Tagen auf dem rechten Rheinufer ftehen kann, 
wird 86,000 Mann betragen;" „Längftens bis zum 11. October, fügte fie hinzu, twirb 
durch bie Vereinigung mit Kutuſow bie Armee bei Ulm auf 140,000 Mamı ge- 
wachfen fein und am 30. durch bie Ankunft ber ziveiten ruſſiſchen Armee auf 200,000 
anwachſen.“ Einen Tag fpäter ſchrieb Gentz ben bekannten Brief, worin er fih an 
ber „Scham und Berlegenheit” bes „Theatermonarchen“ frohlockend weibete. Nach 
biefen Proben Hingt es nicht unglaublich, was Hormayr (Gefchichte Andreas Hofer I. 
96.) berichtet, daß man bei ber Berechnung ber Ankunft ber zweiten ruſſiſchen Armee 
vergaß, bie Verſchiedenheit bes ruſſiſchen und gregorianiſchen Kalenders in Anſchlag 
zu bringen! 
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Riefh, trotz des tapferen Widerſtandes, ber an einzelnen Stellen geleiftet 
ward, mit beträctlihem Verluſt nah Ulm zurüdzufemmen; ber Feind drängte 
nad, und am Abend des 14. Oct. war aud auf tiefer Seite ber Donau tie 
Einſchließung fait vollendet. Der Tag mußte felkit die Kurzfichtigſten belch- 
ren, wie die Dinge jegt ſtanden; ed war nur eine Stimme unter ben Kühe 
ren Dfficieren im öfterreihifhen Lager, daß nichts mehr übrig bleibe, als fih 
raich am linken Donauufer durchzuſchlagen, bevor der Kreis ber Feinde fih 
völlig ſchloß — Mad allein blieb auch jet aller Vernunft unzugänglich. 
Mit einer Zuverfiht, die an ftillen Wahnfinn gränzte, behauptete er auch au 
Abend nad tem Treffen bei Elchingen noch, die Lage des Feindes fei ganz 
verzweifelt, er habe fih nur noch geſchlagen, um feinen unvermeidlichen Rüd- 
zug zu maskiren. Cs kam barüber zu offener Entzweiung. Erzherzeg Ser 
tinand erklärte, ein längeres Verweilen bei Ulm müſſe unvermeidlich zur 
Kriegsgefangenſchaft führen; er werde darum die Stadt ſogleich verlafjen unt 
fih mit dem Werneck ſchen Corps, daß am Tage zuvor gegen Heidenheim auf- 
gebrochen war, zu vereinigen ſuchen. Beſſer wäre es vielleicht geweſen, wenn 
der Erzherzog den offenbar unzurehnungsfähigen Mann kurzweg beim Kopf 
nehmen ließ und bie Leitung der vereinigten Streitfräfte felber ergriff; denn 
feine Entfernung gab dem irrfinnigen Treiben des Generals nur vollends 
freien Spielraum. Mit Zufiherungen, aus denen die umveränderte Bethö- 
rung heraueſprach, zulegt mit Drohungen ſuchte Mad den Erzherzog zurüd- 
zuhalten; es war vergebene. In ber Nacht verließ berjelbe wit 12 Schwa- 
dronen die Stadt, um auf dem Umwege über Geißlingen ten Weg nad Hei- 
denheim und Nörblingen zu finden. 

Eben in berfelben Nacht traf Napoleon jeine Mafregeln, um bie Stadt 
vollends einzuſchließen und durch den Angriff vom andern Tage bie Gapitu- 
lation vorzubereiten. Es waren wenigftens 50,000’Mann, bie am Vormittag 
des 15. Octobers an beiden Ufern der Donau dicht um die Stadt zufammen- 
gegogen waren; die Befeftigungen, im Spätjahr 1800 von den Franzoſen ge 
fchleift und feit dem Beginn des Krieges nur unvollkommen und in der Eile 
wieberhergeftellt, waren zum Theil durch die anhaltenden Regengüffe einge 
ftürzt, ſchwere Artillerie war nicht mehr da, von den 25,000 Mann Truppen, 
die ſich jeßt Hinter den Mauern von Ulm zufammendrängten, waren nad} den 
Gefechten der letzten Tage kaum 15,000 zum Kampfe brauchbar, und auf 
Allen lag ber entmuthigende Eindrud einer unverantwortlichen Führung. Nur 
Mac war auch jetzt noch feines Glaubens an den Rüdzug der Feinde je 
ſicher, daß er es nicht einmal ber Mühe werth hielt, am 15. perfänlich auf 
dem Rampfplage zu erſcheinen. Dagegen bezeichnete er diefen Tag durch einen 
denkwürdigen Aufruf, worin er alle Officiere bei „ihrer Ehre und ihrer Pflicht 
aufforderte, das Wort Webergabe nicht mehr Hören zu Iaffen, fondern nur an 
bie ftandhaftefte und hartnäckigſte Vertheibigung zu benfen. Schon in wenig 
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Zagen werben zwei Armeen zum Entſatz erſcheinen. Die feindliche Armee, 
fagte er, ift in der fehredlichften Lage; es ift unmöglich, daß fie ſich länger 
als einige Tage in der Gegend halten kann. Wir Haben, wenn es an Lebens- 
mitteln fehlen follte, mehr ala 3000 Pferde, um uns zu nähren; ich ſelbſt 
will der Erſte fein, der Pferdefleiſch ißt.“ 

Während der öfterreihiihe Feldherr fo feinem Delirium Luft machte, 
griffen die Franzoſen bie Höhen um die Stadt an, nahmen die Schanzen 
auf dem Michelöberge und drängten den Sliehenden auf den Ferſen bis an 
einzelne Thore der Stadt nad. Nur die Geiftesgegenwart einzelner Officiere 
verhütete hier, daß der Feind nicht fofort in die Stadt eindrang; fie ſammel⸗ 
ten die Flüchtigen und warfen die am weiteften vorgeſchobenen feindlichen Ab- 
theilungen noch zurück. Doch war kaum baran zu zweifeln, wenn Napoleon 
ernſtlich wollte und einigen Verluſt nicht ſcheute, Tonnte er noch am dieſem 
Tage die Stadt erftürmen. Aber es bedurfte dieſes Aufwandes an Kräften 
nit, am Abend des 15. Dctoberd waren die Höhen um die Stabt ſchon 
von den Franzoſen befegt, es Eoftete wahrſcheinlich Leinen Tropfen Blut, fih 
bes Plage und der darin eingefchloffenen Befagung zu bemädtigen. 

Es waren nod ungefähr 20,000 Mann Infanterie, gegen 3300 Reiter 
und Artilleriften mit 59 Gefhügen in der Stadt; die Verpflegung war bis 
zu Ende des Monats Hinlänglich geſichert, Entfag nicht wahrſcheinlich, doch 
immerhin möglich. Die Franzoſen Vitten durch das abſcheuliche Wetter und 
durch die Schwierigkeit, eine fo große Arınee auf diefem engen Raume zu 
ernähren. Wenn man daher in Ulm wirklich jo heroiſcher Entſchlüſſe fähig 
war, wie fie Macks Aufruf vom 15. October verhieß, fo war au) jetzt noch, 
nit etwa die Katafteophe abzuhalten, aber doch dem Feinde fein Sieg zu 
erfäweren, vielleicht erträglichere Bebingungen der Webergabe zu erlangen. 
Allein jener trotzige Aufruf entfprang nicht aus Muth und Geiftesgegenwart, 
es ſprach fih in ihm nur die Fortbauet unbegreiflicher Slufionen aus. Auch 
jegt noch, als am Abend Ney eine Aufforderung zur Uebergabe an die Be 
fagung richtete und hier die Stimmung ſich laut dahin ausſprach, gegen 
freien Abzug zu capituliven, dauerte bei Mad die Täufhung fort; er ber 
kämpfte folche Gedanken. Aber es bedurfte nur des Einen, daß ihm die 
herbe Wirklichkeit der Dinge enbli enthüllt und die dichte Binde von feinen 
Augen weggenommen ward, bann flug ohne Zweifel fein prahlerifches Selbft- 
vertrauen raſch in bie gränzenloſeſte Entmuthigung um. Napoleon hatte 
noch in der Nacht den Grafen Philipp von Segur nah Ulm gefandt, um 
zur Uebergabe aufzuforbern; aus jeinem Munde erfuhr Mad, wie die Sachen 
ftanden: die Stärke der Franzoſen, bie Hoffnungslofigfeit der eigenen Lage 
und die geringe Ausſicht auf ruffifchen Entſatz. Die Wirkung dieſer Mit- 
theilung war nicht zu verfennen; auf Segur felbft machte, nad der Schil- 
derung, die er gibt, diefe Mifhung von Verblendung und Angft, von Eigen- 
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finn und Schwäche ten Gintrud bes tiefjten Grkarmens‘). Doch raffte fih 
Mad noch fe weit zujammen, tie Uebergabe zur Kriegögefangenfchaft, die 
Napoleon fordern lieg, abzulehnen und einen Waffenſtillſtand vorzuſchlagen. 
Als Vermittler biefer Unterkantlungen begab fh kann Fürſt Merig Lied» 
tenftein (16. October) ins franzöſiſche Hauptquartier. Napoleon überzeugte 
ihn ven der geringen Ausſicht auf Entiag und deutete drohend auf ein 
ſchlimmeres Schidjal hin, das Mat turh Eigenſinn über die Armee ver- 
Bingen werde. Liechtenitein wies ben Gedanken der Uebergabe nicht zurüd, 
bemühte ſich jedech, wenn aud erfolglos, für das eingeſchloſſene Heer ten 
freien Abzug mad Defterreih zu erlangen. Indefjen war, vor Beginn ber 
Unterhantfung und nachdem fie geentet, tie Stadt ein paar Stunden lang 
ven Micelsberge aus beſcheſſen und tamit tie legten Widerſtandsgedanken 
beſchwichtigt werben; am 17. begab ſich Mad jelbft ins Napoleoniſche Haupt: 
quartier, um über bie Gapitulation zu verhandeln. Sie ward in der Haupt: 
ſache fo gefchloffen, wie fie der franzöfifche Kaiſer wollte. Ulm mit feinen 
Magazinen und Waffenvorrithen ward übergeben; bie Befagung zog mit 
ten Waffen aus, um fi dann friegegefangen zu ergeben; nur die Dfficiere 
wurben auf Chrenwort in bie Heimath entlaffen, die Soldaten gingen ge 
fangen nad Sranfreih. Dem Allem war die nichtsſagende Clauſel ange: 
hängt: wenn binnen acht Tagen eine Entſatzarmee erſcheine, jo dürfe die Be 
fagung ji mit ihr vereinigen und frei abziehen. Mit diefer Claufel glaubte 
Mad fein Gewiffen beruhigt; er gewann feine Gemüthsruhe wieder, wie 
wenn Alles trefflich gelungen fei. 

Ueber bie Unterretung, bie er in der Abtei zu Elchingen mit Napo- 
leon hatte, liegt uns eine Aufzeihnung von ihm felbjt vor"). Napoleon em- 
pfing ihm mit der Frage: Wie konnten Sie fo eigenfinnig darauf beftehen, 
fi in diefem Plage, ber kaum den Namen einer Feſtung verdient, verthei- 
digen zu wollen? Mad fuchte, fo „ſchätzbar ihm die Anſicht bes Kaijers 
ſei“, die entgegengefegte Meinung zu vertheidigen; die Stellung bei Ulm 
hätte fi wohl Bis zur Ankunft der Ruffen halten faffen, aber „unglückliche 
Umftände“ hätten ihn zur Uebergabe gezwungen. Das Geſpräch kam dann 
auf bie Urfachen des Krieges; wer der angreifende Theil gewejen und ob 
Oeſterreich Urſache gehabt habe, loszuſchlagen. Cs wurden bie Gründe wie 
berholt, die in ben öſterreichiſchen und franzöſiſchen Noten und Manifeften 
waren für und wider geltend gemacht worden. Mad pries die Hülfsquellen 
Defterreihe, ſprach von 400,000 Mann, die Napoleon an ber untern Donau 


*) &. Memoiren du göndral Rapp ©. 26 ff. 

) „Precis de mon entretien avec l’Empereur des Frangais,“ batirt von 
Hitteldorf 27. October 1805. Am Schluffe fleht: tout ce que jai derit, je puis 
Vattester sur ma parole d’honneur. Diefe handſchriftliche Aufzeichnung ift ohne 
Zweifel eine Eopie bes Auffages, beffen Gent (Schriften IV. 130) erwähnt. 
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finden werde, und gegen bie er einen Winterfeldzug unternehmen müffe. 
„Nachdem mic der Kaifer, berichtet Mack weiter, Hatte ausreden laſſen, und 
ich ihm vorgeftellt, wie er Leine dauernde Croberung, fondern nur vorüber- 
gehende Einfälle werde machen Tönnen, unterbrach er mich plötzlich mit den 
Worten: Gut, wir wollen. Frieden jchliegen, gehen Sie nah Wien; ih er- 
mächtige Sie, dem Kaifer zu fagen, daß id) nur den Frieden will und ihn 
auch jegt um billige Bebingungen zu fhliegen bereit Bin, nur muß Rußland 
aus dem Spiele bleiben. Nachdem ich ihm vorgeftellt, wie das nicht wohl 
anginge, beſann fi der Kaifer einen Augenblie und fagte dann: Wohlen 
ich will mit beiden unterhanteln, man nenne mir nur die Vorfhläge, ich 
bin begierig, fie zu erfahren. Ich will Opfer bringen, felbft große Opfer“. 
Wie aber Mad von einem Waffenftillftande ſprach, erwieberte er: „Nein, ih 
Tann meine Vortheile nicht unbenugt Iaffen, aber ich wieberhole es und er- 
mächtige Sie, es Ihrem Kaifer zu fagen, daß ich den Frieden will. Er fol 
mir nur ben Grafen Cobenzl ober fonft Jemanden mit einem. ruſſiſchen Be 
vollmächtigten ſchicken“. Auch auf die Verlegung bes Ansbacher Gebietes kam 
die Sprache. Mad meinte, wenn er dies Mittel Habe wählen wollen, fei 
es ihm Teicht gewefen, bie Baiern abzufchneiden. Warum haben Sie es 
nicht gethan? fragte Tächelnd der Kaifer. Weil der König von Preußen feine 
Neutralität erklärt und Jedem, ber fie verlegte, mit Krieg gedroht habe. 
Darum, meinte Napoleon, wird er feinen Krieg anfangen. 

Während Mad feine legten Hoffnungen an den Strohhalm der acht - 
tägigen Srift knüpfte, erfüllte fih auch das. Schieffal des Reſtes der öfter 
reichiſchen Armee. Wie damals beſchloſſen war, Ulm zu verlaffen und über 
Nördlingen den Rückweg nad dem Inn oder nah Böhmen zu fuchen, war 
Werne am Morgen des 13. Detobers mit noch 25 Bataillonen und 28 Es- 
cadrons, beren Zahl freilich zum Theil ſehr zuſammengeſchmolzen war, gegen 
Heidenheim aufgebrochen. Raſchheit und Geſchick konnte wenigftens dieſen 
Theil der Armee nod reiten: Nur war dazu Werne fo wenig ber rechte 
Mann wie Mad; durch einflußreiche Verbindungen, nicht durch Verdienſt 
emporgehoben und durch feine ſchmutzigen Geldhändel berüdtigt, war Wer- 
ned nad) den Kriegen von 1796—1797 ypenfionirt, aber, wie fo mande 
Mittelmäßigkeit, jegt wieder in Thätigkeit gefegt worden. Er war auf fei- 
nem Marſche bis gegen Heidenheim gekommen; dort erfuhr er die Angriffe 
auf Ulm und beſchloß auf den Rath der Generale umzukehren (15. Dctob.), 
um eine Diverfion im Rüden des Feindes zu verſuchen. Der an fi löb- 
Tiche Gedanke wurde aber unglücklich ausgeführt. Im zwei Colonnen getheilt, 
durch die ſchlechten Wege aufgehalten, im Ganzen faum mehr zehntaufend 
Mann ftart, war das Corps an keiner Stelle mächtig genug, in die Ent- 
ſcheidung einzugreifen; im verluſtvolle Gefechte verwidelt, ſah ed fi gend. 
thigt, wieder umzukehren und abermals den Meg gegen Heidenheim anzu 
treten. Jetzt traf ein Befehl vom Erzherzoge Ferdinand ein, mit ihm 
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vereinigt ben rafchen Rückzug nad) den Erklanden zu verfuchen. Bon einem 
Theile bes Gorps konnte der Befehl ſchon nicht mehr velljogen werben; vom 
Feinde erreicht, warb es zeriprengt, inteffen Werneck vergebens verfuchte, ben 
Reit feiner Reiterei vorauszufenden und mit der übrigen Infanterie, einem 
ermatteten und entinuthigten Haufen von kaum zweitaufend Mann, nachzu- 
tommen. Vom Feinde bebrängt, gab er (18. October) bei Trochtelfingen 
nit nur feine Truppen Friegögefangen, ſondern war einfältig genug, aud 
tie bereits entkommenen Abtheilungen in tie Capitulation einzuſchließen. 
Durch Befehle, die er an fie ausftellte, eingeholt, mußten auch fie zum größ- 
ten Theil die Waffen ſtrecken! 

Bei dieſer allgemeinen Auflöfung war es wohl begreiflih, daß der 
Rückzug des Erzherzogs Ferdinand, wenn auch für den Erfolg im Grojen 
ohne Wirkung, de ald eine entſchloſſene That gepriefen ward. Gr war am 
15. mit feinen zwölf Schwadronen in Geiglingen angelangt, hatte am näd- 
ſten Tage einen angeſtrengteu Marj nach Aalen gemacht, wo fich eine vor- 
ausgejandte Abtheilung des Werned’ihen Corps ihm anſchloß, und ſuchte 
nun don da nach Nördlingen zu fommen. Da bier überall ſchon Feinde 
waren, flug er (17. October) den Weg nad) Dettingen ein. Den Rüd- 
zug nad) dem Inn zu gewinnen, ſchien ſchon kaum mehr möglid; er ent- 
ſchloß fid, feinen Weg nad Böhmen zu nehmen. Am Abend des 18. brach 
er nad kurzer Raft von Dettingen auf, wo abermals Bruchſtücke des Wer 
nech'ſchen Gorps, ber größte Theil der Reiterei und des Geſchützes zu ihm 
ftießen. Um nah Böhmen zu kommen, wählte er ben Meg über Gunzen- 
haufen. Schon Bing fi aber Murats Cavallerie an feine Ferien, und nur 

“eine trügerifche Unterhandlung, die Fürft Schwarzenberg mit ben Sranzofen 
anknüpfte, ſchaffte die nöthige Srift, den Zug fortzufegen*). In gewaltigen 
Märjchen ging dann der Erzherzog weiter. Die Infanterie freilich konnte 
nicht mehr folgen und fiel ermattet dem Feinde in die Hände; hei Nürnberg 
mußte auch Train und Geſchütz zurücgelaffen werden. Aber den Reft, etwa 
1700 Reiter, 400 Kanoniere und 163 Zrainfolbaten, brachte der Erzherzog 
obwol von den Franzoſen noch einmal erreiht und angegriffen, glücklich nah 
Eger, wo er am 22. October anlangte. Cr hatte doch den Beweis geliefert, 
was ein muthiger Führer an Rafhheit und Anftrengungen biefen Truppen 
zumuthen Tonnte. 

& drängte indeffen Napoleon, von Ulm weiterzufommen. Die paar 
Tage, die fih Mad noch ausbebungen, waren ihm unbequem, weil fie bie 
Verpflegung der Armee erjhwerten und den Marſch an den Inn verzö⸗- 
gerten. Drum Tag ihm viel daran, alle zerfprengten Theile der öfterreichif—hen 
Armee in feine Gewalt zu befommen; e8 war ihm, mit ber einen Ausnahme 


*) ©. Brofefh Denkwürdigkeiten aus dem Leben bes Fürften Earl Schwarzen 
berg. ©. 99 ff. 
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bes Erzherzogs gelungen. Das genügte, um einen Mann wie Mad zu be 
ftimmen, daß er jene Glaufel aufgab. Am 19. October fanden zu Elchingen 
neue Verhandlungen ftatt, in denen Berthier im Namen des Kaifers auf 
Ehrenwort verficherte, daß Bernadotte zwifchen dem Inn und der Ifar ftehe, 
Werne capitulirt Habe, Soult zwifhen Ulm und Bregenz die Strafe nad 
Tirol bewache, Lannes den Erzherzog verfolge und bereits am 18. in Aalen 
eingetroffen fei. Den legten Punkt ausgenommen waren alle Angaben rid- 
tig. Mad Tief die feftgejegte Friſt, auf die er früher fo viel Werth gelegt, 
fallen und verſprach, ſchon am 20. ftatt ſechs Lage ſpäter den Platz zu räu- 
men, wenn ein ihm an Stärke entjprechendes franzöſiſches Corps bis zum 25. 
bei Ulm ftehen bleibe. Der Kaifer hatte Leinen Grund, diefe Zufage zu ver- 
weigern. 

Am 20, Detober verließen die 23,000 Defterreicher die Stadt; Napoleon 
ſtand auf den Höhen vor der Stadt, von einem glänzenden Generalftabe um- 
geben, und feine Truppen, blank und gepugt, bildeten Epalier. Schweigend 
defilirten die Defterreicher vor dem franzöſiſchen Kaifer und legten dann ihre 
Waffen nieder. Die Dfficiere durften nach Defterreich zurück, die Soldaten 
gingen als Kriegögefangene nad) Frankreich. Die Generale — e8 waren aufer 
Mad bejonders Klenau, Giulay, Liechtenftein zu nennen — wurden von 
Napoleon im Lone gnäbiger Herablaffung empfangen, manches Verbindliche 
ihnen zum Troſt gefagt, freilih nur um ihre Regierung mit Schmähungen 
überhäufen zu können. Napoleon bevauerte fie, dad „Opfer der Thorheiten 
eines Cabinets zu fein, das von unfinnigen Planen träume“, er ſprach von 
Verrath gegen Europa, in deffen Angelegenheiten man aſiatiſche Horden ein- 
mifche, er deutete an, „es könne wohl das Ende der Dynaftie Lothringen ge» 
kommen fein“, wenn Kaifer Sranz nicht raſch Frieden ſchließe). Der jol- 
datiſche Imperator, der fi fo unfäglihe Mühe gab, in die Reihe der alten 
Dynajtien einzutreten, verrieth doch darin wieder feinen revolutionären Ur- 
ſprung, daß er jet und fpäter in den übermüthigften Stunden feines Glückes 
nichts verfäumt hat, das legitime Fürſtenthum mit plumper Hand feines 
Nimbus zu entkleiden. 

Es war Mads letzte harakteriftiihe Handlung, daß er die an fih un- 
bebeutende Srift fallen ließ und ſich beeifte, den Franzoſen Ulm zu räumen. 
Man behauptet, ed hätte ihm dazu befonderd die Ungebulb vermocht — fort- 
zukommen nad) dem Inn, um das zweite Heer der Goalition nicht lange auf 
feinen Rath und feine Leitung warten zu laſſen. Denn daß er der Mann 
fei, der allein Defterreich retten könne, davon war er auch jetzt noch lebhaft 
überzeugt. So gut iſt es ihm freilich nicht geworben. Ein kriegsrechtlicher 
Spruch 'erwartete ihn, ber ihn feiner Würden und Ehren entjegte. Ein 


*) ©. die Berichte ber Augenzengen bei Matthieu Dumas precis des dvon, 
milit. XIII, 98, Savary Mom. II. 152, 
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Glück, daß er nur eine glänzende Armee von 80,000 Mann aufgelöft 
und zum großen Theile dem Feinde überliefert; hätte er eine Sünde 
gegen das herrſchende Syſtem begangen, er wäre wohl für feine Lebens - 
zeit in einer ber Feſtungszellen verfhwunden, in denen Stanz IL bie 
Misvergnügten und Gefährlihen unſchädlich zu machen pflegte. Sein Ber- 
gehen galt in Dejterreih für leichter; er wurde ſchon nach ben Leipziger Sie 
geötagen durch Schwarzenbergs wohlwollende Bermittelung mit einer Penfion 
begnadigt und dann auf feine Vertheidigung hin (1819) vollftändig in den 
früheren Rang und alle jeine Würden wieder eingejegt. 

Wie fih in Bonaparte's Haltung, in feinen Anteven und Bülletins 
jegt zuerſt der Ton blinden Uebermuthes anfündigte, dem er feit den Grfol- 
gen von 1805 und 1806 verfiel, jo war aud ber Eindrud auf die Maffen 
unbejcreiblih groß. Die Kaiferglorie des neuen Römerreiches hat wenig 
glänzendere Momente mehr erlebt, als dieſe Siege vom October 1805. Am 
linken Rheinufer träumte man ſich in bie Eitelkeit hinein, der „großen Na- 
tion“ anzugehören, im Gebiete des fpäteren Rheinbundes erreichte die be 
wundernde Anbetung der Bonaparte'ſchen Herrlichkeit ihren höcften Gipfel. 
Die ſũddeutſche Regierungspreffe war in eine Bonaparte ſche Verzüdung ge 
tathen; wenn jie jhon vor dem Siege den Segen des Himmels auf den 
Mann herabflehte, welher „der Geißel der Anarchie” Einhalt gethan und 
dem Erbfeinde bes Feſtlandes, dem gottvergeffenen England, feinen Stachel 
zu nehmen trachtete‘), fo läßt fi denken, in welch dithyrambiſchem Tone fie 
jegt redete. In Baiern war wirflih eine Art von Vollsbegeifterung wach 
geworben, die, durch die bitteren Reminiscenzen der füngften Zeit erhigt, 
nicht für Bonaparte, fondern für bairiſche Selbſtändigkeit zu fechten glaubte. 
Im Norden von Deutfhland zeigte fih aber noch nirgends ein elaſtiſcher 
Geiſt des Wiberftandes, ſelbſt wo der Drud in aller Unerbittlichkeit fort- 
dauerte. 

Nur in Preußen ſchien fih ein Umſchwung vorzubereiten. 


Wir haben die preußifche Politik in dem Augenblide vorlaffen, wo alle 
Zeichen auf einen Bund mit Napoleon und Preußen Hinzudeuten dienen; 
von Boulogne aus fhiefte der franzoͤſiſche Kaifer (Ende Auguft) in brin- 
genditer Eile Duroc nad Berlin, un das lange erftrebte Bündniß raſch um 
fo wohlfeilen Preis zu erlangen. Denn wohlfeil war ber Preis, wenn ihm 
für Hannover, das er doch ſchwerlich auf die Dauer behalten Eonnte, bie 


*) ©. die bezeichnenden Auszüge aus einem Mannheimer Blatte im pofit. Jour ⸗ 
mal 1805. IL 1012 f. Aehnliches findet fich in reicher Auswahl in bairifchen Blättern, 
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militävifhe Hülfe Preußens zum Kriege gegen bie öftlihen Mächte gewon- 
nen ward. 

Aber fo weit waren die Dinge noch nit. Es Hatte im Grunde nur 
Hardenberg, nicht der König felbft, den franzöftichen Anerbietungen ein wil- 
liges Ohr geliehen; in Friedrich Wilhelm III. regten ſich faft mehr Bedenken 
als Hinneigung, und es war vecht bezeichnend für die Lage, daß der preu- 
Bifche Staatsmann den Franzoſen Eile in Behandlung der Sache anempfahl. 
Des Königs Gewiffen follte eben überrafcht, der erfte verführerifche Eindruck, 
den die Ausfiht auf Hannover weckte, ſchnell benugt werden, bevor die Ab- 
neigung bed: Monarchen gegen die politiſche Immoralität, die man ihm zu- 
muthete, die Oberhand gewann. Kaum bedurfte es, obwol auch dieſe ſchwer ⸗ 
lich gefehlt Hat, der Einwirkung von Seiten der Sranzofengegner, der Köni- 
gin, der verbünbeten Diplomatie, um den König von einer Bahn zurückzu- 
ſchrecken, in die man ihn vielleicht in einem aufgeregten Augenblicke binein- 
drängen konnte, die er gewiß nie aus eigener freier Wahl ging. Dem 
Gedanken eines Bundes mit Frankreich, wahrfcheinlich eines Krieges mit der 
Coalition und eines Erſatzes durch Hannover, dem widerftrebte ebenfo feine 
Friedensliebe und fein Vermittelungseifer, wie feine politifhe Moral. 

Darum war, bevor noch Duroc in Berlin anlangte, dort bereits eine 
leiſe Wendung eingetreten; die hannover'ſche Beute hatte von ihrer verführe- 
riſchen Macht um fo viel eingebüßt, als die unvermeibliche Gefahr des Krie- 
ges näher rückte. Als Duroc eintraf (1. Sept.), glaubte ber wachſame La- 
foreft bereits zu bemerken, daß ſich ber König don dem Gedanken eines fran- 
zöftfchen Bündniffes merklich entfernt habe; Hannover, ſchrieb er, übt auf 
Herrn von Hardenberg immer noch feine Verſuchung, aber der König ſcheint 
weniger Werth darauf zu legen. Co fand denn aud Duroc den preußifchen 
Monarchen geſtimmt; Friedrich Wilhelm III. äußerte fich ziemlich kühl über 
den Befig von Hannover, betonte dagegen die Zurüchaltung, die Preußen 
duch feine Lage anempfohlen fei, und meinte, der- Friede fei noch möglich, 
wenn man Dejterreich von der Coalition, der es nur halb wider Willen ger 
folgt fei, trenne und es durch Bürgſchaften in Bezug auf Italien beruhige. 
Diefer erfte Anfang entſprach fo wenig ben Erwartungen, mit denen Duroc 
von Boulogne abgefandt worden war, daß der Vertraute des franzöfifchen 
Kaifers feine Miffton ſchon wie eine verfehlte anſah. Napoleon ſelbſt gab 
aber bie Hoffnung noch nicht auf; mit Gründen, die unzweifelhaft geſchickt 
ausgeſucht und bis zu einem gewiffen Punkte fogar von zutreffender Wahr« 
heit waren, fuchte er das Wiberftreben des Königs zu überwinden“). Er 
nannte den Glauben an die Fortdauer des Friedens mit Recht eine gefähr- 
liche Illuſion und hob nachdrücklich hervor, daß es fid in dieſem Augenblicke 


®) Duroc est & Berlin; je suis bien avec la Prusse, mais la Russie lut fait 
une trds grande peur, ſchreibt er am 16. Sept. an Eugen. Memoires I. 366. 
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Der Feltzua wirt 
se gering kie 

Zwei Taze berer Napeleen dieie Initracrienen an Durec ichickte. waren 
tie Seiten über ten Inn gegangen, der Krieg alie begeanen. Das Ru 
tefeeniihe Wort, tag es eine gerfährlic ufien iei, meh am Frieden zu 
glaufen, erbielt damit raih seine Beitätigung; mur im Berlim zeg man hd 
jett um fe eifriger in tie neutrale Pehtien zurad. „Die Neutralität it 
ein Zritem, das der König nie aufgeben wire“, lautete jegt auf eimmal jelkit 
Hardenbergs Ausivruh‘), und man ientirte bei Kurbeifen, Sachſen und Ti 
nemarf, un im Ginreritintni5 mit ihnen eine trüte Partei ber Reutralen 
zu Ztande zu bringen. Se kam denn an Duroc der Beicheid, dab man 
über bieie Linie nicht hinausgeben, webl aber allenfalls Hannover in Ber- 
wahrung (en depöt) nehmen und dafür die Neutralität in dem groben Kriege 
veriprehen wolle. Se wie die Dinge fanden, und nachdem das Größere 
nit zu erlangen ſchien, war auch dies noch ein Gewinn für Rapeleon. Cr 
blieb vor einer Diverfien in Norddeutſchland geihügt, und die Sorge dor 
Preußens Uebertritt zur Gealition war bejeitigt. Cs ging daher (20. Sept.) 
an Durec die Weijung ab: er jelle in diejem beſchränkteren Sinne abſchlie 
ben und etwa gegen eine jährliche Zahlung von 6 Millionen Franken und 
die Bürgſchaft, Holland vor der Coalition zu ſchũtzen, Preußen Hannover in 
Verwahrung geben, doch jo, daß aus biejer Verwahrung fein Eigenthumsrecht 
für Preugen, fein Verziht für Frankreich fih ergebe. Im einem geheimen 
Artikel ſollte Preugen fih zu allen Freundſchaftsdienſten bereit erklären, die 
es ohne offenen Bruch der Neutralität Frankreich erweifen könnte. Das wäre 
freifih für Preußen ein zweifelhafter Bortheil um ziemlich hohen Preis ge 
wejen; darum Iehnte man auch diejen Vorſchlag ab und hielt es für das 
Beſte, auf die Art von Neutralität zurüczugehen, wie fie in ber ehemaligen 
Demarcationslinie feftgejegt war. 

So war alfo Preugen nad allen Schwankungen ſchließlich wieder dabei 
angelangt, im Augenblide eines großen continentalen Krieges neutral bleiben 
zu wollen und mit dem ſchlechteſten Danfe die Rolle des Vermittler zwiſchen 
zwei ſchon kämpfenden Parteien zu fpielen. Abermals, wie zur Zeit von No- 
wofilzeff® Sendung und dureh biefe bittere Erfahrung nicht abgejehredt, ſuchte 
Friedrich Wilhelm III, zugleich bei Napoleon und in Petersburg und Wien 









*) Depeſche des Weimar'ſchen Gejandten an feinen Herzog vom 12. Sept. 
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für Erhaltung des Friedens zu wirken. Nach allen Seiten gingen preußiſche 
Boten und Botſchaften ald Sriedenstauben, während man auf.Feiner Seite 
mehr vom Frieden hören wollte oder an die Möglichkeit glaubte, ihn zu er⸗ 
halten. Als einer der Vermittlungäboten, die der König in dieſem Augen« 
blicke ausſenden wollte, warb auch Graf Haugwig aus Schlefien nach Berlin 
befchieden, um eine Sendung nad Wien zu übernehmen. Damit Fehrte eine 
Perſönlichkeit zu den Geſchäften zurüd, deren Name befonderd. eng verflochten 
ift mit der verhängnigvollen Wendung der folgenden Greigniffe. Seine vor- 
übergehende Entfernung im Sommer 1804 hatte freilich nichts gebeffert. Wir 
fehen wenigftens nicht, daß in irgend einem wefentlichen Punkte Hardenberg 
die bedenklichen Geleife feines Vorgängers verlaffen, ober höhere Principien 
und einen feiteren, planmäßigeren Gang verfolgt Hätte; eher möchten wir in 
feiner Politif vom Auguft 1804 an die vieljeitige Geſchmeidigkeit vermiffen, 
womit Haugwit durch die europäiſchen Parteien hindurch Invirt war. Wohl 
hatte fi) der Leßtere in dem Augenblice zurücdgezogen, wo diefe Kunft ihre 
ſchwierigſte Probe beitehen jollte; aber Hardenbergs Leitung konnte den Bor- 
gänger faft vermiffen laſſen. Es wird bei der wunderlihen Einrichtung, nach 
der damals die Stantangelegenheiten in Preußen beforgt wurden, kaum mög 
lich fein zu entſcheiden, wie viel des Königs ſcheue Unentſchloſſenheit, wie viel 
Hardenbergs Erperimente und wie viel die Intriguen ber Gabinetsjchreiber, 
wie Lombard, zu dem Ergebniß des legten Jahres beigetragen haben; nur, 
ſcheint uns, war aber dies abgelaufene Jahr eines der unglücklichſten in der 
Geſchichte der preußiſchen Politifer geweſen. Zugleich der Coalition und Na 
poleon gegenüber war Preußen tiefer compromittirt, ald man das jemals 
Haugwig hatte vorwerfen können. 

In dent Augenblick, wo Preußen feine verzweifelten Friedensverſuche er- 
neuerte und ftatt entweber mit Bonaparte oder mit der Goalition zu gehen 
— an Sachen, Kurheffen und Dänemark eine Verftärkung ſuchte, war in 
Berlin jelbft die Diplomatie aller Parteien verfammelt, nit der Vermit- 
telung oder Neutralität wegen, ſondern um noch in diefem legten Momente 
Preußen zur Theilnahme an der großen Action zu beftinmen. Bon Duroc’s 
Thätigfeit haben wir oben berichtet; ihm gegenüber waren Graf Metternich 
und Marimilian von Alopeus, der ruſſiſche Gefandte, von dem uns über biefe 
Zeit eine Anzahl Berichte vorliegen, unermüdet beſchäftigt, die Gontremine 
zu legen. Seit dem 11. September war zu ihrer Verſtärkung auch Graf 
Merveldt angekommen, angeblih um den Einmarſch in Baiern zu entfchul- 
digen, in der That, um den letzten Sturm auf die preußiſche Neutralität zu 
maden. Gegen Alle Hatte der König eine und, biefelbe Erklärung bereit: 
Preußen werde von der Neutralität nicht abweichen und nur gegen ben feind» 
lich Handeln, der folder zuwider etwas angreifend unternehme"). Aber das 


*) Aus einer handfehriftl. Note nom 14. September. Alopeus ſchreibt am 12: 
33* 
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Kriegführung im Süten die ruiüien Streizfrärte 
man auf Preu:en einen Trud zu üben meinte. 

Gerade jegt war aber Katland enrd:cien, icinen lesen Trumpf irctziz 
frielen. Am 19. Zertemter fam ein Genrier aus Süna mit einem 
Schreiben tes Czaren, werin terielbe anfüntizgte, er werte ieime Truppen 
durch Zürrreugen un? Sc:cien marikiren lafım. Der Durchmarich wur 
„nit reauirirt, ſendern mit Nadtrud gerertert und ielbit der Tag beitimmt, 
an weldem tie Rufien das preuziihe Gebiet betreten würden“). Bir braun 
Gen kaum zu Tagen, ta5 Niemand mebr darüber Betreten war, als Diejenigen, 
bie in Preußen ielbit eifrig für den Anitlus an die Coalitien wirkten. Denn 
es hieß den König un? Lie Stellung, in der er fih zu befinden glaubte, ganz 











depuis hier au soir le gen&ral Merveldt est iei. Parmi les commissions dont 
il a &i6 charge se trouve celle de l'annonce de l'occupation de la Baviere par 
les Autrichiens. Dans ce moment ils y sont dejk ad) einer andern bipfoma- 
tifgen Quelle hatte Mervelbt zugleih erflärt, es lomme bier mur baranf am, ben 
Franzofen das Prävenire zu fpielen, ber Kaijer verſichere aufs heilige, feine Abfiht 
werde mie dahin gehen, eine Spanne breit non Baiern zw erwerben eber zu 
behalten. Im mehreren andern Berichten if} basın als ber Dauptzwec bezeichnet, 
Preußen zur Coalition zu beſtimmen. Alopeus iR noch ganz im Ungewifien, ob 
es gelingen werbe. Le general Merveldt, jhreibt er am 14. Geptbr.: m’a pas 
eu encore audience; il latteindra peut-&tre aujourd'hui. — La semaine pro- 
chaine sera celle de la grande crise. Die letztere Erwartung fhöpfte A. wohl 
ans feiner Kenutniß deffen, was fein kaiſerlicher Herr vorbereitete. 

*) ©. Geutz Schriften, IV. 113. BgL 88. 100. 160, 

**) Aus einem weimar. Bericht von 21. September, 
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falſch beurtheilen, wenn man meinte, folde Mittel würden günftig wirken; 
fie langen nach den Iegten Giffärungen Friedrich Wilhelms wie eine ab. 
fichtlihe Herausforderung. Noch am nämlihen Tage fand eine große Be 
rathung im Schloſſe ftatt, die damit endigte: es fei die ganze preußifche Ar- 
mee mobil zu machen. Dem ruffifchen Kaifer mag das Ungeſchickte bes 
Schrittes, glei nachdem er ihn beſchloſſen, ſelbſt flar geworben fein; denn 
ſchon am 20. folgte ein zweites Schreiben, das einen freunblicheren Ton an- 
ſchlug und den König zu einer perfönlichen Zufammenkunft an ber Gränge 
einlud. Gin folcher Vorſchlag war in Berlin nit unwillkommen, weil er 
der Lieblingsidee der Vermittelung ſchmeichelte. Aber der Eindrud der Dro» 
hung war dod nicht gemilbert und fofort am den Kaiſer eine Antwort des 
Königs gerichtet, die zwar auf den Vorſchlag der Zuſammenkunft einging, 
aber jedes Anfinnen des Durchmarſches in unzweideutigfter Weife zurücwies*). 
Haugwig, der fi eben jet (21. September) nah Wien Begab, erhielt nach 
einer wohlunterrichteten Duelle**) den Auftrag, den Kaifer ins Mittel zu 
ziehen und gegen die Gewaltfchritte Rußlands einen Einmarſch in Böhnen 
in Ausficht zu ftellen, falls ein Ruffe das preußiſche Gebiet betrete. 

So hatte es alfo die plunpe Taktik Rußlands dahin gebracht, daß 
Preußen mit einem Mule in voller Waffenrüftung ftand, aber zunächft gegen 
die Goalition. Nicht blos Geng, ber zu jeber Zeit diefe Taktik bekämpft, 
nannte fie „rafend, elend und abgeſchmackt“, auch die ruffiihe Diplomatie 
felöft gab unwillkürlich zu, daß ihre Sache ſchlechter ftände als je*'). Denn 


*) Der Inhalt ift in einer Note von Hardenberg an Alopeus (d. d. 23. Septbr.), 
die ung in Abſchrift vorliegt, kurz refumirt. Es heißt darin: „IL (Alopeus) sait 
par consdquent, que le Roi s’est fait un plaisir d’accepter l’entrevue, que 
8. M. Imperisle Iui a proposde pour y diseuter ulterieurement leurs interäts 
reciproques. Mais le Roi n’a pas hesitd un moment de se refuser dans cette 
ınöme lettre au projet de faire passer les troupes russes par les provinces 
prussiennes. Ce passage sans le consentement de 8. M. serait trop incom- 
patible avec los relations existantes entre les deux cours, trop 
contraire au systöme de neutralite de la Prusse, & son indepen- 
dance et A son dignitd, pour que le Roi pnisse eroire un instant qu’un 
souverain, avec lequel 8. M. est lide d’amitid, qui se charge du noble röle de 
defenseur des Droits des Nations et sourtont des neutres, veuille se porter & 
une mesure pareille et attenter sans la moindre provocation et sans griefs & 
ceux d'un 6tat ami, voisin et allie, qui a été le boulevard.de la süretd dn 
Nord et qui n’a jamais portd que des paroles de concilistion et-de paiz. Telle 
est la substance de 1a lettre que le Roi a envoyde le.21 & 8. M. l’empereur 
par le Major de Hacke“ etc. 

**) Bericht bes weimarifchen Gefchäftsträgers d. d. 29. Septbr. . 
*#*) Alopeus ſchreibt am 5. October: „Le caractere (des affaires) devient si 
maligne, que möme l’esperance, dernitre ressource des faibles mortels, commenoo 
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es war doch ein dürftiger Troſt, daß Preußen wenigftens enblih aus feiner 
neutralen Stellung aufgerüttelt ſei; vor der Hand hatte e& diefe nur verlaf- 
fen, um rent zu maden gegen die Coalition, und wenn Bonaparte jet 
feinen Bortheil recht verftand, fo kounte er aus dieſer Wendung den ent 
fhiedenften Gewinn ziehen. Aber zum Glück für die Verbündeten überbot 
ex in demſelben Augenblit den Misgriff Ruplands durd) einen noch größeren, 
indem er ohne Anfrage vollzog, womit der Czar nur gedroht hatte. 

Man muß fih diefe letzten Vorgänge lebhaft vergegenwärtigen, um ben 
Eindrud zu bemeflen, den die Allen unerwartete Botſchaft machte, es ſei am 
3. October ein frauzoͤfiſches Armeecorps, ohne Anfrage und alle friedlichen 
Proteftationen der Behörden zum Trotz, durd das Anusbach'ſche Gebiet mar- 
ſchirt. Jetzt war es an ber franzöfifen Partei erſchrocken zu fein; num 
miſchte fi) in die laute Entrüftung ber Einen zugleich der kaum verhaltene 
Triumphruf der Andern, der Freunde des antibonaparteichen Bünbnifjes”.) 

Das preußifche Gebiet in Franken war vor folden Wechſelfällen ſchwer 
zu ſchützen; das hatten die legten Kriege gezeigt. Auch diesmal hatte der Kö- 
nig, un Gonflicte zu vermeiden, die man gewaltfam nicht hindern Tonnte, 
anfangs beftimmt, daß bie Fürftenthümer dem Durchmarſch beider Theile, 
natürlich ohne Requifitionen und ohne fi in dem Gebiete feftzuſetzen, ge 
öffnet fein follten. Wahrfheinlih auf Harbenbergs Rath war man wieder 
davon zurüdgelommen und hatte bie befannten Neutralitätserflärungen er- 
laſſen, deren früher Erwähnung geſchehen ift. Es verrieth nun allerbings 
eine wunberlihe Vorftellung von der Lage der Zeit und von Bonaparte, 
wenn man glaubte, diefe Plafate an der Ansbaher Gränze würden ſtark ge 
nug fein, den Imperator und feine Armee aufzuhalten; es ſprach fi) darin 
wieder recht harakteriftifh die Selbſttäuſchung der preußiſchen Neutralitäts 
politit aus. Indeſſen durch die legten Vorgänge hatten jene Erklärungen 
eine erhöhte Wichtigkeit erhalten; es war, zumal nach ber Differenz mit Ruß 
land, ber Angel- und Ehrenpunft ber preußifchen Neutralitätspolitif geworben, 
ihr Gebiet von beiden Parteien unberührt zu bewahren. Indem Napoleon 
mit voller Kenntnig der Sachlage diefe Neutralität verlegte, Eonnte man im 
Zweifel fein, ob ihn mehr die übermüthige Geringſchätzung Preußens dazu 
bewog oder die Anfidht, man werbe in Berlin nad) größeren auch dieſe Krän- 
Tung verſchmerzen; aber eines wie das amdere mußte in biefem Augenblid 


& m’abandonner.“ Mad} biefer Aeußerung bürfte wohl bie hoffnungovoll lautende 
Aruferung von Gent aus berfelben Zeit (TV. 116) herabzuftinmen fein. 

*) An bezeichnenbften if, zumal nach ber Hoffnungslofigfeit des oben citirien 
Briefes, was Aopens am 8. October fhreibt: La demence de Bonaparte 
est vonu au secours de la bonne cause; V. A. 8. sait sans donte que 
les Frangais ont viol6 pas tout A fait une vierge, mais au moins une dame, 
qui en avait la prötentiou. Nous avons donc passed subitement du 
noir au blanc. 
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aufs empfinblichfte beleidigen. Denn es liegt in der Natur feuer und un _ 
entfchloffener Menfchen, deren Gebuld auf mande bittere Probe geftellt war, 
plöglih einmal den erſten beften, bisweilen auch ſchlechteſten Anlaß zu ergrei- 
fen, um ihrem gefränkten Gelbftgefühl Luft zu machen; hier war nun durch 
den Zufammenhang ber Umſtände der Fall fo ernft geworden, daß es jelbft 
einem viel vorfichtigeren Manne, als Friedrich Wilhelm III. war, ſchwer fiel, 
die Augen zuzubrüden. Napoleon aber, wie vorher Alerander, täufchte ſich 
in dem Charakter dieſes Könige. Es konnte eine falſche Politik, welche feine 
angeborne Neigung zum friedlichen Vermitteln misbrauchte, ihn wohl vielfach 
irre führen, aber fie vermochte nicht, fein militäriſches und königliches Chr 
gefühl fo weit zu misleiten, daß er nicht im rechten Augenblicke, wenn er fih 
ſelber ganz folgte, vollkommen ben rechten Weg einfchlug. Es ift nad) dem Auf- 
ſchwung altpreußifchen Zornes und Stolges, wie er ſich jegt im König und im Volle 
fund gab, eine Kataftrophe gefommen, über der man bisweilen vergeffen hat, daß 
dies plögliche Entflammen gegen Bonaparte doch ben einzigen glänzenden und 
ruhmwürdigen Moment der auswärtigen Politik Preußens feit 1795 bilvet, und, 
wenn nachher ein entjeglicher Fall eintrat, er nicht darum erfolgt ift, weil man 
diefem edlen Zorne nachgab, ſondern weil man ftatt feiner wieder die alte muthloſe 
Klugheit” walten ließ. So ſehr bewährte ſich auch hier die Erfahrung, daß 
der gerade und leidenſchaftliche Inftinkt der Ehre ſchärfer ſieht und beffer 
rechnet, als alle die gepriefenen Liſten diplomatijcher Klugheit. 

Seit zehn Jahren zum erften Male hatte die franzöfische Politik in Ber- 
lin jeden Boden verloren; bie Begebenheit in Franken, heißt es in einem Ge- 
ſandtſchaftsbericht, hat den Erfolg gehabt, dem jeder preußiſche Patriot wüuſcht. 
Im erften Moment der Aufregung ſchien man geradezu geneigt, feine Waffen 
kurzweg gegen Frankreich zu Tehren; man ſprach davon, Duroc und Saforeft, 
mit denen eben nod über ein Bündnig verhandelt worden war, ohne Wei: 
teres ihre Päffe einzuhändigen und fo auf eclatante Weiſe mit Bonaparte zu 
brechen. Die Erbitterung minderte ſich nicht, als Napoleon in einem Briefe 
an den König, ber ihn entſchuldigen follte, die Miene annahm, die Sache als 
eine Bagatelle zu behandeln. Diefe vornehme Nachläffigkeit goß Del in’s 
Feuer”). Vergebens fuchten die franzöſiſchen Diplomaten in Berlin den Fall 
zu rechtfertigen, indem fie fi auf den Vorgang ber früheren Kriege beriefen 
oder geltend machten, es ſei noch kurz zuvor das bairiſche Armeecorps durch 
ein Stück fränkiſchen Gebietes marſchirt. Sie vergaßen, daß nach den letzten 
öffentlichen Erktärungen die Dinge nicht mehr lagen wie früher, und daß es 
eine andere Sache war, ob die Truppen eines Fleineren Fürſten auf ihrem 
raſchen Rüdzug nach Bamberg das Gebiet verlegten, oder ob ein franzöſiſches 





*) Aus glaubwärbiger Duelle wird werfiert, baß ber König, als ihm nachher 
Beyme zu beſchwichtigen fuchte, feine andre Antwort gegeben, als ben Beſcheid: „Ich 
will mit dem Menſchen nichts mehr zu thuu haben,“ 
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es war doch ein dürftiger Troft, daß Preußen wenigftens endlich aus feiner 
neutralen Stellung aufgerüttelt fei; wor der Hand hatte es diefe nur verlaf- 
fen, um Front zu machen gegen die Eoalition, und wenn Bonaparte jegt 
feinen Bortheil recht verftand, fo konnte er aus diefer Wendung ben eit- 
fehiedenften Gewinn ziehen. Aber zum Glück für bie Verbündeten überbot 
er in bemfelben Augenblid den Misgeiff Rußlands durch einen noch größeren, 
indem er ohne Anfrage vollzog, womit der Ezar nur gebroht hatte. 

Man muß fid diefe legten Vorgänge lebhaft vergegenwärtigen, um den 
Eindrud zu bemeffen, den die Allen unerwartete Botſchaft machte, es fei am 
3. October ein franzoͤfiſches Armeecorps, ohne Anfrage und alle friedlichen 
Proteftationen der Behörden zum Trotz, dur das Ansbach'ſche Gebiet mar 
ſchirt. Jetzt war es am ber franzöfif—hen Partei erſchrocken zu fein; nun 
mifchte ſich in die laute Gntrüftung ber Einen zugleich der kaum verhaltene 
Triumphruf der Andern, ber Freunde des antibonapartefchen Bündniffes*.) 

Das preußiſche Gebiet in Franken war vor folden Wechfelfällen ſchwer 
zu ſchützen; das hatten die legten Kriege gezeigt. Auch diesmal hatte der Kö- 
nig, um Gonflicte zu vermeiden, die man gewaltfam nicht hindern konnte, 
anfangs beftimmt, baf die Fürftenthüner dem Durchmarſch beider Theile, 
natürlich ohne Requifitionen und ohne fih in dem Gebiete feftzufeßen, ge 
öffnet fein follten. Wahrſcheinlich auf Hardenberge Rath war man wieder 
davon zurüdgeloimmen und hatte die bekannten Neutralitätzerflärungen er- 
Iaffen, deren früher Erwähnung geſchehen if. Es verrieth nun allerdings 
eine wunderliche Vorftellung von der Lage der Zeit und von Bonaparte, 
wenn man glaubte, diefe Plakate an ber Ansbacher Gränze würben ſtark ge 
nug fein, den Imperator und feine Armee aufzuhalten; es ſprach fich darin 
wieber recht harakteriftifch die Selbſttäuſchung der preußiſchen Neutralitäte 
politit aus. Indeffen durch die Tegten Vorgänge hatten jene Grklärungen 
eine erhöhte Wichtigkeit erhalten; es war, zumal nach der Differenz mit Ruf 
fand, der Angel- und Ehrenpunkt der preußiſchen Neutralitätspolitit geworden, 
ihr Gebiet von beiden Parteien unberührt zu bewahren. Indem Napoleon 
mit voller Kenntnig der Sachlage diefe Neutralität verlegte, konnte man im 
Zweifel fein, ob ihn mehr die übermüthige Geringſchätzung Preußens dazu 
bewog oder die Anfiht, man werbe in Berlin nach größeren auch biefe Kran 
fung verſchmerzen; aber eines wie Das andere mußte in biefem Augenblid 


& m’abandonner.“ Nach biefer Xeußerung bürfte wohl bie hoffnungsnoll lautende 
Aeußerung von Gent aus berfelben Zeit (IV. 116) herabzuftinmen fein. 

*) Am bezeichnendſten if, zumal nach ber Hoffnungslofigfeit bes oben citirten 
Briefes, was Alopens am 8. October ſchreibt: La demence de Bonaparte 
est venu au secours de la bonne cause; V. A. 8. sait sans donte que 
les Frangais ont viol6 pas tout & fait une vierge, mais an moins une dame, 
qui en avait la prötentiou. Nous avons dono passe subitement du 
noir au blanc. 
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aufs empfindlichfte beleidigen. Denn es liegt in der Natur heuer und un _ 
entichloffener Menſchen, deren Geduld auf mande Bittere Probe geftellt war, 
plöglid einmal den erften beften, bisweilen auch ſchlechteſten Anlaß zu ergrei- 
fen, um ihrem gefränften Selbftgefühl Luft zu machen; hier war nun dur) 
den Zufammenhang der Umftände ber Fall fo ernft geworben, daß es jelbit 
einem viel vorfichtigeren Manne, als Friedrich Wilhelm II. war, ſchwer fiel, 
die Augen zuzubrüden. Napoleon aber, wie vorher Alerander, täufchte ſich 
in dem Charakter dieſes Könige. Es kounte eine falſche Politik, welche feine 
angeborne Neigung zum friedfihen Vermitteln misbrauchte, ihn wohl vielfach 
irre führen, aber fie vermochte nicht, Sein militärisches und Eönigliches Chr- 
gefühl jo weit zu migleiten, daß er nicht im rechten Augenblice, wenn er ſich 
ſelber ganz folgte, vollkommen ben rechten Weg einfchlug. Cs ift nad) dem Auf- 
ſchwung altpreußifchen Zornes und Stolzes, wie er ſich jegt inı König und im Volle 
fund gab, eine Kataftrophe gekommen, über der man bisweilen vergeffen hat, daß 
dies plötzliche Entflammen gegen Bonaparte doch den einzigen glänzenden und 
ruhmmwürdigen Moment der auswärtigen Politik Preußens feit 1795 bildet, und, 
wenn nachher ein entjeglicher Fall eintrat, er nicht darum erfolgt ift, weil man 
dieſem edlen Zorne nachgab, ſondern weil man jtatt feiner wieder die alte muthloſe 
„Klugheit“ walten ließ, So fehr bewährte ſich and hier die Erfahrung, daß 
der gerade und Teidenfchaftliche Inſtinkt der Ehre fchärfer fieht und beſſer 
rechnet, als alle die gepriefenen Liften diplomatifcher Klugheit. 

Seit zehn Jahren zum erften Male hatte die franzöſiſche Politik in Ber- 
lin jeden Boden verloren; die Begebenheit in Franken, heißt e8 in einem Ge 
ſandtſchaftsbericht, hat den Erfolg gehabt, den jeder preußiſche Patriot wüuſcht. 
Im erjten Moment der Aufregung ſchien man geradezu geneigt, feine Waffen 
kurzweg gegen Frankreich zu kehren; man fprad davon, Duroc und Laforeft, 
mit denen eben noch über ein Bündniß verhandelt worden war, ohne Weis 
teres ihre Päffe einzuhändigen und fo auf eclatante Weife mit Bonaparte zu 
brechen. Die Erbitterung minderte fih nicht, ald Napoleon in einem Briefe 
an den König, der ihn entſchuldigen follte, die Miene aunahm, die Sache als 
eine Bagatelle zu behandeln. Diefe vornehme Nachläffigkeit goß Del in’s 
Teuer”). Vergebens ſuchten die franzöſiſchen Diplomaten in Berlin den Fall 
zu rechtfertigen, inden fie fi auf den Vorgang der früheren Kriege beriefen 
oder geltend machten, «8 fei noch kurz zuvor das bairifche Armeecorps durch 
ein Stüd fränfifhen Gebietes marſchirt. Sie vergaßen, daß nach ben legten 
Öffentlichen Erktäͤrungen die Dinge nicht mehr lagen wie früher, und daß es 
eine andere Sache war, ob die Truppen eines Fleineren Fürften auf ihrem 
raſchen Rückzug nach Bamberg das Gebiet verlegten, oder ob ein franzöſiſches 


*) Aus glaubwärbiger Duelle wird verſichert, daß ber Köuig, als ihn nachher 
Beyme zu beſchwichtigen fuchte, feine andre Antwort gegeben, als den Beſcheid: „Ich 
will mit dem Menſchen nichts mehr zu thun haben,“ 
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Armeecoıps auf Befehl des Kaiferd durchzog. Am 14. October ließ ſich dann 
das preußifche Gabinet in einer Note an Duroc und Laforeft ‚vernehmen, die, 
durch die Zeitungen raſch veröffentlicht, die ganze Aufregung, in der man ſich 
befand, ungemildert fund gab. Cs war Bonaparte noch niemals von einer 
Macht, mit der er fih noch nicht in offenem Kriege befand, eine gleich herbe 
Zurechtweiſung geworden. „Der König weiß nicht, hieß ed darin, ob er ſich 
mehr über die Gewaltthätigfeiten in Franken oder über die unbegreifligen 
Gründe wunbern foll, womit man fie zu rechtfertigen fucht. Preußen hat 
feine Neutralität proclamirt; allein bis an's Ende feinen früheren Berpflid- 
tungen getreu, beren ganzer Vortheil künftig Srankreich zu Gute kam, hatte 
«8 benfelben Opfer gebracht, welche fein theuerftes Interefje compromittiren 
tönnten“.... Punkt für Punkt waren dann bie Irrthümer und Sophismen 
ber frangöfifchen Rechtfertigung witerlegt, an die Proteftation der Behörden 
und an die auöbrüdliche Erflärung Harbenbergs, die er jelber mündlich Duroc 
und Paforeft gegeben, erinnert, und ber Gegenfaß hervorgehoben, den bas Ber- 
fahren Defterreihe zu dem Napoleons bildete. „Der König, fuhr die Note 
fort, hätte aus dieſem Gegenſatz wichtigere Schlüffe über die Abfichten bes 
Kaiſers folgern können; er beſchränkt fi) darauf zu denken, daß Se. kaiſerl. 
Maj. wenigftens Gründe gehabt Haben, die pofitiven BVerpflihtungen, die 
zwiſchen Ihnen und Preußen eriftirt haben, fo anzujehen, als wenn fie unter 
den gegenwärtigen Umftinben keinen Werth mehr hätten, und da ber König 
vieleicht Bald in der Lage ift, der Achtung Seiner Verſprechungen Alles auf 
zuopfern, fo fieht er fi gegenwärtig als frei von allen früheren Ber 
pflidtungen an*.... Es gelte ihm, fo lautete der Schluß, ſowol feinem 
Lande den Frieden zu erhalten, ald für Guropa einen dauerhaften Frieden 
herzuſtellen; es werde nur feine eigene Sorge fein, für die Sicherheit feiner 
Völker zu wachen. Fortan ohne Verpflichtungen, aber auch ohne Garantien, 
ſehe er fi genöthigt, feine Armeen diejenigen Stellungen einnehmen zu Iaffen, 
welde die Vertheidigung des Staates erforbere. 

Diefen drohenden Worten folgte diesmal raſch die That. Auch für bie 
Ruſſen war jegt die Sperre aufgehoben, welde ihnen den Durchmarſch durch 
Preußen verweigert hatte; den Truppenaufftellungen im Often folgten nun 
größere im Weiten. In Niederdeutſchland jammelten ſich fünfzigtaufend 
Mann, zwei andere Heere wurben in Weftfalen und Franken fchlagfertig ge 
macht. Aus ber Erklärung, daß ſich der König feiner Verpflichtung für ente 
bunden erachte, war zunächft zu folgern, daß Preußen dem Vorrücken ber 
Schweden und Ruffen fein Hinderniß entgegenfege. Zugleich betrat in ben 
letzten Tagen des Detoberd ein preußiſches Corps den hannover'ſchen Boden; 
der Norden des Landes wurde befegt und die hannover'ſchen Behörben reftir 
tuirt. Noch war e8 nicht jo weit, wie Napoleon bamals fürchtete, daß Preu- 
Ben fofort die Seftung Hameln, die noch von den Franzoſen befegt war, an- 
greifen würde; vielmehr ließ man die Garnifon fich verftärken. und verpte- 
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biantiren, ja man nahın. von Napoleon eine Zahlung von 66,000 Gulden 
für den in Ansbach verübten Schaden an. Das. Gabinet ſchien feinen Zorn 
faft wieder zu bereuen. Indeſſen nachden man einmal fo weit alle früheren 
Beziehungen zur Bonaparte'ſchen Politik abgebrochen, rieth es ſchon die Klug- 
beit, bald offen in's amdere Lager überzugehen*). Napoleon ahnte, daß es fo 
kommen müffe; feine Briefe an die Vertrauten athmeten eine drohende und 
erbitterte Stimmung; wer feine korſiſche Natur kannte, der mußte ſich fagen, 
daß er dieſe Octobertage Preußen nie vergeffen werde. 

Die Coalition behauptete in der That jhon das Feld zu Berlin. Am 
Hofe wie in ber Reſidenz machten ſich die antifranzöſiſchen Stimmungen fo 
laut und entſchieden geltend, daß die Freunde der Bonaparte'ſchen Allianz 
ſchon nit mehr wagten, ihrer Meinung einen offenen Ausdrud zu geben'"). 
Die Zufammenkunft mit dem Gzaren war unter dem Gindrud des Ansbacher 
Greigniffes und feiner Folgen zwar verſchoben worden, aber das Verhältniß 
zu dem ruffischen Monarchen hatte fih natürlich nur um fo freundlicher ge- 
ftaltet. Mit der Ansbacher Botfchaft traf beinahe zufanmen die Ankunft 
des kaiſerlichen Abjutanten, des Fürften Dolgorudi; er Tehrte nach Pulawy, 
two fich Alerander damals aufhielt, mit einer Antwort zurüc, in der fi ber 
Eindrud der erften lebhafteſten Grbitterung über den franzöſiſchen Gewalt- 
ftreich ausprägte”"). Cs kam nun Alles darauf an, Preußen in diefen Stim- 
mungen zu erhalten. Schon früher hatte Gent gerathen, durch perfönliche 
Zufammenkünfte der Monarchen, duch Mifftonen der Erzherzöge müſſe man 
Friedrich Wilhelms perfönlih günjtige Dispofitionen „im großen Stile be- 
arbeiten“. So reifte bei Defterreih und Rußland der Plan, durch perfön- 
liche Einwirkung des Gzaren und eines Taiferlihen Prinzen Preußen zur Ac- 
tion zu drängen. Am 23. October kam eine Botſchaft von Alerander, er 
werde ftatt der vorgefhlagenen Zufammentunft an der Gränze felker ben 
König befuchen; zwei Tage fpäter war er ſchon in Berlin angekommen. 
Am 30. October erſchien auch Erzherzog Anton, ter Bruber des öſterreichi - 
ſchen Kaifers; der Fürftencongre der Goalition, der Preußens Beitritt ent- 
ſcheiden follte, war. alfo beifanmen. 

Wenige Tage vorher war die Schreckensbotſchaft ber Ulmer Kataftrephe 


*) Dohm erinnerte damals an das Wort Friedrichs IL: qu 'il dtail dangereux 
d’offenser & demi, et que quicanque menace, doit frapper. Gronau Leben Dohms 
©. 420. 

**) (Lombard) Materianx etc. ©. 121. ‚ 

“er Am 12, October ſchreibt Alopeus: La nuit vers hier le Prince Dolgorucki 
est reparti pour Pulawy. II est porteur d’une lettre du Roi, dont je suppose 
que l’Empereur sera content. L’entrevue est suspendue pour le moment, les 
arrangemens, qu’on est & prendre apr&s l’entrde violente des Frangais dans le 
pays d’Anspach, exigeant la presence de 8. M. Dazu flimmt aud) in ber Haupt« 
ſache die Mittheilung Marmdnts, II. 307. 
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angelangt. Der Eindrud, den fie machte, war gewaltig, doch je nad) ben 
Perfonen verſchieden. Im Kreife der preußiſchen Politit war man betroffen 
und fühlte ſich eher zu frieblichen Entſchlüfſen geſtimmt, feit man ben gan- 
zen Umfang der Kräfte des Gegners überfchaute; die Goalition nahm Lie 
Miene an, als jei der Ansbacher Durchmarſch eine Haupturſache der Bona- 
parte ſchen Erfolge, und fah darin, wie in ber Kataftrophe an der Donau, 
eine um fo Iebhaftere Aufforderung für Preußen, unverzüglich an dem Kriege 
Theil zu nehmen. Beim König, ver fih nun aus allen Entwürfen und Be 
rechnungen, in bie er ſich feit lange hineingelebt, mit einem Male heraus 
geworfen fah, ftieß man doch auf Wiberftand; indeffen gelang es, biefen zu 
überwinden, indem man, wie Geng einmal gerathen hatte, den König für 
„einen großen Pacificationsplan“ gewann und baburd; mit der Goalition 
verflcht. Am 3. November warb zu Potsdam ein Abkommen gefchloffen, 
wonach Preußen als vermittelnde Macht zwichen Napoleon und den Alliir- 
ten auftreten follte; Preußen, fo war ber Plan, forderte von Napoleon als 
Friedensgrundlage die früheren Verträge, alfo die Entſchädigung Sarbiniens, 
die Unabhängigkeit Neapels, des beutichen Reiches, Hollands und ber Schweiz, 
die Trennung der italiſchen Krone von der franzöftfchen; wurden dieſe Grund» 
Tagen angenommen, fo ward ein Friedenscongreß anberaumt, beffen Aufgabe 
es war, einen von allen Seiten gemeinfam garantirten Zuftand des Friedens 
und der Sicherheit wieberherzuftellen. War binnen vier Wochen: nad) der 
Abreife des preußifhen Unterhänblers die Friedensgrundlage nicht angenom- 
men, fo trat Preußen mit 180,000 Mann fofort in’s Feld und verſprach, 
auch alle übrigen ihm befreundeten Mächte in gleichem Sinne zu beftimmen. 
Dafür bedingte fi Preußen, wenn es zum Kriege kam, britiſche Subfidien, 
erleigterten Ankauf der Lebensmittel und im Frieden, „ſei es durch Erwer- 
bung, fei e& durch Tauſch“, eine beſſer geſicherte Gränze. Es follte fortan 
Alles im innigften Vertrauen unter den Verbündeten verhandelt und jede 
Eröffnung von franzöfifcher Seite, welcher Art fie auch fei, gegenfeitig mit 
getheilt werden. In einem geheimen Artikel verſprach Rußland bahin zu 
wirken, daß England in den Tauſch oder die Abtretung von Hannover 
willige*). 

Es ward dafür geforgt, daß die Welt raſch erfuhr, was zu Potsdam ge 
ſchehen war. Im der Naht vom 3. auf den 4. November, unmittelbar vor 
feiner Abreiſe, wünſchte Alerander noch das Grab Friedrichs des Großen 
zu fehen; er begab fi, vom preußiſchen Königspaar begleitet, um Mitternacht 
in bie Garniſonskirche, Füßte den Sarg und nahm dann, wie ein halbofficieller 
Beriht fagt, „mad; einem ernften Blick auf den Altar von dem König und 


*) Die Vertrage - Urkunde ſteht in ber Geſch. ber Kriege VI. 2. 247 ff. Bol. 
Höpfner ber Krieg von 1806 u. 1807. I. 21. 


Preußen tritt zur Coalition. 523 


ber Königin auf eine höchſt einfache Weife Abſchied“. Der Auftritt Hatte 
damals die Bedeutung einer Demonftration, zu welder Alerander' in feiner 
Art, mit Empfindungen geſchickt zu fpielen, das arglofe Gefühl des preu- 
hiſchen Fürftenpaares gebrauchte. Wie es Häufig mit folchen tendenziöfen 
Scenen gebt, fo ift aud hier ber bittere Revers ber Münze nicht ausgeblie- 
ben. Zwanzig Monate fpäter hat Alerander zu Tilfit die glänzende Suite 
bes franzoͤſiſchen Imperators verherrlihen helfen und ließ fih mit den Spo- 
lien des namenlos mishanbelten preußifchen Königs beſchenken, dem, wie es 
dort hieß, aus „Achtung für den Kaifer aller Reußen“, Napoleon nur bie 
Hälfte feiner Staaten, noch nit Alles abnahın! 

Ob man fi im preußiſchen Cabinet wohl ganz klar darüber war, daß 
im Vertrag vom 3. November der Keim eines ungeheuren Krieges lag, den 
man fiegreih beendigen mußte, wenn man nicht untergehen wollte? Ob 
man einfah, daß nad den Vorgängen vom Detober das alte Verhältniß 'zu 
Bonaparte auf immer zerjtört war, und ſchon die eigene Selbfterhaltung 
gebot, mit den Feinden des franzöfifchen Kaifers nun bis zum Aeußerſten zu 
gehen? Es deutet manches darauf Bin, daß auch jegt die Sllufionen noch 
nicht völlig gewichen waren. Duroc war (31. Detober) vom König freund 
lich entlaffen und ihm bedeutet worden, man werde feinen Vorſchlag machen, 
ber nicht mit der Ehre, dem Ruhm und ben Intereffen des franzöſiſchen Kai- 
ſers verträglich fei. Von einem unbefangenen Standpunkte gemeffen, waren 
allerdings alle die Forderungen, die Preußen machen wollte, damit vereinbar; 
aber ob man ernftlih glaubte, Napoleon werde die Sache auch fo anfehen 
und nun nad den Siegen an der Donau bereitwillig das gewähren, was er 
vor dem Kriege verweigert Hatte? In jedem alle gli Preußens gebie- 
terifche Alternative, mit ber ed jetzt vor ben fiegeötrunfenen Imperator trat, 
der Sendung jenes ftolzen Römers, ber mit bein Stab in der Hand, einen 
Kreis um den fiegreihen Syrerkönig zog und Erfüllung feines Berlangens 
forderte, bevor er noch ben Kreis verlaffe. Zu einer folhen Miffton durfte 
man nicht den gefhmeidigften und den Sranzofen angenehmften Dann, fon- 
dern mußte unbedingt ben ftolzeften und unbeugjamften wählen. Preußen 
befaß damals nur einen Staatsmann, der für diefen Auftrag ber rechte 
war — den Freiherrn vom Stein. Es war aber Graf Haugwitz, ben biefe 
römische Sendung übertragen ward! 

Es ging wie in Defterreih; in einem Moment, wo fi der entidie- 
denfte Umſchwung der Verhältniffe vorbereiten follte, behielten die alten Per- 
fonen nad) wie vor die Hand im Spiel; wie dort Cobenzl und fein Schweif, 
fo follten hier Haugwig und Lombard zu einer Revolution mitwirken, welde 
die entfehiebenfte Berbammung ihrer ganzen Vergangenheit enthielt. Zwar regten 
fi in Preußen lauter als je die antibonaparte ſchen Stimmungen ; aber diefe 
flackernde Begeifterung ging nicht in bie Tiefe. Am Hofe waren die Köni- 
gin Souife und ber Prinz Louis Ferdinand bie hervorragendſten Vertreter 
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eine Art ya: zeutet, tie tem Berus zum Grööten im fd 
irız. Es erzude in ibm aanı unfewuät ter Geaeniatz zu dem schlichten, 
iGüsternen Kenig, aber nit zum Vertbeil Preugend und nicht zu ieinem 
eigenen. Tenn es hing ih an im gar zu kalt Die wirkliche Frivolität 
gecher Ztätte,- ter Uebermuib und tie Unkintizfeit der jungen Dfficier, 
ber fede Tretz vernehmer Unarten und Cavaliersgewehnbeiten. Was Liefer 
Kreis von Yeuten vor ber Kataitropbe von 1806 getrieben bat, iſt nidt 
immer fo ichlimm geweſen, wie es die Klatjchſucht geichildert Kat; aber a 
mar in feinen Wirkungen ſchlimm genug für einen Staat und ein Heer, 
teren befte Weberlieferung Zucht und Strenge geweſen waren. Man würte 
tarum auch irren, wollte man in dieſem Areije von Leuten, die fi an den 


D Karl von Noſtitz Leben und Briefwechſel. Dresben 1848. ©. 80. Bl. 
Stein’s Leben von Perg I. 162 ff. 
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Prinzen andrängten, ben rechten Stoff zu einem Miberftande ſuchen, der 
dem gewaltigen Gegner gewachſen war; ‚fie empfanden kaum etwas von dem 
Gegenfag gegen das Bonaparte ſche Wejen, wie er fpäter durch harte Prü- 
fungen im Volke wach geworben ift. Sie haften den Jmperator mit dem 
Gefühl von Gavalieren und übermüthigen Soldaten, in denen nod ber 
Glaube an ihre Unbeſiegbarkeit ungeſchwächt war; ihre Bildung wie ihre 
Sitte war mehr franzöſiſch als deutſch. 

Zu den eifrigften Anbläfern bes Kriegseifers gehörte. auch Johannes 
Müller. Es hat dem eiteln und biegfamen Manne, deffen Charakterſchwäche 
noch größer war, als fein Wiffen und fein reiches Talent, inmitten jeiner 
heißblütigen Diatriben gegen Bonaparte nit gef hwant, daß er nad) wenig 
Jahren im Dienfte des arınfeligften aller Bonaparte ſchen „Lheatermonarchen“ 
fein trauriges Ende finden werde; damals hat er mit feinen Kreuzprebigten 
gegen Bonaparte und mit feinen deutſchthümelnden Pathos menigftene auf 
bie vornehmen Kreife fihtbar eingewirkt. 

An der Maſſe der Nation ging dieſe Thätigkeit ganz ſpurlos vorüber. 
Eine charakteriſtiſche Frucht dieſes Kreiſes war eine Schrift, deren Idee Jo— 
hannes Müller angehörte und deren Tendenz es war, die kriegsluſtigen Stim- 
mäingen in Berlin zu heben. Unter dent harmlofen Zitel: „Ueberfegung 
eined Fragments aus Polybius“, das in einem Klofter auf dem Berge Athos 
gefunden fein follte, wurde darin Friedrich Wilhelm III. und fein Friedens: 
foftem in der Perfon des Antiohus don Syrien gefchildert, und ihm aus 
Hannibald berebtem Munde alle die Gründe vorgehalten, die zum Kriege 
gegen den gemeinfamen Feind brängen mußten. Verfaſſer war der Graf 
Antraigues, ein franzöfiiher Emigrant, deſſen ganzes Leben eine Kette von 
abenteuerlichen und zweideutigen Intriguen wär; die Schrift war franzöſiſch 
gefährieben, wurde von Müller in einer beziehungsreihen Recenfion fehr an« 
gepriefen”), übte aber, wie ſich denken läßt, nicht einmal auf die engen Kreife, 
für die fie geſchtieben war, eine nachhaltige Wirkung. 

Die Maffe des Volkes in Preußen war jet in derfelben dumpfen Theilnahm- 
loſigkeit, wie ein Jahr fpäter, als faft ohne Zeichen des Schmerzes über ihm 
die alte Monarchie zufammenbrad. Ein reger öffentlicher Geift eriftirte nicht 
mehr; er war mit Lärm und Raifonniven nicht zu erfegen. Die Schiefheit 
und Unwahrheit, woran, wie Müller fagte, die Iangwierige ungeftörte Bear, 
beitung und Verftimmung durch Zeitungen, Infinuationen und allen andern 
Trug Schuld war, ließ ſich nit fo mit einem Male befeitigen. Der Frie- 
geriſche Enthuſiasmus erſchien nur wie eine Berliner Modeſache, die plötzlich 
am ber Oberfläche auftauchte und raſch verflog. „Das Publikum, ſchrieb un- 
gemein bezeichnend Joh. Müller, ift vortrefflich; Krieg ift im Theater ge 


*) &. Miles Werke, 8b. XL, 206 ff. 
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ber Bewegung genen Frankreich. Bei der Königin, obwol fie die Kräfte 
Preußens enthufiaftifh üßerfhägte und nach Frauenart gern ihre Wünſche 
und Ideale für die Wirklichkeit nabm, wurzelte die Abneigung gegen Frank- 
reich und ihr kriegeriſcher Eifer auf dem tiefen Grunde einer edlen, durchaus 
weiblichen Natur. Das hehre Mufter einer beutfchen Frau, mit ‚allen könig- 
lichen und bürgerlichen Tugenden geſchmückt, hat fie in ben Zeiten bes 
Druckes und ber Grniedrigung durch ihr Vorbild mächtig dazu Beigetragen, 
alle ebleren Stimmungen zu heben und zu kräftigen. Aber in diefer rauhen, 
eifernen Zeit bedurfte es vor Allem der Männer. Dem Prinzen Louis Fer 
dinand, dem Better des Könige, hatte die Natur wohl die Talente verliehen, 
der ritterliche Held und Borkämpfer einer folhen.Zeit zu fein. Mit ven 
veichften fürftlihen Gaben ausgeftattet, voll tapferen, verwegenen Muthes 
und friſcher Febensfreubigfeit, in allen ritterlichen Künften Meifter, geiſtreich, 
witig, berebt, mit künſtleriſchen und gefelligen Gaben ansgerüftet, zugleich) ven 
einem ffeien Blick über die Weltlage und Teineswegd befangen in dem bfinden 
Aberglauben an die Vortrefflichkeit des alten Weſens, ſchien diefer Prinz, 
ter jetzt in ber vollen Jugendkraft feines Lebens ftand, mehr als jeder An 
dere geboren, den altpreußifchen Heldenfinn und bie geniale Eigenthümlichkeit 
der Zeiten des großen Königs in fih zu einem Bilde zu vereinigen. Cs 
fehlte ihm Teider nur die alte preußifche Strenge und Zucht. Wie einer 
feiner Vertrauteften treffend über ihn ſagt'), durch Mangel würdiger Be 
ſchäftigung, durch ftrenge Entfernung von Allem, was durch höhere Thätig | 
keit feine großen Eigenſchaften in einem beftimmten Wirkungskreiſe angefpannt 
hätte, hat man feiner Seele ein töbtendes Opiat beigebraht, das fie auf 
mancherlei Abwege trieb. Nicht ald wenn eine folhe Natur in den Genüf- 
fen, womit er fi betäußte, in Epiel, Ausgelaffenheit, Liebesabenteuern und 
feivoler Geſellſchaft fo Teicht hätte untergehen Tönnen, ber etle Stoff in ihm 
hat ſich in den entſcheidenden Momenten nie verleugnet, aber es warb doch 
eine Kraft zerfplittert und vergeudet, bie ben. Beruf zum Größten in fih 
trug. Es erwuchs in ihm ganz unbewußt ber Gegenfag zu dem ſchlichten, 
ſchüchternen König, aber nicht zum Vortheil Preußens und nicht zu feinen 
eigenen. Denn es Bing fih an ihn gar zu bald die wirkliche Frivolität 
großer Städte, - der Uebermuth und die Unbändigfeit der jungen Officiere, 
der kecke Trotz vornehiner Unarten und Gavalierögewohnheiten. Was biefer 
Kreis von Leuten vor der Kataſtrophe von 1806 getrieben hat, ift nicht 
immer fo ſchlimm gemefen, wie es die Klatſchſucht geſchildert Hat; uber ed 
war in feinen Wirkungen ſchlimm genug für einen Staat und ein Her, 
deren befte Ueberlieferung Zucht und Strenge gewejen waren. Man würde 
darum aud-irren, wollte man in biefem Kreiſe von Leuten, die ſich an ben 


*) Karl von Noſtitz Leben und Briefwechſel. Dresben 1848. S. 80. Bl. 
Stein's Leben von Perg J. 162 ff. 
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Prinzen anbrängten, den rechten Stoff zu einen Wiberftande fuchen, der 
dein gewaltigen Gegner gewachſen war; fie empfanden kaum etwas von dem 
Gegenfag gegen das Bonaparte'ſche Weſen, wie er fpäter durch Harte Prü- 
fungen im Volle wach geworden ift, Sie haften den Imperator mit dem 
Gefühl von Cavalieren und übermüthigen Soldaten, in denen nod der 
Glaube an ihre Unbeſiegbarkeit ungeſchwächt war; ihre Bildung wie ihre 
Eitte war mehr franzöſiſch als deutſch. 

Zu den eifrigften Anbläfern des Kriegseifers gehörte. auch Iohannes 
Müller. Cs hat dem eiteln und biegfamen Manne, deffen Charakterſchwäche 
noch, größer war, als fein Wiffen und fein reiches Talent, inmitten jeiner 
heißblütigen Diatviben gegen Bonaparte nicht gef hwant, daß er nach wenig 
Jahren im Dienfte des arınfeligften aller Bonaparte'ſchen „Ihentermonarchen“ 
fein trauriges Ende finden werde; damals hat er mit feinen Kreuzpredigten 
gegen Bonaparte und mit feinem deutſchthümelnden Pathos wenigſtens auf 
die vornehmen Kreiſe ſichtbar eingewirkt. 

An der Maſſe der Nation ging dieſe Thätigkeit ganz ſpurlos vorüber. 
Eine charakteriſtiſche Frucht dieſes Kreiſes war eine Schrift, deren Idee Jo— 
hannes Müller angehörte und deren Tendenz es war, die Triegsluftigen Stim- 
müngen in Berlin zu heben. Unter den Harmlofen Titel: „Ueberfegung 
eines Fragments aus Polybius“, das in einem Klofter auf dem Berge Athos 
gefunden fein follte, wurde darin Friedrich Wilhelm I. und fein Friedens 
ſyſtem in der Perfon des Antiohus von Syrien gefchilvert, und ihm aus 
Hannibald beredtem Munde alle die Gründe vorgehalten, bie zum Kriege 
gegen den gemeinfamen Feind drängen mußten. Verfaffer war der Graf 
Antraigued, ein franzöfifer Emigrant, deſſen ganzes Leben eine Kette von 
abenteuerlihen und zweibeutigen Intriguen wär; die Schrift war franzöſiſch 
gefchrieben, wurde von Müller in einer beziehungsreihen Recenfion ſehr au- 
gepriefen*), übte aber, wie ſich denken läßt, nicht einntal auf die engen Kreife, 
für die fie geſchrieben war, eine nachhaltige Wirkung. . 

Die Maffe des Volkes in Preußen war jegt in derfelben bumpfen Theilnahm · 
Tofigfeit, wie ein Jahr fpäter, als faft ohne Zeichen des Schmerzes über ihn 
die alte Monarchie zuſammenbrach. in reger öffentlicher Geift eriftirte nicht 
mehr; er war mit Lärm und Raifonniren nicht zu erfegen. Die Schiefheit 
und Umwahrheit, woran, wie Müller fagte, die Iangwierige ungeftörte Bear, 
beitung und Verftimmung durch Zeitungen, Infinuationen und allen andern 
Trug Schuld war, Tief fi nicht jo mit einem Male befeitigen. Der krie- 
geriſche Enthuſiasmus erſchien nur wie eine Berliner Modeſache, die plöglich 
an ber Oberfläche auftauchte und raſch verflog. „Das Publikum, fehrieb un- 
gemein bezeichnen Joh. Müller, ift vortrefflich; Krieg ift im Theater ger 


*) ©. Miller Werke, 8b. ZI, 206 ff. 
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men, tie zu ten neuen Yaiten im Berbiltmig taten. Er bette Damit einen 
regeren (Hemeininn Aller zu ermeden: „id balte mid gewis, Mrieb er Damals 
an ten Kẽnia, bei allen Untertbanen der vreugiihen Monankie gaten Willen 
un? jede Grleihterung zu finden, iebald fe jehen, daß es fh im ber That 
ven ter Aufrektkaltung und Ziceritellung ver Ehre der Krone, der Unab- 
bänzigfeit und Selbitãndigkeit Dieier Monardie un? ven einem gresen, edlen, 
tein aufgefagten un? fräftig zu verielgenden Gutwurf zur Biederherftellung 
eines allgemeinen feiten Zrietens handelt.” Cr erinnerte daran, daß aicht in 
klententem Glanze, fontern in ächter Gultur das hödjite Ziel einer weiien 
Regierung beitehe, und meinte, „ber Augenblid fei gefommen, durch eine 
Schrift vie Begriffe bes Volkes von der Notbwendigkeit ter Mafregeln 
und von ber Güte der Abfihten und Ausfichten zu beſtimmen und zu be 
feitigen“ *). 

So fteuerte er ſchon jegt mit fiherem Takte nad) der Richtuuz, der feine 
fpätere Verwaltungsepoche angehört; aber es bedurfte erjt anderer Lehren und 
Prüfungen, bis ein folder Rath bereitwillig gehört und ohne Rüdhalt ver- 
folgt ward. 


„Wir fürdten Preußen nicht“, rief ein Bonaparte ſches Blatt gering- 
ſchätzig aus, ald die neueſte Wendung in Berlin eingetreten war, und aller- 
dings war die Lage jo beſchaffen, dag der Imperator mit einigem Grund fo 
zuverſichtlich ſprechen konnte. Noch Ing ja ein weiter Zwiſchenraum zwiſchen 
den drohenden Worten und ben feindlichen Thaten; und wenn man die preu- 


H Gen Schriften IV. 119. Bol. ähnliche Züge der Zeit Ag. Big. 1805. 
©. 1205. 1226. 1239, 

Aus der Denkfhrift vom 26. October 1805 bei Perg Gteins Leben. 
1. 306-316. 
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Bifche Politik nach ihren bisherigen Proben beurtheilte, war kaum zu erwar ⸗ 
ten, baß diefer Rubicon mit raſcher Entſchloſſenheit würde überjprungen wer- 
den. Inzwiſchen war dem franzoͤſiſchen Kaifer vielleicht alle Zeit gegönnt, 
durch einzelne entfeibende Schläge den Ring der europäifihen Coalition zu 
fprengen, bevor er im Begriff war, fih zu fließen. 

Auch der eine gewaltige Unglüdsfall, der die Bonaparte ſchen Triumphe 
diefer Zeit durchkreuzt hat, vermochte das nicht zu ändern. In denſelben Ta- 
gen nämlich, wo Napoleon zu Ulm das öſterreichiſche Heer gefangen nahm, 
wo er in kriegeriſchem Webermuth die Ueberwundenen bedrohte und mit ftolzer 
Zuverſicht den nahen Fall Englands zu erwarten ſchien, in benfelben Tagen 
waren die vereinigten Flotten von Frankreich und Spanien bei Trafalgar ver- 
nichtet worden (21. October). Mit einem Schlage hatte Neljons ſeemänniſche 
Meifterfhaft die beiden Gegner troß ihres tapfern Widerſtandes erbrüdt; 
wohl war der Sieg durch feinen Tod theuer erfauft, aber die Trophäen wa- 
ven auch ungeheuer, die befte Ausrüftung der beiden Marinen war zerftört; 
es gab auf ein Menjchenalter hinaus Feine franzöfifche Seemacht mehr. So 
ſchloß das Jahr, das bie britifhe Infel mit einem neuen Normannenzug be 
droht, mit einem Grfolge ohne Gleichen; die Flotte, die England follte 
erobern helfen, ſchwamm in Trümmern um bie andaluſiſche Küfte und 
die britiſche Herrfhaft auf den Meeren Hatte in der alten Welt keine Ri 
valen mehr. 

Wohl war feit diefem Tage an eine Eriegerifhe Ueberwältigung Britan- 
niens durch Napoleon nicht mehr zu denken und der Kampf ber beiden gigan- 
tiſchen Mächte nahm nun einen unüberfehbaren Charakter an, aber der nächte 
Rückſchlag diefes Ereigniſſes war doch am wenigften eine Erleichterung für 
das Seftland. Daffelbe hatte vorerft nur die Wirkung, den Druck dort zu 
verftärken; un England zu befiegen, bedurfte es fortan für Bonaparte nichts 
Geringeres, als die Gründung der continentalen Alleinherrſchaft. Wenn er 
Länder und Kronen num noch abenteuerlicher durcheinander warf, gegen bie 
natürliche Freiheit und Eigenthümlichkeit der Völker einen immer unerbitt- 
licheren Krieg führte, die Bonaparte'ſche Uniformität über den ganzen Welt- 
theil auszubreiten ftrebte, Küften und Häfen mit einem ehernen Gürtel un- 
ſchloß, fo war das Alles, wenn man ihn felber hörte, mir eine notwendige 
Reaction gegen die unnahbare Feindfhaft der Briten. Wohl Hat die Un- 
natur und Gewaltfanfeit einer folhen Politik mit ber Zeit ben großen 
Widerſtand der Nationen hervorgerufen, aber bis es dazu Fan, mußte vorerſt 
die Wucht des Soldatenkaifertfums nur um fo Härter auf dem Seftlande 
drücken. 

Die militaͤriſche eberlegenheit Napoleons war durch die unerhörten Er- 
folge an der Donau vorerft entſchieden. Der ganze Kriegsplan feiner Gegner 
war zerriffen: auch wo ihre Heere glücklicher gefochten, wie in Italien, war 
durch bie Ulmer Kataftrophe jede Frucht diefes Erfolges vereitelt. Auf dem 
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'Saurlage, ie war ter eriie Plım geweſen, iclite ter erite 
: ein Deer von mehr al2 140,000 Man sche 
. um dann vereint mit den Heeres- 
ne turk ti ; die Inrafien im tütöhliden Franf- 
Der Plan war Hüf rerãndert. das italieniide Deer auf 
taum Im. nd Mann zebracdt und durd Entientunzen nah Teuriklant nech 
mebr verringert werten. Was jet an der Erik. im Züttirel und in Be 
netig von Öterreifiiten Trurren unter dem Erzberzeg Karl vereinigt war, 
betrug einige 0, nm Manı und war in feinen Bewegungen ven dem ab- 
känaia, was auf tem teuriten Ari aurlage geihab; Die Franzeien. ver⸗ 
erit geaen 50,0 Mann ftarf und ter Veritirfung durch Geurien St. Err 
aus Rearel aemärtig, waren von Mafena geführt; er eröinete ten Feldzug 
mit tem Uek über tie Erik, ter nach bartnäckigem Kampf am 13. Det. 
bei Verena errungen ward, Beebachtend itanten fih nun beide Heere gegen- 
über, jeter Theil schien zu erwarten, welche Entideitung anf dem teutjchen 
Ariegzibaurlage Fallen werte. Am 25. October kam tem Erzberzog tie erite 
Kunde von ben Greignifien kei Um; nun blieb ihm nidts übrig, als ven 
Rückzug nad Innereiterreid anzutreten. Es itand ihm aber ein audgezeic- 
neter Feldherr voll Wachiamkeit und Energie entgegen, von dem nicht zu er- 
warten war, daß er ihm bieien Meg ungefäfrdet werde antreten fallen. Rur 
eine Schlacht, wenn immer möglib durch eine enticheidente Niederlage des 
Gegners keentet, konnte tie Araft ter Verrelgung brechen, tem Rüdzug un- 
geitörte Ruhe ſchaffen. Bei Caldiero, eine Strede von Verona, hatte der 
Erzherzog fich eine verihanzte Stellung geichafen, die ftarf genug war, auch 
ten beftigiten Anprall des Giegners abzuweiien. Am 29. October ging Maj- 
fena ver, drängte tie Siterreihiiden Vorpoſten zurüd und eröffnete am an- 
dern Tage feinen ungeitünten Angriff auf die Verihanzungen vor Galdiero. 
Weber der blutige Kampf bieies Tages (30. October), ned ein erneuerter 
Angriff am 31. Detober — ein Kampf, ber den Dejterreichern über fünf- 
taufend Mann, ben Sranzofen wohl gegen achttauſend koſtete — errang bem 
franzöfifchen Feldheren den Erfolg, um beffentwillen er den Angriff unter 
nommen; ben Defterreihern wurde der Rückweg nicht abgejhnitten, es war 
nit einmal gelungen, fie jofort nich der Echlacht zum Abzug zu zwingen 
und tur die Verfolgung ihre Nieberlage zu vollenten. Wohl hatte ter 
Erzherzog ben ganzen Zweck, ven er fi) feßte, nicht erreicht; ftatt den Fran- 
zoſen eine entſcheidende Nieberlage beizubringen, hatte er nur feine Stellungen 
mit anfehnlichen Opfern behauptet, doch mußte der Feind. ihm Zeit Iaffen, 
ſich für einen geordneten. Rückzug zu ſammeln. Gin Kleines Corps deckte mit 
auöbauernder Tapferkeit den Rücken der Armee, die über Bicenza ihren Weg 
nad) der Brenta nahm. Oberitalien war allerdings verloren; um die Mitte 
des Novembers ftanden die Franzoſen am Tagliamento, bie Oeſterreicher hin 
ter dem Iſonzo. Die Waffenchre freilich war in biefem kurzen Feldzuge 
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von den Defterreihern mit allem Glanze behauptet worden, aber der Erfolg 
war durch die Kataftrophe von Ulm beſtimmt. Statt eines Angriffäkrieges 
war an ber Etſch eine Vertheidigungeſchlacht geliefert worden; die gehoffte 
Eroberung der Lombardei hatte mit dem Rüdzug nach Friaul geenbet. 

Auch auf den äußerten Slügeln der großen Goalitionsarmee trugen die 
Ereigniffe denjelben Stempel des Miölingens. Erſt jet hörte man von ber 
Ankunft des ruffifh-Ihwebifchen Heeres in Norbdeutfchland, erft im November 
Ianbeten, theilmeife von Stürmen verſchlagen, die erften Abtheilungen ber 
deutſchen Legion an der hannover'ſchen Küfte, um biefelbe Zeit famen auch 
die erften Coalitionstruppen in Neapel an. So ſchloß der erfte Act eines 
Feldzuges, der mit einer Invaſion in ber Franche Comte hatte beginnen follen. 
Die Donauarmee ward Friegägefangen nad Frankreich transportirt, die ita- 
lieniſche hatte fi nur einen erträglihen Rückzug erkämpft. Die Ruffen wa- 
ven im Anzuge, aber erft in einem Augenblide, wo die Armee von Ulm zer- 
fprengt war; ein anderes Heer, ohne Verbindung mit ihnen, ftand in Zirol, 
ein drittes in Steiermark, die Anfänge eines neuen Armeecorps in Böhmen, 
lauter Iofe Glieder, gegen welche die compafte Macht überlegener, fiegestrun- 
Tener Maffen heranſtürmte. 

Gegen Ende des Detoberd war der größere Theil des erften ruffifchen 
Heeres unter Kutufow am Inn vereinigt, im Ganzen höchſtens einige 
30,000 Mann, die nur unbedeutende Verftärkungen zu erwarten hatten”); 
alle übrigen ruffifchen Streitkräfte ftanden nod weit zurüd und es war im 
beften Falle zu erwarten, daß ein Theil von ihnen bis Anfang December in 
Mähren eintraf. Dem Heere Kutufows, das bei Braunau Iagerte, ſtand 
ſtromaufwärts zue Seite eine öſterreichiſche Armee unter Merveldt, bie, aus 
dem früheren Kienmayer'ſchen Gorps gebildet und durch Zuzüge verftärkt, etwa 
25,000 Mann betrug. Diefe vereinigten Heere von nicht 60,000 Mann 
Tonnten Napoleon am Inn nicht aufhalten, auch wenn ihre inneren Verhält- 
niffe günftiger gewefen wären, als fie in der That waren. Es fehlte an einer 
geordneten Führung; Kutufow fpielte zwar den Oberfeldheren, Merveldt er 
hielt aber directe Befehle vom Hoffriegerath; da fehlte es benn nicht an 
Stoff zu Zwiftigkeiten. Die Ruffen, obwol ihr materieller Zuftand fehr 
mangelhaft war, jahen doch mit dem gewohnten Hochmuth auf ihre Verbün- 
beten herab, was denn in diefen einen natürlichen Widerwillen gegen die bar- 
bariſchen Waffengenofjen erzeugte. Als jet die Nachricht vom Schickſal der 


*) Es beftanb aus ber Avantgarde unter Bagration (9 Bataillone, 10 Esca- 
drous) und ben Diviſtonen Maltig, Doctorom, Schepelew (27 Bataillone und 
25 Escabr.) und ber Reſerve unter Milorabowitic (9. Bat.); ihre officielle Stärke 
betrug 39,106 Mann, bie wirkliche Zahl war viel geringer. Das Mervelbt’iche Corps 
betrug 33 Bat., 60 Escabrons, nad} ben wahrſcheinlichſten Berechnungen 17,750 Mann 
Infanterie, 6600 Reiter. S. Geſch. ber Kriege VL 2. 242 ff. 
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Donauarmee durch Mad jeiber überbracht ward, war man freilich darüber 
einig, daß die Innlinie verlafen werben müffe, nur meinte ber rufjiiche Selt- 
herr, man mũnſe ſich nad) ten ruifigen Verjtirkungen, die von Nordoſten famen, 
zurüdzieben, Merveldt bielt es für zweckmäßiger, eine Stellung an der Salza 
zu nehmen und dert bie Ankunft der Dejterreiher aus Tirol und Italien zu 
erwarten. Es jiegte die erſtere Anficht, und am 26. und 27. Octbr. begann 
ter Rüdzug beiter Armeecorps nad) der Traun und Enns. 

Schen war der Feind ihnen auf den Ferſen und feine erſten Colonnen 
ũberſchritten amı 28. den Inn. Napoleon hatte ſich fogleih nad ter Ueker- 
gabe von Ulm in Bewegung gefegt, um bie verbündeten Heere we möglih 
zu erreichen und über fie hinweg ſich die Straße nad Wien zu öffnen. Ber- 
nadotte's und Davouſt's Gorps, dann Murat mit ber Reiterei bildeten jetzt 
die Spitze der großen Armee; an fic ſchloſſen fih Marmont, Zoult und Lan- 
ned. Schon am 22. October hatte der Kaijer felbit fein Hauptquartier nad 
Augsburg verlegt, drei Tage fpäter ging er mit der Garde nah Münden 
vor, während jeine Marſchälle bereit ftanden, am 26. October die Iſar zu 
überjreiten. Ihre eriten Abtheilungen Iangten am. Inn an, als die Ber 
bündeten eben diefe Linie geräumt hatten. Schon zwifhen dem Sun und ver 
Traun kam es zu einzelnen Gefechten, deren Ausgang zeigte, daß es für tie 
Alliirten das Räthlichjte war, fih auf ihre rücwärts liegenden Verftärfungen 
zurückzuziehen. 

Nur in der rechten Flanke der Franzoſen ſtanden die Oeſterreicher; Tirol 
war noch in ihren Händen. Es war Ney's Aufgabe, jobald er (26. Detkr.) 
nad dem Vertrage Ulm verlaffen durfte, bie Dejterreiher daraus zu ver- 
drängen ‚und fo die Verbindung mit Maſſena's italifcher Armee herzuitellen. 
Zu einer Unterftägung konnte ſchon Augereau mitwirken, ber, aus den Sü- 
den Frankreichs aufgebrochen, am 23. October bei Hüningen ben Rhein über- 
ſchritt und fi in der erjten Hälfte des November über den Schwarzwalb 
nad Oberfhwaben in Bewegung feste. Auch eine bairiſche Brigade war von 
Bernadotte's Corps getrennt und von Salzburg nad) dem obern Inn hin ent- 
endet worben. 

Das Alles bildete inbeffen, zumal es nur ſtückweiſe auf den Kampfplatz 
trat, feine allzugroße Macht, um Tirol zu erobern. Es ftanden dort unter 
dem Oberbefehl des Erzherzogs Johann über 20,000 Mann; Chafteler Bif- 
dete an ber öftlichen Gränze ben rechten Flügel, St. Julien ftand um Inns - 
brud und deckte die nördlichen Gebirgspaͤſſe, Jellachich war als Linker Flügel 
im Vorarlberg, eine Reſerve war theils bei Innsbruck, theils im obern Inn - 
thal vertheilt. Diefe Heeresmacht ftand in Verbindung mit dem Hiller’fchen 
Corps, das 17,000 Mann ſtark Südtirol befegt hielt, und Batte neuerlich, 
von ber Armee am Inn nod ein Corps von 3000 Mann zur Verftärkung 
erhalten. Nimmt man binzu, daß fih eine Kamdeövertheidigung zu organi- 
firen anfing, die fi auf 20,000 Mann zum großen Theil auserlefener 
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Schützen belaufen konnte, ſo reichte das gewiß hin, um bie unvergleichliche 
Gebirgäfefte zu decken; man konnte wohl an eine kühne Offenfive benfen*). 
Es ſcheint auch, ald wenn der Erzherzog Johann, der Bier auf einem ihm 
verwandteren Terrain ftand, als damals Morenu gegenüber bei Hohenlinden, 
fi) anfangs mit der Idee getragen habe, auf Münden oder an den Inn 
hervorzubrechen und die Verbindungen bes Feindes zu bedrohen. Iſt doc) vier 
Jahre fpäter gezeigt worden, was Tirol durch ſich ſelbſt vermochte; jegt wurde 
freilich nur Schmad und Spott geerntet. Der Fluch ber Pedanterie, des 
Zopf · und Gamafchenregiments, der Rath- und Thatloſigkeit übte, wie in, dem 
ganzen Feldzuge von 1805, auch auf diejem Kriegsſchauplatze feine Tähmende 
Macht; die Verworrenheit, da Ueberraſchtwerden, das Zuſpätkommen hat ſich 
hier auf kleinem Raume ähnlich bewährt, wie im Großen kei Ulm”). 

Im Anfang Noveinber war das bairifche Corps von Reichenhall aus 
ins öftliche Tirol eingedrungen; bie erften Uebergänge wurden mit Ungeftüm 
genommen, nur ber Strubpaß ward trotz wiederholter, blutiger Angriffe 
(2. November) von den Defterreihern und dem Landfturm behauptet. In 
demfelben Augenblide war Ney mit etwa 8000 Mann bei Mittenwald er- 
ſchienen; während die Hälfte feines Corps die Beſatzung der Scharnitz in hef« 
tigem, wiewol erfolglofem Andrange beichäftigte (4. November), umging die 
andere, von bairifchen Gebirgsjägern geführt, die Leutaſch und zwang den une 
geſchickten Führer zur Uebergabe. So ftanden bie Franzoſen im Rüden 
der Scharnitz; der Beſatzung blieb nichts übrig, als fih nach frudt- 
loſem Wiberftande-zu ergeben. Am 5. November-zog Ney in Innsbruck ein. 

Et Hatte, aud mit ben Verftärfungen, die er an fich zog, -vorerft nicht 
über 12,000 Mann bei fih, und feine ſcheue Vorficht bewies, wie wenig Ur- 
fache die Gegner hatten zu verzweifeln. Indeſſen war bereits (3. November) 
ein Befehl des Erzherzogs Karl; von dem, der Süßer i in Tirol abhing, an- 


) S. außer den früher. genannten Quellen (Gormayrs) Geſchichte Andreas 
Hofers. Zweite Auflage J. 97. 99. 101. 

**) Wie man bie Dinge noch fpäter anfah, beweiſt der aus amtlichen Quellen 
geſchpfte Bericht in der öſterr. Militärzeitſchrift 1828. IV. Derſelbe meint, bie 
Lage in Tirol ſei täglich bedenklicher geworden, denn die Verbindung mit dem Herzen 
der Monarchie hätte verloren gehen. müſſen und „dann war Tirol ganz ber eigenen 
Kraft überfaffen" (©. 38). Als wenn nicht das Fahr 1809 bewieſen hätte, was 
das Land auch ohne Verbindung „mit dem Herzen ber Monarchie“ und „ganz ber 
eigenen’ Kraft überfafien" zu feiften vermochtel Es ift gewiß eine treffende Bemer- 
tung, bie Rüſtow a. a. O. 300 über den Feldzug won 1805 macht: „Faſt alle 
oͤſterreichiſchen Generale, denen wir begegnen, halten ihre Armeen Iebiglih zum De- 
monſtriren und -Hinhalten beftimmt; jeber will höchſtens warten, will nicht handeln. 
Lanter Demonftrationen können offenbar nichts bewirken, alle Demonftrationen 
haben nur Sinn, infofern fie. mit einem entſcheidenden Auftreten auf einem anderen 
Bunkte in einem verftänbigen Zuſammenhange ſtehen.“ 
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Karl erreicht wart! Aber tie Verwirrung urt 
ter, tie planleien Hin- und Hermiride, tie te 
ter #eiten Funfe kilten im Ganzen ein würtiges Zeitenttäd zu 
niften von Ulm. 

cz Ichann war am 6. und 7. November über ven Brenner nat 
en, we er bie nech zurüfgebliebenen Cerps erwartete, jegte id 
mit Hiller in Züttirel in Verkintung und trat (10. November) mit 
tem EGrtes ter Armee ten Rückzug ins Puitertbal an. Am nänıliden 
Tage ergab fd Kufitein an ein kleines bairiſches Corps unter Umjtinden, tie 
für tie Zübrer wie die Trupven gleih ſchmählich waren‘). Indeſſen banue 
Jellachich — es war ſchwer zu jagen, ob mehr Unfähigkeit oder Eigenſinn 
Schuld war — im Verarlberz gezögert; itatt die Vereinigung mit dem Gr 
herzege zu fuchen, verler er durch ſinnleſe Märiche bie beſte Zeit und ftant 
dann wie feitgemurzelt kei Hohenenibs, bis Ney bie Brennerjtraße beſetzt hielt 
und Augereau's Vortruppen fi) Begrenz näherten. Es zeichnet die allgemeine 
Auftöfung, die übrigens bei ſolcher Führung natürlich war, daß zwei Ober 
ften, Ainefy und Warteneleben, in Verabnung des Schichſals, das ihrer war- 
tete, (13. November) mit zehn Schwadronen und ſechs Gejhügen auf eigene 
Hand aufbrachen und fih, wie früher Erzberzog Ferdinand, durch die dünnen 
frangöfifyen Poften nad Böhmen durchſchlugen. Cie fanden freilich feine jo 
günftigen Beurtheifer, wie ber Erzherzog Ferdinand; fie wurben keftraft — 
während der ſchuldigere Führer frei ausging, um für fpätere Niederlagen auf 
gefpart zu werten. Einen Tag, nachdem jene Officiere entronnen waren, 
ſchloß dann Jellachich zu Dornbirn eine Gapitulation mit Augerenu, wonach 
der Reit feines Corps, etwa 4000 Mann, freien Abzug nad Böhmen erhielt, 
gegen das Verſprechen, ein Jahr lang nicht gegen Frankreich zu dienen. Gin 
ähnliches Schiejal, wenn aud im Einzelnen unter rühmlideren Vorgängen, 
erreichte die Divifion des Prinzen Rohan, die aus acht Bataillonen und ſechs 
Escadronen beftand. Zum Theil durch falſche Nachricht getäuſcht, Hatte der 
Prinz zu lange im Innthale, befonders bei Nauders verweilt, um ſich noch 
raſch mit dem Crzherzoge vereinigen zu Tönnen. Er zog dann burd bad 
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Vintſchgau, ſchlug eine franzöſiſche Diviſion bei Botzen und hätte wohl auch 
jetzt noch den Weg durch das Puſterthal gewinnen können. Allein er hoffte 
durch Südtirol bie italieniſche Armee zu erreichen (Mitte November); auf 
dem Marſch dahin ſtieß er mit den inzwiſchen in Oberitalien angefonmenen 
Verftärkungen unter Gouvion St. Cyr zufammen, und mußte nach tapferem 
Widerftande, von ber Webermacht bes Feindes erbrückt, ſich dei Gaftelfranco 
(24. November) ergeben. 

So gelang es den Franzoſen, die Verbindung mit Maſſena's italienifchen 
Heere herzuftellen; in einem gewaltigen Bogen, ber fi von der Südgränze 
Böhmens bis nad dem adriatiſchen Meere hin ausbehnte, bedrohten nun die 
feindlichen Armeen die öfterreichifchen Erblande, auf deren Mittelpunkt und 
Hauptftabt Napoleon felbft mit ter Maffe feiner Streitkräfte losdrängte. 
Vorerft hatten die Verbündeten ihm nichts entgegenzuftellen, was ihm ben 
Weg nad Wien mit Sicherheit verlegen konnte; vielleicht daf in vier Wochen 
die Rückwirkung der Angriffe in Norddeutſchland und Neapel zu fpüren war, 
ober daß Preußen fi dann anfhloß und die ruſſiſchen Heere endlich eintra- 
fen, auch die Armeen der Erzherzoge fi hinter Wien vereinigten — das 
Alles waren mögliche und felbft wahrſcheinliche Chancen, nur brauchte es noch 
Zeit, bis fie fi erfüllten. Darum wäre ein MWaffenftillftand das Wünſchens- 
werthefte geweſen für die Sache der Coalition; er allein konnte Zeit geben, 
die ſchlimmen Wirkungen der Iegten Niederlagen etwas zu mäßigen und Kräfte 
zu fammeln zu einem glüdlicheren Kampfe. Der Berfuh wurde auch ger 
macht; gleichſam als Antwort auf bie lauten Friedensverſicherungen, die Na- 
poleon bei Ulm hatte hören laffen, ſchickte der öſterreichiſche Monarch den Gra- 
fen Giulay zu ihm nad Linz, um ihm einen Waffenftillftand anzutragen 
(8. November). Napoleon durchſchaute natürlich die Abficht und knüpfte die 
Gewährung an Bedingniffe, die unannehmbar waren. 

So rüdten denn die Sranzofen vor, ohne daß Kutufow ihnen die gehoffte 
Schlacht anbot. Wohl war e8 (5. November) bei Amftetten zu einem heftigen 
Zufammenftoße zwifchen der Nachhut der Verbündeten und ber franzöfifchen 
Avantgarde gekommen, der von muthvollem Widerftande Zeugniß gab; allein 
es ſchien nicht die Abficht des ruffiichen Feldherrn, um den Befig von Wien 
einen großen Kanıpf im freien Sefde zu wagen. In Wien zwar hatte man 
am Anfang November die Idee noch nicht aufgegeben, daß die verſchiedenen 
Stußübergänge Jo lange als möglich zu behaupten feien, und man forderte 
ben General auch dazu entſchieden auf; der Officier, den man an ihn fandte, 
Feldmarſchalllieutenant Schmidt, einer der befferen öfterreichifchen General- 
ftabsofficiere jener Zeit, überzeugte fich über jelbft, daß ber Rückzug das Ver- 
nünftigfte, und an eine Offenfive nicht zu denken fei, fo lange noch die übri« 
gen ruffifhen Heere nicht angeommen waren. Die Situation des verhünde- 
ten Heeres erforderte died um fo gebieteriſcher, als in bemfelben Augenblice 
ein neuer fühlbarer Verluſt erlitten war, Wir erinnern und, Kutufow und 





532 IV. 4. Ulm und Auſterlitz 


gelangt, der die Räumung Tirols verfügte; er Bielt bie Vereinigung einer 
möglichft zahlreichen Maffe Truppen im Innern der Monardie für zwecnä- 
Biger, als die Behauptung des Gebirgslandes. Da er in dieſem Augenblide 
feinen Rüczug von der Etſch antrat, follte fein Bruder die tiroler Armee 
auf dem Brenner fammeln und durch das Pufterthal den Weg nad Kärn- 
then fuchen, um fi mit der italiſchen Armee zu vereinigen. Mit einem pa 
triotifhen Eifer, der damals allenthalben felten war, erboten fih die Tiroler, 
ihr Land zu vertheidigen, wenn auh nur 6—8000 Daun Truppen zurüd- 
blieben; es war vergeblih. Wäre nur wenigjtens der Rüczug fo gelungen, 
daß die Abſicht des Erzherzog Karl erreicht warb! Aber die Verwirrung und 
Kopflofigkeit einzelner Führer, die planfofen Hin- und Hermärſche, die feige 
Preisgebung der feiten Punfe bilden im Ganzen ein würdiges Seitenjtüd zu 
den Ereigniffen von Ulm. 

Erzherzog Johann war am 6. und 7. November über den Brenner nah 
Stertzing gezogen, wo er die noch zurücgebliebenen Corps erwartete, ſetzte fih 
mit Hiller in Südtirol in Verbindung und trat (10, November) mit 
dem Gros der Armee ben Rückzug ind Yufterthal an. Am nämlichen 
Tage ergab ſich Kufſtein an ein Meines bairiſches Corps unter Umftänden, die 
für die Führer wie die Truppen gleich jHmähli waren”). Indefien Hatte 
Jellachich — es war fhwer zu jagen, ob mehr Unfähigkeit oder Eigenſinn 
Schuld war — im Vorarlberg gezögert; ftatt die Vereinigung mit den Erz 
herzoge zu fuchen, verlor er durch finnlofe Märſche die hefte Zeit und ftand 
dann wie feftgewurzelt bei Hohenembs, bis Ney die Brennerftraße befegt hielt 
und Augereau’s Vortruppen fi Begrenz näherten. Es zeichnet die allgemeine 
Auflöfung, die übrigens bei folder Führung natürlih war, daß zwei Dber- 
ften, Kineky und Wartengleben, in Vorahnung des Schickſals, das ihrer war- 
tete, (13. November) mit zehn Schwadronen und ſechs Gefhügen auf eigene 
Hand aufbrachen und fih, wie früher Erzherzog Ferdinand, durch die dünnen 
frangöfifhen Poſten nad Böhmen durchſchlugen. Sie fanden freilih feine jo 
günftigen Beurtheifer, wie der Erzherzog Ferdinand; fie wurden beſtraft — 
während der fchuldigere Führer frei ausging, um für fpätere Niederlagen auf- 
gefpart zu werden. Einen Tag, nachdem jene Officiere entronnen waren, 
ſchloß dann Tellahi zu Dornbirn eine Capitulation mit Augereau, wonach 
der Reit feines Corps, etwa 4000 Mann, freien Abzug nad Böhmen erhielt, 
gegen das DVerfprechen, ein Jahr lang nicht gegen Frankreich zu dienen. Ein 
ähnliches Schickſal, wenn auch im Einzelnen unter rühmlicheren Vorgängen, 
erreichte die Divifion des Prinzen Rohan, die aus acht Bataillonen und ſechs 
Escadronen beftand. Zum Theil durch falſche Nachricht getäufät, hatte ber 
Prinz zu lange im Innthale, befonders bei Nauders verweilt, um ſich noch 
raſch mit dem Erzherzoge vereinigen zu innen. Er zog dann durch das 
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Vintſchgau, ſchlug eine franzoöſiſche Diviſion bei Botzen und hätte wohl auch 
jetzt no den Weg durd das Pufterthal gewinnen Fönnen. Allein er hoffte 
durh Südtirol die italieniſche Armee zu erreichen (Mitte November); auf 
dem Mari dahin ftieß er mit den inzwiſchen in Oberitalien angefonmenen 
Verſtärkungen unter Gouvion St. Gyr zufanımen, und mußte nach tapferen 
Widerftande, von der Uebermacht des Feindes erbrüct, fid dei Gaftelfranco 
(24. November) ergeben. 

So gelang es den Franzoſen, die Verbindung mit Maſſena's italienifchen 
Heere herzuftellen; in einem gewaltigen Bogen, der fi von der Südgränze 
Böhmens bis nad) den adriatifhen Meere hin ausbehnte, bedrohten nun bie 
feindlichen Armeen bie öſterreichiſchen Grblande, auf deren Mittelpunkt und 
Hauptftadt Napoleon felbft mit der Maffe feiner Streitkräfte losdrängte. 
Vorerſt hatten die Verbündeten ihm nichts entgegenzuftellen, was ihm den 
Weg nad Wien mit Sicherheit verlegen Tonnte; vielleicht daß in vier Wochen 
die Rückwirkung der Angriffe in Norddeutſchland und Neapel zu fpüren war, 
oder daf Preußen fi dann anſchloß und die ruſſiſchen Heere endlich eintra- 
fen, aud die Armeen ber Erzherzoge fih Hinter Wien vereinigten — das 
Alles waren mögliche und felbft wahrfcheinliche Chancen, nur brauchte e8 noch 
Zeit, biß fie ſich erfüllten. Darum wäre ein Waffenftilftand das Wünfchene- 
werthefte gewefen für die Sache ber Coalition; er allein Tonnte Zeit geben, 
die ſchlimmen Wirkungen ber legten Niederlagen etwas zu mäßigen und Kräfte 
zu fanımeln zu einem glüclicheren Kampfe Der Verſuch wurde auch ge 
macht; gleihfam als Antwort auf die lauten Sriedensverficherungen, die Na- 
poleon bei Ulm hatte hören Iaffen, ſchickte der öfterreichifhe Monarch den Gra- 
fen Giulay zu ihm nach Linz, um ihm einen Waffenftillftand anzutragen 
(8. November). Napoleon durchſchaute natürlich die Abfiht und knüpfte die 
Gewährung an Bebingniffe, die unannehmbar waren. 

So rückten denn bie Franzoſen vor, ohne daß Kutuſow ihnen die gehoffte 
Schlacht anbot. Wohl war es (5. November) bei Amitetten zu einen heftigen 
Zufammenftoße zwifchen der Nachhut der Verbündeten und ber franzöfifchen 
Avantgarde gekommen, ber von muthvollem Wiberftande Zeugniß gab; allein 
es fchien nicht die Abſicht des ruffiichen Feldherrn, um den Befig von Wien 
einen großen Kampf im freien Zefde zu wagen. In Wien zwar hatte man 
am Anfang November die Idee noch nicht aufgegeben, daß die verfchiedenen 
Flußübergange To Tange als möglich zu behaupten feien, und man forderte 
den General auch dazu entſchieden auf; der Officier, den man an ihn fanbte, 
Feldmarſchalllieutenant Schmidt, einer der befferen öſterreichiſchen General- 
ftabsofficiere jener Zeit, überzeugte ſich aber felbft, daß der Rückzug das Ver- 
nünftigfte, und an eine Offenfive nicht zu denken fei, fo lange noch die übri« 
gen ruffifen Heere nicht angefommen waren. Die Situation des verbünde- 
ten Heeres erforberte dies um fo gebieterifher, als in demfelben Augenblide 
ein neuer fühlbarer Verluſt erlitten war, Wir erinnern und, Kutufow und 
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Merreltt waren über tie Ridtung ifres Rückzuges vom Imm nicht einig ac 
: jener weilte Äh auf tie rufticen Verrtirkungen, tieier auf Die Armee 
eze zurüczieben. Auch als Aurwicnd Anikr tie cfücielle Bili- 
gung erbalten, kennte Merveltt tem Reize nit witerteben, fid ſũdlicher zu 
ichen iebt unzulänglichen Arme 
war. Zwar mit ter Abt, Ach wieder an Rutuicw anzuiclienen, 
war er über Sterer gegen Marizzell aufgekrechen, tert unter das Armercerrt | 
Tareuit's geratken, ron ikm (d. November) mit überlegener Macht umklam- 
mert und tie ganze Tiriicn serirtengt werden. 4000 Mann unt alles Ge 
iküg waren in bie Hand ter Feinde geratken; Merveltt ielbit hatte höchrtens 
2000 nech übrig, die er turk Steiermark nad Ungarn zu reiten fuchte. Tu 
mit waren tie Streitkräfte, fie zum Schuge der Kaleritatt den franzefiicen 
Armeen nech entgegenzuitellen waren, auf weniger als 50,000 Mann zuiam- 
mengeihwunten; Kutuſew hatte neh ungefäbr 25,000 Ruffen un? 6—80 
Deiterreiher bei ih, kei Wien jelbit itanden nech 13,000 Mann zum Theil 
ungeübter Reierven, unt an Veritirfungen batte der rminiihe Feldherr in 
näditer Zeit nichts mebr zu erwarten, als tie noch zurüdgebliebene ſechste 
Golenne feines Armeecerps, tie auf 8000 Mann angegeben warb‘). Dieie 
Lage lieh ihm allerdings kaum eine antere Wahl, als den gewaltig über 
legenen Maſſen tes Zeintes aus zuweicben un? auf das linfe Donauufet 
hinũberzugehen. Am 8. Novenber vellfükrte er dieſen Entſchluß bei Mautern. 

Es waren verihiebene Umitinte, beionders wohl übertriebene Nachrichten 
ven Berftärfung der Gegner, tie Napclecn in dem Glauben erhielten, es 
werbe ihm noch auf der Straße nah Wien eine Schlacht angeboten werten. 
Er hielt St. Pölten für tie Stelle, wo tas am mahriceinlicften geſchehen 
werte, und beſchloß nach dieſem Punkte hin tie Maffe feiner Streitkräfte zu 
ſammenzuziehen. Gleich nachdem Kutuſow auf das linke Ufer des Stromes 
zurüdgegangen war, ſchlug ter Kaifer fein Hauptquartier in der Abtei Melt 
auf und traf Anftalten, die einzelnen Gelonnen, wie es bie Natur der Sache 
mit ſich brachte, nit allzufhnell, gegen St. Pölten zu vereinigen. Er wart 
bald, und zwar auf eine recht empfinblihe Weife, über feine Meinung 
enttäufcht. 

Am linken Donanufer jtand nur Marſchall Mortier mit der Divijion 













*) No am Jun war mit ben Ruffen eine Macht von 25,000 Defterreichern 
vereinigt gewefen, durch bie Entſendung einer Eolonne von etwa 3000 Mann nad 
Tirol, durch die Zerfprengung des Merveldt ſchen Corps war bas, was bei Kutuſow 
noch übrig war, auf eine Meine Abtheilung unter Noftiz (4 Bat. und 6 Escabr.) 
und 36 Escabronen Reiterei beſchräukt, bie indeſſen (8. 9. Nov.) durch ben Hoftriegs ⸗ 
rath nad Wien gerufen wurben. Seitdem war mit Kutuſows Corps von öſterrei- 
chiſchen Truppen nur noch die Noftig’fhe Abtheilung vereinigt; wir erwähnen bas 
auebrüdtich, weil es Zaktif ber ruſfiſchen Berichte ift, entweber ‚bie Thätigfeit ober | 
gar bie Auweſenheit biefer Heinen Schaar zu ignoriren. 
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Gazan und einigen Reiterſchwadronen; die Divifionen Dupont und Dumon« 
ceau folgten nad. Sie ftanden aber noch mehrere Tagemärſche zurück, als 
Mortier ſchon am 8. bei Marbach, am 9. bei Spig, am andern Tage bei 
Stein angelangt war. Es konnte dem Marſchall alfo begegnen, daß er mit 
feiner Heinen Schaar unter die vereinigte Macht der Feinde gerieth, denn Kur 
tufow, den Napoleon bei St. Pölten zu ſchlagen dachte, war ihm nicht nur 
ruhig ausgewichen, fondern befand fich jegt aud in der Lage, einer verlaffenen 
franzöfifchen Abtheilung einen töbtlihen Streich zu verfegen. Während Mor- 
tier forglos (40, November) über Dürrenftein gegen Stein vorging und fih, 
ohne Kenntnig von der Stellung des Feindes, getrennt von den übrigen Die 
viſionen, in einem Thale befand, das zur Rechten von der Donau, links von 
bewaldeten Bergen eingeſchloſſen war, wurbe im verbündeten Hauptquartier 
von bem öfterreichifhen General Schmidt, deſſen wir erwähnten, der Plan 
entworfen, die franzöftfihe Divifion volftändig abzufchneiden. Noch vor Ta- 
gesanbruch follte eine Abtheilung über bie Höhen, welche das Thal umgaben, 
gegen Dürrenftein in den Rüden des Feindes vorrücken, und wenn dann am 
Morgen (41. November) der Kampf in ber Front bei Stein begann, bie 
Sranzofen zugleich von den Höhen aus in der Flanke und bei Dürrenftein im 
Rücken angegriffen werben. Die pünktlihe Ausführung dieſes Entwurfes 
ſchnitt Mortier von ben nachrückenden Divifionen ab und überlieferte fein 
Corps dem unvermeiblihen Untergange. Doch trafen die Golonnen, denen 
die Umgehung aufgetragen war, nicht zeitig genug ein, und der Kampf hatte 
born bei Stein bereits lebhaft und eine Zeit lang mit günftigen Erfolge für 
die Sranzofen begonnen, bevor der Angriff in ber Flanke und im Rüden ein 
trat. Indeffen gelang es ben Ruffen, den Kampf mit verftärkten Kräften 
wieder aufzunehmen und den Marfhall am Nachmittage mit Verluft zurüd- 
zubrängen. Sein Weihen traf mit bem Zeitpunfte zufammen, wo eine der 
Umgehungscolonnen fon Dürrenftein in feinem Rücken bebrängte; jegt erft 
vermochte Mortier die ganze Gefahr feiner Lage zu überfhauen. Was bie 
Mad, Werne, Jellachich und ihres Gleichen in ähnlicher Situation gethan 
hätten, laßt fi ungefähr denken; fie Hätten nicht blos für fi, fondern auch 
für die rüdwärts ftehenden Divifionen capitulirt; der Marſchall behielt auch 
in dieſem verzweifelten Moment feine befonnene Haltung und brachte den 
Feind um ben Triumph, bie ganze Divifion aufzulöfen ober zu verfprengen. 
Er ſetzte den bedenklichen Kampf Bis zur Dunkelheit fort, faßte dann den 
Reft feiner Divifion zufammen und ſchiffte den größeren Theil bei Dür- 
tenftein über die Donau, indeß eine Kleine Abtheilung noch gegen Stein hin 
Stand hielt und dann unter dem Schutze der Nacht über die Berge nad 
Spig entkam, wo Dupont im Laufe des Tages eingetroffen war, aber durch 
eine ber rücwärts gefandten Colonnen feftgehalten ward. Bei diefem Zufam- 
menftoße fiel der Feldmarſchalllientenant Schmidt, ein um fo empfindlicherer 
Verluſt, als der zum Nachfolger heftimmte Meryeldt damals auf feiner Irr« 
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deren Glück und Ruhe ich kämpfe, der alte vaterländifche Geift, ber bereit 
ift zu jeder That und jedem Opfer, um zu retten, was gerettet werben. muß: 
Thron und Unabhängigkeit, Nationalehre und Nationalglück. Von dieſem 
Geiſte der Vaterlandsliche Meiner Unterthanen erwarte ich mit hoher und 
ruhiger Zuverficht alles Große und Gute; vor Allen aber Eintracht und 
feftes, jehnelles, muthvolles Zufammenwirken zu Allem, was angeordnet wer- 
den wird, um ben rafhen Zeind fo ange von den Gränzen fern zu halten, 
bis fene große und mächtige Hülfe wirken Tann, welhe Mein erhabener Bun- 
deögenoffe, der Kaifer von Rußland, und andere Mächte zum Kampfe für 
Europa’8 Freiheit und die Sicherheit der Throne und ber Völker beftimmt 
haben“. Ein fpäterer Aufruf bes Kaifers (13. November) nannte auch bereits 
unummwunden Preußen unter ben Verbündeten Defterreiche. Zugleich forderte 
dee Hofeommiffar Graf Saurau Jünglinge vom Adel und der Bürgerfhaft 
auf, fi ber Bürgermiliz zum Schuge der Hauptftadt anzufchliegen*). Es 
ſchien fih alfo doch, nach der erften Niebergefchlagenheit, der Wille äußerſten 
Widerftandes fundzugeben; man griff, wenn auch fhüchtern, zu Mitteln, bie 
noch 1797 für ftnatsgefährlich gegolten hatten. 

Aber Wien follte nicht gehalten werden; am 6—7. November wanderten 
der Hof, die Diplomatie und die Minifter nach Presburg und von da nad 
Mähren. Es ließ fi gegen dies Preiögeben der Hauptftadt militäriſch ger 
wig Manches fagen; nur war die politifche Betrachtung ohne Zweifel ber 
gründet, daß, wenn dann die Hauptſtadt in die Hand des Feindes fiel, bie 
mutblofen Ratbgeber der Krone mit verzweifelnder Eile auch den ſchmach- 
vollften Frieden als Nothbret ergriffen. Indem man Wien verlieh, war es 
freilich die Abſicht nicht, die Thore der Hauptftabt dem Feinde ohne Wider 
ftand zu öffnen. Aber die Kopflofigkeit forgte dafür, daß auch um fie Fein 
Tropfen Bluts vergoffen ward. Am 13. November näheren fih die Go- 
Tonnen von Murat und Cannes ber Hauptftabt; ohne Schwierigkeit kamen 
fie in die Leopoldsvorſtadt, erft an der Spigbrüde drohten ernftere Hinder- 
niffe Es ftanden ungefähr 13,000 Mann in ber Stadt; Alles war zur 
Zerftörung der Brücke bereit, ein Officier hatte ſchon die unten zur Hand, 
um fie zu verbrennen. Aber der Dann, in deffen Hand die Leitung lag, war wies 
der eine von ben begünftigten Nullitäten, ein Fürft Aueröperg, deffen Eorglofig- 
Teit und Ginfalt Alles vereitelte. Die franzöſiſchen Führer, Murat, Cannes und 
Bertrand, gingen, anſcheinend wie bei einer Promenade, über bie fchlecht be— 
wachte Brüde, verblüfften den Officier, der mit der brennenden Lunte bereit 
ftand, und täuſchten ihn mit der Verfiherung, es fei ein Waffenftillftand ge- 
ſchloſſen?). Erſt das rafche Nachrücken der gefchloffenen Golonnen und das 
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fahrt dur; Steiermark nad) Ungarn begriffen und die Berufung Weyrothers 
in ven Generalitab eine unzweifelhaft unglückliche Wahl war. 

Der Erfolg bei Dürtenftein war der einzige, der auf dem Rückzuge vom 
Inn bis nah Mähren erfochten ward; über Allem, was weiter geſchah, laſtete 
daffelbe Verhängni von Thorheit und Misgefhid, womit der ganze Feldzug 
bezeichnet ift. 

As die erfte Nachricht von der Niederlage an der Donau nach Wien am, 
war die Enttãuſchung um fo furchtbarer, je länger man fi) in eiteln Träumen des 
Erfolges gewiegt. Es war ein Unglüd, das, mit Gent zu reden, „die Seele 
vernichtete und das Denken aufhob“. Das Unbegreiflichfte, rief er aus, ift 
mir, daß ich hoffen Tonnte; ich habe mich ſpät, fehr fpät zum Hoffen ent ⸗ 
ſchloſſen, aber endlich hoffte ich doch auch. Cs war eine unverzeihliche Ber- 
blendung; denn ich kannte Mad und ic) Tannte die, die ihn verfchrieben und 
gebraucht hatten.... Das Fehlſchlagen meiner Hoffnungen, ſchrieb er ein 
andermal, ift fo ſehr das größte aller Webel für mich, daß Alles, was jeht 
noch geſchehen Tann, mid nur mittelmäßig afficitt. Ob fie mich bis in bie 
Tartarei verjagen, ober in ben Tempel fperren, ober füfiliren laffen, ift mir 
Alles eine. Aber Bonaparte nicht gefchlagen, die Kurfürften nicht mit neu 
zuerfindender Schmach geftraft zu haben, in einem Moment, wo aller Werth 
des Lebens am Siege hing, micht zu fiegen, die Triumphberichte ber Höllen- 
rotte in ihren verbammten Zeitungen zu lefen, das Frohlocken ihrer Anhänger 
in Deutſchland — das abforbirt das Gemüth und läßt für Teine anderen 
Schmerzen Raum. 

Die leitenden Perfonen waren wie gelähmt. Es ward jeßt erft recht 
klar, daß es diefem Staate an Männern fehlte, „Der Pöbel hier — fchreibt 
Gent — ich meine diesmal den hohen Adel und die Minifter, fieht nun 
blos die nächſte Zukunft; das fo eben Vergangene, das einzig Schreckliche 
fühlen fie faum. Aber die Gränge! Aber Wien!" Es war ber Iehte Stroß 
halm bürftiger Hoffnung, an den ſich Gen jett hing, daß wenigftens Wien 
verlafien und damit der Kampf aufs Weußerfte getrieben ward. „Geſchah 
dies nicht, fo war im weniger ald vierzehn Tagen der ſchändlichſte Friede 
unterzeichnet“. Allerdings fegt er hinzu: OB wir ihm entgehen, ift äußerft 
zweifelhaft. Wenn ber Kaifer, meinte er, die Kataſtrophe nicht benußte, um 
die ganze Regierung umzuformen, fo war doch Alles verloren.*) Eine leife 
Ahnung davon ſchien auch im ben Herrfchenden Regionen aufzubämmern. 
Zum erften Male ſprach der Kaifer in bewegtem Lone an fein Boll, er 
innerte es an die Erhaltung alles deffen, was ihm heilig und theuer fei, und 
wie die öfterreichifche Monarchie fi aus jedem Sturme im Laufe des Iepten 
Jahrhunderts mit neuer Stärke erhoben habe. „Ihre innere Kraft ift noch 
unverfiegt. Noch lebt in ben Herzen der guten und bieberen Menfchen, für 
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deren Glück und Ruhe ich kämpfe, ber alte vaterländiſche Geift, ber bereit 
ift zu jeder That und jedem Opfer, um zu retten, was gerettet werben. muß: 
Thron und Unabhängigkeit, Nationalehre und Nationalglüd. Yon diejem 
Geifte der Vaterlandsliebe Meiner Unterthanen erwarte ich mit hoher und 
ruhiger Zuverficht alles Große und Gute; vor Allem aber Eintracht und 
feftes, ſchnelles, muthvolles Zufammenwirken zu Allem, was angeordnet wer- 
den wird, um den tafchen Feind fo lange von den Gränzen fern zu halten, 
bis jene große und mächtige Hülfe wirken Tann, welde Mein erhabener Bun- 
desgenoffe, der Kaifer von Rußland, und andere Mächte zum Kampfe für 
Europa's Freiheit und bie Sicherheit der Throne und ber Völker beſtimmt 
haben“. Ein fpäterer Aufruf des Katfers (13. November) nannte auch bereits 
unummunben Preußen unter den Verbündeten Defterreichd. Zugleich forderte 
der Hofcommiſſar Graf Saurau Jünglinge vom Adel und der Bürgerſchaft 
auf, fi der Bürgermiliz zum Schutze der Hauptftabt anzufchliegen”). Es 
ſchien ſich alfo doch, nach der erften Niedergefchlagenheit, der Wille äußerften 
Widerftandes kundzugeben; man griff, wenn auch fhüchtern, zu Mitteln, bie 
noch 1797 für ftantsgefährlich gegolten hatten. 

Aber Wien follte nicht gehalten werben; am 6—7. November wanderten 
der Hof, die Diplomatie und die Minifter nad Presburg und von ba nad 
Mähren. Es lie fi gegen dies Preiögeben ber Hauptftadt militäriſch ge- 
wig Mandes fagen; nur war bie politifche Betrachtung ohne Zweifel ber 
gründet, daß, wenn dann die Hauptftabt in die Hand des Feindes fiel, die 
muthloſen Rathgeber der Krone mit verzweifeluder Eile auch den ſchmach- 
vollften Frieden als Nothbret ergriffen. Indem man Wien verließ. war es 
freifich die Abficht nicht, die Thore der Hauptftadt dem Feinde ohne Wider- 
ftand zu öffnen. Uber die Kopflofigkeit forgte dafür, daß auch um fie fein 
Tropfen Bluts vergoffen ward, Am 413. Noveniber näherten fih die Co 
Tonnen von Murat und Lannes ber Hauptftaht; ohne Schwierigkeit kamen 
fie in die Leopoldsvorſtadt, erft an ber Spitzbrücke drohten ernftere Hinder- 
niffe. Es fanden ungefähr 13,000 Mann in der Stadt; Alles war zur 
Zerftörung der Brücke bereit, ein Dfficier hatte don die unten zur Hand, 
um fie zu verbrennen. Aber der Mann, in deſſen Hand die Leitung lag, war wie- 
der eine von ben begünftigten Nullitäten, ein Fürſt Aueröperg, deffen Sorglofig- 
keit und Einfalt Alles vereitelte. Die franzöfifchen Führer, Murat, Cannes und 
Bertrand, gingen, anſcheinend wie bei einer Promenade, über die fchlecht be 
wachte Brücke, verblüfften den Officer, der mit der brennenden Lunte bereit 
ftand, und täujhten ihn mit der Verfiherung, es fei ein Waffenftillftand ge- 
ſchloſſen“). Erſt das raſche Nachrücken ber gefchloffenen Golonnen und das 
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Defterreicher unter Noftig befand, am 15. Noveinber aufgeftellt, als Murats 
Avantgarde eintraf. Murat, bein eben noch an der Wiener Brüde feine 
Kriegsliſt jo gut gelungen, verfuchte hier das Gleiche: den Feind mit einem 
angeblihen Waffenftillftande hinzuhalten, bis feine ganze Macht angelangt 
war. - Aber diesmal fiel diefer verbrauchte Kunftgeiff auf ihm ſelbſt zurück 
und zwar jo grell, daß die Bonaparte'ſchen Geſchichtſchreiber, die ſolch ge- 
Tungene ®iften an ihren eigenen Helden fonft höchlich bewundern, hier ihre 
fittliche Gntrüftung kaum bergen mögen. Der fhlaue Kutufow, dem Bar 
gration das Gerede Murats melden ließ, ergriff geſchickt dieſe Handhabe, um 
ſich ruhigen Rüczug zu ſchaffen. Er fandte Wingingerode ab, der ſich zu 
fällig bei ihm befand, und trug ben franzöſiſchen Reitergeneral einen Ber- 
trag an, wonach die ruffifhe Armee Deutſchland räumen, Murat aber feine 
Bewegung nah Mähren nicht fortfegen follte; die Ausführung des Abkom- 
mens war von Napoleons Genehmigung abhängig. gemacht; bis biefe eintraf, 
follten beide Heere in ihren Stellungen verbleiben. Die Liſt war jo hand- 
greiflih, dag Napoleon, als ihm der Vertrag nah Schönbrunn gemeldet 
ward, fofort voll Verdrug Murat befahl, den Feind anzugreifen und zu zer- 
fprengen. Aber. über diefem Hin- und Herfenden hatte Kutufow fait einen 
Tag Zeit gewonnen und konnte ungeftört feinen Rückzug gegen Brünn an- 
treten. Damit e8 gelang, mußte freilich Bagration fih opfern und mit fei- 
ner Heinen Schaar den Andrang des Feindes, der allmälig auf eine Macht 
von mehr als breißigtaufend Mann anwuchs, ruhig abwarten. Gr hatte 
feine Stellung bei Schöngrab genommen, als am Nachmittag des 16. No- 
venberd die Antwort Napoleons eintraf und Murat nun ohne Zögern an- 
griff. Bis in die Nacht ſchlug fih dann das heldenmüthige Häuflein gegen 
den überlegenen Feind; ein Drittheil der Mannſchaft fammt dem Geſchütz 
erlag freilich in dem ungleichen Kampfe, aber dem Reft gelang es, zwei Tage 
fpäter fi wieder mit Kutufow zu vereinigen. 


Der zweite Act des Feldzuges, bie Eroberung Wiend und ber beutichen 
Erblande war zu Ende; es begann ber dritte, auf einem anderen Kriegd- 
ſchauplatze und zum Theil mit neuen Kräften. 

Noch ehe Kutufow Brünn erreiht Hatte, erhielt er die Nachricht, daß 
die zweite vuffifche Armee unter Burhöwden, nur noch wenig Maͤrſche ent 
fernt jei; mit ihr vereinigt hatte er fih gegen Ollmütz zurückgezogen und 
nahm bei Olſchan eine günftige Stellung, deren Sront fi auf dem Höhen- 
zuge dort außbreitete, deren Flanken theild duch die March, theils durch 
fumpfige Nieberungen gedeckt waren; die vereinigte ruſſiſche Streitmacht, mit 
der ſich öſterreichiſche Verftärkungen, namentlih die Wiener Befagung, ver- 
einigt hatten, betrug dort einige achtzigtaufend Mann; es war bas erfte Mak 
in biefem Kriege, daß die Verbündeten an einer entſcheidenden Stelle bem 
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Feinde numeriſch überlegen waren; denn Napoleon, der am 20. November 
fein Hauptquartier nad Brünn verlegte, Tonnte dort vorerft nur 60— 70,000 
Mann vereinigen. Er hatte den größten Theil der Armeecorps von Soult, 
Lannes, Murat und Bernadotte zur Verfügung; doch mußte der Letztere 
Böhmen beobachten, wo der Erzherzog Ferdinand mit Ausrüſtung eines neuen 
Heeres beihäftigt war. Marmont ftand in Steiermark, Ney und Augereau 
in Tirol, Davouft in Wien und der Umgebung, die Diviſionen (Gazan, 
Dupont, Dumonceau), die und von Dürrenftein her bekannt find, Bielten 
bie Donau oberhalb Wien befeßt, das württembergijhe Gontingent half die 
DOperationslinie in Oberoͤſterreich decken, das badiſche bildete die Garnifon in 
Augsburg und Braunau. So groß die Summe biefer Streitkräfte war, fo 
war doch die Ausdehnung der Operationen vom Rhein bis nach Steiermark, 
Ungarn und Mähren nod größer. 

Die mäßige Ueberlegenheit, in welder fi die Verbündeten bei Olſchan 
befanten, mußte fih aber mit jedem Tage zu ihren Gunften fteigern. Außer 
den zu erwartenden ruſſiſchen Verftärfungen und den Rüjtungen in Böhmen, 
die wenigftens die Kräfte des Gegners theilten, kam jegt beſonders die ver- 
einigte italieniſch-tiroliſche Armee in Betracht. In der letzten Woche des 
Novembers trafen beide Erzberzoge in Steiermark, zwifchen Gilli und Mar- 
burg, zufanmen, und es war nun ein Heer von 80—90,000 Maun von 
Süden her im Anmarſch auf Wien. Erzherzog Karl, ber fi) vielleicht in 
zehn bis zwölf Tagen der Hauptſtadt nähern konnte, rückte zwar nicht in 
beſchleunigten Märfchen vor, aber er war doch fiher zu erwarten und fein 
Heer groß genug, um mit einem Theile die Sranzofen in Nieberöfterreic zu 
beichäftigen und zugleich mit einem anderen zur Entſcheidung in Mähren 
mitzuwirken. Man hatte alfo alle Urfache, ihn abzuwarten. Auch die Lan- 
dungen in Neapel und in Hannover, bie wie fo vieles Andere in dieſem 
Feldzuge verfpätet waren, vermochten erft jegt wirffam in bie Entſcheidung 
einzugreifen, und bie Iegten ruſſiſchen Streitkräfte konnten ebenfalls im Laufe 
des Decemberd in Mähren eintreffen. Ia, wären alle diefe Verftärfungen 
nicht zu hoffen gewefen, hätte micht jede Woche des Abwartens der Coalition 
neue Kräfte zugeführt, fo reichte eine einzige Betrachtung hin, das Hinhalten 
und Zögern mit der Entſcheidung in offener Feldſchlacht zu motiviren. Für 
Preußen war jegt die Stunde der Entfeidung gefommen. Wenn vier Wochen 
nach der Abreije bes preußifchen Abgefanbten, hieß es im Potsdamer Vertrag vom 
3, November, die Unterhandlung nicht dazu geführt hat, Napoleon zur An- 
nahme der Sriedenspräliminarien zu beſtimmen, fo tritt Preußen mit 
180,000 Mann in den Kampf ein. Es bedarf keines Wortes, um einleuch- 
tend zu machen, wie gewaltig fi die Cage veränderte, wenn Preußen im 
Laufe des Decemberd eine Armee nach Franken einrücen ließ und ein Hülfs - 
heer nach Mähren ſandte. Man braucht bie Kriegsmittel des franzöfiichen 
Kaifers und die Hülfsquellen, die in ihm felber Ingen, nicht im Mindeften 
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zu unterfhägen und wird fi doch jagen müffen, daß feine Situation dann 
ſchwierig genug ward. Die Ausdehnung des Kriegeſchauplatzes und feine 
weit nach Dften vorgeſchobene Stellung in Seindeslande, bie er mitten im 
Winter gegen überlegene Maffen vertheidigen follte, die Diverfionen in Sta- 
lien und Norddeutſchland konnten dann noch im legten Act bes großen 
Kampfes bie ganze Kriegslage verändern. 

Drum Tag der Wendepunkt der Entfheidung jegt vor Allem darin, 
Preußen zur Mitwirkung zu beſtimmen und nicht früher einen Kampf her- 
auszuforbern, als bis dies geſchehen war. Für die Berliner Politit war es 
noch eine letzte unfhägbare Gunſt des Schickſals, daß es fo Fam; unter glüc- 
licheren Berhältniffen ging Preußen ſchwerlich je wieder gegen Napoleon in 
den Kampf. Aber darum kam Alles darauf an, ihn biefe Gunft der Lage 
ganz intact zu erhalten und mit unverininberten Kräften auf feinen Eintritt 
in ben Kampf zu warten. Man kannte ja tm Lager der Goalition die ſcheue 
Unfchlüfigfeit der preußiſchen Politik; eine unglückliche Schlacht, vieleicht 
ſelbſt ein kleineres Misgeſchick reichte hin, die Entſchlüſſe, die den Potsbamer 
Vertrag hervorgerufen, „wieder wankend zu machen. Ließ ſich aber gar die 
Armee in Mähren in einen Kampf verflechten, der eine entſcheidende Nieder- 
Tage nad) ſich 308, fo war faft mit Beftimmtheit zu erwarten, daß die Ber- 
liner Staatömänner und vor Allen der unglüdlihe Unterhändler Haugwig 
Alles aufbieten würden, fi) aus ben Potsdamer Verpflichtungen wieder her- 
auszuwideln. Die preußiſche Allianz ging dann der Coalition verloren, wie 
die Diverfionen an der Weſer und am Po wirkungslos auseinanderfielen. 
Die Natur der Verhältniffe, der politifchen wie ber militäriſchen, ſchrieb daher 
den Allüirten in Mähren ihr Verhalten aufs unzweideutigite vor; fie durften 
nicht in dieſem Feldzuge von fo vieler verhängnigvoller Verſpätung ſich zu- 
letzt noch durch einen verfrühten Angriff die einzige Ausficht des Erfolges ent- 
reißen. laffen. Sie mußten eine Schlacht nicht fuchen, höchſtens, wenn fie 
Napoleon angriff, in ihrer trefflichen Stellung bei Olſchan mit überlegener 
Macht den Handſchuh, ber ihnen Hingeworfen ward, aufnehmen. 

Unter den verſchiedenſten militärifhen Autoritäten ift denn auch feit 
fünfzig Iahren nur eine Stimme darüber geweſen, daß nur die vermeffenfte 
Kurzfihtigfeit einen andern Weg einſchlagen konnte. Es Haben aud nicht 
eigentlich militäriſche Gründe die Verbündeten zum Angriff beſtimmt. 

Kutufow war ed nicht, ber zur Schlacht drängte. Er war fein Leben- 
lang der Mann ſchlauer Vorſicht geweſen und hatte feinen Feldherrnruf ba 
durch begründet. Wir werden fpäter erfahren, wie er fi 1812 auf diefelbe 
Weiſe diefen Ruf zu erhalten ftrebte und im Frühjahr 1813 durch eben 
dieſe zögernde Vorfiht den Groll .aller eifrigen Patrioten gegen ſich aufge- 
weckt hat. - Auch in biefem feinem erften Seldzuge gegen Napoleon war er 
diefer Strategie bis jetzt treu geblieben; fein Verharren.am Inn, fein Rüd- 
zug, ohne eine Schlacht zu wagen, die Stellung bei Olſchan, die er jet ber 
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503, zeigen zur Genüge, daß er nidt geneigt war, in einem Wagftüd jeinen 
Namen und jeine Armee aufs Spiel zu jeßen. Aber ſeit fi der Czar 
iefber im Lager bei Ollmütz befand, hörte er auf die leitende Perjönlichleit 
zu ſein. Wie die politiihe Umgehung Aleranderd nad dem Ausdruck ven 
Geng aus „wehlmeinenten Philantropen“ bejtant, Die „wit einigen Tray 
menten willenihartliher Biltung geſchuückt, übrigens ohne Kraft, ohne Geift, 
ohne große Anſichten, chne Muth und Beharrlicfeit“ waren, fe wurte er 
auch militäriih fdleht genug kerathen. Dem eiteln, hochmüthigen Ruffen- 
tbum gegenüber, wie es Zürjt Peter Dolgorudi, fein Adjutant, vertrat, ſtand 
als Generalitabschef der aus den neunziger Jahren her bekannte öſterreichiſche 
General Weyrother, ein Mann aus berfelben Schule wie Mad, und gleih 
wie biejer weniger um jeiner Talente willen an diefen Platz geftellt, als 
weil er mit dem Uebermuth der Ruſſen ſich geſchmeidiger als Andere zu ver- 
tragen verjtand. Die Rufen jelbft lebten noch in den Erinnerungen von 
1799; fie ſprachen es offen aus, Bonaparte's Unbefiegbarkeit ſei nur barin 
zu ſuchen, daß er den rechten Gegner noch nicht gefunden. Das Mislingen 
bes Feltzuges von 1805 minderte dieſes hohe Selbftgefühl nicht, fenbern ftei- 
gerte nur ihre hoͤhnende Geringihägung der Deiterreicher. Einem Manne 
wie Gent war der „blinde, dumme und unverjhämte Nationalftolz* dieſer 
Barbaren unerträglid) geworben; er Tonnte nit ohne Zorn erzählen, in wel- 
hem Zone der Verachtung, der Schadenfreude und der Rachſucht die Ruffen, 
namentlich Großfürft Gonjtantin und Dolgorudi, fih noch nach der Nieder- 
fage von Aufterlig über die Dejterreiher ausliegen*). Der tapfere Wider- 
ftand ihrer Soldaten bei Dürrenftein und Schöngrab hatte fie vollends blind 
gemadt; fie hielten fih nun für berufen, die Beſieger Napoleens zu werben. 
Es ftimmen die meiften Berichte der Zeitgenofjen barin überein, daß das 
Treiben biefer Nenommiften (Gent bezeichnet fie mit einem viel ſtärkeren 
Ausdrud) auf den Kaijer eingewirkt hat, und er, von ihren Schmeicheleien 
betäubt, anfing, fi für einen Feldherrn zu Halten. Die Schwierigkeit ber 
"Verpflegung, durch die Art, wie die Ruffen im Lande ihres Verbündeten 
hauften, nod) vergrößert, die Ungunft der Jahreszeit, in der die Truppen im 
Freien bivoualiren mußten, wurben bann begierig zu. Hülfe genommen, um 
die Rathſchläge des raſchen Angriffes zu unterftügen. 

Das ruſſiſche Syftem bradte es mit fi, daß ein General, wenn er 
aud, wie Kutufow, das Richtigere ſah, ſich doch der herrſchenden Strömung 
unterwarf. Wohl riethen hervorragende öfterreichiiche Dfficiere,. wie Fürft 
Karl Schwarzenberg, die eben bewieſen hatten, daß fie nit aus Mangel an 
Muth für Vorfiht ſtimmten, zum Abwarten; aber man hörte fie nicht. Kai- 
fer Sranz, der num auch im Feldlager eingetroffen war, ſchien eine raſche 
Entſcheidung zu wünfchen oder gab wenigftens feinem Verbündeten willig 
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nad; aud andere Stimmen im öoͤſterreichiſchen Lager waren für den Angriff. 
Es wird ſchwer zu entſcheiden fein, ob fich wirklich, wie verfihert wird, in 
manchem Defterreiher aus Groll gegen die übermüthigen Sreunde ber ſcha- 
denfrohe Gedanke regte, fie möchten nur ſchlagen, d. 5. ſich ſchlagen laſſen; es 
zeichnet aber ſchon die ganze Situation, daß ein ſolcher Verdacht hat ausge- 
ſprochen werben können. 

Während man fi im verbündeten Lager zur Schlacht entſchloß; fpielte 
nod ein Meines biplomatifches Intermezzo. Kaifer Franz fandte noch einmal 
den Grafen Giulay, diesmal in Stadions Begleitung, in's franzöſiſche Lager, 
um Friedensvorſchläge zu machen. Napoleon ſchien nicht ſehr geneigt, ſich 
jegt mit ihnen in Verhandlungen einzulaffen, und wies fie an Talleyrand. 
Dagegen that er felber einen ähnlichen Schritt, fi dem Czaren zu nähern. 
Möglich, daß er Hoffnung hegte, durd eine befondere Verftändigung mit 
Rußland Defterreih zu ifoliren, den preußifchen Angriff im Keim zu erftiden 
und auch ohne Schlaht zum Ziele zu gelangen. Und wenn er auch nur 
Zeit gewann, um feine Streitkräfte zuſammenzuzlehen, fo hatte die Uhter- 
Handlung ſchon ihren Werth. Cr ſchickte (28. November) Savary zum ruf 
ſiſchen Kaifer, zunächſt ohne beſtimmte Aufträge, nur mit einem böflichen 
Vegrüßungsfcreiben, dad den Weg zu weiterer Verftändigung bahnen follte. 
Die Tange Unterredung Savary's mit Alexander, über welde ber Franzoſe 
jelbftgefällig Bericht gegeben hat“), führte zu feinem beftimmten Ergebniß; 
Napoleon schickte ihn zum zweiten Male hinüber und flug eine perjönliche 
Unterredung und einen Waffenftilfftand von 24 Stunden vor. Der Gar 
lehnte das ab, fandte aber Dolgorudi zu einer Gonferenz nad Brünn. 
Schon’ Savary hatte viel zu erzählen gewußt von ber Ungebulb zu kämpfen 
im ruſſiſchen Lager, und wie ıman dort nicht anders glaube, ald die Sran- 
zoſen fürchteten die Schlacht; jegt Hatte Napoleon felbft Gelegenheit, den eiteln 
Hochmuth reden zu hören. Es ſcheint, er hat ſelbſt den Kunftgeiff nicht ver- 
ſchmaht, ſcheinbar in bie Anfhauungen Dolgorndi’s leiſe einzugehen“); er 
ließ ihn ganz ausreben und fertigte ihn dann mit einer trodenen Wendung 
ab. Diefe Unterfandlung hatte jedenfalls den guten Erfolg für ihn- gehabt, 
die Stimmungen im feindlichen Lager an der Quelle kennen zu lernen und 
die Ruſſen in der erwünfchten: Einbildung zu beſtärken, daß er ber Schlacht 
ausweichen wolle; er mochte vielleicht vom Anfange an nichts Anderes bezweckt 
haben. 

Bon diefen diplomatifhen Sendungen am Vorabende einer großen Ent 
ſcheidungsſchlacht konnte nur eine bebeutfam werben: bie von Haugwig. Wir 
haben ſchon früher hervorgehoben, wel unheilvoller Misgeiff es war, diefe 
drohende Miffton in die Hand eines Mannes zu legen, ber, von allem An- 


*) ©. Mömoires II. 170 ff. 
**) ©. das breißigfte Bulletin bei Goujon I, 78, 
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zog, zeigen zur Genüge, daß er nicht geneigt war, in einem Wagſtück feinen 
Namen und feine Armee aufs Spiel zu ſetzen. Aber feit fi der Czar 
felber im Lager bei Ollmütz befand, hörte er auf die leitende Perſoͤnlichkeit 
zu fein. Wie die politiihe Umgebung Alexanders nad dem Ausdruck von 
Gent aus „wohlmeinenden Philantropen“ beftand, die „mit einigen Frag 
menten wiſſenſchaftlicher Bildung geſchmückt, übrigens ohne Kraft, ohne Geift, 
ohne große Anſichten, ohne Muth und Beharrlichkeit“ waren, fo wurde er 
auch militärifch ſchlecht genug berathen. Dem eiteln, hochmüthigen Ruffen- 
thum gegenüber, wie es Fürſt Peter Dolgorudi, fein Adjutant, vertrat, ſtand 
als Generalftabschef ter aus den neunziger Jahren her bekannte öſterreichiſche 
General Weyrother, ein Mann aus berfelben Schule wie Mad, und gleich 
wie biefer weniger um feiner Talente willen an biefen Platz geftellt, als 
weil er mit dem Uebermuth der Ruſſen ſich gefchmeibiger als Andere zu ver- 
tragen verftant. Die Ruffen jelbft Tebten noch in den Erinnerungen von 
1799; fie ſprachen es offen aus, Bonaparte's Unbefiegbarkeit fei nur darin 
zu fuchen, daß er den rechten Gegner noch nicht gefunden. Das Mislingen 
des Feldzuges von 1805 minderte dieſes hohe Selbftgefühl nicht, fondern ftei- 
gerte nur ihre höhnende Geringihägung ber Oeſterreicher. Einem Manne 
wie Gent war der „blinde, dumme und unverfhänte Nationalftolz“ biefer 
Barbaren unerträglic geworben; er konnte nicht ohne Zorn erzählen, in wel- 
Gem Tone der Verahtung, der Schabenfreude und ber Rachſucht die Ruffen, 
namentfih Großfürſt Conſtantin und Dolgorudi, fih noch nah der Nieder- 
lage von Aufterlig über die Defterreiher ausließen). Der tapfere Wider 
ftand ihrer Soldaten bei Dürvenftein und Schöngrab hatte fie vollends blind 
gemacht; fie hielten fih nun für berufen, die Befieger Napoleons zu werben. 
Es ftimmen die meiften Berichte der Zeitgenoffen darin überein, daß das 
Treiben diefer Renommijten (Gent bezeichnet fie mit einem viel jtärferen 
Ausdrud) auf den Kaijer eingewirkt hat, und er, von ihren Schmeideleien 
ketäubt, anfing, fi für einen Feldherrn zu halten. Die Schwierigkeit der 
"Verpflegung, durch die Art, wie die Ruffen iu Lande ihres Verbündeten 
hauften, noch vergrößert, die Ungunft der Jahreszeit, in der die Truppen im 
Freien bivouafiren mußten, wurden bann begierig zu. Hülfe genommen, um 
die Rathfchläge des rafchen Angriffe zu unterftügen. 

Das. ruffifche Syſtem brachte es mit ſich, daß ein General, wenn er 
auch, wie Kutufow, das Richtigere ſah, fi) doch der herrſchenden Strömung 
unterwarf. Wohl riethen hervorragende öſterreichiſche Officiere, wie Fürſt 
Karl Schwarzenberg, die eben bewieſen hatten, daß ſie nicht aus Mangel an 
Muth für Vorſicht ſtimmten, zum Abwarten; aber mıan hörte fie nicht. Kai- 
fer Franz, der num au im Feldlager eingetroffen war, ſchien eine raſche 
Entſcheidung zu wünfden oder gab wenigftens feinem Verbündeten willig 


*) Geng Schriften IV. 158. 167. 
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nad; auch andere Stimmen im öfterreichifchen Lager waren für den Angriff. 
Es wird ſchwer zu entjcheiden fein, ob fich wirklich, wie verfihert wird, in 
mandem Defterreiher aus Groll gegen bie übermüthigen Freunde ber fcha- 
denfrohe Gedanke regte, fie möchten nur fchlagen, d. 5. ſich ſchlagen Iaffen; es 
zeichnet aber ſchon die ganze Situation, daß ein folder Verdacht hat ausge 
ſprochen werben können. 

Während man ſich im verbündeten Lager zur Schlacht entſchloß; ſpielte 
noch ein kleines diplomatiſches Intermezzo. Kaiſer Franz ſandte noch einmal 
den Grafen Giulay, diesmal in Stadions Begleitung, in's franzöſiſche Lager, 
um Friedensvorſchläge zu machen. Napoleon ſchien nicht ſehr geneigt, ſich 
jest mit ihnen in Verhandlungen einzulaffen, und wies fie an Talleyrand. 
Dagegen that er felber einen ähnlichen Schritt, fi dem Czaren zu nähern. 
Möglich, daß er Hoffnung hegte, durch eine beſondere Verftändigung mit 
Rußland Oeſterreich zu ifoliren, den preußifchen Angriff im Keim zu erftiden 
und aud ohne Schlacht zum Ziele zu gelangen. Und wenn er au nur 
Zeit gewann, um feine Streitkräfte zufammenzuziehen, fo hatte bie Uhter- 
handlung fon ihren Werth. Cr ſchickte (28. November) Savary zum ruf 
ſiſchen Kaifer, zunächft ohne beftimmte Aufträge, nur mit einem höflichen 
Begrüßungsſchreiben, das den Weg zu weiterer Verftändigung bahnen ſollte. 
Die Tange Unterredung Savary's mit Alerander, über welche ber Franzoſe 
felbftgefällig Bericht gegeben hat”), führte zu feinem beftimmten Grgebniß; 
Napoleon ſchickte ihn zum zweiten Male hinüber und flug eine perfönliche 
Unterredung und einen Waffenftillftand von 24 Stunden vor. Der Gzar 
lehnte das ab, fandte aber Dolgorudi zu einer Gonferenz nah Brünn. 
Schon‘ Savary hatte viel zu erzählen gewußt von der Ungeduld zu kämpfen 
im ruſſiſchen Lager, und wie man dort nicht anders glaube, ald die Sran- 
zoſen fürchteten. bie Schlacht; jegt hatte Napoleon felbft Gelegenheit, den eiteln 
Hochmuth reden zu hören. Es ſcheint, er Kat felbft den Kunftgriff nicht ver- 
ſchmäht, ſcheinbar in die Anſchauungen Dolgorndi’ leiſe einzugehen”); er 
ließ ihn ganz ausreden und fertigte ihn dann mit einer trodenen Wendung 
ab. Diefe Unterhandlung hatte jedenfalls den guten ‚Erfolg für ihn gehabt, 
die Stimmungen im feindlichen Lager an der Duelle Tennen zu lernen und 
die Ruffen in’ der erwünſchten Einbildung zu beſtärken, daß er der Schlacht 
ausweichen wolle; ex mochte vielleicht dom Anfange an nichts Anderes bezweckt 
haben. B 

Bon diefen diplomatifhen Sendungen am Vorabende einer großen Ent- 
ſcheidungsſchlacht Eonnte nur eine bebeutfam werben: bie von Haugwig. Wir 
haben ſchon früher hervorgehoben, wel unheilvoller Misgriff es war, diefe 
drohende Miffion in die Hand eines Mannes zu legen, ber, von allem An- 


H ©. Memoires II. 170 ff. 
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dern abgefehen, nicht einmal den ernften, ehrlichen Willen haben konnte, dag 
fie gelang‘). Es fiel ſchon in Berlin auf, bag er fich mit feiner Abreife 
nicht beſonders beeilte; die ruifiige Diplomatie ſchöpfte Verdacht"). Aber 
aud in den weniger Mistrauifgen ftieg die begründete Ahnung auf, daß 
feine Botſchaft zu ſpät komme für bie Eutſcheidung““). Die Situation Ing 
fo Mar vor Augen, daß auch die Argloferen fie vollfommen richtig über- 
ſchauten; Napoleon, das fagte fih jeder Laie in diplomatischen Dingen, wirb 
verſuchen, die unbequeme Geſandtſchaft für jegt abzuweiſen, und fie erit em- 
pfangen, wenn bie Entſcheidung gefchehen ift. Ziel diefe ungünftig, fo war 
dann Preußen vielleicht ald Vermittler zu brauchen; fiel fie günftig, fo war 
kaum zu beforgen, daß di eſer Unterhänbler den Ton des Potsdamer DBer- 
trages anſchlagen würde, 

In der That war dies Napoleons Taktik. Gr ließ am 24. November Berna- 
dotte fagen, wenn Haugwig durch Iglau komme, folle er ihn dort aufhalten und 
ihm vorfpiegeln, das Hauptquartier werde nach Iglau verlegt werben. Das hatte 
nebenbei bie gute Wirkung, die Prahler in Ollmütz glauben zu machen, die 
Franzoſen wollten wirklich retiriren. Napoleon wußte in der Hauptfache 
Alles; Giulay und Stabion hatten ihm den Gefallen gethan, vom Pots- 
damer Vertrage foviel zu fagen, ala er zu wiffen braudte; fie hatten ihm 
fetbft die Zahlen genannt, mit denen Preußen ins Feld rüden wolle. „Der 
König von Preußen, hatte er damals grollend gefagt, foll mir's vergelten“. 
Haugwig kannte diefe Aeußerung; fie war ihm auf der Reife von Ollmütz 
aus gemeldet worden. Er Eonnte alfo vollfonmen Mar barüber fehen, was 
Preußen bevorftand, wenn die Coalition überwunden war. War es zu ben- 
ten, baß ein Mann fo Eurzfichtig ober fo leichtfertig war, auch nur einen 
Moment feine Sendung nod zu verzögern, jegt, wo es ſich nicht mehr um 


*) Daß bie. Partei bes Auslandes in Preußen felber kaum ein Geheimniß bar- 
aus machte, tvie wenig fie ben Bruch mit Bonaparte wollte, beweiſen ihre fpäteren 
Auslaffungen; |. Haugwitz fragment des memoires ©. 6. 7. Lombard materiaux 
6. 120 ff. 

**) In einem ber handſchriftl. Berichte von Alopeus heißt es am 14. Nonbr.: 
Ce cher comte Haugwitz n'est parti que ce matin, en prenant par Dresde. 
Belon toutes les apparenoes sa marche sera tout aussi lenio quo lea appräis de 
son voyage. Je pense toujours qu'il ne produira rien. 

***) Auch ber Bericht des weimariſchen Gefanbten an feinen Herzog klagt über 
fein Zögern. „Bei ber bebrängten Lage Defterreichs, ſchreibt er am 21. Nov., wollen 
Mande hieraus die Folgerung ziehen, daß es mit ben hiefigen Demarchen nicht 
rechter Ernſt ſei; Andere, die biefen nicht bezweifeln, beforgen doch, daß man 
bem Raifer Napoleon zu viel Zeit laffe und daß er nah ber Ankunft 
bes Grafen Haugwig durch biplomatifche Manoeuvres benfelben fo 
Tange hinhalten werbe, bis er bie Defterreicher völlig vernichtet hat 
und im Stande iſt, den Preußen unb Ruſſen töte zu bieten." 
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Preußens Wollen oder Nihtwollen, fondern nur nod um feine Sicherheit 
vor Bonaparte's Rache handelte?! 

Hören wir .ihn felber, wie er feine Ankunft in Brünn und feine Au- 
dienz bei Napoleon (30. November) erzählt‘). „Der Empfang beim Kaiſer 
war.fo, wie ihn Haugwig von. diefem erftaunlichen Manne erwartete. Cr 
blieb vier Stunden wit ihm zuſainmen. Es war der Augenblict, wo die ge- 
genwärtigen Heere Napoleons ganzes Denken bejhäftigten, und obwol er ſich 
von den Strapazen bed Tages ermüdet fühlte, entließ er den Minifter doch 
erft gegen Mitternacht. „„Sie ſprechen mir von Frieden, fagte er, ich würde 
Ihnen gern darauf antworten; Sie reden mir von Vermittelung, ich Tönnte 
Ihnen fagen, daß ich wielleicht ftark genug bin, fie zu entbehren; Sie follen 
jedoch wiffen, daß ich die guten Dienfte Preußens, wenn Graf Haugwitz ihr 
Träger iſt, ſtets mit Vergnügen aufnehme, aber Sie jehen, ih bin nicht 
mehr Herr darüber.- Man will eine Schladt, gut, man fol fie Haben. Wir 
find zum erften Male zuſammengetroffen, vielleicht wird es bas letzte Mal 
fein. Das Schickſal mag fi erfüllen, man wird aber nie von mir etwas 
erlangen, was meinem Ruhme zu nahe tritt. Bertrand wird morgen zu 
Ihnen kommen““. Graf Haugwig zog ſich zurück, um endlich etwas ber 
Ruhe zu pflegen, beren er fo ſehr bedurfte. Aber Caulaincourt ſuchte ihn 
im Namen des Kaiferd auf, um ihn zur Abreife nach Wien aufzuforbern. 
nn Man will fih ſchlagen, fagte Gaulaincourt, und der Kaifer wünſcht, daß 
Sie fi entſchließen nach Wien zu gehen, wo übrigens auch Talleyrand ift. 
& wäre dem Kaifer leid, einen Mann diefer Verwirrung auszufeßen, der 
fi eben neuen Auſpruch auf feine Achtung erworben hat““. Haugwig 
nahm den Weg nah Wien; dort fand er Talleyrand, deſſen Inftructionen 
fi indeffen auf Höflichkeiten beſchränkten, und die Unterhandlung, die Haug- 
wig aufgetragen war, ruhte bis zu Napoleons Ankunft.“ 

Wir haben nichts am diefer Erzählung ändern oder kürzen mögen, weil 
fie beffer als Alles aus den eigenen Worten des Mannes erkennen läßt, in 
welche Hände das Schickſal der preußiihen Monarchie gelegt war. Die Feder 
des bitterften Gegners Tönnte nicht plaftifher bie Eitelkeit des Mannes jhil- 
dern, den man. mit fo plumpen Schmeideleien fangen Tann, oder die Einfalt, 
womit er fih nach Wien abſchicken läßt, ober ben Leichtſinn, womit er, troß 
einer vierftündigen Unterredung, deren er ſich rühmt, nicht die Zeit findet, ſich 
feines-Auftrages zu entlebigen. Wären bie Dinge nicht fo furchtbar ernft, 
man wäre faft verſucht zu lachen über den Menfchen, der im Stande ift fel- 
ber fo naiv zu erzählen, wie man ihn — zum Tölpel in ber biplomatifchen 
Komödie machte”*). 

*) Fragment des memoires inddits ©. 8. Nad ben franz. Berichten hätte 
die Aubienz am 1. Dechr., nach mehreren anderen Beugniffen am 28. Nov.- ftattge- 
funden. Haugwitz ſelbſt fagt aber: „avantveille de la bataille d’Austerlitz.“ 

*) Daß freilich bie Politif, bie ihm abfanbte, ſolch eines Unterhänblers werth 
l. J 35 
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An dieſem Tage ift das Schickſal der preußiſchen Monarchie entſchieden 
worden. Daß Haugwig nachher den Schönbrunner Vertrag ſchloß, war ein 
Act politifher Wandelbarkeit, den er mit der veränderten. Lage entjhuldi- 
gen, ben er zur Noth nod als ein befonderes Probeſtück feiner raſch ent- 
ſchloſſenen Pfiffigkeit rühmen mochte; er Hatte vielleicht nit Unreht, dann 
feine Ankläger zu fragen: „Was follte ich nad Aufterlig Anderes machen?“ 
Aber daß er jet in Brünn nicht mit allem Ernfte feinen Auftrage nachging 
und, wenn er ein Gehör fand, nicht jofort umfehrte, um das Zeichen zum 
Aufbruche zu geben, daß er fi halb aus kläglicher Schwäche, Halb aus ſchie - 
lender Falſchheit der Gefinnung abfertigen ließ, innerlich froh, die Bürde 
feiner Mifjion einftweilen abgewälzt und Zeit gewonnen zu haben, bis bie 
Umftände fi) änderten — das zeugt von einem fo empörenden Grab von 
Srivolität und Pflihtvergeffenheit, ba wir vergebens in ber Geſchichte nah 
einem Seitenftüde dazu ſuchen. Ein Staat, in dem fo etwas möglih war, 
ohne bie herbſte Strafe möglich war, mußte aufgelodert fein bis in feine 
Fundamente. 


Es war Napoleon indeſſen gelungen, ſeinen Gegnern im verbündeten 
Lager ganz bie Gedanken und Hoffnungen einzuflögen, die feinem Zwecke ent- 
ſprachen. Sie gaben ihre fihere Stellung auf und vertaufchten fie mit einem 
Plane zum Angriffe auf einem Schlachtfelde, deſſen Vortheile und Schwächen 
Napoleon und feine Feldherren gründlich durchforſcht hatten. Als er in Brünn 
angelangt war und fi auf dem hügeligen, von Heinen Flüßchen und Defi- 
feen unterbrodenen Gebiete orientirte, das fi gegen Aufterlig hin ausbehnt, 
da fagte er feinen Marſchällen: „Studiren Sie dies Terrain genau, es wirb 
in wenig Tagen unfer Schlachtfeld fein.“ Seine Borausfiht hatte ſich er- 
füllt; die Verbündeten brachen eben aus ihrem Lager bei Olſchan auf und 

- fegten fih gegen Brünn in Bewegung. Bei Wiſchau überraſchten fie 
(28. Noveniber) die franzöſiſchen Vorpojten, nahmen eine Anzahl Hufaren ge- 
fangen und ftiegen dann auf Murat, der fih langſam zurüdzog, Der an 
fih ganz werthlofe Erfolg mochte die legten Bedenken im verbünbeten Haupt · 
quartier verjtummen maden; man war bort nun feſt überzeugt, daß Napo- 
leon im Gefühl feiner Schwäche der Schlacht auszuweichen ſuche. Ueber feine 
wirkliche Lage befanden fi die Ruffen und Defterreicher, wie ihre Berichte 
jelber eingeftehen, völlig im Dunkeln. Sie kannten nicht einmal annähernd 
das Verhältnig feiner Kräfte und hielten ihn für viel ſchwächer, als er war. 
Gleichwohl hatte er ihrer Streitmacht von einigen 80,000 Mann am ent- 
ſcheidenden Tage ein Heer entgegenzuftellen, das im Ganzen nur etwa 10,000 
weniger zählte, als das feiner Gegner. 


war, und die Schuld mit ihm theifte, werben bie erſten Blätter bes nächſten Ab- 
ſchnitts zeigen. 
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Am 1. December war das allüirte Heer in feine Stellung zum Angriffe 
zwiſchen Aufterlig und Brünn eingerüdt. Die füdliche Seite des Schladt- 
felbes, bie nad) der Wiener Straße zu gelegen it, und wo die Dörfer Augezd, 
Tellnitz und Sokolnitz eine bedeutende Rolle zu fpielen beftimmt waren, nahın 
der linke Slügel der Verbündeten ein; daran ſchloſſen fi die Stellungen bes 
Centrums, die ſich um die Höhen von Pratze ausbreiteten, der rechte Flügel 
dehnte ſich nordwärts bis über die Straße, die von Brünn nah Ollmüg führt. 
Der Angriffsplan, den Weyrother entworfen, ging darauf aus, bie rechte 
Flanke des Feindes im Süden zu überflügeln, ihn zutüczumerfen in nörd- 
licher Richtung, und fo die Verbindung mit Wien und die mit Böhmen ihm 
abzuſchneiden. Während die Linke der Allirten am andern Morgen in vier 
Colonnen in der Richtung auf Tellnig und Sokolnitz vorrüdte, follte die 
Rechte den Feind fefthalten und beſchäftigen, bis ber entfcheidende Erfolg auf 
ber andern Seite gewonnen war, dann mit bereinter Macht der Gegner auf 
Brünn zurücgeworfen werben. Es tft nicht unfere Sache, den Werth dieſes 
Planes zu beurtheilen; nur weckt es Feine günftige Meinung, daß faft alle 
Männer von Fach mit feltener Einftimmigkeit ihn tabeln und über feine An« 
Inge im Ganzen wie über die verwworrenen Details entſchieden ungünftig ab- 
urteilen. So viel leuchtet jedenfalls aud dem Laien ein, daß ein Plan wer 
nig Ausfiht auf Erfolg bot, den ein öſterreichiſcher Generalftabsofficier ent- 
worfen, den aber der ruffifche Oberfeldhere Kutufow und mit ihm gewiß 
mancher andere nur mit Wiberwillen ertrug, und ber überhaupt nur vollzogen 
ward, weil ed der Kaifer jo wollte. Wo fo wenig Harmonie unter den Füh- 
tern war, wo bald Weyrother, bald Kutufow, Bald der Kaifer ſelbſt als bie 
leitende Perfönlichkeit erſchien, da war auch bei dem beften Plane Unheil und 
Verwirrung kaum abzuwenden. 

Napoleon Hatte feine Truppen vor Brünn zuſammengezogen und auf 
einem wohlgebedten Terrain aufgeftellt; er felber überjhaute von einem gün- 
ftig gelegenen Punkte das ganze Schlachtfeld. Cs ift nicht zu zweifeln, daß 
er bie legten Tage eifrig benußt hatte, alle möglichen Fälle zu überdenken und 
einftweilen jeine Combinationen vorzubereiten. Erft am Tage vor der Schlacht 
war es freilich möglich, einen beftinmten Plan zu machen; benn jeßt erft 
enthuͤllte fih durch die Bewegungen der Gegner die wahre Abficht ihres An 
griffes. Napoleon kounte nicht mehr im Zweifel darüber fein, daß es haupt 
fächlich feinem rechten Flügel gelte, daß man ihn von Wien abſchneiden und 
nad Norden werfen wolle. Es mag wohl fein, daß, wie er felber verſichert, 
ihn „unfäglihe Freude“ erfüllte, wie er am 4. December die Feinde zur 
Schlacht ſich entwickeln und einen Plan im Werben fah, der ihm felber ven 
fieren Erfolg verhieß. Jetzt traf er feine Anordnungen für die Schlacht 
des folgenden Tages. Die Operation ber Verbündeten mußte von felbft den 
Sclüffel ihrer Aufftellung, die Höhen von Pratze, entblößen. Auf fie ent- 
ſchloß er fich- darum feinen Hauptjtoß zu richten und, während der Feind ſich 
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gegen feine Rechte in hartnädigem Kampfe verbig, die Höhen im Gentrum 
zu gewinnen. Das machte einmal feinem rechten Flügel, der ohne Zweifel 
mit überlegener Macht angegriffen ward, am wirffamften Luft, dann ſetzte es 
ihn in Stand, von den Höhen herab dem Linken Flügel ber Allürten mit 
allen Nachdrucke in die Flanke zu kommen. Diefe Bewegung zu unterftügen 
und die rechte Seite ber feindlichen Schlachtordnung zu beihäftigen, wat dann 
die Aufgabe feines linken Flügels. Noch am Abend des 1. December erließ 
er an bad Heer einen Aufruf, aus ben die Erwartung des Sieges mit aller 
Zuverfiht herausſprach. „Die Stellungen, die wir einnehmen, rief er ihnen 
zu, find furchtbar; während die Feinde fi in Bewegung fegen, um meine 
Rechte zu umgehen, werben fie mir ihre Flanke darbieten.“ So war ber Plan 
der Schlacht dem franzöfiihen Heere ſchon in allgemeinen Umriffen vorge 
zeichnet. Eine frohe Zuverfiht Tag auf der ganzen Aruree; wie ber Kaiſer 
am Abend die Linien durchritt, empfing ihn begeifterter Jubel, man ſah Hun- 
derte von Freubenfeuern im franzöfifchen Lager auflodern, die den Vorabend 
des Krönungdtages und des kommenden Sieges zu feiern ſchienen. 

Anı frühen Morgen des 2. December hatte das franzöfiihe Heer feine 
Schlachtordnung eingenommen. Auf dem füdlichften Theile des Kampfplates, 
bei den Dörfern Tellnitz und Sofolnig, wo ein durchſchnittenes Terrain, von 
dem Goldbache durditrämt, und Meine Landſeen natürlihen Schuß boten, 
ftellten fi unter Davouſt's Führung ungefähr 12,500 Mann in Linie; fie 
bilbeten die Rechte, gegen welde die größte Wucht bes feindlichen Angriffes 
beftinmt war. An fie Iehnte fih im Centrum Soult mit 16,000 Mann, 
den Höhen von Praße ungefähr gegenüber; zu feiner Linken ftand Murat 
mit 10,000 Reitern, der fih auf Die Divifionen unter Lannes und Berna- 
dotte, über 22,000 Mann ſtark, ftüßte; die Reſerve von 13,000 Mann ftand 
weiter rückwärts. Um 7. Uhr Morgens begann, von Burhöwben dem Na- 
men nad) geleitet, der Angriff der Verbündeten auf die Stellung des rechten 
feindlichen Slügels; Kienmayers öſterreichiſche Reiterei eröffnete ihn, die übrir 
gen Golonnen rüdten nad, freifih nit fo raſch und gleichzeitig, wie es das 
Gelingen bed Planes gebot. Denn als der Angriff auf Tellnig erfolgte, war 
es nicht einmal eine vollftändige franzöſiſche Divifion, die den erften Stoß 
aufhielt; aud wie dann Davouft bei Sofolnig anlangte, war die Uebermacht 
entſchieden auf Seiten ber Verbündeten. Kienmayers Vorhut mit: 5 Batail- 
(onen und 23 Escadronen, Doctorows erfte Golonne mit 25, die zweite unter 
Langeron mit 18, die dritte unter Przibyszewski mit 17 Bataillonen bildeten 
eine Heeresmacht von 30—40,000 Mann, gegen bie Davouft bei Tellnitz und 
Sokolnitz kaum ein Drittheil diefer Stärke einzufegen hatte. Doch begün- 
ftigte ihn das Terrain und die Uebermacht bes Feindes trat weder zu gleiher 
Zeit, noch an jeder Stelle wirffam hervor. Indeffen ſchwankte der Kampf 
unentſchieden hin und her, die beiden Dörfer wurden genommen und verloren, 
der Mebergang über den Goldbach von den Alliirten erzwungen, nur gelang 
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es ihnen nicht, das zu erreichen, was das eigentliche Ziel ihres Angriffes war. 
Statt den rechten Flügel der Franzoſen raſch zu überwältigen, von ber Ver: 
bindung mit Wien zu trennen und gegen Brünn vorzubringen, Löfte ſich ber 
Kampf in eine Reihe von einzelnen blutigen Gefechten auf, die den größten 
Theil des Morgens ausfüllten, ohne irgend eine Entſcheidung zu geben. Alles 
Drängens und aller Verluſte ungeachtet gelang es Davouſt, die Feinde auf- 
zuhalten. 

Indeſſen kam die Erleichterung von einer anderen Seite. Während die 
Verbündeten ſich im gewaltigen Angriffe auf die franzöſiſche Rechte verblute⸗ 
ten, ward im Centrum, auf den Höhen von Pratze, die Entſcheidung des 
Tages vorbereitet. Die allürte Streitmacht beſtand dort zu faſt gleichen Hälfe 
ten aus Ruffen und Oeſterreichern, von denen die Letzteren meift junge Trup- 
pen enthielten; der Führer der Colonne war Kollowrat, doch befand ſich Hier 
aud der Oberfeldherr Kutufow und führte die unmittelbare Leitung. Hätte 
Kutufow allein zu entſcheiden gehabt, er hätte die Stellung von Prage nicht 
entblößt; er zögerte auch. fihtlich, fo raſch, wie es der Schlachtplan mit fich 
brachte, den vorausgegangenen Golonnen gegen Tellnig und Sofolnig nad 
zurüden. Aber der Czar befahl es ausdrücklich; er fette fih alfo in Bewe— 
gung zu einer Zeit, wo ber heiße Kampf auf feiner Linken ſchon mehrere 
Stunden lang entbraunt war. Auf diefen Moment hatte Napoleon gewartet, 
um Soult gegen die Höhen vorrücken zu laſſen. Deffen erfte Divifionen er- 
ſchienen jet vor der Stellung von Praße, als eben der Abmarſch ber Ver- 
bünbeten begonnen Hatte. Kutuſow beeilte ſich, feine Truppen in eine Schladhte 
ordnung zu formiren und den Stoß des Feindes zurädzuweifen. So ent: 
fpann fi denn um dad Dorf und die nahen Auhöhen ein Kampf ber hef- 
“tigften Art, in welhem das Ungeftim des franzöfifcgen Angriffes gegen bie 
Ausdauer der ruſſiſchen Vertheidigung lange Zeit vergeblih rang, aber zu- 
legt das Uebergewicht behauptete Gegen die Mittagaftunde hatten bie 
Berbündeten ihre Stellung von Praße verloren und waren in vollem Rückzuge. 

Während der linke Flügel der Verbündeten fi in erfolglofem Kampfe 
verblutete, das Centrum durchbrochen ward, war auch auf der Rechten hart- 
nädig und mif Ehren gefohten worden. Dort ftanden von den Dörfern 
Blaziowig, Kruch und Holubig an bis über die Brünn-Ollmüger Straße 
hinaus Fürft Johann Liechtenſtein mit 18 öfterreihifchen und ‚30 ruffifhen 
Schwadronen, Bagration mit 12 Bataillonen und 35 Schwabronen Ruffen, 
endlich die Referve mit ben Laiferlichen Garden, vom Großfürften Gonftantin 
geführt. . Ungefähr um die’ Zeit, wo bie Bewegung von Prage ausgeführt 
ward, begannen auch Bier bie Franzoſen den Angriff. Er ſchwankte eine Zeit 
fang Hin und ber, fein Ausgang hing vornehmlich davon ab, wie ſich anf den 
benachbarten Höhen der Kampf entſchied. Es war vorzugäweife eine Reiter- 
ſchlacht, reich an glänzenden Probeftücten beider Heere. Nachdem ruffiſche 
Uhlanen Kellermanns Reiter ungeftüm geworfen, aber von ben Quarré's der 
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franzoͤſiſchen Iufanterie bei der Verfolgung Elutig zurücgewiefen waren, ınan 
ſich um Blaziowig Higig geſchlagen und die Sranzofen hier Zuß faßten, trat 
der Kampf nicht weit von dieſem Dorfe in feinen prägnanteften Moment. 
Die ruſſiſche Leibgarde zu Pferd ritt ein franzöſiſches Infanterie-Regiment 
über ben Haufen, bereitete neuen Bataillonen, die zu Hülfe kamen, das 
gleihe Schickſal, und wie Napoleon, unter deffen Augen dies geſchah, feine 
Garde unter Beffisres gegen fie vorgehen lieg, wurde auch fie von den Ruffen 
geworfen. Erſt Rapp mit den auserlefenen Reitern, die des Kaifers Eskorte 
bildeten, gelang es, durch einen furchtbaren Stoß den Feind zum Stehen zu 
bringen, und dies brachte die Wendung. Ein neuer franzöſiſcher Angriff, der 
gelang, und das inzwifhen entſchiedene Schickſal des Gentrums bei Pratze 
hatte den Rüdzug der Verbündeten zur Folge. Auf bem äußerften Ente ber 
großen Schlachtlinie war Bagration mit Lannes in lebhaftem Kampfe und 
hatte fih mit gewohnter Bravour gejhlagen, aber er hatte die allgemeine 
Wendung des Kampfes nicht aufhalten können. 

Es war ungefähr in ber Iegten Vormittagsſtunde, als dieſe entjcheidende 
Wentung eintrat. Nachdem das Centrum und hie Rechte der Verbündeten 
geworfen waren, befand ſich der Linke Flügel, allerdings ber größte Truppen- 
Törper der Armee, aber feit dem frühen Morgen in heißen und verluftvollen 
Kampf ohne Entſcheidung verwidelt, in einer höchſt mislichen Lage. Napo- 
Teon war jegt auch an Zahl der Stärkere; aud ihm Hatte wohl der Kampf 
kei Zellnig, Sokolnitz und Pratze beträchtliche Opfer gefoftet, aber er beſaß 
aud noch unangebrohene Bataillone, die jegt unfhägbar waren, um den Sieg 
zu einem ganz entſcheidenden zu machen. Es war nicht zu denken, daß ein 
Beldherr wie er ſich diefen Vortheil feiner Lage entgehen ließ. Im Beſitz der 
herrſchenden Pofition von Prage brauchte er mit feinen ſchon fiegeöfrohen oder 
noch ungeſchwächten Truppen nur in bie Ebene einzuſchwenken, um dem erſchöpf - 
ten und gerriffenen linfen Flügel des Feindes einen furdtbaren Rüdzug zu 
bereiten. Ein folder Schlag ward erleichtert durh Buxhöwdens unheilvolles 
Zögern; ihn hatte Kutufow nad dem Verluſt von Prage vergebens den Be- 
fehl zugefandt, fofort den Rückzug anzutreten. Er Hatte noch feine Einficht 
in bie ganze Gefahr feiner Lage. Sekt richtete fi) gegen Mittag ber erfte 
Stoß der Sieger von Pratze gegen Sokolnitz; die Colonne Przibyszewski's, 
von Davouft eben in gewaltigem Angriff zurücgeworfen, ward jegt plötzlich 
auf im Rücken von ben fiegreihen Bataillonen des Feindes gefaßt. Es ent: 
ſpann fi ein furdtbares Handgemenge, deſſen unvermeidliches Ende war, bag 
die von zwei Seiten umklammerten Ruffen theils niedergemacht, theils gefan- 
gen wurden. Auch was fi im Augenblick noch durchſchlug, gerieth anderen 
Verfolgern in die Hände. Indeſſen Hatten die bei Tellnitz noch ins Gefecht 
verwickelten ruſſiſchen Golonnen, ſchon ſehr zufanmengefhmolzen, den Kampf 
abgebrochen und den Rüdzug gegen Augezd eingefhlagen, um über bie Lit- 
tava zu entkommen. Uber die Brücke brach unter ben erjten hinüberbrängen- 
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ben Eolonnen zuſammen; fie mußten zurück nach Tellnitz, und es blieb ihnen 
kein anderer Rückweg, ald über das ſchmale Stüd Land, das ſich einem Damm 
ähnlich zwiſchen dem Möniger und Satezaner Teich hinzieht. Ein Theil 
mußte bei Tellnitz wieder Stellung nehmen, um ben an Zahl immer wad- 
fenden Feind dort zu befhäftigen und dem Nefte der fliehenden Colonnen 
ſicheren Rüdzug zu ſchäffen. Aber nit lange war aud nur eine leidliche 
Ordnung zu halten; noch flug ſich zwar das kleine Häuflein bei Zellnik 
wader gegen bie Uebermacht, aber in die Rüdziehenden kam Verwirrung, 
eine Pulvererplofion brachte die Koſalen in Unordnung, fie warfen fi auf 
die Infanterie und nun fuchte ſich in wildem Chaos Alles über den ſchmalen 
Damm hinüberzubrängen, der bald die Maffe der Flüchtigen nicht mehr faßte. 
Viele wagten fih auf die dünne Eisdecke ber zugefrorenen Teiche; ſchon warf 
ber Feind Granaten unter fie und fteigerte die Verwirrung auf’s höchſte, wäh. 
rend zugleich die Eisdecke unter der Laft zufammenbrad. Indeffen hatte auch 

die Nachhut bei Tellnig weihen müffen und es drängte nim Alles in wilber, 
unaufhaltfamer Flucht rüdwärts. Erſt die” einbrechende Nacht entzog bie 
flüchtigen Schaaren ihren ungeftüm nahbrängenden DVerfolgern. Cs wirt 
unter diefen Umftänden glaublid, daß, wie Buxhöwden feine Refte wieder 
fammelte, noch etwa 8000 Mann übrig waren; bie erfte und zweite Colonne, 
deren Trümmer er noch führte, waren am Morgen 43 Bataillone ſtark aus- 
gezogen. 

& find wenig Schlachten geſchlagen worben, in denen der Sieg fo vollftän- 
dig war. Die Defterreicher geben jelber 6000 Mann als ihren Verluft an, 
die Ruffen 21,000, und nad) ber Anfiht unbefangener Beurtheiler ift diefe 
Angabe nod zu Hein*). Ihnen ſcheint, daß der Gefammtverluft eher über 
als unter 30,000 Mann betrug. Die Sranzofen berechnen, wahrſcheinlich zu 
niedrig, ihren Verluft nur auf 800 Todte und 6000 Verwundete, rühmen 
ſich dagegen, 180 Kanonen, 400 Artilleriefahrzeuge und das ganze Gepäd 
erbeutet zu haben. Aber nicht nur glänzend erſchien der Sieg, er war auch 
verdient. An wenig Stellen war bie perſönliche Meberlegenheit bes Impera- 
tors über dad alte Iegitime Europa fo mächtig hervorgetreten ala in der 
Anlage und Leitung ber Schlacht vom 2. December. Die Verwirrung im 
Oberbefehl der Verbündeten, die groben Illufionen, in denen man ſich be 
wegte, die zögernde Haltung Burhöwdens, das planlofe Auseinanderfallen 
der einzelnen Truppenkoͤrper Hatten fein anderes Ergebniß verdient, auch wenn 
die ruſſiſchen Truppen ſich zum größten Theil mit ber gewohnten fataliftifhen 
Ausdauer ſchlugen und die Defterreicher es an Tapferkeit nicht fehlen ließen, 
die Schmach von Ulm zu verwijchen. Es war ihnen der traurige Triumph 
geworben, alle Welt zu überzeugen, daß der moskowitiſche Hochmuth grobes 
Unrecht übte, wenn er die früheren Niederlagen ber „Feigheit“ der Defter- 
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eier Schuld gab, oder wenn er jeßt wieber ben Defterreiher Weyrother 
für alles Misfingen verantwortlich machte. Die Zuftände im ruffifgen Haupt- 
quartier, die eitle Selbſttäuſchung des Gzaren und feiner Günftlinge, Die 
Unfähigkeit einzelner Führer, für die man dann die Minderſchuldigen 
ftrafte — boten Stoff genug zu einer Parallele mit ber öfterreichifhen Lei- 
tung bei Un. 

Am 3. December verlegte Napoleon fein Hauptquartier nah dem Kau- 
nitz ſchen Schloffe Aufterlig, von wo eine fiegesftolge Proclamation an die 
Armee der Schlacht ihren Namen gab. Cr traf die Anordnung zur Verfol- 
gung ber Feinde, deren Gros ſich jüdöftlih nad) der ungariſchen Gränze hin- 
drängte. Die Frage, ob; man noch fähig fei, den Widerſtand fortzufegen, 
ſcheint von ihnen nicht ernftlih erwogen worden zu fein; unter dem Gindrud 
der Niederlage dachten die Ruffen nur an ihre Rettung‘) und madten es 
damit dem tief entmuthigten öfterreihifhen Monarchen leichter, bei dem Sie- 
ger den Frieden zu ſuchen. Noch am Tage nad der Schlacht ſchickte Franz IE. 
einen Abgefandten an Napoleon, um eine Unterredung mit ihm zu erlangen. 
Am Nachmittag des 4. December kamen bei Nafievlowig die beiden Kaifer 
auf freiem Felde zufammen; Napoleon, ‚von glänzendem Gefolge umgeben, 
Kaiſer Franz, von Lamberti begleitet, wie Gent fagt, „in feiner gewöhnlichen 
mitleidswürdigen, jet mehr als je verfallenen Geftalt“. Nach einigen Höf- 
lichkeiten begann an einem Wachtfeuer bie denkwürdige Unterredung; im vol - 
len Siegesübermuth ‚gab ber Imperator dem Erben der deutſchen Kaiſerkrone 
eine Lection und ließ ſpäter in feinen Bulletins die Lüge ausbreiten, der be- 
fiegte Monarch habe, wie un abzubitten, die Schuld des Krieges auf bie 
Briten geſchoben. Er verkannte freilih die ganze Perſönlichkeit des öfter- 
reichiſchen Kaifers, wenn er glaubte, beffen autofratifcher Stolz; werde ihm 
je die Demüthigung biefer Stunde vergeffen. Es wird erzählt, -Sranz habe 
nad feiner Heimkehr nad) Iangem Schweigen enblih mit feinem bekannten 
Ausdruck höchſten Zorns in den Augen und Mundwinkeln zu Zürft Johann 
Liechtenftein gejagt: „Set feit ih ihn gefehen habe, kann id ihn gar nicht 
mehr leiden“. Wenigftens beutet mander Moment aus den lebten Tagen 
Napoleonifcher Herrfchaft darauf Hin, daß der „Schwiegervater“, an den dann 
gern appellirt warb, feinem Cidam die erſte Bekanntſchaft vom 4. December 
1805 nie vergeſſen hat. 

Das Grgebniß ber Unterrebung entfprad Napoleons Wünſchen. Kaifer 
Franz trennte feine Sache von ber feines Verbündeten und war zu einen 
Waffenftillftand Kereit, deſſen erfte Bebingung der Abzug der Ruſſen war. 
Am 6. December warb zu Aufterlig ein Abkommen. unterzeichnet wonad die 
Beindfeligkeiten ruhen ſollten; die Ruſſen ſollten in beſtimmter Friſt und auf 
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einer vorgefchriebenen Route Mähren, Ungarn und Galizien räumen, das 
ungarifche Aufgebot eingeftellt werden, überhaupt Feine frenide Armee ben 
oͤſterreichiſchen Boden betreten. Die franzöſiſche Armee beſetzte das Erzher- 
zogthum Defterreich, Steiermark, Krain, Görtz, Iſtrien, Venedig, Tirol, in 
Böhmen ben Kreis Tabor und einen Theil des Budweiſer Kreifes, in Mäh- 
ven außer den Kreifen Znaym, Iglau, Brünn das Land rechts von ber March, 
in Ungarn Presburg. Zu Nidoleburg follten unverzüglich die Friebensunter- 
handlungen beginnen. " 

Kaifer Alexander Hatte gegen biefen Ausweg nichts einzuwenden; er war 
frob; aus der unheilvollen Lage ſich fo herauszuwickeln, ließ fi die demü- 
thigende Bedingung eines Abzuges in feitgefegten Etappen gefallen, nahm 
aber die Miene an, als entbinde er aus Grogmuth feinen Verbündeten aller 
weiteren Verpflichtungen. Davouft hatte die Verfolgung gegen ihn geleitet 
und war bis gegen die ungarifche Gränze auf den Ferſen ber Ruſſen nad 
gedrängt; die Nachricht von dem Waffenftillftand machte der weitern Verfol- 
gung ein Ende*). 

Damit war bie Coalition aufgelöft und Defterreih hatte ih auf Die 
eretion dem Sieger überliefert. Am Lage der Schlacht bei Aufterlig war 
das ruſſiſche Corps ‚unter Eſſen, 12,000 Mann ftart bei Prerau angekom ⸗ 
men; es Tonnte jegt den vorgefriebenen Rückmarſch mitmachen. Am Tage 
vor dem Waffenftillftand hatte der Erzherzog Berbinand mit feinem böhmi ⸗ 
ſchen Aufgebot bei Iglau den Baiern ein glückliches Gefecht geliefert; es 
Tonnte an dem großen Grfolge nichts mehr ändern. Auch der Erzherzog 
Karl jet an ber Raab angelangt, war nun allein nicht mehr ſtark genug, " 
der Meberlegenheit Napoleons Schach zu bieten. Die ruffiien Truppen aus 
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cpmpromittirt hatten, wurben vom Czaren abgerufen; das britiſch-ruſſiſch- 
ſchwediſche Corps in Hannover, gerade zeitig genug angelangt, um unthätig 
das Ende des Kampfes zu erleben, ſchiffte fi wieder ein. So fielen bie 
Rüftungen der Eoalition wie Iofe Bruchſtücke ohmmächtig auseinander. 

Diefe Lage Hätte auch andere Männer als die Cobenzl, Dietrichſtein, 
Zichy u. f. w. entmuthigen können; ſprach doch Zichy,. der Sinanzminifter, es 
ſchon offen aus, mit Tirol, Venedig. und einem Stück von Oberöſterreich fei 
der Friebe nicht‘ allzu theuer erkauft. Die Lage war hoffnungslos; denn ber 
letzte Strohhalm, an ben man fi) nod Bing, lag in ber Intervention Preu- 
Gens. Wir Haben aus der Audienz, die Haugwitz vor der Schlacht gehabt, 
uns überzeugen können, wie’eitel biefe Hoffnung war; wir werben fehen, er 
hat nach ber Schlacht Alles, was man von’ feiner Vermittlung befürchten 


*) Die. von Napoleon in Umlauf. gebrachte Erzählung, bie in manchen anbern 
Büchern wieberkehrt, als habe er-ben Ezaren generds entwiſchen laſſen, ift von dem 
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konnte, erfüllt, ja übertroffen. Drum war es ein fruchtloſes Bemühen, jetzt 
in Berlin auf einen raſchen Entihluß zu dringen; dort hatte man ja bie 
Entſcheidung der Dinge an Haugwig überlaffen! Diefen felber zu bewegen, 
daß er als Vermittler eintrete, war ein ebenfo eitler Verfuh; auch wenn 
nicht Talleytand ihm durd die Erklärung, man werde nur mit Defterreich, 
ohne jede dritte Einmiſchung, verhandeln, die Antwort erfpart hätte, er war 
weniger ald je geneigt, den Friedensboten für Defterreih zu maden. Er 
30g mit dem Bande ber Chreulegion prunfend in Wien umher, pries Na- 
poleond Größe und ummebelte Talleyrand, in der Erwartung, daß ihm 
die Pforten Bonaparte ſcher Gnade wieder aufgethan würden. Doch darüber 
fpäter. . 
Talleyrand, der, von ben Traditionen ber Choiſeul'ſchen Politik beherrſcht, 
feine Vorliebe für eine franzöfifg-öfterreichiiche Allianz nie verbarg, hat da- 
mals den Vorſchlag gemacht, der ſchon in den achtziger Jahren einmal im 
Kreife der Hergberg’ihen Politit laut geworben: Defterreich mit den Donau- 
provinzen zu entſchädigen. Das hätte ihm als Erſatz für den Verluſt ber 
weſtdeutſchen und italienifhen Befigungen gelten müffen, hätte ed mit Ruß - 
land dauernd entzweit, die Anläffe des Conflictes mit Frankreich befeitigt 
und ber öfterreichifhen Politik Feine andere Wahl als bie franzöfifge Allianz 
gelaffen. Aber es war feine Ausſicht, bag Napoleon jegt auf ſolche Ent- 
würfe einging; die nächſte Aufgabe war ihm: Defterreich vollends aus dem 
Reiche herauszumwerfen, ben Tümmerlichen Reft der Reichöverfafjung zu befei- 
tigen und jene deutſch-franzöͤſiſche Mittelmaht zu ſchaffen, die unter dem 
Ioctenben Aushängefhild ſouveräner Königreihe ben beutfchen Suͤden und 
Weſten in Bonaparte'ſche Präfecturen umgeftaltete. 

Die Verabredungen mit den fübbeutfchen Verbündeten waren ſchon ge- 
teoffen, als man zu Brünn und dann zu Presburg über ben Frieden verhan- 
delte; Baiern waren reiche Arrondirungen und der Königätitel zugefagt, mit 
Württemberg und Baden wurben, zum Xheil während ber Friedensunter- 
handlungen zu Brünn und Presburg, ähnliche Abkommen feftgeftellt. DBe- 
fonders ließ fi Württemberg in bein Brünner Bertrage vom 12. December 
außer ben Entſchädigungen und ber Königswürbe bie neue Gouveränetät 
verfprechen. Diefe fünftigen Vaſallen waren auch allein näher eingeweiht in 
die Unterhandlung; während ſonſt jeder Dritte ausgeſchloſſen blieb von den 
GSonferenzen, wurde Baron Gravenreuth, ber bairiſche Gefandte, zugelaffen. 
So war denn auch das oͤſterreichiſche Bemühen fruchtlos, beſſere Bedingungen 
zu erlangen. Man war bereit, Oberitalien und Venedig bis auf Iftrien 
und das Küftengebiet aufzuopfern, auch Borberöfterreih, Eichſtädt, Paffau 
gab man preis. Aber man wollte Salzburg ala Erſatz und bie toskaniſche 
Linie folte dafür mit Tirol entf—hädigt werben. Ja nad) einer franzöſiſchen 
Duelle hätten die oͤſterreichiſchen Unterhänbler für einen ober den anderen 
Prinzen des Haufes fogar Hannover in die Reihe ihrer Wünſche aufgenom- 
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men! Dem fei wie ihm wolle, folde Wünſche waren fruchtlos, ta Defter- 
reiche Situation es mit ſich brachte, daß ihm die Bedingungen von Napor 
leon dictirt werben konnten. Nachdem er es von feinen Alliirten getrennt, 
blieb nur noch übrig, daß er ihm die letzte ſchwankende Hoffnung — auf 
Preußen — zerftörte.e Es mochte zweifelhaft fein, wie viel dem Imperator 
nod ein Bund mit Preußen wert) war, ober wie weit feine Aufrichtigfeit 
dabei ging; aber in dieſem einen Moment hatte ver Abſchluß mit Preußen eine 
Bedeutung, weil er damit vor Defterreih hintreten und mit ben legten Illu- 
fionen auch den legten Miderftand brechen konnte. 

Am 15, December unterzeichnete Haugwitz zu Schönbrunn die Unter 
werfung Preußens unter das Bonaparte'ſche Protectorat; eilf Tage fpäter, 
am 26. Deceniber, fügte fih auch Defterreich zu Presburg den Napoleonifchen 
Bebingungen. Der Friede erfannte alle Mebergriffe, die Frankreich jeit dem 
Vertrag von Luneville in Europa’ gemacht, als zu Recht beftehend an; bie 
Veränderungen in Holland, ber Schweiz, bie neueften Umgeftaltungen in Ita- 
lien wurden von, Defterreih anerkannt, das venetianiſche Gebiet, wie es zu 
Campo Formio und Luneville an Defterreich gekommen war, warb jegt an das 
Königreich Italien abgetreten. In Deutſchland überlieh der Kaifer an Bai- 
ern: Die Markgrafjhaft Burgau, Vorarlberg, die Grafſchaft Hohenembs 
und Königsegg, die Herrſchaften Tettnang und Argen, das Gebiet von Lin. 
dau, ganz Tirol mit Briren und Trient, au die 1803 an Defterreih über- 
Inffenen Theile der Stifter Eichſtädt und Paſſau. Ebenſo follte Baiern die 
Reichsſtadt Augsburg befegen und mit allen Rechten der Oberherrlichkeit mit 
feinen Staaten vereinigen dürfen. An Württemberg überließ Defterreid die 
Städte Ehingen, Munderfingen, Riedlingen, Mengen und Saulgau, bie 
Grafſchaft Hohenberg, die Landgrafihaft Nellenburg, die Vogtei Altorf, den 
Theil des Breisgaus, der württembergifche Enclave war, und die Städte 
Villingen und Breunlingen. Auch durfte Württemberg die Grafſchaft Bonn- 
dorf, die 1803 den Sohanniterorden ala Entfhädigung zugewiefen war, in 
Befig nehmen. An Baden fiel der Reft der vorberen oͤſterreichiſchen Ber 
fißungen: das was vom Breisgau übrig blieb, die Ortenau, die Stadt Con- 
ftanz und die Gomthurei Meinau. Für alle dieſe Verlufte erhielt Oeſterreich 
Salzburg und Berchtesgaden, alſo den Kern der toskaniſchen Entſchädigung 
von 1803; die toskaniſche Linie ward mit einem neu creirten Kurfürſtenthum 
Würzburg entſchädigt, welches Baiern abtrat. Die Würde und die Befigun- 
gen des Deutfchorbengmeifters, bisher noch einer der letzten Weberrefte ber 
geiftlichen erwählten Würben, follte fortan in ber Linie eines öͤſterreichiſchen 
Erzherzogs erblich fein, ebenfo warb dem Mobenefer Erzherzog, deſſen Beſitz 
an Baden überlaffen war, Entſchädigung verſprochen, aber nicht geleiftet. 
Auch wenn man die Entihädigung von Salzburg und Berchtesgaden in Ab- 
zug brachte, verlor Defterreih 1140 Quadratmeilen mit zwei Millionen und 
beinahe 800,000 Einwohnern, mußte nad einem geheimen Artitel außer den 
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vorangegangenen Beraubungen nod vierzig Millionen NKriegefoften tragen, 
und was bie Haupffache war, fein Zuſammenhang mit Deutihland, der 
Schweiz und Italien war zerriffen. 

Denn außer der territorialen Verbrängung aus bem Heide ſetzte der 
Friede zugleich einige inhaltſchwere Bedingungen feſt, welche die dürftigen 
Reſte der alten Reichsordnung, wie fie aus der Umwälzung von 1803 noch 
geblieben waren, vollends auflöfen mußten. Der ftebente Artikel ertheilte den 
Kurfürften von Baiern und Württemberg bie Königewürbe, und ber Kaifer 
erfannte fie barin an. Es war freilich die Phrafe hinzugefügt, fie hörten 
darum nicht auf dem deutſchen Bunde*) anzugehören, aber die nächſte Zukunft 
mußte’ zeigen, daß das eben nur eine Phrafe war. Im 14. Artikel hieß es 
dann: bie Könige von Baiern und Württemberg fo wie ber Kurfürft von 
Baben werben auf ben ihnen abgetretenen Gebieten, wie in ihren alten Lan - 
ven „ber vollen Souveränetät und aller daraus fließenden Rechte“ geniehen, 
ganz fo wie der Kaiſer von Defterreih und der König von Preußen fi) deſ⸗ 
fen in ihren deutſchen Landen erfreuen. Der Knifer wird weder als Reiche- 
oberhaupt noch als Mitftand die Vollziehung irgend eines Actes hindern, zu 
dem jene Fürften in Folge ihrer Souveränetät fchreiten werden. Zugleich 
verzichtete Defterreih auf alle Rechte und Anfprüche jeglicher Art, die es 
innerhalb ber Gebiete von Baiern,. Württemberg und Baden noch hätte er- 
heben können, s 

Diefe Beftimmungen Tiefen erivarten, da neben der neuen Souverä- 


netät weder für die Reſte der Reichsordnung, noch für die ſchutzloſen Kör- ' 
perſchaften, die von den neuen Königreichen umfchloffen, waren, nod für bie - 


überlieferten ftändifchen Rechte ein Raum übrig blieb; ſchon die nächſte Zeit 
mußte diefe, jegt unvermeidlich ‚geworbene, Revolution vollenden. 


ala eonfedsration germanique; ber Name „Reich“ wurde aus nahe Tiegen- 
ben Gründen vermieben, 














Sünfter Abfänitt. 


Der Rheinbund. 


Der Demüthigung Oeſterreichs und ber Errichtung der deutfch-frangd- 
ſiſchen Königreiche im Süden war Preußen mit dem Vertrage vom 15. Des 
cember nur wenige Tage vorangegangen, einem Vertrage, ber ſchon mehr 
einer. Gapitulation ähnlich fah, als einem Bündniß. 

Als die Potsdamer. Allianz geſchloſſen war, verhehlte man fi in Preu« 
ben. nicht, daß der Krieg die unmittelbare Folge davon fein könne. Der 
Rath des Herzogs von Braunſchweig war damals”): Oeſterreich folle mit 
größter Anftrengung Tirol behaupten, die Armee vom Inn zurückziehen und 
jeden entſcheidenden Zuſammenſtoß mit dem Feinde vor Burhöwbens Ankunft 
vermeiden. Nach Ankunft der Verſtärkungen, von denen vielleiht Bennig- 
ſens Avantgarde ſchon früh genug in Böhmen anlangen könne, um die Sran- 
zoſen zu beunrubigen, könne dann die Offenfive gegen die Donau wieder be 
ginnen. Würden die Unterhandlungen ſcheitern, jo würden die in Franken, 
an ber Werra, dem Main und in Weftfalen ſchlagfertigen Truppen Preu- 
end gegen Donauwörth vorgehen und bie franzöfifhen Verbindungen bedro- 
ben. Entweder werde dann Napoleon fih gegen die Preußen wenden, — 
dies gebe den Verbündeten Zeit, in einem raſchen Angriff nad der Donau 

" vorzubringen, und eine verlorene Schlacht mäffe dann den Feind über den 
Rhein zurücktreiben — oder Napoleon ziehe ſich nach dem Lech und ber Iller 
zurück, was die preußifche Armee in den Stand fee, am linken Ufer ber 
Donau heraufzugehen, ſich des obern Nedars zu bemächtigen und die Fran - 
zoſen vom Rheine abzufchneiden. 

Die veränderte Sage veranlafte eine Umgeftaltung diefes Planes. Cs 


*) Nach einem handſchr. Aetenſtück: „von bem Herzog von B. entworfener und 
in der Eonferenz zu Potsbam im Nov. 1805 vorgetragener Operationsplan,“ 
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derangegangenen Beraubungen noch vierzig Millionen Kriegäkoften tragen, 
und was die Hauptfache war, fein Zuſammenhang mit Deutſchland, der 
Schweiz und Italien war zerriffen. 

Denn außer ber territorialen Verdrängung aus dem geiche ſetzte der 
Friede zugleich einige inhaltſchwere Bedingungen feſt, welche die dürftigen 
Reſte der alten Reichsordnung, wie fie aus der Ummälzung von 1803 noch 
geblieben waren, vollends auflöfen mußten. Der fiebente Artikel ertheilte den 
Kurfürften von Baiern und Württemberg die Königewürbe, und ber Kaifer 
erkannte fie darin an. Es war freilich die Phrafe Hinzugefügt, fie hörten 
darum nicht auf bem deutſchen Bunde“) anzugehören, aber die nächſte Zukunft 
mußte’ zeigen, daß das eben nur eine Phrafe war. Im 14. Artikel hieß es 
dann; die Könige von Baiern und Württemberg fo wie ber Kurfürft von 
Baben werden auf ben ihnen abgetretenen Gebieten, wie in ihren alten San- 
ben „ber vollen Souveränetät und aller baraus fliegenden Rechte“ genießen, 
ganz fo wie der Kaifer von Oeſterreich und der König von Preußen fi) deſ⸗ 
fen in ihren beutfchen Landen erfreuen. Der Kaifer wird weder als Reiche 
oberhaupt nod als Mitftand bie Vollziehung irgend eines Actes hindern, zu 
dem jene Fürften in Folge ihrer Souveränetät fchreiten werden. Zugleich 
verzichtete Defterreih auf alle Rechte und Anſprüche jeglicher Art, die «8 
innerhalb ber Gebiete von Baiern,. Württemberg und Baden nod hätte er- 
heben Zönnen. 

Diefe Beftimmungen Tießen erwarten, da neben der neuen Souverä - 
netät weder für bie Reſte der Reichsordnung, noch für die ſchutzloſen Kör- 
perſchaften, die von den neuen Königteihen umſchloſſen, waren, noch für die 
überlieferten ſtaͤndiſchen Rechte ein Raum übrig blieb; ſchon die nächſte Zeit 
mußte biefe, jegt unvermeidlich gewordene, Revolution vollenden. 


*) % 1a confeldration germanique; der Name „Reid“ wurde aus nahe fiegen- 
den Gründen vermieden. 








Sünfter Abfänitt. 


Der Rheinbund. 


De Demüthigung Defterreih und der Errichtung ber deutſch⸗franzö - 
ſiſchen Königreiche im Süden war Preußen mit dem Vertrage vom 15. Der 
cember nur wenige Tage vorangegangen , einem Vertrage, ber, ſchon mehr 
einer. Gapitulation ähnlich fah, als einem Bündniß. \ 

Als die Potsdamer Allianz gefchloffen war, verhehlte man fih in Preu- 
pen. nit, ‚daß der Krieg die unmittelbare Folge davon fein Tönne Der 
Rath des Herzogs von Braunſchweig war damals”): Oeſterreich folle mit 
größter Anftrengung Tirol behaupten, die Arnıee vom Inn zurüdziehen und 
jeden entſcheidenden Zufammenftog mit dem Feinde vor Buxhöwdens Ankunft 
vermeiden. Nach Ankunft der Berftärfungen, von denen vieleicht Bennig- 
ſens Avantgarde ſchon früh genug in Böhmen anlangen könne, um die Sran- 
zofen zu beunrubigen, könne dann die Offenfive gegen die Donau wieder be- 
ginnen. Würden die Unterhandlungen fheitern, jo würden die in Franken, 
an der Werra, dem Main und in Weftfalen fchlagfertigen Truppen Preu- 
Bend gegen Donauwörth; vorgehen und die franzöfiihen Verbindungen bebro- 
ben. Entweder werde dann Napoleon fih gegen die Preußen wenden, — 
dies gebe den Verbündeten Zeit, in einem raſchen Angriff nach der Donau 

vorzudringen, und eine verlorene Schlacht müſſe dann ben Feind über den 
Rhein zurüdktreiben — oder Napoleon ziehe fi nach dem Lech und der Iller 
zurück, was die prenßifche Armee in den Stand ’fege, am linken Ufer ber 
Donau heraufzugehen, fich des obern Neckars zu bemächtigen und bie Sran- 

zoſen vom Rheine abzufchneiben. j 
Die veränderte Lage veranlafte eine Umgeftaltung diefes Planes. Cs 


*) Rad) einem handſchr. Actenftik 
in der Conferenz zu Potsdam im Nov. 





„von bem Herzog von B. entworfener und 
05 vorgetragener Operationsplan,“ 
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liegt uns eine etwas fpätere Aufzeichnung ver, wonad der linke Slügel ber 
preugijchen Angriffsarmee unter Hürjt Hohenlohe, 30 Bataillone, 4 Säger 
eompagnien, 40 Escadrenen und 9 Batterien ſtark, über Peterswalbe nah 
Böhmen marjdiren nnd in der legten Woche des Decembers gegen There 
fienjtabt vorrüden ſollte. Das Centrum, 34 Bataillone, 2 Jãgerce mpag · 
nien, 35 Göcatronen und 9 Batterien, vom König und vom Herzeg ven 
Braunſchweig geführt, jellte am 17. December von Erfurt aufbrechen, am 
30. bei Dohna in der Nähe von Pirna ſtehen und am 3. Januar an ber 
Eger anlangen. Der rechte Slügel unter Rüdel, 15% Bataillene, 2 Zäger 
compagnien, 20 Gecatronen und 4 Batterien zählend, war bejtimmt, anı 
17. December von Gotha über Chemnit gegen Böhmen aufzubrehen und 
am 6. Januar an ber Eger einzutreifen. Außerdem waren 3 Rejervecorps, 
dann die Aufitellung bei Baireuth, bei Fulda, in Weitfalen und ein Corps 
in Oberſchleſien mit in Rechnung gebracht, die mittelbar oder unmittelbar in 
die Operationen der Angriffdarmee eingreifen follten. 

Noch war freilich die Hoffnung auf friedliche Verſtändigung nicht auf- 
gegeben; die Führer der einzelnen Corps waren, wie wir aus ihren Injtruc- 
tionen fehen, durchaus in dem Sinne angewiefen: „bag man ben angefnüpf- 
ten Unterhandlungen wegen eines dauerhaften allgemeinen Friedens mehr. 
Nachdruck geben und erjt, wenn bieje wider Verhoffen einen ungünjtigen 
Ausgang haben jollten, an dem Kriege thätigen Antheil nehmen wolle.“ 
Noch am 7. December äuperte der König in einem Schreiben an den Kur 
fürften von Sachſen: „Mein biöheriges Benehmen und Meine E. D. be 
kannte Denkungsart iſt Denfelben ohne Zweifel Bürge, daß IH Mich nie 
in einen Krieg verwickeln werde, wenn berfelbe nur irgend zu vermeiden fein 
ſollte. Im Falle aber die angelnüpften Negotiationen nicht den erwünfchten 
Erfolg hätten und die Friedensbedingungen von der Art wären, bag durch fie 
keine dauerhafte Ruhe zu erwarten fände, ein Friedensbruch alſo durchaus 
nicht abgewendet werden könnte, fo bin Ich feft entfhloffen, Mich an die 
Spige Meiner Armee zu jtellen und fowol für Meine Erhaltung als für bie 
Meiner Allirten zu ftreiten.“ 

Durch diefe Schwankungen zwiſchen Krieg und Frieden brach) denn wohl 
bie und da bie lichte Ueberzeugung durch, daß die Lage eine wahrhaft ver- 
zweifelte war, und, wenn es nicht an ber Thatkraft gefehlt hätte, es war 
Einſicht genug in die troftlofen Zuftände vorhanden, um auch jetzt noch Preu- 
Ben auf den reiten Weg zu leiten. „Das Unglüd, äußerte ber Herzog von 
Braunſchweigꝰ), ift meines Grmeffens auf den höchſten Grad geftiegen, und 
fol Deutfhland nicht eine Provinz von Bonaparte werden, fo find alle An- 
ftrengungen, alle Thätigfeit kaum mehr hinreichend, das allgemeine Verderben 


*) Schreiben an Fürft Hohenlohe d. d. 24. Nob. 1805 (aus ben handſchr. 
Eorrefpoubenzen). 








Rathlofigkeit in Preußen. 559 


abzuwenden. Alles ift zu fpät, felbft unfere Negotiationen, die auf bie uner- 
trägliche Langſamkeit unferer Märfche berechnet find, und fällt Defterreich ganz, 
wie ih noch nicht hoffe, jo wird die Reihe an uns kommen und 
dann erft werben die überführet, die auf Frankreich rechneten und Preußens 
Abfonberung von bem allgemeinen Wohl von Europa für ein Glüc hielten.“ 
Der Erfolg der preußiſchen Mitwirkung hing aber vor Allem von zwei 
Vorausſetzungen ab: einmal daß bie Alliirten ſich nicht vorher auf's Haupt 
ſchlagen liegen und dann daß Haugwig feine Miffton mit gewiffenhaftem 
Eifer erfüllte. Wir haben gefehen, wie Teichtfertig das Eine durch ben Weber 
muth ber Ruffen, das Andere durch die charafterlofe Srivolität des Unterhänd- 
lers vereitelt worden iſt. 

Segt kamen in raſcher Folge die Nachrichten von ber Niederlage von 
Aufterlig, ‚dem Abzug der Rufen und dem Waffenftillftand, oder, wie man in 
Berlin fi gern ausdrückte, „dem Abfall Oeſterreichs von der Coalition.“ 
Unter dem überwältigenden Eindruck diefer Botſchaften ſchien man der Mif- 
fion von Haugwitz faft zu vergeffen. War es bei ber herrſchenden Unfchlüf- 
figfeit, die noch bis zulegt zwiſchen Krieg und Frieden geſchwankt, auffallend, 
wenn man dem Schrecken wich, den vernachläffigten franzöfifchen Gefandten 
wieder eifrig auffuchte und Lombard ben anftößigen Auftrag gab, die Motive 
der preußiſchen Politik bei ihm zu rechtfertigen? Man Tann fi denken, wie 
Lonibard diefen Auftrag erfüllte. Nach feinen Erklärungen erſchien die preu- 
hiſche Politik nit nur als muthlos, andern geradezu als ſchlecht; er wies 
auf die Langſamkeit der Rüftungen, auf das Verſäumen des rechten Moments, 
zum Beweis, daß man niemals habe Ernſt machen wollen! Auch der Herzog 
von Braunfchweig ließ fih zu Ausſagen herbei, die feiner nicht würdig wa- 
ten, weil fie feiner wirklichen Weberzeugung widerfprachen. Dem früher ab- 
gelehnten, nun erneuerten Anfinnen Laforefts, Hameln vor einem Angriff zu 
ſchũtzen, gab Hardenberg jegt mit einer unanftändigen Eile nad”). 

Auch die vertraulichen Aeußerungen, die und in den Correſpondenzen 
ber bedeutendften Perfonen vorliegen, ſprechen die gleiche Stimmung aus: 
Schrecken über die Niederlage, Verlegenheit wegen der eingegangenen Ber- 
pflichtungen, vollfommene Rathlofigkeit, was nun zu Beginnen ſei. Wir fin- 
den nirgends einen Laut des Vorwurfs darüber, daß Haugwitz feine Sen- 
dung nicht unverzüglich erfüllt hatte; man gab vielmehr feinen einfchläfern- 
ben Rathſchlaͤgen willig nach”). Der Abzug ber Ruffen, der oͤſterreichiſche 


) ©. Lefebvre I. 220. Das Abkommen wegen Hameln wird buch ein 
Schreiben des Herzogs A d. 21. Dec, bas uns vorliegt, beftätigt. 

**) In einem Schreiben bes Herzogs von Braunſchweig (d. d. 14. Dec.) heit 
es: „Preußen ift gegen Frankreich noch nicht im Kriege geweſen; ber Graf von 
Haugwitz hat unterm 2. und 6. d. M. vorzüglich darauf angettagen, bie Feind» 
ſeligkeiten nod nit anzufangen, indem bereits vor ber unglüdlihen 
Bataille von Aufterlig der Graf von Stadion im Namen bes dfter- 
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Baffenftillftand, her jeden Einmarſch fremder Truppen verbot, das erſchien 
in diefer- Noth wie ein Troft, womit bie rathlofe Unthätigkeit entſchuldigt 
werben Eonnte”). Dazwiſchen brach dann wieder die peinliche Ahnung durch, 
die Kleift in einem Briefe an Rüchel ausſprach: „es wäre freilich fehr un- 
glüdtid, wenn Napoleon uns einſchlãfern wollte, um Zeit zu gewinnen“. 
„Ich fürchte, ſetzte er treffend Hinzu, daß Leine entſcheidende Parthie ergriffen 
wird und wir abermals in einem unbejtimmten Zuftande bleiben, woburd 
unfere Lage wenig verbefjert werden dürfte. Mit biefem Manne müfſen wir 
entweder Krieg oder Frieden machen, und das Letztere Tann nur gefcheben, 
wenn wir und mit ihm auf eine gemiffe Art verbinden. Entweder muß man 
fich Hierzu entichliegen, oder jefort mit ben Waffen in ber Hand für die au- 
dere Partei fechten. Alle übrigen Mafregeln find ſchwankend und führen uns 
immer tiefer in Berlegenheiten hinein, aus welchen es am Ende zu ſpät 
fein-wird uns herauszureißen.“ 

Die Lage war allerdings jo wunderlich, wie fie fi) denken ließ. Man 
war mit der Goalition im Bunde und ging eben gegen Laforeft die 
Verpflichtung ein, Hameln und Holland vor einem Angriff fiher zu ftellen; 
man bot fih Napoleon als Vermittler an und in bemfelben Augenblid jtellte 
der Ezar auf feinem Rückzuge die in Schlefien eingerüdten Truppen Ben- 
nigfens unter den Öberbefehl des Königs von Preußen! Es waren reht un- 
bequeme Gäfte, deren „hochtrabende Windbeuteleien® den Preußen bald eben 
jo läſtig wurben wie den Dejterreihern in Mähren”). Zu allen dieſen Ber- 





reich iſchen Kaifers Friebenseinleitungen in Bien gemadt hätte. 
Preußen würbe baher im gegenwärtigen Zeitpunkt ohne Alliirte und, nachben ber 
Zwed bie öferreichifehe Monarchie zu reiten aufhört, alein mit Frantreich Krieg an- 
fangen; überbem fehlten noch alle directen Nachrichten über bie beiden Kaifer. Diefes 
find die wichtigen Grinbe, die S. M. ben König bewegen, bie Armee vorerft im 
dortiger Gegenb zu bielociren und bie ferneren Berichte des Grafen Haugwig nad 
feiner Unterrebung vom 8. (7.) d. M. mit dem Kaifer Napoleon abzuwarten, um 
fodanın zu Befließen, was in-gegenmärtiger Sage ber Dinge dem Hhäflen Intereffe 
am angemeffenfen fein wird.“ 

*) Gin Brief bes Herzogs an Rüdel d. d. 15. Dec. ſpricht das unverblumt 
genug aus. In einem Schreiben vom 23, Dec. meint ber Herzog, nach dem Ber- 
trage hätte man vier Wochen nach ber Abreife von Haugwitz, alfo nach dem 11. Dez. 
die Operationen beginnen follen. Das wäre auch gefchehen, „wenn ber Waffenftill- 
fand zwiſchen Defterreich unb Frankreich nicht eine ganz veränderte Lage ber Dinge 
bewirkt hätte.“ Jetzt Könne man nur als Mebiator auftreten, als folder aber na- 
türlich eine feindlichen Mafregeln unternehmen. Daran reihen fi bann die aller- 
dings begrünbeten Klagen über das unvernänftige Drängen zur Schlacht, „nachdem 
zu Bien vor Berlafiung dieſer Stabt in einem Kriegsrath, von welchem ich bie Ab 
ſchrift in Händen Habe, war ausgemacht worden, daß man erft ben 15. Dec. bie 
Operationen wieder anfangen wolle.“ 

=) Sreiben Meifs d. a. 31. Dec, 
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Tegenheiten kam, daß man aus Brünn und Presburg nichts erfuhr, Haugwitz 
allmälig immer ſchweigſamer warb, zulegt verfiummte. Der König entſchloß 
fih, den General von Phull nach Defterreih zu ſenden; er follte das Abkom - 
mern wegen Hameln mittheilen, in ber That aber erforihen, was der Ahr 
gefandte trieb, deſſen leihtfertigen Händen jegt Preußens Schickſal ander 
traut war”)! 

Wir Haben den Grafen Haugwig in ben Augenblide verlaffen, wo er 
fih von Brünn nad Wien ſchicken ließ; dort wartete er die Ereigniffe ab, 
denen feine Miffion ihre Richtung hatte vorzeichnen ſollen. Kaum in Wien 
angelangt, warb er von ber Nadriht des Sieges von 2. December einger 
holt. Es mag. nur eine Anekdote fein, was berichtet wird, Haugwitz ‘habe 
in ber erjten Ueberraſchung ausgerufen: „Gottlob, nun find wir gerettet“; 
es ift aber kein Zweifel, daß mit diefen Worten feine wahre Stimmung voll- 
kommen richtig bezeichnet wird. Er war froh, die wiberwärtige Sendung im 
Sinne der Coalition abſchütteln zu können und dur die Greigniffe freie 
Hand zu haben für feine Politi. Das waren die Tage, wo er mit dem gror 
Ben Bande der Ehrenlegion uniherzog und durch. fleißiges Untichambriren bei 
den Franzoſen fi die Brücke zur Herftellung der alten Freundſchaft zu bab- 
nen ſuchte. Dem Anfinnen Stadions, nun für Defterreih zu vermitteln, 
wid er aus und nahm den Wink Talleyrands, dag man fid jede Interven- 
tion eines Dritten verbitte, geduldig bin. Grit am 7. December erhielt er 
wieber Zutritt bei Napoleon; er meldete fih — natürlih nicht um bie 
Bedingungen bed Potsdamer Vertrages zu ftellen, jondern um ihm wegen bes 
Tages von Aufterlig Glüc zu wünfden. Das ift ein Compliment, foll ihm 
Napoleon hoͤhniſch erwiebert haben, deſſen Adreſſe das Schickſal geändert hat, 
Haugwig felbft ftellte nicht in Anrede, daß der Juperator feines verhaltenen 
Grolles kaum Meifter ward und ihn im Tone leidenjchaftlicher Erregung den 
Vertrag von Potsdam vorwarf"). Wenn es noch eines Zeugnifjes über feine 
Stimmung bedurfte, jo konnte es das vierunddreißigſte Bulletin geben, das 
Napoleon drei Tage fpäter in bie Welt gehen ließ. Dort war im Tone 
gnädigen Wohlwollens gegen ben König, den Herzog von Braunſchweig, Haug: 
wig, Lombard die preußiſche Politif aufs übermüthigfte gehofmeiftert, von 
der Macht Preugens ſchon ziemlich geringihägend geſprochen, einem „in Han 


*) Schreiben bes Herzogs d. d. 23. Dec: „Es bleibt. allerdings eine 
peinliche Lage, bis heute von Graf Haugwitz nichts zu vernehmen; 
um dieſes Stiliſchweigen aufzuffären, if num aber ber General v. Phull mit einem 
tönigfichen Handſchreiben an Bonaparte abgefenbet worden.“ Zugleich werfihert er, 
feit dem Waffenſtillſtande vom 6. Dec. feien von Oeſtereich „Leine Aufforderungen 
geſchehen, um von Preußen Hülfe zu erhalten.” 

*%*) Fragment des m6moires inédits ©. 11. 12. Die wahre Geſinnung ber 
Coterie legt Lombard in einer Apologie des Schönbrunner Vertrages offenherzig bar. 
S. Materiaux ©. 135. 
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never geferenen* vreniöicen Winter (Durbenkerzı Die Frde Beriemmkung 
nadaeiaʒt. er „dä tem Geldtezen zict umzuzinich gemein“ 

Red baue Nıvclern fern trinzentes Jateteie, E mir dem Berireter 
Prenixas anseinınteruniegen. Der Friede mi De ierrrid war neh umgewin, 
tie weäige Enr’ermung ber Ro’ uch side reis. fie Biüeriumiäfrai 
Deterreits acch wift auf tie eine Arme tes Erziersegs Karl keibrämir: 
eine Erörterung, die zum Bruch mi Preusen führen frame, war alje rer- 
erit zu meiden. Haupeig vet frei dachte wiuht mehr term, mach dem 
Tage von Auiterlig im Zinne ver Petstumer Gonrenticn aufjuretien, mah- 
dem er werber ih beieanen baue es zu tbum. Im muöte had jept als tie 
grögte Verwegenbeit erikeinen, unt ein Satz ieiner Imitrnciem, der ihm 
verikrieb, tie Feinzielizfeiten jetenralls bis zum 22. December zu verzögern 
— cin Sap, ber ñch ans militäriihen Grünten zur Gemäge arflirte — war 
ihm eine erwünidte Hant babe, den ganzen Sinn jeiner Sentung much ten 
veränderten Um’tänten umzuzeitalten. In den Beiprehungen mit Rapelecn 
theils eingeitüctert buch Die drohende Gefahr eines Autbruches gegen Pren- 
Gen, theils geloct durch die Ausfidht auf Dergröserung, zugleich mit feinem 
Wux iche einer Erneuerung der norddeutſchen Neutralität troden abgewiejen 
— ward Haugwig mit jeder Stunde mehr in die Richtung hineingebrängt, 
in welder der franzöñiche Kaiſer ihn haben wollte‘). 

Iuteffen hatten die Dinge fi fo geitaltet, daß ein Abſchluß mit Preu- 
ben einen unzweifelhaiten Werth erhielt, weil er den Deiterreichern hie letzte 
Stũtze ihres Wiverftantes entzog. Am 13. Dec. empfing Napoleon ten 
preugiiden Abgefandten in Cchönbrunn. Nah einigen freundlihen Worten, 
die ihm perfönlih galten, folgte ein heftiger Ausbruch über die preußijde 
Politil. „Cs wäre ehrenvoller für Ihren Herrn gewefen, rief der Imperator, 
mir offen den Arieg zu erklären; er hätte dann feinen nenen Berbünbeten 
wenigftens einen Dienft getfan. Aber Ihr wollt die Freunde von aller Welt 
fein; das ift nit möglih; man muß zwiſchen mir und meinen Gegnern 
wählen. Id will Aufrichtigkeit, ober ic trenne mid von Euch; offene 
Feinde find mir lieber als falſche Freunde. Ic gehe auf meine Feinde los, 
wo fie ſich immer finden werben.“ Er fprad in feinem wahren oder verjtell- 
ten Zorne fo laut, daß die Adjutanten im anjtopenden Gabinet jedes Wort 
vernahmen. Dem donnernden Ausbruche des Unwillens folgte dann ein Son- 
nenblid der kaiſerlichen Gnade; er redete von dem Wohlwollen, das er auch 
jest noch gegen Preußen empfinde, von der Adtung, die er für Haugwitz 
felber hege; er zeigte neben der Drohung eines gewaltfamen Bruches, eines 





*) ©. feinen Beriht a a D. S. 15—24. Obwol er barin das Einzelne 
mertlich verſchonert, aud das, was bie Franzofen aus ipren Quellen (j. Lefebvre II. 
289 f.) berichten, geſchictt verſchweigt, iſt doch bort bie Summe von Eindrüden unb 
Bedenken, bie auf ipn wirkten, im Wefentlichen ohne Zweifel richtig zufammengefafit, 
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Einfalles in Schlefien, einer Herftellung Polens, im Hintergrunde ben Beſitz 
von Hannover als Prämie einer innigen Allianz. Hier eingefhüchtert, dort 
geſchmeichelt, zugleih von einem Kriege mit Napoleon bebroht und von einer 
vortheilhaften Allianz mit ihm -verlodt — es war kein Wunder, wenn Haug. 
witz biefer doppelten Taktik erlag und auf die Bedingungen einging, die ihm 
der Kaifer noch am nämlichen Tage durch Duroc vorlegen ließ. Am 15. De 
cember, ungefähr um bie-Zeit, wo Preußen feine Heere zur Coalition wollte 
ftogen laſſen, ſchloß er zu Schönbrunn eine Allianz mit Napoleon. 

Nach dem Vertrage ging Preußen ein Schug und Trutzbuͤndniß mit 
Frankreich ein, trat an Baiern die Markgrafihaft Ansbach, an Frankreich das 
Sürftentfum Neuenburg, ben Reft von Elene und bie Feſtung Weſel ab; 
Baiern follte dafür Preußen mit einem Gebiet von 20,000 Seelen entſchä- 
digen und an Frankreich das Herzogthum Berg abtreten. Preußen erhielt 
ben fouveränen Befig von Hannover. Beide Mächte verbürgten ſich ihre ge- 
genfeitigen Gebiete, -wie fie durch die neuen Verträge beftimmt waren, und 
verſprachen, die Ratification binnen drei Wochen zu vollziehen. Das Pein- 
lichſte bei dieſem Vertrage war weniger die Hingabe alter, angeftammnter Lande 
gegen eine Grwerbung, deren Moralität fo. zweifelhaft war wie ihre Sicer- 
heit, als vielmehr ber Umftand, dag Preußen feine andere Wahl mehr blieb, 
wie biefe Allianz oder ein Krieg unter den ungünftigften Umſtänden. Es 
mußte fich entweder, faft ifoliet, in einen. Kampf mit dein Sieger von Ulm 
und Aufterlig ftürzen, oder mit den Spolien bes verwandten welfiſchen Hau- 
ſes belohnt, der erjte der Rheinbundftaaten werben. Und hier half kein 3ö- 
gern, Tein Bedenken; man mußte eines ober das andere ganz und ohne Auf 
ſchub wollen. Jedes Säunen, mochte es aus Unentſchloſſenheit oder aus 
Scham entipringen, verfhlimmerte nur bie Lage; fi bedenken über bie 
Annahme dieſes Nefjuskleides und doch nicht alsbald zum Schwerte grei« 
fen, zerftörte vollends die Gunft des Smperatord und minberte gleichwol 
die Schmach nicht. 

Haugwitz ſcheute ſich doch, dieſen Abſchluß nach Berlin zu berichten); 
er wollte ihn ſelber, ſammt einem Briefe Napoleons, der im Gegenſatze zu 
den letzten Zornausbrüchen den Ton zärtlichſter Freundſchaft anſchlug, dem 
König überbringen”). In Peterswalde begegnete ex Phull, der. nach ihm ige 
ſchickt war, um zu bören, wie es ſtehe. Am Weihnachtstage traf er in Ber- 
lin ein. Man Hatte dort doch fo wenig dieſen Ausgang erwartet, daß Har- 


*) „Im Bertrauen kann ih E. €, eröffnen, fehreibt Kleift an Ruchel, wie ber 
Minifer Haugwitz fepriftlich gemeldet, daß er einige Unterrebungen mit bein Kaifer 
gehabt, welche won ber Art geweſen, daß er ſelbſt ſolche S. M. hinterbringen 
müßte und dieſerwegen ſofort feine Rüdveife autreten würbe.” (Ans ber haudſchr. 
Correſp.) 

Den Brief ſ. bei Höpfner „ber Krieg von 1806 m. 1807.“ I. 26. 
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denberg nody am 22. an den englifchen Gefandten Harrowby erflärte, mar 
unterhandle nur, um Zeit zu gewinnen und für alle Bälle bereit zu fein. 
Die kriegeriſchen und patriotifchen Kreife brauſten in aller Erbitterung gegen 
den Unterhändler auf, der treulos feine Aufträge nicht etwa überfchritten, 
fondern geradezu ins Gegentheil verkehrt habe. Der König berief einen gro 
Ben Staatsrath, über deffen ftürmifche Verhandlungen die Franzoſen raſch 
unterrichtet waren. Dort ftanden fih die Anfichten fchroff gegenüber; die 
Verpflichtung gegen die Coalition, das höhere Staatöintereffe und die Ehre 
Preußens fanden in ber Berathung ihre Verfechter, wie der gemeine lockende 
Gewinn, welcher der Preis des Bündniffes war. Hätte die Berathung mur 
dazu geführt, dag man fich zum einen ober zum andern rückhaltlos entfchloß! 
Aber es follte auch jegt noch zwiſchen Ja und Nein ein Mittelweg ge 
funden werben. Der Vertrag warb nicht verworfen, aber auch nicht geradezu 
ratificirt; Hangwig follte nah Paris gehen und eine Denkſchrift mitnehnten, 
worin die Gründe, die dagegen ſprachen, zufammengefaßt waren”). 

Eine Ahnung, daß man auf einem abſchüſſigen Wege begriffen fei, über- 
tam doch felbft biefenigen, deren angeborene Unentfchloffenheit ihnen bie 
Früchte ihrer befferen Einſicht verdarb. „Sie haben Recht, fchrieb damals 
der Herzog von Braunſchweig an Rüchel, wenn Sie unfere Lage für bedenklich 
Halten, nur babe ih bei mir felbft Anftand genommen, zu entſcheiden, ob bei 
ber jeßigen Sahreszeit, bei dent Mangel an Magazinen, nach dem Abfalle 
Defterreichd und dem Rückzuge der Ruffen es rathſam gewejen wäre, mit 
Frankreich in einen Krieg ſich einzulaffen, deſſen Armee zwar geſchwächt war, 
das aber von den Kräften Defterreiche, Italiens und bes füblihen Deutid- 
lands nad, Willkür disponiren Tonnte, wo eine gewonnene Schlacht uns an 
bie Ufer des Rheines führte, ein Echec aber ben Krieg in bie Länder der 
preußiſchen Monarchie fpielte.“ Aber die Patrioten knirſchten vor Zorn und 
Scham, das Heer fühlte fih gebemüthigt, im Volke ſchlug ber vielleicht nur 


*) In einem Schreiben vom 9. Ian. 1806 eröffnet ber König bem Minifter 
von Hoym, daß Benningſen zum Rüchzuge aufgeforbert fei, doch folle er es wor ber 
Hand geheim halten, „weil die Sachen, wenn auch nicht wahrſcheinlichen, doch mög- 
lichen Falles eine andere Wendung nehmen könnten, inbem ber Definitivabſchluß 
der gedachten Unterhandlungen nod nicht erfolgt ſei.“ Am nämlichen 
Tage ſchreibt der Herzog von Brannfchweig an Aüchel, Haugwitz gehe nach Paris, 
„um bie wichtigften Gegenftände ber Convention vom 15. Dec. im Detail zu regu- 
liren,“ und daß man dann Hannover „proviforifch beſetzen“ werde. Wenn Haug 
wi fpäter im Det. 1806 gegen Gent äuferte, man habe nur einen Scheinfrieden 
gewollt, um Napoleon zu täufchen (ſ. Mdm. et lettres de Gentz p. 237), fo ſehen 
wir darin nur einen verfpäteten Berfuch, ſich vor Defterreih und Gen wegen feines 
Bonapartismus rein gu waſchen; er machte ſich treufofer als er war, denn ben 
Decembervertrag nahm er gewiß ernſtlich, ſoweit ‘er überhaupt irgenb etwas im Erufte 
nahm, 
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flüchtige Aufſchwung nationalen Stolzes, der nach ber Ansbacher Beleidigung 
erwacht war, nun vollends in die alte Gleichgültigkeit um. 

Das doppelte Spiel zwiſchen beiden kämpfenden Parteien, das auch mit 
dem Schönbrunner Vertrage fein Ende noch nicht fand, trug indeſſen mit 
jebem Tage herbere Früchte. Während England, mit dem Hardenberg noch am 
22. December freundliche Verabredungen wegen des Rüdzuges ber britifchen Trup- 
‚pen traf, bald Urfache zu haben glaubte, Preußen ſchmachvoller Doppelzüngigteit 
zu beſchuldigen, grollte Napoleon deögleichen, weil ihm das Verzögern der Ratifica- 
tion wie ein leifer Rückfall in die Coalitionspolitik erſchien. Die erläuternde 
Denkſchrift, womit ber ratificirte Vertrag Laforeft überreicht ward, ſchlug na- 
mentlich vor, Alles vorerſt noch in statu quo bis zum allgemeinen Frieden 
zu belaffen; Preußen folle feine Abtretung machen, Hannover nur befegen, 
Frankreich inzwifchen den König Georg III. vermögen, daß er Hannover durch 
freiwilligen Vertrag abtrete”). 

Mit diefen Aufträgen begab ſich Haugwig (Mitte Januar) nach Paris; 
ein freundliches Schreiben des Königs ſprach von „einigen Wünfchen“, die 
er noch mitzutheilen babe. Aber der Schönbrunner Vertrag war in Napo- 
leons Augen bie „Iegte Probe“ für Preußen gemefen; es hatte fie nicht be 
ftanden. In den unwahren und inconfequenten Schritten, in welden bie 
preußiſche Politik unter dem Doppelgeifte Hardenbergiſchen und Haugwit- 
en Einfluffes hin und her ſchwankte, war er verfucht, berechnete Treulofig- 
keit zu fehen; und auch wenn es das nicht war, ſchon die leifen Anwand- 
lungen eines eigenen Wollens, das nicht das feine war, vertrug er nicht mehr. 
Durch den Rauſch feiner jüngiten Stegeöglorie betäubt, wollte er nur Ver- 
bündete, bie ihm rückhaltlos wie Bafallen dienten; Preußen erſchien ihm noch 
weder unfelbftändig noch zuverläffig genug für diefe Rolle. Er fing an biefe 
Heinere Macht zu haſſen, die fid) vermaß ihn überliften zu wollen. Gr folgte 
denn aud) fortan in feinem Verhältniffe zu Preußen nicht mehr den Geboten 
einer maßvollen Politit, fondern den Gingebungen feines wilden korſiſchen 
Naturells; was er vom Februar bis zum October 1806 gegen Preußen that, 
wechfelte zwiſchen trogigem Hohn, Geringfhägung oder berechneter Kränkung; 
ex fhien es darauf anzulegen, daß der gebeugten Monardie Friedrichs des 
Großen eine Wahl mehr blieb, als den Keld der Demüthigung ſchweigend 


*) In dem Manifeft vom 9. Det. war bie Unſicherheit bes Beſitzes einerſeits, 
die Gefahr einer neuen franzöſiſchen Decnpation Hannovers andererſeits hervorgehoben. 
„Alle Plagen bes Krieges hätten ſich anf bie Monarchie gewälzt unb die Erwerbung 
von Hannover mußte Preußen, wenn fie unter weniger traurigen Conjuncturen ge» 
ſchehen fonnte, bie erfprießlichften Vortheile verjchaffen. Der König glaubte alfo feine 
Wanſche mit feinen Grunbfägen zu vereinigen, indem er ben vorgeſchlagenen Tauſch 
num unter der ansdrudlichen Bedingung annahm, daß bie Vollziehung deſſelben bis 
zum allgemeinen Frieden verſchoben und bie Zuſtimmung Sr. Maj. des Königs von 
Großbritannien abgewartet werben follte,“ 
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bis zur Neige zu leeren, ober einen hoffnungeloſen Kampf der Verzweiflung 
einzugehen. 

Es kam Manches zufammen, den Verdacht, Preußen fpiele ein hohes Spiel 
raffinirter Treulofigfeit, bei Napoleon zu unterftügen. Nachdem die Truppen 
der Goalition ihren Rädzug aus Hannover begonnen, erſchien am 27. Januar 
1806 eine Proclamation Friedrich Wilhelms IIL, wonad mit Frankreich eine 
nebereinkunft gefchloffen war, „vermöge der die Staaten Gr. großbrit. Maj. in 
Deutſchland von franzöſiſchen Truppen nicht wieder befegt, vielmehr von 
ihnen gänzlich gerkumt und bis zur Abfchliegung bes allgemeinen Friedens 
von Preußen allein in Verwahrung und Adminiftration“ genommen 
werben follten. Unter den gleichen Formen nahm der General Graf Schu 
Ienburg-Kehnert vom Rande Befis, und im Februar rückten preußiſche Trup 
pen ein. "Erklärungen ähnlichen Inhaltes wurden an den britiſchen Gefant- 
ten in Berlin und an den hannover’fhen Staatsminifter Grafen von Mün- 
fter übergeben; Münfter wies aber natürlich das Anfinnen, die Occupation 
ruhig anzuerkennen, zurüd, hob den Wiberfprud der preußiſchen Erklärungen 
vom 22. December mit den füngften Schritten ſcharf hervor und verlieh 
unter entfdiedenem Proteft Hannover*). Jenes ſcheue Verfahren verfähnte 
England und Hannover nidt, e& erbitterte nur den franzöflichen Kaifer; er 
ſah darin das Bemühen, Hannover ald Prämie-von der Goalition, nicht von 
ihm zu erlangen. Schon jetzt war Preußen in der Lage, fi) gegen feinen 
Groll rüften zu müffen; aber auch dies warb verjäunt; es bewirkte, daß bie 
britiſch· ruſſiſchen Corps ſich einfchifften, fehte die eigene Armee auf den 
Friedensfuß und gab fi fo wehrlos dem Uebermuthe und ber Radfucht- des 
Korfen preis”). 

Das war der Ankunft des Grafen Haugwitz in Paris borangegangen; 
alle Welt wußte dort, und Luccheſini bereitete den Abgefandten darauf vor, 
daß der Kaiſer gegen Preußen höchſt erbittert ſei. „Nur ruhig, äußerte er 
mit gewohnter Leichtfertigkeit, ſobald ich ihn geſprochen habe, wird fi Alles 
machen“. Er täufhte fih; Napoleon erwog im Ernſt die Frage, ob es nicht 
beffer fei, Preußen feiner Schönbrunner Verpflichtungen lediglich zu entbin- 
den und den Vertrag einfach als nicht geſchehen zu betrachten. Ein in den ⸗ 
felben Tagen erfolgter Miniſterwechſel in London eröffnete ihm bie Möglich- 
keit eines Friedens mit England; es war in dieſem Falle doch wünfchend- 
werth, mod; über Hannover frei verfügen zu können. Diefe Stimmungen 


*) 6. die Actenftüde in Boß Zeiten VIL 1fj. Bgl. A. 3. 1806. S. 199. 
284. 287. 517. 

Nach einer Verfiherung Bohens (in ber Minerva 1833) Hatte der König auf 
die Anzeige von Haugwitz' Sendung fehr freundliche Antwort von Paris erhalten 
und feste num beruhigt die Armee anf: ben Priebensfuß. Nach Höpfner a. a. D. 
L 30 Hatte Haugwitz nad feinem ungnäbigen Empfange ſchon am 8. Febr. nach 
Berlin gefchrieben, man folle gerüftet bleiben; e8 war aber zu ſpät. 
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trafen mit der Ankunft von Haugwitz zufammen. ber in dem nãmlichen 
Augenblicke traf man in Berlin die Anſtalten, den Vertrag durch die Be 
fegung von Hannover doch Halb zu vollziehen, die Ruffen aus Norddeutſch- 
land zu entfernen und die eigene Armee auf den Friedensfuß zu feßen; man 
regte alfo den Zorn Napoleons auf und gab fich doch zugleich waffenlos in 
feine Hände. Der Kaifer lieg Haugwig fünf Tage ohne Aubienz, und wie 
er endlich (6. Februar) vorgelaffen ward, empfing er ihn mit bem Bitterften 
Borwürfen. „Ihr König, rief er aus, weiß nicht was er will; einige Un- 
befonnene drängen ihn zum Kriege; ich fage Ihnen, das wird nicht gut en- 
den“. Hangwig fuchte zu beſchwichtigen und zu verſöhnen, entſchuldigte das 
Zögern zu Berlin und hielt entgegen, daß Srankreich felbft durch den Ans- 
bacher Vorfall den erften Anftoß dazu gegeben, das verlegte Selbſtgefühl 
Preußens unter die Fahnen ber Eoalition zu treiben. War es wirklich Ernſt 
oder nur diplomatiſches Manöver, genug, man nahın die Miene an, fi von 
Haugwitz begütigen zu Inffen und Preußen feine jüngften Schwankungen zu 
verzeihen“. Aber .babei blieb der Kaifer wie Talleyrand, daß. der Vertrag 


von Schönbrunn nicht mehr eriftire, und wenn Preußen mit Frankreich im 


ein näheres Verhältniß treten wolle, dies dur einen neuen Vertrag geſche- 
ben müffe. Es wurde dabei das gleihe Spiel gefpielt wie zu Schönbrunn; 
es ward Hannover ala Lodfpeife vorgehalten und. zugleich brohend. auf ‚die 
franzöfiichen Armeecorps hingewieſen, die fih im Nu gegen das entwaffnete 
Preußen in Bewegung feßen würben. So ließ ſich denn Haugwig. einen 
neuen Entwurf vorlegen, ben er am 15. Februar 1806 unterzeichnete... 

Es war die alte Sage von ben ſibylliniſchen Büchern, die ſich hier er- 
füllte, was bie preußiſche Politik einkaufte, ward an Werth immer Eleiner, 
der Preis aber höher. Mit dem Parifer Vertrage verglichen, war felbft ber 
Schönbrummer noch vorzuziehen. Dort war für die Abtretung von Ansbach 
wenigftens eine Entfhädigung verſprochen, jegt fiel fie weg; damals war es 
Haugwig noch gelungen, die Verpflichtung zum Bruce mit England abzu- 
wenden, jegt mußte Preußen die Elb- und Wefermändungen und feine See 
häfen ben britiſchen Schiffen verſchließen; damals Hatte es nur ben früheren 
Beftand der Napoleonifhen Macht zu verbürgen, jetzt kam noch die Vertrei- 
bung der Bourbons aus Neapel Hinzu. Nach einer glaubwürdigen frangöfie 
hen Duelle”) Hätte man zu dem Allem noch die brutale Drohung hinzuge 
fügt, wenir Haugwig dad nicht unterzeichnen wolle, werbe ber Krieg die un« 
mittelbare Folge fein. 

Haugwitz überließ es Luchhefini, dieſen Bunbeövertrag dem König er 
träglich zu machen; bie Ratification erfolgte denn auch im Anfange März‘), . 


*) Lefebvre II. 261. 
**) Nach ben meiften Angaben am 9., nach Serfuer 131, ber aus preuß. Ur 
kunden geihöpft hat, am 3. März. 
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aber, wie das Manifeit vom October fpäter erklärte, nur in dem Gedanken, 
die nod nicht ſchlagfertige militärifche Kraft für einen günftigeren Moment 
aufzufparen. Allerdings trug die neue Allianz nit ten Stempel des Srie 
dens an fi), fondern war unter den Anzeichen tiefften Miötrauend und kaum 
verhaltener Feindſeligkeit geſchloſſen worben. Napoleon bedachte fi nit 
mehr, ben halb gepreften Verkünbeten durch Schritte hochmüthiger Gering- 
ſchaͤzung zu kraͤnken; in Preußen hatte man ben Vertrag mit gebundenen 
Händen angenommen und fing nun am inne zu werben, baß man die Frei- 
heit feiner Action verforen hatte, 

Der Bertrag war noch nicht beftätigt, jo Hatte Napoleon ſchon Ansbach, 
Neuenburg, Cleve befegen laſſen; bie kränkende Eile follte der Welt zeigen, 
daß Preußen außer Stande fei, die Beringungen vom 15. Februar zurüd- 
zuweilen. Cine rührende Vorftellung der Ansbacher, die baten, man möge 
fie nicht verftoßen, da fi die Gefinnung gegen ein Regentenhaus nicht wie 
ein Rod wechſeln laſſe“), mußte lautlos zu den Acten gelegt werben. Fran ⸗ 
zoͤſiſche Generale famen nad; Hannover, um fid von den Anftalten zu über 
zeugen, bie Preußen gegen ben britifhen Handel treffe, und erklärten offen, 
ihre Miffton fei: darüber zu wachen, daß Alles, was Preußen dort vornehme, 
dem BVertrage entſpreche. Bald folgte ein neuer Act der Demüthigung und 
zwar unter Sormen, bie in ber Geſchichte des diplomatiſchen Verkehrs uner- 
hört waren. Hardenberg galt in den Augen Napoleons als ber Repräfen- 
tant der antifranzöfiichen Richtung im Minifterium; er Hatte eben noch 
Haugwig in feinem zürnenden Ausbruche geſagt: „Sie find ein ehrlicher 
Mann, aber Sie gelten nichts mehr in Berlin, diefer Hardenberg, ber an 
die Engländer verfauft ift, fpottet über Sie*. Nun ward um dieſe Zeit 
jene Note an Harrowby befannt, die Hardenberg am 22. December gefchrier 
ben, drei Tage bevor Haugwig die Botſchaft vom Schönbrunner Vertrage 
brachte. Eine unbefangene Betrachtung mußte zugeben, daß in dem Wiber- 
ſpruche zwiſchen jener Note und dem Vertrage vom 15. December feine 
Treuloſigkeit enthalten war; es prägte fi darin nur der Gegenfat zweier 
Syſteme aus, deren eined am 3. November zu Potsdam die Oberhand ge 
wonnen, beren zweites am 15, December zu Schönbrunn den Sieg davon 
trug. Der Moniteur vom 21. März brachte nun bie Note im Terte ge 
fälſcht und mit den giftigften Ansfällen auf den preußifchen Minifter; es 
gebe, hieß es unter Anderm darin, feine Perfönlichkeit in Europa, die tiefer 
entehrt fei ald Hardenberg! Die Replik des Minifterd theilte (8. April) in 
einer preußiſchen Zeitung, franzöfifch und deutſch, bie ächte Depeche mit, er- 
Täuterte ihren Zufammenhang und beantwortete den gemeinen Ausfall be 
Bonaparte'ſchen Blattes mit ebenfoviel Schärfe als Vornehmheit und Würde; 
es war das Beite und Männlicfte, was Hardenberg während feiner Leitung 


*) ©. Boß Zeiten VL 345 f. 
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der auswärtigen Angelegenheiten gethan Hatte. Aber fo, wie bie preußifdhe 
Politik ſchon fand, war feine Pofition damit unhaltbar geworben. Am 
45. April meldete die Hofzeitung, dem Grafen Haugwi ſei die Leitung der 
äußeren Politi wieder allein übertragen, und zwei Tage fpäter ward Har- 
denberg ein „unbeftimmter Urlaub“ bewilligt”). 

Indeffen war auch eine andere bittere Frucht des Februarvertrags zur 
Reife gediehen: der Bruch mit England. Am 28. März hatte das preußi« 
ſche Gouvernement in Hannover befannt gemacht, daß „zufolge eines DVer- 
trages zwifchen Preußen und Frankreich“ bie Häfen und Ströme an ber 
Norbfee der britifchen Schifffahrt gefperrt ſeien. Wenige Tage fpäter (1. April) 
kündete Preußen an, daß es von Hannover nicht blos proviforifhen, fondern 
definitiven Befig ergreifen werbe; es fei, hieß ed, ein Vertrag mit dem Kai- 
fer der Franzoſen abgefchloffen worden, verinöge beffen „für Preußen ber 
rechtliche Beſitz auf die Sr. kaiſ. Maj. durch das Groberungsredht zuftändigen 
deutſchen Staaten des Kurhaufes Braunſchweig erworben feit. Noch kurz 
zuvor (17. März) hatte das britiſche Minifterium fi tm Namen Georgs IIL 
aufs beftimmtefte gegen Preußen erklärt und bie ausdrückliche Verſicherung 
abgegeben, daß „weder politiſche Gonvenienz noch ein angebotenes Aequiva- 
Ient den König von England jemals dazu Bringen würde, feine beutfchen 
Erblande abzutreten". Nun, da die Blofade und Befignahme verfügt war,” 
antwortete man mit Repreffalien. Am 5. April verbot die britijche Regie 
rung ihren Schiffen, in preußifche Häfen einzulaufen, und verfügte bie Be- 
ſchlagnahme aller preußtfchen Fahrzeuge, die ſich in britiſchen Häfen befänden. 
Binnen zehn Tagen zählte man ſchon gegen hundert Schiffe, die von biefer 
Maßregel getroffen waren. Es folgte raſch die Blokade der norddeutſchen 
Flüſſe und die Ausfendung von Kaperbriefen; Mafregeln, die dem Handel 
Preußens eine tödtlihe Wunde verfegten. Der diplomatiſche Bruch mit Eng- 
land war zugleich unter Umſtänden erfolgt, die noch empfindlicher waren für 
die preußifche Ehre, als jene Repreffalien für den preußiſchen Verkehr. Der 
kurhannover'ſche Gefandte hatte gleich mach der definitiven Befignahme Ber- 
Tin mit Zurücklaſſung eines Proteftes verlaffen, das Gleiche geſchah (12. Mai) 
zu Regensburg; eine Botſchaft an das britiſche Parlament hatte die einftim- 
mige Billigung der Politik des Minifteriums zur Folge und ein bitteres Ma- 
nifeft (20. April), von Grafen Münfter verfaßt, berief fih auf die „heilig ⸗ 
ften Grundfäge der Reblichfeit und Ehre, mit einem Worte auf alle die Ver- 
bindlichkeiten, auf welchen bie gegenfeitige Sicherheit der Staaten und der 
bürgerlichen Geſellſchaft beruhe“). Das Manifeft war im Zone, in man- 


*) ©. Allg. Zeit. 1806. ©. 448. 456. Auch bei Schöll histoire des trai- 
t6s VIII. 23 ff. finden ſich die beiden Artikel. 

®*) ©. Allg. 3. 1806. 454. 485. 493. 504. 521. 526. 530. 533 f. Voß 
Beiten VIL 1—65. 
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der einzelnen Anklage übertrieben, aber es machte tiefen Eindruck, und was 
Tonnte Preußen darauf Begründetes entgegnen, ohne fih mit feinem aufge 
drungenen, argwöhniſchen Verbündeten aufs bitterfte zu entzwein? Am 
11. Juni erflärte dann Preußen den Krieg an England — einen Krieg, ben 
es nicht führen konnte, den es nur zu leiden hatte. 

Zu allen diefen Anlagen undden maßlofen Ausfällen, wozu im Parlament 
die britiſchen Minifter ſelbſt den Anftoß gaben, am noch eine Meine Fehde mit 
Guſtav von Schweden, die, man mochte von des Königs Zurehnungsfähig- 
keit denfen wie man wollte, doch nur für Preußen peinlich war. Guſtav ſchien 
gute Luſt zu haben, das welfifhe Erbe in Norddeutſchlaud gegen Preußen zu 
behaupten; wenigftens Tieß er im Lauenburgiſchen eine Heine Truppenabthei- 
lung zurück und-weigerte fi, fie zurüdzuziehen. Es kam, als die Preußen 
dann einrüdten, bei Seeborf zu einem Meinen Gefeht (23. April), das ei 
nige Reute koſtete — ein Vorgang, kei dem bas Lächerliche Schweden, das 
Sehäffige Preußen zur Laſt fiel. In einer Erklärung an den Reichstag und 
einem Rundſchreiben an die Höfe unterwarf dann Guſtav bie preußiiche Po- 
litik einer fhonungslofen Beurtheifung und folgte dem Beifpiel Englands, 
ließ die Häfen an der Ditfee biofiren und preußiihe Schiffe wegnehmen. 
War ed mehr die Rüdjiht auf die abſonderliche Individualität des jchwebi- 
ſchen Monarchen oder Scheu vor Rußland, genug, man ließ diefe Schritte 
ungeftraft, jo nahe es aud Ing, an Pommern Repreffalien zu nehmen. Es 
teutete das aber Niemand mehr ald Grogmuth des Stärkeren gegen ben 
Schwachen; Preußen war fon fo tief gebeugt, daß bie Welt glaubte, es 
fürdte ih vor Schweden, weil dies Rußland zum Rückhalt hatte, 

Während fo alle Fäden gewaltfam zerriffen,. die Preußen noch mit ben 
europäifchen Mächten verbunden hatten, ward dadurch das Verhältnig zu Na- 
poleon um nichts enger; Preußen hatte bas eigenthümliche Geſchick, mit ber 
Zahl erbitterter Feinde zugleih den Argwohn und Haß des unwilltommenen 
Freundes wachſen zu jehen. Die Rüdjihtölofigfeiten, die er nah den Fe 
brunrvertrag geübt, Tonnten zur Noth noch wie eine Frucht des Grolles über 
die Schwankungen vom December und Januar erſcheinen; aber bie nächſte 
Zeit ſchon follte zeigen, daß dem preußiſchen Staate die herbiten Demüthi- 
gungen von ihm erjt noch aufgefpart waren. 


Die neue Souveränetät im Sübweften begann indeffen, ſich unter fran- 
zoͤſiſchem Schutze Bahn zu brechen gegen den Reft der alten Ordnungen bes 
Reiches. Noch ehe der Krieg beendet war, hatte fie die früher unterbrochene 
Razzia gegen bie Ritterfhaft mit befferem Erfolge erneuert. Am 19. No 
vember erließ ber Kurfürft von. Württemberg ein Patent, worin er, um „im 
ganzen Umfange feiner Staaten eine volltommene Gleihförmigfeit hervor 
zubringen“, verfünbete, er werbe einftweilen und Bis auf Weiteres alle titter- 
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ſchaftlichen Befigungen, ſowol in den alten als neuen Landen, bann alle Be 
figungen des deutſchen und Sohanniterordend und alle noch nicht fäcularifirten 
auswärtigen geiftlichen Corporationen in Befig nehmen laſſen. Baiern, das 
früher auf halbem Wege ftehen geblieben war, griff nun unbedenklich durch, 
Baden, das vorher an dem Verfahren gegen bie Ritter feinen Theil genom- 
men, folgte jetzt dem Beiſpiel der andern. Die Proteftationen und Be 
werben ber Bebrängten ließen nicht lange auf-fih warten, aber wer follte 
fie Hören? Die franzöſiſchen Waffen geboten vom Rhein bis zur ungarifchen 
Stränge und ihre Unterftügung gehörte den Fürften, welche die Gewalt übten. 
Ein militäriſcher Tagesbefehl, den Napoleon durch den Chef feines General- 
ſtabes am 19. December bekannt machen ließ, billigte öffentlich die Piraten- 
güge gegen die Ritterſchaft und wies bie Führer der Truppen an, Alles, was 
Baiern, Württemberg und Baden in diefer Sache unternehmen würden, im 
Nothfall mit den Waffen in der Hand zu unterftügen. Diefem „Ordre du 
jour“, der die Rechtöverhäftniffe vieler Jahrhunderte über den Haufen warf, 
folgte dann im Vertrage von Preöburg die förmliche Verfündigung der neuen 
Souveränetät. Nachdem die Ritter und die geiftlichen Körperfchaften eingeſchmol- 
zen waren, kam die Reihe an die Stände. Zuerft in Württemberg warb Me un« 
bequeme alte DVerfaffung 'befeitigt; am 30. December ließ der Kurfürft die 
Collegien den unbebingten Unterthaneneib leiften; die ſich weigerten, wurden 
entlaffen und ben übrigen erflärt: „die Verfafjung fei aufgehoben und jede 
Verfammlung oder collegialifhe Berathung werde als Empörung beftraft 
werben“. Zur Motivirung warb die neue Doctrin erfunden: Souveränetät 
und ftändifche Ginrihtungen feien mit einander unverträglih. Es folgte dann 
eine Verwaltungsorganifation, bie den Formen des Bonaparte ſchen Beamten- 
regimento treu nachgebildet war. Auch der Kurfürft von Baden erflärte, 
die Verfaffung im Breisgau fei aufgehoben, denn er bebürfe in feiner Sorge 
für das Wohl des Landes diefes „erfhwerenden und koſtſpieligen Zwifchen- 
organ“ nicht. Undere, auch nicht Solche, die für den Rheinbund reif waren, 
3 B. Dänemark in Holftein, folgten diefen Beifpielen; felbft der erbittertfte 
Gegner Bonapartefcher und rheinbündifcher Politik, Guftan von Schweben, 
fand es nachher ber Staatsraiſon angemeffen (Iuni 1806), die alte pom- 
merfhe Verfaffung zu befeitigen und das Sand Schweden einzuverleiben”). 
Wunderlich war bei diefen neuen Souveränen, wie leicht fie das ſchmach- 
volle Berhältnig der Whhängigkeit von Bonaparte vergaßen und die Miene 
annahmen, in ein neues, felbftftänbiges Dafein einzutreten. Namentlih in 
Baiern that mar das Mögliche, fih in diefe Einbildung hineinzufhwinbeln. 
Wir Haben früher gefehen, wie man den Kampf für Napoleons Intereffe 
dem guten\ Volke als einen Kampf für bie „vaterländiſche“ Unabhängigkeit 


*) Bgl. die Actenftitde in Voß Zeiten VII. 65. ff. 241.. Winkopp rhein. Bund 
1. 138 f. 388, 
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barzuftellen tradhtete; jetzt wurbe die Fiction erfunden, ber von Napoleon ge 
ſchenkte Königötitel ſei nur die Wieberherftellung bes „uralten“ bairifchen 
Königthums, ja es fanden fi) feile Narren, welche die uralte Berwandtichaft 
der bojifhen Vorfahren ber Baiern mit den Galliern bewiefen. Der neue 
König von Württenberg war doch in feiner Neujahrsproclamation auf- 
tihtig genug zu fagen, „zufolge eines mit Napoleon am 12. December 
errichteten Staatsvertrages“ nehme er bie Königswürde an; in Münden gab 
man ſich die traurige Mühe diefe neuefte deutſche Schmach für die glänzende 
Reftauration alter Macht und Herrlichkeit auszugeben. „Hoch lebe Napoleon, 
der Wiederherfteller des bairiſchen Königthums!“ rief die Münchner 
Staatözeitung am 1. Sanuar 1806 voll Entzüden und auch bie amtliche 
Verkündigung der neuen Königewürbe am nämlichen Tage hatte den Muth 
zu fagen: „es ſei durch die Vorſehung Gottes dahin gediehen, daß das An- 
fehen und die Würbe des Herrſchers in Baiern feinen alten Glanz und. 
feine vorige Höhe zur Wohlfahrt des Volkes und zum Flor des Landes 
wieder erreicht habe“. Wenige Wochen fpäter wurde eine bairiſche „National- 
colarde“ eingeführt; als Zweck der Verordnung ward bezeichnet: „hei der bai- 
rifhen Nation ben Gemeinfinn wieder anzufachen und ihr ben eigenthüm- 
lien Nationaldaracter wieder zu geben, durch welden fie fi immer aus- 
gezeichnet habe.“ 

Sharakteriftifch für diefen neuen „Nationalcharakter“ war dann ber fer- 
vile Jubel, womit der fremde Imperator in benjelben Tagen zu München 
begrüßt ward, und bie brutale Soldatenherrſchaft, die auf diefen franzöfifch- 
deutſchen Präfecturen faft ähnlich Iaftete wie auf dem Feindeslande. Der 
ganze Süben war noch mit franzöftfhen Truppen überzogen; von Braunau 
aus, das noch einen Monat nach der Räumung des übrigen öſterreichiſchen 
Gebietes beſetzt bleiben follte, verbreitete ſich die große Armee über die an- 
grängenden Gebiete und ihr Generalftab behielt zu Münden feinen Sit, wie 
wenn ber Krieg fortdauerte. Un Baiern nicht allein zu belaften, war Da- 
vouft nad Mittelfranken, Bernadotte nach Ansbach, Ney nach Oberfhwaben 
geworfen. Alle Verheißungen ber nahen Räumung waren trügerifh; die Te 
cupation dauerte fort, denn fie war ein erwünfchtes Mittel für Napoleon, 
Defterreich zu ſchrecken, gegen Preußen gerüftet zu fein und bie ſüddeutſchen 
Fürften in Zucht zu erhalten. Als Entfhäbigung für die Koften vieler Mo- 
nate wurde 3. B. Baiern ein Almoſen von 500,000 Franken zugeworfen und 
wie der Württemberger Monard ſich beſchwerte, wurbe er unfanft daran er- 
innert, daß er Napoleon Alles verdanke und franzöfifhe Officiere mehr gäl- 
ten, als feine von den Franzoſen geſchenkte Königswürde. Das wehrlofe 
Frankfurt warb mit ber frechen Forderung von vier Millionen Franken Con- 
trißution heimgefucht (Februar 1806) und vergebens fuchte die alte Reichs- 
ftabt die Laſt abzubetteln, indem fie ſich an „den großen Beherrſcher“ wandte, 
„deſſen Gnade allein jenes ſchwere Unglück abwenden oder mildern könne.“ 
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Der brutale Augereau, der rechte Mann zur Vollziehung eines ſolchen Auf- 
trages, drohte mit 10,000 Mann Cinquartierung, wenn man nicht augen 
blicklich die Hälfte der Summe bezahle, und die Gnade des „großen Beherr- 
ſchers“ war nicht gefonnen zu helfen. Das waren nur die Anfänge eines Sy 
ftems, das jelbft die fogenannten Alliirten ber Bonaparte'ſchen Politik in 
hundert verſchiedenen Formen auspreßte und das Leben ihrer Unterthanen bald 
fo wenig fehonte, wie ihr Eigentfum. Man hatte wahrhaftig Teine Urfache, 
fh um diefer neuen Glückſeligkeit willen mit „Nationalcolarden“ zu ſchmücken; 
viel eher fchien die Mainzer Zeitung im Recht, wenn fie damals höhnend ver- 
Tünbete, „es gebe fein Deutfchland mehr, es fei ein Itrthum, an eine deutſche 
Nation zu glauben, das ſeien nur Klagen Weniger am Grabe eines Volkes, 
das ſich überlebt habe“ *), 

Die Umriffe der neuen Staatskunſt Napoleons traten indeffen immer 
beftimmter hervor. Schon die Vermählungen feines Stiefſohnes Eugen 
Beauharnais mit der Tochter Mar Iofephs von Baiern (Ianuar) und feiner 

Adoptivtochter Stephanie mit dem badifhen Kurprinzen (April) waren ber 
merfenswerthe Anzeichen einer dynaſtiſchen Politif, wie fie von dem Sohne 
der Revolution, zumal nad) ber Kataftrophe des jüngften Gonde, kaum zu 
erwarten waren. Nun hatte fon am Tage bes Presburger Abſchluſſes der 
Kaifer angefündigt, daß die Bourbons in Neapel für ihren neuen Abfall ge 
züchtigt werben würden. Diefe unfelige Dynaftie, deren einziges Verdienſt in 
den Augen der damaligen Politik ihr unbegrängter Haß gegen das revolu- 
tionäre und Bonaparte'ſche Frankreich war, hatte ſich früh mit der Coalition 
eingelaffen, dann im Moment, wo ber Krieg ausbrach, einen Neutralitätöver« 
trag mit Napoleon gefäloffen, um wenige Wochen fpäter, in einem Yugen- 
blick, wo die Hauptfache ſchon verloren war, die Maske abzuwerfen, den Coa ⸗ 
litionstruppen ihr Sand zu öffnen und damit nur eben die Rache des Stier 
gers von Ulm und Aufterlig herauszufordern. Ein Bulletin, das von jenem 
Tage datirt war, kündigte die Strafe ihres „Verrathes“ an; „St. Cyr mar- 
ſchirt nad) Neapel — fo ſchrieb Bonaparte in Schönbrunn im Gabinet Ma- 
rien Therefiend über deren Tochter — um diefe verbrechiſche Frau vom Thron 
zu ftoßen, die jo ſchamlos Alles verlegt hat, was heilig ift unter den Men- 
hen." Im dieſem Bulletin war aud) zuerft das berufene Wort gebraudt: 
„ſie bat aufgehört zu regieren.“ Zum Nachfolger der Bourbons warb der 
ältefte Bruber des Kaiferd, Joſeph, berufen; der erfte größere Verſuch, die 
Bonaparte'fhe Sippſchaft auf den erlebigten Thronen Europa's zu verforgen. 
Die Ernennung Murats zum Herzog von Gleve und Berg, die Erhebung 
der Schwefter Pauline zur Fürftin von Guajtalla, die Dotirung feines Bru- 
ders Ludwig mit ber neugeſchaffenen Königätrone von Holland folgten binnen 


*) ©. Wintopp & a. O. I. 130, Bgl. über das Ftuhere Matthieu Dumas 
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wenig Monaten nad. So tauchte allmälig das Gebäude eines großen Pa- 
trimonialftantes auf, wie ihn das Mittelalter in einzelnen Epochen gejehen; 
die volfsthümlichen Erinnerungen ber Revolution verblaßten mehr und mehr 
neben dem durchaus dynaſtiſchen und feubalen Grundzuge dieſes neuen Welt- 
reiches. Ob die neuen Samilienkönigreiche ihm fo viel Macht gaben, wie fie 
Sorgen und Opfer forderten, und was in dem unvermeiblihen Conflict zwi- 
fen ‚ven nationalen Interefjen der Völker und dem bynaftifchen der Bona- 
parte ſchen Könige ſchließlich den Sieg behauptete, das mußte bie Zukunft 
zeigen. Vielleicht war ed der erfte große Misgriff des neuen Syſtems: fih 
ſolche Schattenkönige zu ſchaffen, die mehr Hülfe beburften, als fie Teifteten; 
in ber peinlichen Alternative, ſchlechte Regenten ihrer neuen Länder ober 
ſchlechte Bonapartiften zu fein, war biefen Greaturen eine Arbeit aufgebürbet, 
deren Lat von Frankreich wie von den Filialkönigreichen bald gleich drückend 
gefühlt ward. Es war wenigftens ein bebenfliher Anfang, daß Napoleon 
feinem neuen König Joſeph als politifche Moral vorſchreiben mußte: „du 
wirft dich niemals durch bie öffentliche Meinung halten fönnen; laß die Lay 
zaronis ohne Erbarmen niederſchießen, nur mit heilſamem Schreden wirft du 
der italieniſchen Bevoͤllerung imponiren. Lege eine Gontribution von breifig 
Millionen auf dad Sand; dein Gang ift zu unentſchieden, die Soldaten und 
Generale müfjen in Ueberfluß leben; dreißig Millionen find nichts für ein 
Land wie Neapel... Mit Lieblofungen gewinnt man bie Böller nicht... 
So habe ih zu Wien Hundert Millionen auferlegt und man hat das fehr 
vernünftig gefunden. Deine Proclamationen laffen den Herrn nicht genug 
burdfühlen.... Ich ſehe mit Vergnügen, daß man ein Dorf der Aufftändi- 
ſchen verbrannt bat; folhe Erempel thun Noth.... Was für Liebe willft du 
von einem Volke verlangen, für das du noch nichts gethan, das bu mit bier 
gig. oder fünfzigtaufend Fremden erobert Haft“....*)? Dies neue politifche Pro- 
gramm verkündete eine Ueberſpanntheit der Ziele, die nur dur die Gemalt- 
famteit der Mittel überboten ward. 

Zugleich kehrte die Feubalität in einer anderen Form zurück. Es wurde 
eine Reihe von Gebieten und Renten in Kronlehen umgewandelt und damit 
die hervorragendften elbherren und Staatsmaͤnner des Kaiſerreichs dotirt. 
Vielleicht war auch das ein bedenkliches Wagniß: ſich den glüclichen Soldaten 
bes Kaiſerreichs ſo früh entbehrlich zu machen und ihnen den Wunſch des 
Genießens fo nahe zu legen, in einem Augenblid, wo er ihrer Aufopferung 
noch fo fehr bedurfte. Vielleicht kam der Tag, wo er es zu bereuen hatte, 
den Glückskindern der Revolution jo früh die Prämie ertheilt zu haben. 

Indefſen das waren Bedenken künftiger Zeiten; vorerjt Tonnte er, was 
er wollte. Die Sranzojen waren betäubt von der Giegeöglorie der letzten 


®) ©. Momoires et Correspondance du Boi Joseph T. IL. 87. 88. 90. 94. 
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Tage, ihre Eitelkeit und ihr militäriſcher Stolz hieß erntere Betrachtungen 
ſchweigen. Es war ein phantaſtiſcher Schwindel über die Nation gelommen, 
der, von dem Genuß der gegenwärtigen Glorie gefättigt, Tragen an die Zu 
kunft feinen Raum Tief. in Blatt um das andere ward aus dem Kranz 
revolutionärer Grinnerungen und Grrungenfchaften herausgepflüct; man be 
fann fi nicht in ber Ekſtaſe diefes Augenblicks. Die Zöglinge und Erben 
der Demokratie von 1793 überboten ſich in Schmeichelei und Weihraud der 
Verehrung; der „große“ Napoleon genügte nicht mehr; e8 ward ein „heiliger“ 
Napoleon erfunden, in deffen Cultus zugleich die Wieberherftellung ber Neli- 
gion und die Geburt des Kaifers bereinigt war. 

Ber die franzöſiſche Natur und die Gewaltfamkeit der neuen Politik ber 
trachtete, dem Eonnte bange fein um das Erwachen aus diefem Rauſche; aber 
es war noch weit bis dahin. Noch wetteiferten die Nationen faft alle in der 
Bereitwilligkeit, das blendende Jod) zu tragen. 


So Ing ed denn aud in ber vollen Macht des Siegers von 1805, den 
Trümmern des Reiches die Geftalt zu geben, . bie feiner meuen Politik ent» 
ſprach; ſprach ſich doch ſchon während des Krieges und noch beftinmter feit 
dem Preöburger Srieden ber allgemeine Inftinet dahin aus, daß aus dem 
jüngften Kampfe eine neue Form Deutfhlands hervorgehen und daß Napo- 
leon ber Schöpfer fein werde, Das Bemußtfein, daß diefe kümmerlichen 
Bruchſtücke des alten Reiches für jedes ftantliche Dafein ungenügend feien, 
gab fi ſchon vorher bezeichnend darin fund, daß feit Jahren auf verſchiede- 
nen Seiten nad neuen Geftaltungen gefucht ward. So waren im preufi- 
fen und norbbeutfchen Kreife die Gedanken der Neutralitätsverbände und 
Fürftenbündniffe, wie wir früher fahen, immer wieber herborgeholt, ja im 
Grunde niemals aufgegeben worden. So war von Dalberg ſchon zu Ende 
des Jahres 1804 der Plan einer Kurfürftenunion angeregt worden, ber frei- 
lich an dem gemeinfamnen Widerwillen Defterreihd und Preußens fceiterte, 
weil man weder zu Wien nod zu Berlin gern die mittleren Staaten in eine 
Gonföberation vereinigt ſah, die fih als dritte Macht in Deutſchland geltend 
zu wachen verfucht war”). Uber biefer Gedanke einer britten Macht war 
nicht zu befeitigen, feit die Zwietraht und Schwäche Defterreihe und Preu- 
gend dem Bonaparte'ſchen Cinfluffe die mittleren und kleineren Reichöftände 
zugeführt hatte. Der Gedanke ihrer Verbindung mit Frankreich war eine ber 
feitftehenden Traditionen der jüngften Gejcichte geworden. Die Verträge von 
4796, die franzöfifche Clientel in der Zeit der Auflöfung von 1802 und 1803 
enthielten bereits die Anjäge einer ſolchen beutfch-franzöfifchen Verbindung. 
Es war darum fehr natürlich, dag man ſchon im Herbft 1804, ala ſich ber 


®) Reichstagscorreſp. von 1805. Ro. 14, 
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neue Imperator in Mainz von ben füd- und weſtdeutſchen Fürſten huldigen 
ließ, den Abſchluß eines förmlichen Bündniffes unter Napoleonifhen Protec- 
torat erwartete. Nun kam ber Krieg von 1805. Da waren bie drei jüd- 
deutſchen Kurfürften in der unzweibeutigften Form der Allianz an Napoleons 
Seite erſchienen, hatten ihre Truppen ihm zur Verfügung geftellt, ed war 
ihnen fhlieglih ein großer Theil der Beute des Krieges und bie Königswürde 
mit ber Souveränetät zu Theil geworben, worin zugleich die Auflöfung des 
alten Reiches unzweibeutig ausgeſprochen war. 

Das Bewußtfein, bag deſſen Formen nun unhaltbar geworden und in- 
mitten diefer Zerrüttung, Gewaltthätigfeit und Auflöfung irgend eine be 
ftimmte Ordnung ber Dinge zu wünfchen fei, machte fi denn auch in den 
verſchiedenſten Kreifen geltend. Es iſt in politiſchen Schriften, in diploma- 
tiſchen Depefchen, am Reichstag zu gleiher Zeit die Rebe von einer „neuen 
Verfaffung“, ohne daß irgend Jemand noch zu jagen wußte, weldes dieſe 
Verfaffung fei. Einzelne Flugſchriften riethen dazu, da Oeſterreichs Anfe- 
hen gebrochen fei, müffe fi das übrige Deutfchland im Süden und Weiten 
unter der aufblühenden Macht Baierns zu vereinigen juchen“). Andere fchlu- 
gen bie Wahl eines neuen Kaiferd „nicht unmittelbar nad einander aus dem 
nãmlichen, aud nit eben aus dem mädtigften Haufe“ vor, hielten aber zu- 
gleich für nöthig, daß fi die mindermächtigen Stände in einen Bund ver- 
einigten, ber fi eine beffere gemeinfame Rechtspflege und eine allgeineinere 
Geſetzgebung zur Aufgabe jege”)- 

Der deutſche Reichstag, in feiner kläglich verfallenen Geſtalt, fing an zu 
fühlen, daf er überflüffig geworben fei. Denn was follten er und feine For- 
men noch für einen Sinn haben, nad) einein Kriege, in dem die Kurfürften 
den Kaifer befriegt, nad) einem Frieden, in welchem ber Kaifer feine letzten 
Pofitionen im Reiche verloren, die fiegreihen Kurfürften Souveräne und Kö- 
nige geworden waren? Wie wenig Pietät allerwärts für dieſe Fotmen noch 
vorhanden war, war ſchon durd die eine Thatſache genügend erwiefen, daß 
fein deutfcher Fürft fi berufen fühlte, gegen die fittlihe und rechtliche Seite 
der jüngften Revolution Verwahrung einzulegen; nur ein Reichsſtand — na- 
türlih der König von Schweden — erinnerte an die Eibe, welche die Kur- 
fürften auf die Reichöverfaffung geleiftet, und erklärte es in heftigen Worten 
„unter feiner Würde“, länger an einer Verſammlung Theil zu nehmen, deren 
Entſchließungen unter dem Einfluß der Ufurpation und Selbftfuht ftähben“ ***). 


*) ©. „Bon ben höchften Intereffen bes deutſchen Reichs, mit beſonderer Riüd- 
fit anf den Einfluß, melden Baiern gegenwärtig auf jene behauptet“ 1806. 
“) &. „Winle ans Baterland“ 1806. 
®®®) „Les sentimens et les principes de 8. M., hieß es in einer ſchwediſchen 
Note vom 13. Jantar, sont trop connus et d4jk trop sonvent dnoncds & ia 
Didte, pour qu'il soit nöoessaire de les röpeter, surtout dans une dpoque, 
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Wie die Dinge Ingen, war dad eine Stimme in der Wüſte; das Reichsdirec⸗ 
torium verweigerte, wie der Reichstagäbericht jagt, „aus guten Gründen bie 
verlangte Dictatur biejer Note." 

Indeſſen ward ber Friede vom 26. December bekannt; bezeichnend genug 
erhielt der Reichstag die officielle Mittheilung erft, ala der wejentlihe In- 
halt des Vertrags bereitd aus allen Zeitungen bekannt war. Man fühlte 
doch in Regensburg, dag damit die Erhaltung der alten Ordnungen unver- 
einbar war; ſchon der Ausdruck „conf6deration germanique“ gab Stoff zum 
Denken, nod mehr die neue Souveränetät, womit die franzöfifchen Verbün- 
beten dotirt waren. Es drängten ſich nun die mannigfaltigften Vermuthungen. 
Erſt hieß es — und das ſchien ganz in der Natur der Dinge zu liegen — 
Napoleon wolle das römiſch⸗deutſche Kaiſerthum des Mittelalters völlig wie- 
berberftellen und au für Deutſchland die Kaiferwürde annehmen. Andere 
meinten, biefe Würde werde nun wohl ganz verſchwinden; doch verficherte 
einer ber Cingeweihten, Dalberg, „die Gonftitution des deutſchen Reiches 
unter einem Oberhaupte werde wenigftens für jegt nach beftehen bleiben, 
allein ihrer inneren Verfaffung möchten wohl bedeutende Veränderungen be 
vorftehen. Der Kurfürjtenrath und Fürſtenrath würden wohl ſchärfer ge 
trennt, in dem letzteren nur noch bie älteften Fürſtenhäuſer und zwar nur 
mit je einer Stimme übrig bfeiben, ‚das ſtädtiſche Collegium ganz ver- 
ſchwinden“). Dazwiſchen gab fi denn ſchon in einer am Reichstage 
vertheilten Schrift der Anſpruch Kurſachſens fund, gleichfalls die Königswürde 
zu erlangen, während auf der anderen Geite, offenbar duch das Schidjal 
der Ritterſchaft und der Stadt Augsburg ermuthigt, verftoßlene Wünſche 
Taut wurden, auch die Hanfeftäbte zu mediatifiren. Der Reichstag fühlte 
ſich in diefem Gewirre zur volljtändigiten Ohnmacht verurtheilt; er Tonnte 
nur hören und vermuthen, nichts mehr thun. „Der Reichstag, heißt es in 
einen Bericht vom 17. März, befindet fi gegenwärtig in ber größten Un- 
thätigkeit, und biefe wird wahrſcheinlich ſo lange andauern, bis der Presbur- 
ger Triebe mit allen feinen Modifientionen dem Reiche zur Sanction vorge- 
legt werben wird — wenn anders biefe noch für nöthig eradtet 
werben follte.“ 

Es ſchien in der That nicht, ald wenn man zu Paris, Wien oder Mün- 
hen dies für „nöthig erachtete”, und die Herren zu Regensburg blieben auf 
ihre ftilen Betrachtungen darüber befchränkt: wie ſich wohl bie neue Eou- 


od il ne faut pas parler lolangage del’'honneur, et encore moins 
suivre ses loix pour ötre dooute, 8. M. trouve par consdquent, qu'il 
seroit au dessous d’Elle de prendre part depuis ce jour aux deliberations 
de 1a Didte aussi longtems, due ces decisions ne seront influenodes que par 
Tusurpation et legoisme“. (Aus ber Reihstagscorreip.) 
*) ©. Reichs tagscorreſpondenz d. d. 27. Jan. 1806. gl, ebenbaf. No. 10. 17. 
I. 37 
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veränetät zur Neihögewalt, den höchſten Gerihten u. f. w. ftellen werde. 
Indeſſen verlautete doch fo viel, daß ein neuer Verfaffungsplan für Deuti- 
land im Werben fei, der aber natürlich nicht in Regensburg, fondern in 
Paris verhandelt werte. „Die Formen des neuen beutjhen Staatenbunbes, 
ſchreibt am 24. April ein Correfpondent vom Reichstage, find noch nicht ge- 
bildet und können erjt in einigen Monaten confolidirt werben“. Darüber 
ſchienen Alle einig, daß das Reid, wie e8 war, micht mehr zu halten fei; 
nur ſchieden fih die Stimmen darin, daß die Einen wenigftens die deutſche 
Sache noch, fo gut es ging, wie eine innere Angelegenheit behandelt fehen 
wollten, die Anderen offen und ungeſcheut die Einmifhung und den Einfluß 
Fraukreichs verfochten. Unter ten Schriften, die damals Aufmerkſamkeit er 
regten, ijt eine von Intereffe, weil fie den fpäteren Anſchauungen, denen der 
deutſche Bund feine Entfteßung verdankt, vielfah nahe kommt. Es wirt 
darin die Umgejtaltung des Reiches in einen Bund gefordert, ber deutſche 
Kaifer fell in Zukunft nur als „primus inter pares“ gelten, bie Reichever- 
fammlung nur von den fouveränen conföderirten Staaten beſchickt werben 
und ſich der Form eines perpetuirfichen Congreſſes nähern, die Reichsgerichte, 
die Kreisverfaſſung, ber Lehensnerus follten bejeitigt, das Militärwefen ver 
mindermãchtigen Staaten den größeren incorporirt werben‘). 

Während man fi fo in Projecten erging, befeitigte fih das Gerücht, 
daß in Paris ein neuer Verfaffungsentwurf im Werke ſei; ſchon im Mai 
erwartete man in Regensburg „ſtündlich“ darüber eine franzöſiſche Mitthei- 
lung und erzählte die Yeußerung von Talleyrand: „bis gegen Ende des Mo- 
nats werde dad Schickſal des deutſchen Reiches beftimmt entſchieden fein“""). 
Nah einer Seite hin machte die Angelegenheit allerdings Fortſchritte, inſofern 
die alten Orbnungen mit jedem Lage mehr durchlöchert wurden. So erhielt 
(Ente März) der Reichstag die Anzeige, daß ber Prinz Murat ald Herzog 
von Cleve und Berg in ben deutſchen Reihsverband eintrete. Wie es auch 
in dieſen legten ernften Tagen niemals an komiſchen Zügen deutſcher Pe- 
danterie gefehlt hat, jo entfegten ſich jegt bie gewilfenhaften Reichsjuriſten 
alter Schule vor Allem darüber, daß Baiern ſich erlaubt habe, ein noch iur 
Reichsproceß Tiegendes Gebiet, eine „Res litigiosa“ wie Berg, ohne Weiteres 
an Frankreich abzutreten;*"*) doch gab e8 auch vernünftige Stimmen, bie fühl 
ten, weld neue Schmach für das Reich es war, einen franzöfiihen Aben- 
teurer, ber fih bis jegt nur als Gavallerieofficier. hervorgethan, übrigens feine 


*) ©. „Beiträg? zum neuen deutſchen Staatsredht". Iſtes Heft. Heilbronn 1806. 
**) Reichötagscorrefponbenz Ro. 43. d. d. 22. Mai, 

**+) Die Souberäne machten überhaupt von ber Veflimmung bes Friedens, daß 
fie ihre Sünder „de la m&me manidre qu’en jouissent l’Empereur et le Roi de 
Prusse“ befäßen, ausgiebigen Gebrauch. Baden trat ſchon 20. Dec. Kehl an Franf- 
reich ab, Naffau überließ 12. März Caſtel und Koſtheim. S. Schöll hist. des 
traitds VIIL. 67. 68, 
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Erhebung Tediglih der Schwägerſchaft Napoleons verdankte, als beutfchen 
Reichsfürſten dem Reiche aufgedrungen zu fehen. Der Reichstag felbft war 
aber durch Alles, was ſich feit drei Monaten zugetragen, fo völlig umgeftal- 
tet, daß man im Falle einer Beratung ernftlih in Verlegenheit geweien 
wäre, nad welchen Formen denn etwa verhandelt werden ſollte. Da war 
Hannover von Preußen in Beſitz genommen, die beiden Ritterorden fo gut 
wie aufgehoben, bie Fürſtenthümer Ansbach, Eichſtädt, Trient, Briren ver- 
tauſcht und verſchenkt, ein neuer Herzog von Cleve und Berg creirt, der 
neuen Souveränetäten nicht einmal zu gedenken. Nun wurde der Reichstag 
auf einmal (27. Mai) durch die officielle Anzeige des Erzkanzlers überrascht, 
daß er den — Garbinal Feſch zu feinem Coadjutor erngnnt habe. 

Unter allen an Frankreich hingegebenen Reichsſtänden zeigte der Reiche 
erzlanzler Karl Theodor von Dalberg die größte und zudringlichfte Ungebuld, 
Napoleon völlig zum Heren über Deutſchland gemacht zu ſehen. Cr legte 
ihm in einem Schreiben vom 19. April die innere Verwirrung und Recht · 
loſigkeit deuticher Zuftände wor Augen, erheuchelte ein lebhaftes Intereſſe, 
daß dies „Ioyale, fleißige, fräftige" Volk eine Regeneration feiner Verfafjung 
erlebe, und. bezeichnete Napoleon als den Mann, der gleih Karl dem Gro- 
Ben diefer neue Kaifer des Abendlandes werben müſſe. Wie Rubolf nach 
dem Zwiſchenreich, jo müffe er Deutſchland wiederherftellen, vielleicht könne 
er alljährlich einige Wochen in Mainz mit den befreundeten Reichsfürſten 
zuſammentreten, um die „Keime deutſcher Wiedergeburt zu entwideln“.... 
„Werden Sie, Sire — fo fhrieb der erfte deutſche Kurfürft an den Impe- 
tator — der Regenerator der deutſchen Verfaffung*.... „Wenn irgend ein 
ideologiſcher Irrthum mich täuſcht, fo bezeugt mir mein Herz wenigftens bie 
Reinheit meiner Gefinnungen“*). 

Es war mit der „Ideologie“ des Dalberg nit fo arg, wie er felber 
und mander nahfichtige Beurtheiler die Welt hat glauben machen wollen. 
Wie er in feiner früheren deutſchthümelnden Periode immet feine ganz be- 
ftimmten perfönlichen Intereffen verfolgte, jo verlor er fie auch jetzt in fei- 
ner Bonaparte ſchen Verzückung nicht aus den Augen. Seit dem Preskurger 
Srieden, dem Umfturz ber Ritterorden und der Ritterſchaft, ſeit ben fortge- 
fegten Reunionen der begünftigten neuen Souveräne fühlte der einzige geift- 
liche Kurfürft feine Stellung wanten; ſchon griff einer oder ber andere von 
den Souveränen auch nad) feinem Eigenthum, und der neue Herzog Joachim 
von Gleve und Berg verriet) eine bedrohliche Vorliebe für die Einkünfte 
des Rheinoctroi, auf welde der Erzkanzler angewiefen war. Darüber fühlte 
ſich Dalberg beunruhigt und ſchrieb fon im April an Napoleon: Murat 
folle Kurfürft, Feſch fein Coadjutor werben, Murat das Rheinoctrei an fih 
nehmen, aber ihm ſelber eine andere Verforgung angewiefen werden. Indem 


*) ©, bie Briefe bei Thiers VI. 368, 869. 
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er fi dem Schwager und Onkel dienftbar erwies, mußte wohl aud der Im- 
perator felbft fih dankbar zeigen und den, fo unheimlich ifolirten, letzten 
geiftlichen Kurfürſten unter feinen befonderen Schuß nehmen. Das war es 
in ber Hauptſache, was Dalberg mit der „Regeneration“ ber deutſchen DBer- 
faffung vorerft erreichen wollte. 

Es ſcheint nicht einmal, als wenn man in Paris befonderen Eifer ge 
zeigt hätte, den hei Napolcon nicht fehr beliebten Feſch in Deutihland zu 
verforgen; Dalberg feleit hatte das größte Verbienft kei der Sade‘). Drum 
erregte es auch bie größte Ueberraſchung in Regensburg, als die Eröffnung 
vom 27. Mai kam und darin die „durch bie Zeitumftände gerechtfertigte 
Entſchließung“ bekannt gemacht ward, den Gardinal Feſch, „deffen Gefchlechts- 
vorfahren fi ſchon zeitig im Aöten und 16ten Jahrhundert in öffentlichen 
Dienjten deutfcher Sande ausgezeichnet haben“, zum Mitregenten oder Nad- 
folger zu ernennen. Es ward denn doch auf allen Seiten peinlich empfun- 
ben, daß abermals ein Fremder. gegen alle beſtehenden Geſetze der Wahlerb- 
nungen ind Reich eingeſchwärzt ward; der deutfche Kaifer ließ fih noch ein- 
mal — zum legten Male — zürnend und misbilligend vernehmen, felbft 
Baiern war misvergnügt, ba dort, wie man allgemein glaubte, ber zweite 
Sohn des Könige Mar Joſeph als Nachfolger des Erzkanzlers gewünfcht 
ward. Da hatte nun Dalberg bie felbft in dieſer Zeit bemerkenswerthe 
Dreiſtigkeit, fit; aus der ſchamloſen Handlung nod ein Verdienft zu machen. 
Es ſei Alles, jo lautete ber furze Sinu einer Tangen Rechtfertigung, nur 
darum geſchehen, um die bedrohte deutſche Reichsverfaſſung zu ſchützen 
und unter Napoleons mächtigen Schuß zu ftellen”). Er ſchien noch Dank 
dafür zu erwarten! Doch war diesmal die einmüthige Meinung in Regend- 


>) Nach Daibergs eigner Darftelung war auf feinen Antrag am 22. Mai ber 
Beſcheid erfolgt; derſelbe „Lrachte ſowol bie volllommene Beiftimmung bes franzöfi- 
ſchen Kaiſers zu bieſer Ernennung, mit bem bringenben Rath, ſolche anf das ſchleu⸗ 
nigfte zu Betverffteligen, als aud) eine formliche mit dem großen Siegel von Frant- 
reich vollzogene Urkunde ber wolltommenften Garantie aller umb jeber Parcellen bes 
Churſtaates und ber dazu gehörigen Revenuen, fo wie auch des Ryeinfchiffahrtsoctroi". 
Neichstagscorreip. No. 46. — Auch Feſch felbft erfuhr erft dich Napoleon von ber 
Sade. ©. Du Casse Hist. des negoc. diplom. I. 127, wo Napoleon am 16. Mai 
feiner Oheim ſchreibt: J'ai signd un trait avec l’electeur archichancelier par 
lequel vous &tes nomm& son coadjuteur. C'est encore un secret, mais il est 
probable qu’arant un mois ce sera une affaire finie. 

**) „Der Churfurſt ſchmeichelt ſich, hieß es in ber vertraufichen Eröffnung a. a. 
D., daß feine Mitftände unter ben vorliegenden fo traurigen Umftänben bes deutſchen 
Vaterlandes diefen Schritt nicht ungünftig ausbeuten werben, da er nad} feiner Ueber- 
geugung das einzige Mittel war, einen fo wichtigen Tfeil ber beutfchen Berfaffung 
und ber damit fo innigft verbundenen churerzkanzleriſchen Würde wenigftens vor's 
Erſte noch zu retten.“ 
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burg, bie wenigftend vertraulich fih unverhohlen ausfprah*): die Ernennung 
fei nach Kirchen- und Reichsrecht nicht zu rechtfertigen, vielmehr eine Belei- 
digung des Kaifers und aller Reiheftände, insbefondere der Kurfürften. Cs 
reime ſich jchlecht zu den patriotifchen Reben, daß der Kurfürft einen Frem- 
ben, ber nicht einmal die deutſche Sprache Eenne, zum Goabjutor ernannt 
babe. Ein Ausländer folle aljo Decan des Kurfürftenrathes, Leiter der Kair 
ferwahlen, der Reichstage, Erzkanzler fein, die Archive, die Matrifeln, die 
Siegel des Reiches in Händen haben und die Reichsgeſetze bewahren, deren 
Sprache er nicht verftche? 

Indefjen man am officiellen Mittelpunfte des Reiches fein Schickſal aus 
Napoleons Händen erwartete, waren die Sachen in Paris wirklih zum Ab- 
ſchluß gekommen. Die Vermuthungen und Gerüchte, womit man fih in 
Regensburg trug, waren in ber Hauptſache gegrändet; nur irrte man im ber 
Vorausfegung, Napoleon beabfihtige eine Verfaſſung für das gefammte deut- 
ſche Reid. Nicht die Drganifation, fondern, wie nachher Jemand anı Reiche- 
tage die Rheinbundsacte treffend genannt hat, die Desorganifation Deutſch- 
lands mußte fein Zweck jein; eine Vereinigung, gleihviel in welcher Form, 
konnte feine politifchen Berechnungen nur durchkreuzen, eine Theilung Deutfch- 
lands in Gruppen allein fie fördern. Dazu gab ihm der Preöburger Friede 
fogar eine gewiffe Berechtigung. Im dem berufenen 14. Artikel, wo bie 
neue Souveränetät feftgeitellt war, verjprach der Kaijer „weder als Reiche: 
oberhaupt noch als Mitjtand irgend einen Act zu Hintern, welcher in Folge 
davon vollzogen wäre oder vollzogen würde“. Es war über diefen Sag, 
aus welchem man das Verfahren gegen bie Nitterfhaft und die Grün- 
dung des Rheinbundes rechtfertigen Eonnte, ohne Zweifel in Presburg genauer 
verhandelt worden und wir irren wohl nicht, wenn wir annehmen, daß bie 
oöſterreichiſche Politik ſchon damals in der Yage war, etwas dem Nheinbunde 
Aehnliches daraus zu folgern”). Nach den Veränderungen in Italien nahm 
der franzoͤſiſche Kaifer die Sache eifriger auf. Wie wir aus einer Notiz an 

Talleyrand fehen""), war es damals (21. April) fein Gedanke, außer Baiern, 
Württemberg, Baden noch einen vierten nordweſtdeutſchen Staat zu machen, 
defien Kern zunächſt Cleve und Berg gewefen wäre, der fih dann fpäter 
vielleicht dur; Hannover und die Hanjeftäbte vergrößert hätte. Mit dieſen 
vier franzöftfchen Staaten, mit Defterreich, Preugen, Sachen und Kurheffen 


*) Reichstagscorrefp. No. 5l. 

**) In ber Reichstagscorreſpondenz d. d. 26. Juni heißt es: „Der franzöſiſche 
Botihafter zu Wien behauptet, bei den Unterhanblungen- zu Presburg fei verſprochen 
worben, daß ber beutjche Kaiſer ben Veränderungen, welche ber Kaifer Napoleon im 
deutſchen Reiche einzuführen gut finden werbe, fid nicht wiberjegen wolle.” Dazır 
ſtimmt auch der Kihle Ton, in welchem nachher bie Abbication des Kaifers erfolgte, 

***) Correspondance ingdite VII, 361 f. 
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hätte fi dann das deutſche Reid in acht Stantengruppen aufgelöft, unter 
welche alle Hleineren Gebiete mebiatifirt worden wären. Die Hauptfrage, die 
Talleyrand damals beantworten follte, war: ob dieſe Mebdiatifirung den 
vier Bonaparte ſchen Verbündeten ober ben vier andern vortheilhafter fein 
werbe? 

Diefe erfte Beftimmte Anregung blieb nicht geheim; in Regenöburg z. B. 
wußte man wenigitens, wahrſcheinlich durch Dalberg und Albini, daß etwas 
im Werke fei. Cs wiederholte fih nun das efle Schaufpiel von 1802 und 
1803, das im Zufammenhang wit den Greigniffen von 1805 einem Manne 
wie Gent das Wort abgezwungen hat: „Ich weiß wohl, baß wir jegt unfere 
Würde als Deutihe kaum geltend machen dürfen; dafür haben unfere Re 
genten geforgt“*). Man drängte fih, feit das Wort „Mebiatifirung* ver 
lautete, wie damals bei ben Säcularifationen, eifrig nach Paris, bettelte, be 
ſtach, intriguirte mit allen Kräften. Deutſche Länder und Stämme wur- 
den wieder im Aufftreich gekauft; wer zahlte, war feiner Exiſtenz zunächſt 
fiher und die hohen Würbenträger des Kaiferreihs ſackten Millionen ein. 
Die Trinkgelder und diplomatiſchen Geſchenle wurden, nad bem Ausbrud 
eines Sranzofen*), wie Börfengefchäfte verhandelt; der Eine ließ fi von 
einem bedrängten beutfchen Dynaften 200,000 Flaſchen Champagner um enor- 
men Preis ablaufen, der Andere ließ ſich einfach eine halbe Million Franken 
und mehr bezahlen. Der Herzeg von Medlenburg z. B. lieh fi) zu 120,000 
Friedrichsd'or verfihern, wußte es aber duch ruffiihen Einfluß jpäter bahin 
zu bringen, daß ihm zwei Drittel davon erlaffen wurden. Auch Hamburg 
zahlte für feine zweifelhafte Unabhängigkeit einige Millionen Mark. Unter 
denen, die den Gedanken eines engeren Bündniſſes mit Frankreich, ſchon um 
ihrer Sicherheit willen, emfig betrieben, waren natürlich vor Allem Baiern, 
Württemberg und Baden zu nennen; fie follen aud damals einen Entwurf 
ausgearbeitet und bem Kaifer überreicht haben‘). Mit ihnen allein wurbe 
aud eine Art von Unterhanblung gepflogen; nicht als wenn Napoleon ihnen 
gemeinfam einen Entwurf vorgelegt hätte, er ließ vielmehr nur über einzelne 
Tragen mit ihren Gefanbten biscutiren,. au fie jahen die ganze Acte erft, 
als fie ihnen zur Unterzeihnung vorgelegt ward, Die Andern hörte man 
nicht einmal, fie mußten fi glücklich fägen, wenn man ihnen den Beitritt 
offen ließ. Außer Talleyrand war befonders ein Beamter im Minifte- 
rium, abeönarbiere, dabei thätig; er conjultirte wieber den achtzigjäh ⸗ 
rigen Pfeffel, der ein Menjchenalter früher in Bweibrüden und Berjailles 
in beutfchen Dingen gebraucht werden war. Aus dieſem Kreife erhielt ber 
Freiherr von Gagern ben erjten gefchriebenen Entwurf, in dem fi) jene frü- 


*) Gent Schriften IV. 158. 
**) Montgaillard histoire de Franoe, X. 115. 
»e) Reichstagscorreſp. No. 53. 
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heren Gebanken Napoleons ſchon beſtimmier geftaltet haben und wenigftens 
die Grundzüge der Rheinbundsacte zu erfennen find. Doch ift der Bund 
bier noch weit genug gefaßt; Heffen-Gaffel, die Napoleoniven in Holland und 
Italien follen dazu gehören. Aber die Hauptmomente der Rheinbundsacte — 
Auflöfung des deutſchen Reiches, eine Gonföberation mit einer Art von Le 
henspflicht gegen Frankreich, Mebiatifirung, der Bundestag in Sranffurt, feine 
Abtheilung in zwei Gollegien, die Stellung des Erzkanzlers — find darin 
ſchon wahrzunehmen‘). Das Protectorat Napoleons über den Bund iſt na 
türlich in der Hauptſache darin entäglten, infofern alle „Beſchlüſſe der Gon- 
föberation Frankreich der Beftätigung vorgelegt“ werben fullten; der Name 
felbft mag wohl im Kreife der Kleinften erfunden fein, die ſich beſſer ſicher 
zu ftellen glaubten, wenn fie dem Imperator den ausdrüdlichen Titel des 
Protectord anboten. J 

Außer den drei Souveränen von Presburg machte ſich, wie immer, Dal- 
berg befonders viel zu ſchaffen. Er übernahm die Vermittelung für die Klei- 
neren, die mit der Mebiatifirung bedroht waren, machte einen Entwurf und 
Tieß ihn durch einen Franzoſen, der in feinen Dienften ftand, einen Herrn 
von Varicourt, nach Paris bringen. Der Abgejandte mußte gute Dienfte ge- 
leiftet haben, denn er kam reich beſchenkt zurück und ward zugleich von ber 
Emigrantenlifte geſtrichen, was ihm den Anſpruch auf eine große Erbſchaft 
ſicherte. Dalberg war eben im Begriff, in Regensburg reinen Tiſch zu ma— 
hen, indem er (7. Juli) die Reichsverſammlung auf drei Monate Ferien ber 
beſchließen ließ, als Varicourt von Paris kam und den nahen Abſchluß des 
Bundes berichtete. Was davon in Regensburg bekannt ward, verbreitete zu- 
erſt helleres Licht über das Wefen bes Planes. Daß das Reich aufgelöft, die 
Reichsgerichte befeitigt, ber Reichstag felbft gar nicht mehr gefragt werben 
würde und bie franzöſiſchen Truppen wohl darum fo lange in Deutihland 
blieben, um die neue Theilung wirkjam zu unterftügen, daß dem Erzkanzler 
Frankfurt, Baiern Nürnberg zufalle, daß ferner der Bund zunächft nur den 
Süden Deutfchlands unfafje und daß es jedem nicht mebiatifirten Fürſten frei- 
ftehe, beizutreten oder bie entgegengefeßte Parthie zu ergreifen, — Letzteres 
„jedoch auf eigene Gefahr“ — das waren ungefähr die Neuigkeiten, die aus 
den Andeutungen von Dalbergs Vertrauten heranszuhören waren"). Er felbft 
und fein Albini fpielten die -Miövergnügten und Ueberraſchten; das Ge 
bäffige der Umwälzung follte Andern aufgebürbet werben. Auch bereitete er 


*) Gagern, Mein Antheil an ber Politit I. 141—144. Daß die Sache wor 
Anfang Juli in ben Grundzügen fertig war, beweift Lord Harmouths Depeſche an 
Abair vom 2. Juli, die wenigfiens bie Hauptzüge enthält. ©. Historical memoir 
of a mission to the court of Vienna in 1806. By Sir R. Adaie. Lond. 1844. 
©. 321. 

**) Reichstagscorreſp. No, 58. Vgl. 60, 
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den Reft der anwefenden Diplomatie barauf vor, daß die ganze Sache wohl 
ohne ben deutſchen Reichstag werbe zu Ende gebracht werben. 

Um biefelbe Zeit, wo ber Reichserzkanzler auf die Kataftrophe vorberei ⸗ 
tete, fand am 47. Zuli die Unterzeichnung zu Paris ſtatt). Schon etwa 
sehn Tage vorher war den einzelnen Gefanbten Baierns, Württembergs, Ba- 
dens und bes Erzkanzlers das Document mitgetheilt worden; auch Gagern 
wurbe, als er ſich kei Talleyrand an ben Spieltiſch fegen wollte, bei Geite 
ins Gabinet genommen und ihm bie Acte von dem Minifter vorgelefen. Eine 
gemeinfame Unterzeihnung fand fo wenig ftatt, als eine eigentliche Unter 
handlung; jedem Einzelnen wurbe die Acte vorgelegt zum Unterzeichnen und 
es bedachte fih natürlich Keiner, wo die Wahl nur zwifchen Rheinbund oder 
Mebiatifirung gegeben war. Die Dalbergifhen Quellen in Regensburg ver- 
fierten: am 17. habe die Unterzeichnung ftattgefunden und es fei jebem ber 
betheiligten Fürften ein Eremplar zugefertigt, do nur 24 Stunden Bebent- 
zeit gegännt werben. Denn ſchon am 25. Juli mußten die Ratificationen 
bei Berthier zu München gegeneinander ausgewechſelt und am 1. Auguft 
die nöthigen Grelärungen der Bundeögenoffen an ben Reichstag erlaffen 
werben“). 

Bier Kurfürften und zwölf Fürften, die mit Ausnahme bes Herzogs bon 
Berg alle Glieder des Reiches und beffen Satzungen eiblich verpflichtet wa- 
en, fagten fi durch Die Acte vom Reiche los und ſchloſſen mit Napoleon 
einen Bunbeövertrag, „um dadurch den inneren und äußeren Frieden Süd— 
deutſchlands zu fichern, für welden, wie bie Erfahrung ſchon lange und auch 
neuerlich wieder gezeigt, die beutfche Reichsverfaſſung keinerlei Bürgichaft mehr 
biete.“ Baiern, Württemberg, ber Reichserzlanzler, Baden, Cleve und Berg, 
Heffen-Darmftabt, die naffauifhen Linien von Ufingen und Weilburg, hie 
Fürften von Hohengollern-Sigmaringen und Hechingen, die von Salm-Salın 
und Salın-Kyrburg, der Fürft von fenburg-Birftein, der Herzog von Arem- 
berg, ber Fürſt von Liechtenftein, der Graf von der Leyen (bie vier Letzteren 
durch Protection und einflußreiche Samilienverbindung zum Theil ohne ihr 
Vorwiſſen aufgenommen) bildeten die Glieder des Bundes. Der Kurfürft von 
‚Heffen, ber, wie franzöfifhe Quellen verfichern, eifrig um ben Eintritt in ben 
Bund, aber auch um bie Befigungen feiner darmſtädtiſchen Vettern buhlte, 
ward nicht aufgenommen, vielleicht, weil Napoleon die Möglichkeit erwog, 


*) Mit ber Angabe Gagerns I. 149, daß ber vom 12. Juli batirte Vertrag 
am 17. unterzeichnet und vollzogen ift, ſtimmen auch alle Berichte in ber Reichstags» 
correfp. überein. Nach Lucchefini I. 389 f. wäre bie Unterzeichnung verzögert wor- 
den, weil ſich inzwiſchen bie Ausficht eines Abſchluſſes mit England und Rußland 
nicht ungünftig gefaltet und in biefem Falle allerbings ber neue Bund nur ftörend 
einwirken lonnte. 

Reichstagscorreſp. No. 63. Vgl. 62, 74. Die Bundesacte ſelbſt ſ. bei Win- 
Topp Rhein. Bund. L 1 ff. 
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daß Hannover wieder an bie Welfen zurückgegeben ward und man bann eines 
Entfhädigungsobjectes für Preußen bedurfte, das allerdings am natürlichften 
in Kurbeffen gefucht ward, vielleiht auch weil der Kurfürft jetzt wie fpäter 
im Herbft über die Berechnung, wo am meiften Vortheil zu holen fei, es zu 
keinem Entſchluß bringen konnte. 

Die genannten Fürſten trennten ſich, wie es im 1. und 2. Artikel der 
Bundesacte hieß, für immer vom Gebiete des deutſchen Reiches und vereinig« 
ten fi als „Rheiniſche Bundesſtaaten“ zu einem beſonderen Bunde; mit 
Ausnahme der Anfpräche, welde den Staatsgläubigern und Penfionären zu 
ftehen, und der Beftimmung über das Rheinoctroi, find alle Reichsgeſetze, 
welche bisher diefe Verbündeten, ihre Unterthanen und ihre Staaten im Gan« 
zen ober theilweife betreffen Eonnten, in Zukunft null und nichtig, Der 
Reichserzkanzler erhält den Titel Fürft Primas, Baden, Cleve-Berg, Darm» 
ftabt die großherzogliche Würde mit Föniglihen Rechten und Vorzügen; das 
Haupt des Haufes Naſſau wird zum Herzog, ber Graf von der Leyen (zwar 
nur Befiger eines Landes von dritthalb Duadratmeilen, aber Neffe des Für- 
ften Primas) zum Fürften erhoben. Alle diefe Bundesglieder ſollten non je- 
der fremden Macht unabhängig fein (Frankreich galt natürlich nicht als frembe 
Macht, wohl aber Defterreih und Preußen), nirgends fonft Dienfte irgend 
einer Art nehmen Fönnen, außer in dem Bunde, und wenn fie ſchon mit an» 
dern Mächten Verbindlichkeiten eingegangen hätten, biefelben entweder löſen, 
oder ihre zum Rheinbund gehörigen Fürſtenthümer auf eines ihrer Kinder 
übergehen Inffen” Zur gemeinfamen Vertretung der Bunbesglieber follte eine 
Verſammlung in Sranffurt beftimmt fein und in zwei Gollegien, einem Für 
niglichen unter dem Borfige des Fürften Primas und einem fürftlichen unter 
dem Vorfige Naffau, die gemeinfanen Angelegenheiten berathen; es iſt aber 
mit dieſem Bundestage jo wenig Ernft gemacht worben, wie mit dem Grund- 
gefeß, das nach Artikel 11 der Bundesacte binnen Monatsfriſt zur VBerhand« 
Yung kommen follte. Weber die Zeit, wann ber Bundestag verfammelt fein 
follte, über die Art feiner Berufung und Verhandlung ward überhaupt 
nie eine Beftimmung getroffen. Protector des Bundes- war der Kaifer ber 
Franzoſen; er hatte die Aufnahme neuer Glieder zu beſtimmen, die Truppen- 
rüftungen anzuordnen und nach dent Ableben des Fürften Primas den Nach- 
folger zu ernennen. 

An dieſe Beſtimmungen reihten fih, in den Artikeln 13 bis 28, eine 
Reihe von territorialen Veränderungen, beren Grundgedanke die befjere Ab- 
rundung ber neuen Rheinbundſtaaten war; außer Tauſch und gegenfeitiger 
Abtretung war hier namentlich die gefürdtete Mediatifirung in umfafjender 
Weiſe durchgeführt. Ohne Rechtstitel, lediglich durch einen Act revolutionärer 
Gewalt wurden hier von einem fremben Eroberer und einer Anzahl ihnen 
gleichgeftellter Mitftände im Reiche eine Reihe fürftlicher Familien einge 
ſchmolzen, die nicht fo glücklich gewefen waren, brauchbare Werkzeuge für hie 

D 


586 IV. 5. Der Rheinbund. 


Bonaparte ſche Politik zu fein, ober durch Geld, Protection, Faniilienverkin- 
dung ihre bebrohte Griftenz zu retten. 

Baiern trat die Herrihaft Wiefenfteig, die, etwa 1% Duadratmeilen 
groß, ganz von württembergifhem Gebiete umſchloſſen war, an Württeniberg 
ab und entjagte ben Rechten, welde die Landvogtei Burgau auf bie reiche 
Benedictinerabtei Wiblingen erheben konnte. Dagegen vereinigte Baiern mit 
allen Soureränetätsrehten die Reichsſtadt Nürnberg und die Deutſchordens - 
commenden Rohr und Waldftetten mit feinem Gebiete uud erlangte zugleich 
die Souveränetät über eine Reihe bisher reichsunmittelbarer Beſitzungen *). 

Württemberg taufchte an Baden die jüngft erſt erworbene Grafichaft 
Bonndorf, die Städte Breunlingen, Villingen und Tuttlingen mit einem 
Theile des Aıntes gleihen Namens am rechten Donauufer und erhielt dafür 
von Baden die Stadt Biberach fammt dem Gebiet. Außerdem kamen die 
Stadt Waldjee, die Grafſchaft Schelklingen, die Deutfchorbenscommenden 
Kapfenburg und Altshaufen und die Abtei Wiblingen an die Krone Würt- 
temberg, ber in derſelben Weife wie Baiern die Souveränetät über eine Reihe 
bisher reichsunmittelbarer Gebiete zufiel”). 

Baben erwarb außer dem eben erwähnten Tauſch von Württemberg das 
Fürftenthum Heiteröheim nebft allen andern Befigungen des Iohanniteror- 
dens, welche vom badiſchen Gebiete eingefchloffen waren, ebenfo die Deutjch- 
orbenscommenben Beuggen und Freiburg unb erlangte die Souveränetät über 
ſehr anſehnliche reichsunmittelbare Gebiete”"). — Der Großherzog von Berg 
erhielt die ehemals Furkölnifhen Aemter Königswinter, Villich und die Stadt 
Deutz, welde Naffau-Ufingen nad breijährigem Beſitze wieder abtreten mußte; 
er mebiatifirte die Herrſchaften Limburg · Stirum, Brad, Hardenberg, Gim- 


Dahin gehörten in Franken das Fürſtenthum Schwarzenberg, die Grafichaft 
Caſtell, die Herrſchaft Limburg · Spechſeld, die Herrſchaft Wieſentheid und bie hohen- 
loheſchen Oberämter Schilingsfürft und Kirchberg; in ber Oberpfalz bie Grafſchaft 
Sternftein; in Schwaben das Fürſtenthum Dettingen, ein Tpeil ver Taris ſchen und 
der Fugger’fcgen Befigungen, bie Grafihaft Edelſietten, bie Burggrafi—aft Winter 
vieben, bie Reichsherrſchaften Burheim und Thannhaufen. - 

**) Die Güter des Haufes Truchſeß ⸗Waldburg, die Grafſchaften Baindt, Gutten- 
zell, Egloff, Hegebach, Jony, Königsegg, Ochſenhauſen, Roth, Schuffenried und Wei- 
Henau, die Herrfhaften Miebingen und Sulmingen, Nen-Ravensburg, Tannheim, 
Warthauſen, Weingarten, einige Taxis'ſche Aemter, bie Herrſchaften Gundelfingen 
und Neufca, bie Grafſchaft Limburg-Gailborf, ein Theil der hohenlohe ſchen Befigun- 
gen und bes Amtes Krautheim hatten bies Schichſal. 

**s) Es mar ber größere Theil bes Fürſtenthums Fürftenberg, die Herrſchaft Hag- 
nau, bie geflirftete Grafſchaft Thengen, die Landgrafſchaft Klettgau, bie gräflich Tei- 
ningiſchen Aemter Nendenau und Billigkeim, das Fülrſtenthum Leiningen, bie Löwen- 
ſteiniſchen Befigungen auf dem linken Mainufer und bie falm-frautheim’fhen Aemter 
nörbli von der Jart. 
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born, Wildenberg, Homburg, Bentheim, Steinfurt, Horftmar, Looz, Siegen, 
Dillenburg, Hadamar, Wefterburg, Schadeck, Beilftein und Runkel. — Heflen« 
Darmftabt vereinigte die Burggrafſchaft Friedberg mit feinem Gebiete und 
erhielt die Souveränetät über die von feinem Territorium umſchloſſenen reiche 
unmittelbaren Herrſchaften). — Der Fürft Primas erhielt Stabt und Ge 
biet von Frankfurt am Main, nebft ber fouveränen Hoheit über die Löwen« 
ſteiniſchen Befigungen auf dem rechten Mainufer und die Grafſchaft Rineck. 
— Sigmaringen erwarb die Herrſchaften Achberg und Hohenfels, die Klöſter 
Klofterwald und Habftall, und die Souveränetät fowol über alle ritterchaft- 
lichen Befigungen in feinem Gebiete als über einige fürftenbergifche und 
taxis ſche Herrſchaften. Auch Naffau war im Mebiatifiren reichlich bedacht"); 
ſelbſt Salm, Ifenburg und Aremberg gingen nicht ganz leer aus. 

So that die Revolution don 1803 einen gewaltigen Schritt vorwärts 
und verfloht in ihre Umwälzung Manche von denen, welche bei ber damali- 
gen Beraubung die Eifrigften gewejen waren. Aus dem Fürftenrathe, wie 
er thatſächlich bis jegt noch beftanden, wurden von den Reichsſtänden, “die 
eigene Virilſtimmen befagen, der Hoc» und Deutfchmeifter, der Sohanniter- 
meifter, Oranien-Zulda, Lobkowitz, Salm, Dietrichſtein, Auerdberg, Fürften- 
berg, Schwarzenberg, Thurn und Taris in das Schickſal der Mediatifirung 
verflochten; dazu kamen denn zahlreiche Fürftenfamilien mit Collectivſtimmen, 
vor Allen die vier Grafencurien des Reichetages""). Außer ihnen, ben beiden 
Nitterorben, den Reichäftädten Nürnberg und Frankfurt warb natürlich auch 
die reichsunmittelbare Ritterſchaft, an ber ſeit 1803 gegerrt und geriffen wor- 
den war, jet unwideruflich in bas gleiche Schickſal verflochten. Man ſchlug 
die Summe ber auf diefe Weife eingeſchmolzenen Gebiete auf mehr als 550 


*) Breuberg, Heubach, Habizheim, bie Grafſchaft Erbach, die Herrſchaft Ilben⸗ 
ſtadt, einen Theil der Grafſchaft Königftein, dann bie riebefel'fchen und zum größten 
Theil die ſolms'ſchen Güter, bie Grafſchaften Wittgenftein-Wittgenftein und W.-Ber- 
leburg und Heffen-Homburg. 

**) Nafjau erhielt bie Hoheit über bie wiebrunteffcen Aemter Dierborf, Alten» 
wieb, Neuenburg, einen Theil ber Grafſchaft Nieberifenburg, bie Grafihaften Wied» 
Neuwied, Diez, bie Herrſchaften Holzapfel und Schaumburg, einen Theil von Münz- 
felben, die Aemter Wehrheim und Burbach, ben am Linken Ufer gelegenen Theil ber 
Herrſchaft Runtel, den ritterſchaftlichen Ort Krantberg und bie folms’ichen Aemter 
Hohenfolms, Braunfels und Greifenftein. Salm-Kyrburg erhielt bie Sonveränetät 
über die Herrichaft Gehmen; Ifenburg-Birftein über bie Grafſchaften I.-Biüdingen, 
Wäctersbad und Meerholz, ber Herzog von Aremberg über bie Grafichaft Dülmen, 

***) Yußer ben genannten befonbers bie Häufer Hohenlohe, Wallerftein, Löwen ⸗ 
fein, Singenborf, Truchfeß-Waldburg, Solms, Leiningen, Sayn-Wittgenftein, Wied, 
Windifhgräg, Metternich, Hatfeld, Stolberg, Eaftell, Rechtern, Schönborn, Oſtein, 
Stadion, Aspremont, Törring, Baffenheim, Ouabt, Königsegg, Sternberg, Pletten- 
berg, Limburg, Walmoden, Bentheim, Salm, Erbach, Wittgenftein u. a. 
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Bonaparte ſche Politif zu fein, oder durch Geld, Protection, Faniilienverbin- 
dung ihre bedrohte Griftenz zu retten. 

Baiern trat die Herrfchaft Wiefenfteig, die, etwa 1% Duadratmeilen 
groß, ganz von württembergifhem Gebiete umfhloffen war, an Württemberg 
ab und entjagte den Rechten, welde die Landvogtei Burgau auf bie reiche 
Benebictinerabtei Wiblingen erheben konnte. Dagegen vereinigte Baiern nrit 
allen Souveränetätsrehten die Reichsſtadt Nürnberg und die Deutf—horbens- 
eommenden Rohr und Walbftetten mit feinem Gebiete uud erlangte zugleich 
die Souveränetät über eine Reihe bisher reiheunwittelbarer Beſitzungen *). 

Württemberg tanfchte an Baden die jüngft erſt erworbene Grafſchaft 
Bonnborf, die Städte Breunlingen, Villingen und Tuttlingen mit einem 
Theile des Aumtes gleihen Namens am rechten Donauufer und erhielt dafür 
von Baden die Stadt Biberah fammt dem Gebiet. Außerdem kamen die 
Stadt Waldfee, die Grafſchaft Schelklingen, bie Deutjchorbenscommenden 
Kapfenburg und Altshaufen und die Abtei Wiblingen an bie Krone Würt- 
temberg, ber in derſelben Weiſe wie Baiern die Souveränetät über eine Reihe 
bisher reihöunmittelbarer Gebiete zufiel*). 

Baden erwarb außer bem eben erwähnten Tauſch von Württenberg das 
Fürſtenthum Heitersheim nebft allen andern Befigungen bes Iohanniteror- 
dens, welde von badiſchen Gebiete eingefchloffen waren, ebenfo die Deutſch- 
ordenscommenden Beuggen und Freiburg und erlangte die Souveränetät über 
ſehr anſehnliche reichsunmittelbare Gebiete""). — Der Großherzog von Berg 
erhielt die ehemals Furkölnifhen Aemter Königswinter, Villih und die Stadt 
Deug, welde Naffau-Nfingen nad) dreijährigen Befige wieder abtreten mußte; 
er mebiatifirte die Herrſchaften Limburg-Stirum, Brad, Hardenberg, Gim- 


*) Dahin gehörten in Franlen das Fürſtenthum Schwarzenberg, bie Grafſchaft 
Caſtell, die Herrſchaft Limburg-Spedfeld, bie Herrichaft Wieſentheid und bie hohen- 
lebeſchen Oberämter Schilingefürft unb Kirberg; in ber Oberpfalz bie Grafidaft 
Sternftein; in Schwaben das Fürftentfum Dettingen, ein Theil ver Taris ſchen und 
ber Fugher ſchen Befigungen, bie Grafiaft Ebelftetten, bie Burggrafſchaft Winter- 
rieden, bie Reicheherrſchaften Burheim und Thannhaufen. - 

**) Die Güter bes Haufes Trucfeß-Wolbburg, die Graffchaften Baindt, Gutten- 
zell, Egloff, Hegebach, Jony, Königsegg, Ochſenhauſen, Roth, Schuffenried und Wei- 
ßenau, die Herrſchaften Miebingen und Sulmingen, Neu-Ravensburg, Tannheim, 
Barthaufen, Weingarten, einige Tariefge Aemter, die Herrſchaften Gundelfingen 
unb Neufra, die Grafihaft Limburg-Gaildorf, ein Theil ber hohenlohe ſchen Beftgun- 
gen und bes Amtes Krautheim hatten dies Schichſal. 

«ee, Es war ber größere Theil des Fürftenthums Fürftenberg, bie Herrſchaft Hag- 
man, bie geflirftete Grafſchaft Thengen, bie Landgrafſchaft Klettgau, bie gräflich Tei- 
ningifchen Aemter Neudenau und Billigheim, das Fürftenthim Leiningen, bie Lämen- 
ſteiniſchen Befigungen auf bem Tinten Mainufer und bie ſalm⸗krautheim'ſchen Aemter 
nbrdlich von der Jart. 
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born, Wildenberg, Homburg, Bentheim, Steinfurt, Horftmar, Looz, Siegen, 
Dillenburg, Hadanıar, Wefterburg, Schadeck, Beilftein und Runkel. — Heffen- 
Darmftadt vereinigte die Burggrafichaft Friedberg mit feinem Gebiete und 
erhielt die Souveränetät über bie ven feinem Territorium umfcloffenen reiche 
unmittelbaren Herrſchaften). — Der Zürft Primas erhielt Stadt und Ge 
biet von Frankfurt am Main, nebft ber fouveränen Hoheit über die Löwen 
fteinifhen Befigungen auf dem rechten Mainufer und die Graffhaft Rineck. 
— Sigmaringen erwarb bie Herrfhaften Achberg und Hohenfels, die Klöfter 
Klofterwald und Habftall, und die Souveränetät ſowol über alle ritterfchaft« 
lichen Befigungen in feinem Gebiete als über einige fürftenbergifhe und 
taxis ſche Herrſchaften. Auch Naffau war im Mebiatifiren reichlich bebacht**); 
felbft Salm, Iſenburg und Aremberg gingen nicht ganz leer aus. 

So that die Revolution von 1803 einen gewaltigen Schritt vorwärts 
und verfloht in ihre Umwälzung Manche von benen, welche bei der damali- 
gen Beraubung die Eifrigften gewefen waren. Aus tem Fürftenrathe, wie 
er thatſächlich Bis jet noch beftanden, wurden von den Reichsſtänden, “die 
eigene Birilftimmen befaßen, der Hoch- und Deutſchmeiſter, der Iohanniter- 
meifter, Oranien-Fulda, Lobkowitz, Salm, Dietrichftein, Auersberg, Zürften- 
berg, Schwarzenberg, Thurn und Taris in das Schickſal der Mebiatifirung 
verflochten; dazu Tamen denn zahlreiche Sürftenfamilien mit.Collectivftimmen, 
vor Allen die vier Orafencurien des Reichötages"*). Außer ihnen, ben beiden 
Nitterorten, den Reichsſtädten Nürnberg und Frankfurt ward natürlih auch 
die reichsunmittelbare Ritterſchaft, an ber feit 1803 gezerrt und geriffen wor« 
den war, jet unwiberuflich in das gleiche Schickſal verflochten. Man ſchlug 
die Summe ber auf diefe Weife eingeſchmolzenen Gebiete auf mehr als 550 


*) Breuberg, Heubach, Habigheim, bie Grafſchaft Erbach, bie Herrſchaft Ilben⸗ 
ſtadt, einen Theil der Graſſchaft Königſtein, daun bie riedeſel ſchen und zum größten 
Theil die ſolms' ſchen Güter, bie Grafſchaften Wittgenftein-Wittgenftein und W.Ber- 
leburg und Heffen-Homburg. 

**) Naſſau erhielt die Hoheit über bie wiedrunkel ſchen Aemter Dierdorf, Alten- 
wieb, Neuenburg, einen Theil der Grafſchaft Nieberifenburg, bie Grafſchaften Wied- 
Neuwied, Diez, bie Herrſchaften Holzapfel und Schaumburg, einen Theil von Münz- 
felden, die Aemter Wehrheim und Burbach, den am linken Ufer gelegenen Theil ber 
Herrſchaft Runtel, den, ritterfchaftlichen Ort Krautberg und bie ſolms'ſchen Aemter 
Hohenfolms, Braunfels und Greifenftein. Salm-Kyrburg erhielt bie Souveränetät 
über bie derrſchaft Gehmen; I enburg-Birflein über bie Graffhaften I.-Bübingen, 
Wächtersbah und Meerholz, ber Herzog von Aremberg über bie Graffhaft Dülmen, 

***) Außer ben genannten befonbers die Häufer Hohenlohe, Wallerftein, Löwen ⸗ 
ftein, Singenborf, Truchſeß · Waldburg, Solms, Leiningen, Saynı-Wittgenftein, Wied, 
Windiſchgrätz, Metternich, Habfeld, Stolberg, Caftell, Rechtern, Schönborn, Oftein, 
Stabion, Aspremont, Törring, Baſſenheim, Quadt, Königsegg, Sternberg, Pletten- 
berg, Limburg, Walmoden, Bentgeim, Salm, Erbach, Wittgenftein u. a. 
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Duabratmeifen mit 1,200,000 Seelen an. Die brei Jahre zuvor begonnene 
Abrundung und Unifermirung des vielgeftaltigen deutſchen Reichsgebietes 
ward alfo im großen Stile fortgefegt, fo gemaltfam wie damals, mit ben 
gleichen Organiſations · und Verwaltungsnormen nah Bonaparte'ſchem Zu: 
ſchnitt, auch mit denjelben ftillen Nachwirkungen, wie fie eine jede Renolution 
begleiten, die nur abgelebte Sorınen auflöft, ohne eine lebenskräftige Geital- 
tung bervorzurufen. 

Die ES ouveränetätsrechte der Rheinbundsfürften beſtanden in der Gefeh- 
gebung, ber oberſten Gerichtebarkeit, der oberen Polizei, der Gonfeription und 
der Befteuerung; bie regierenden Fürften und Grafen, welde die Landeshoheit 
verloren, behielten dagegen ihre Domainen ald Patrimonial- und Privatgut, 
fo wie auch alle gutöherrlihen und Lehensrechte, welche nicht weſentlich mit 
der Eouveränetät verfnüpft find, alfo die mittlere und niedere Gerichtäbar 
keit, die Sorjtjuftiz und Polizei, Jagd, Fiſcherei, Berg. und Hüttenwefen, Ze⸗ 
benten und Lehengefälle, Patronat und ähnliche Einfünfte; doch follten fie 
keines ihrer Rechte an einen dem Bunbe fremden Fürſten übergehen laſſen, 
überhaupt nie etwas veräußern, ohne ed zunor dem fouveränen Landesherrn 
angeboten zu haben. 

Der gefanımte Bund war in feinem vöͤlkerrechtlichen Verhältniffe an tie 
franzöfifche Politik geknüpft; es war eine große Napoleonifche Präfectur. Je⸗ 
der Krieg auf dem Feſtlande war beiden gemeinfan; Augsburg und Lindau 
follten als Angriffspunfte gegen Defterreich befeftigt werben und jeder Bun- 
desfürſt ein Gontingent ftelen*); die Bewaffnung dieſer Truppen follte dann 
in Wirkſamkeit treten, wenn Napoleon es befahl. 

Dies war der Hauptinhalt der „Schimpf- und Spottconftitution“, wie 
fie Geng nannte, „gebildet aus brei Eöftlichen Beftanttheilen, einem Sklaven 
volke unter einem doppelten Herrn, Despoten in erfter Potenz, felbft Sklaven 
eines höheren Gebieterd, und einem felbitgeihaffenen, Alles verſchlingenden 
Oberdespoten.“ Die Politit des weſtfäliſchen Friedens hatte ihre letzte Auf 
gabe erfült. Die Auftöfung Deutſchlands in gefonderte Gruppen und bie 
Einſchmelzung aller befonderen Rechte unter die dynaſtiſche Souveränetät wat 
erreicht, die Fürften hatten von jener berüchtigten Befugnig des Friedens 
von 1648, felbftändig Verträge eingehen zu dürfen, fehlteßlih den Gebrauch 
gemacht: einen Pact zu ſchließen, ber das Reich felber auflöfte. 

Ob die franzöfifche Politit ganz weife gehandelt hatte, die Dinge bis 
zu diefem Punkte zu treiben, darüber ließ ſich reiten. Bonaparte felber 
hatte einmal in feinen früheren Tagen das Wort gebraucht: wenn das deutſche 
Reich nicht eriftirte, müßte man es erfinden, nun Hatte er felber die Form 
gerftört, die feit 1648 im zwei Perioden dazu beigetragen hatte, Frankreich bas 


*) Frankreich 200,000 M., Baiern 30,000, Württemberg 12,000, Baden 8000, 
Berg 5000, Darmftabt 4000, Naffan und bie Meineren 4000 Mann. ©. Art. 35—38 | 
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Mebergewicht in Europa zu erringen. Nun hatte er felber die bunte byna- 
ſtiſche Vielfältigkeit gemindert, mehr Uniformität geſchaffen, ein gefährliches 
Serment in diefen trägen alten Stoff geworfen, fi unter den entjeßten Für- 
ften, Grafen und Freiherrn eine Oppofition geweckt, die denn boch vielleicht 
im Bunde mit dem volfsthümlichen MWiderwillen gegen das Fremde, mit der 
Zeit gefährlich werben konnte. Es war doch möglich, daß diefe-Nation noch 
zu viel Lebenskraft beſaß, um ſich diefe äußerſte Zumuthung gefallen, - fi 


in drei Stüde theilen und den Süden und Weiten unter eine fremde Die . 


tatur ftelen zu laſſen; dann konnte die rheinifhe Bundesacte zwar den Tor 
destag des alten taufenbjährigen Reiches, aber auch den Anfang eines neuen 
Lebens bezeichnen, deſſen jugendliche Kraft ſich zuerft am Bonapartismus 
erprobte, 

Vorerſt freilich und fo lange noch die Napoleoniſche Macht in ihrer un- 
geſchwächten Blüthe ftand, war darauf kaum zu hoffen; das neue Kaiſerthum 
des Abendlandes hatte einen neuen Zuwachs an äußerer Macht erhalten. Ein 
Gebiet von beinahe 2400 Duadratmeilen und acht Millionen Bewohnern, in 
einem glüdlihen Himmelsftrihe gelegen und von einer tüchtigen Bevölkerung 


bewohnt, groß genug, um Frankreich anfehnlic zu verftärfen, und dod nicht 


fo groß, um eine felbftändige Politit zu verfolgen, war zu Dienft und Hülfe 
an Srankreid; gefnüpft. Der Bund beſtand aus Fürften, bie ihre Lage wie 
ihr Intereffe mit Napoleon, verband, deren äußere Abhängigkeit von ihm durch 
die fehranfenlofe Gewalt im Innern belohnt ward, die ſich zum größten Theil 
wohl fühlten in dieſer Präfectenmacht und die allzu rafch vergaßen, daß ber 
foldatifche Abjolutismus auf feinem Boden geſchichtlich weniger heimiſch war 
als in Deutfchland. Es war wohl denkbar, daß diefe nivellirende und revo⸗ 
Iutionäre Gewalt, welche vielfah Raum und Licht ſchaffen mußte, fie mochte 
wollen ober nicht, mit ber Zeit hoch mittelbar dem Volke zu Gute kam, feine 
Spannkraft hob, feine Thätigkeit fteigerte und hundert Bebürfniffe zum Leben 
weckte, die in der verzerrten Kleinftanterei alter Zeit nicht wach werben Tonn- 
ten. Vorerft hatte es aber damit noch Feine Gefahr. Dem dynaſtiſchen Bo- 
napartismus ftand eine Beamtenmacht zur Seite, die ohne Tradition und 
Pietät für das Geſchichtliche, nach der Napoleonijhen Schablone erſchaffen, 
nur in ihm und feinen Staatsmarimen ihr Vorbild ſah; eine neu creirte 
Heeresmacht, die meiftentheils jet zuerft militäriſch bisciplinirt und geübt 
unter dem fremden Herrn eine Kraft fennen und brauchen lernte, für die in 
der alten Reichsarmee und ihren kläglichen Contingenten keine Stelle war. 
Die neuen Souveräne, ihre Arıneen wie ihr Beamtenthum waren barum zu- 
naächſt auch innerlih nur an Bonaparte geknüpft, der ihr Schöpfer und 
Mufter war. 

An 1. Auguft, wie Napoleon bejtimmt hatte, konnte die officielle Mit- 
teilung des ratificirten Vertrages und die Erklärung, daß man das Reich 
als aufgelöft anſehe, in Regensburg vollzogen werden. ine franzöſiſche 
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Note erinnerte an die Schwäde und Haltlofigfeit der alten Verfaſſung und 
miſchte Wahres und Falſches nicht chne Geſchick durch einander, um zu dem 
Schiuſſe zu gelangen, daß die Abſchliehung eines neuen Bundes unter den 
Schutze eined Mächtigen nothwendig geworben ſei. Auch die Gefandten der 
Rheinbundöglieber gaben eine breifte Erklärung ab, welche die Verfallenheit 
des Reiches, den Bafeler Frieden und bie Erfahrungen der jüngften Jahre 
als Motive anführte, um bie Schliegung eines „neuen, den Zeitumſtänden 
angemefjenen Bundes“ zu rechtfertigen. „Sie hätten zwar, hieß es in biefem 
denfwürbigen Actenſtück, den leeren Sein einer erloſchenen Verfaſſung beir 
behalten Lönnen, allein fie haben es im Gegentheil ihrer Würde und der 
Reinheit ihrer Zwecke angemeffener geglaubt, eine offene und freie Er— 
Märung ihres Entſchluſſes und ber Beweggründe, durch welde fie geleitet 
worden find, abzugeben. Vergeblich aber würden fie ſich geſchmeichelt haben, 
den gewünfchten Endzwed zu erreihen, wenn fie fih nicht zugleich eines mäd- 
tigen Schußes verſichert hätten, wozu fih nunmehr der nämliche Monard, 
deffen Abſichten fi ftets mit dem wahren Intereffe Deutſch— 
lands übereinftimmend gezeigt haben, verbindet. Eine fo mächtige 
Garantie ift in doppelter Hinfiht beruhigend.“ 

Zehn Tage fpäter übergab der Taiferlihe Gefandte eine Acte vom 6. Yır 
guft, worin ber letzte deutſche Kaifer erklärte, daß er das Band, das ihn bie 
ber mit dem deutſchen Reiche verbunden, als gelöft anfehe, die Kaiſerkrone 
nieberlege und alle Stände des Reiches fowie deſſen Angehörige von ben 
Pflichten entbinde, womit fie an das Reichsoberhaupt gebunten gewefen. 
„Schon die Folgerungen, welche mehreren Artikeln des Preöburger Friedens 
gleich nach beffen Bekanntwerdung und bis jeßt gegeben worben, und bie all- 
gemein bekannten Greigniffe, welche darauf im Reiche ftattfanden, hätten ben 
Kaifer überzeugt, daß es ihm unmöglich fein werde, die dur den Wahlver- 
trag eingegangenen Verpflichtungen zu erfüllen; der Vertrag vom 12. Yuli 
habe denn aud die Erwartung vernichtet, daß fih mach Beſeitigung der por 
litiſchen Verwicelungen ein veränderter Zuftand ergeben werde." 

Mit diefer Eröffnung ward das Reich Karla des Großen zu Grabe ge 
tragen. Kühl und gleichgültig, wie die kaiſerliche Erklärung, waren auf 
die letzten Foͤrmlichkeiten des taufendjährigen Reiches. Der Reichstag war 
nur zum Theil verfammelt; es waren fat nur bie Gefandten der Rhein 
bundsglieder anweſend. Die den Reihe ben letzten Gnadenſtoß gegeben, 
waren auch fo ziemlid die Ginzigen, die feiner Beftattung beiwohnten. Wohl 
ward in Manchen, die nicht von dem Bonaparte ſchen Blendwerk gefeffelt 
waren, das Bewußtfein wach, daß hier ein langes geichichtliches Dafein zu 
Ende gehe, von dem ed noch zweifelhaft war, ob ihn ein neues folgen 
werbe. Aber dad Reid in feiner legten Lebensperiode war doch zu machtlos 
und erftarrt gewefen, als daß ein befonbers tiefes Gefühl des Unfhwunge 
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die Gemüther hätte überfonmen können; auch ward das Ereigniß bald durch 
andere von gewaltigerem Eindrucke zurücgedrängt. 


Die erfte Erweiterung erhielt der Rheinbund durch den Kurfürften Fer- 
dinand von Würzburg”), der am 25. September, wie Napoleon gegen Preu- 
Gen wiarſchirte, als „Großherzog“ dem Bunde beifrat; ihm folgten bald die 
ſächſiſchen Fürften. Die erften inneren Organifationen von Wichtigkeit be 
trafen die Mebiatifirten "). Die weitere innere Entwidelung gehört einem 
anderen geſchichtlichen Abſchnitt an. Bezeichnend war ed, daß das wilbefte 
Treiben deö neuen Abſolutismus nicht von ben fremden, fondern von den 
angeſtammten Herren geübt warb; das Regiment des eiteln und abenteuer 
Tichen, aber gutmüthigen Murat war z. B. väterlich zu nennen im Vergleich 
mit dem Friedrichs von Württemberg. Es ſchien mit dem Drud, ben ber 
Protector felber übte, das Gelüft nach innerer Willkür zu wachen. Zwar 
hatte Napoleon in einem Schreiben an Dalberg verfihert, die Rheinbunds- 
fürften feien Souveräne, „ohne einen Oberlehensherren zu haben;“ er werbe 
fi nie in ihre inneren Angelegenheiten einmifhen.**). Aber es follte ſich 
bald zeigen, daß e3 mit dieſer Verheißung eben fo ernft gemeint war, wie 
dem Verſprechen, das er noch am 4. Auguft in Regensburg wiederholen 
Tieß: id werde nie mein Gebiet über den Rhein ausdehnen. 

Zunädjjt ward Deutjhland durch eine That aus feinem Schlummer 
aufgerüttelt, in der mit blutigen Zügen die neue Glüdfeligfeit angedeutet 
war, welder die Nation unter dem Nheinbunde entgegenging. Es war eine 
Schrift erfchienen, welde das Bonaparte'ſche Wefen Bitter angriff und im 
Zone patriotiſchen Unwillens die neueften Zuftände Deutſchlands befprad +). 
Die Brochüre war an fi nicht bedeutend; fie mochte aber damals bebenkfich 
erſcheinen und hatte wahrfcheinlih ben befonderen Groll der Bonaparte' ſchen 


*) Es wurden für ihm bie Beflgungen bes Johanniterordens, bie Herrichaften 
DOrtendurg, Tanu und Weyhers mebiatifirt; fein Contingent betrug 20000 Mann, 
©. Winlkopp II. 291 ff. 

**) ©, bie babifde Verordnung (d. d. 25. Nov. 1806) über bie Ritterſchaft, und 
die in ähnlichem Sinne gehaltene bairiſche (d. d. 31. Dec. 1806) bei Winkopp IL. 
85. 218 ff. Die bairiſche Declaration über die Verhältniſſe der Mebiatifirten (d. d. 
19. März 1806) ebenbaj. IL. 372. 

"ee Ya. D. 1. 240 ff 

H „Deutfeplanb in feiner tiefen Erniebrigung. 1806.” 144 S. Als Berf. 
iſt fpäter (ſ. Allg. Zeit. 1841. ©. 21) Yelin genannt, ein Beamter, der nachher in 
bair. Dienften ftand. Im bem Exemplar, welches bie Münchner Hofbibl. beſitzt, ift 
beigeſchrieben: „Berfaffer: Julius Graf von Soden“. Die Schrift ift neu abgebrudt 
in der „Biographie des Johann Ppilipp Palm, Buchhändler zu Nürnberg, Mün- 
chen 1842," 


592 IV. 5. Der Rheinbund. 


Schergen auf fih geladen, weil fie die Ausihweifungen und Gewaltthaten 
der franzöfiichen Armee in Süddeutſchland jhonungslos angrifl. Mehrere 
Buchhändler, namentlih Iohann Philipp Palm, Inhaber der Stein'ſchen 
Buchhandlung zu Nürnberg, dann der Kaufmann Schoderer von Donau- 
wörth wurden befhuldigt, die Schrift verkreitet zu haben. Da dieſelbe bis- 
her nicht verboten und nicht verfolgt war, konnte man aus der Verfendung 
einem Buchhändler in feinem Falle ein Verbrechen machen, zumal nicht ein- 
mal zu beweifen war, daß die Verfender von dem Inhalt der Brochüre ge 
naue Kenntniß hatten. Indeſſen es follte ein ſchreckendes Grempel ftatuirt 
werben, gemäß der politifhen Moral, die Napoleon feinen Bruder in den 
angeführten Briefen als die zweckmäßigſte für Gafabrejen und Razzaronis an 
enpfohlen Hatte. Raſch wurden ſechs Angeklagte einer außerordentlihen Mi- 
Iitärcommifjion in Braunau überwiefen, die vom Kaijer ganz beſtimmten Be 
fehl Hatte, einen Juſtizmord zu vollziehen*). Uebereilt und formlos, mit 
einer Brutalität, die an die Zeiten des Revolutionstribunald erinnerte, wur- 
den fümmtlihe Angeklagte zum Tode verurtheilt (25. Auguſt). Es waren 
von ihnen nur Palm und Schoberer anwejend ; der Letztere wurbe begnadigt, 
der unglüdliche Palmı den Tag nad der Verurtheilung am 26. Auguft er- 
Hoffen. Derfelbe Hatte in gutwüthigen Vertrauen ben anfangs gehegten 
Fluchtplan wieder aufgegeben, weil er fich im Gefühl feiner Unſchuld und 
ald Bürger einer ehemaligen Reichsſtadt, die eben bem mächtigſten Souverän 
bes Rheinbundes zufiel, auf deutſche Gerichte verließ; jein Schickſal zeigte, in 
wel Mägliher Ohnmacht und Knechtſchaft diefe neue Souveränetät gebunden 
lag. Es war eine Inauguration bes Rheinbundes, deren Früchte nicht ver- 
Toren waren.. Napoleon wollte jhreden; er erbitterte nur. Alle Welt ſah 
mit Abſcheu auf die feile Dienftwilligkeit der Officiere, die fih zum Mord 
bergaben; das mannhafte und gottergebene Benehmen Palıs, die rohe Bru- 
talität feiner Henker war in aller Munde, der Bonapartisnus hatte Deutfch- 
land feinen erjten Märtyrer gegeben. Unſer bürgerlihes Stillleben, das ſich 
fo gern gegen die unbequeime Außenwelt ſcheu verichloß, fühlte ſich zum erften 
Male gewaltig aufgeregt, feit man die ruhigen Bürger aus ihren Häufern 
holte und durch Schreefenstribunale zum Tode verurtheilen ließ. Die Er- 
preffungen der Fremden, ihre Polizei, Spionage, die Brieferöffungen murben 
erft jeßt recht lebhaft empfunden, feit Napoleon anfing, an dieſem ftillen, 
gelehrten, contemplativen Volke die Mittel jakobiniſchen Schreckens zu ver- 
ſuchen. 

Aber noch war die äußerſte Gränze deutſcher Erniedrigung nicht erreicht. 


*) S. bie Schreiben Berthiers bei Matthien Dumas XV. 400. 401. „Die 
Abſicht des Kaifers if, fehrieb er unter andern an Soult, daß die Schuldigen in 
24 Stunden verurtheilt und hingerichtet werben“. 
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Bis in die legten Tage des Jahres 1805 ſchien; aller Schwächen und 
Misgriffe ungeachtet, die moraliſche Macht Preußens, zwar geſchwächt, aber 
doch nicht fo fehr erſchüttert, daß nicht ein rafcher, muthiger Entſchluß das 
Verlorene wieber einholen konnte. Seit der Niederlage Defterreih und ver 
allmäligen Unterwerfung des deutſchen Südens und Weſtens unter Frank- 
reich hafteten die letzten Hoffnungen deutſcher Patrioten auf Preußen. Allein 
die Ereigniſſe ſeit dem December, die Verträge von Schönbrunn und Paris, 
die Demüthigung, die Preußen in der Form eines Bündniſſes von Bona- 
parte auferlegt ward, die Reihe Heiner Kränkungen und Rüdfihtslofigkeiten, 
welde der Staat Friedrichs bes Großen von England wie von Frankreich, 
von Schweden wie von den. rheinbündifchen Vaſallen Napoleons lautlos hin- 
nehmen mußte — das zuerſt hatte den Glauben an die Macht diefes Staa- 
tes bis in die Grundfeften erſchüttert. Die Franzoſen fagen uns, an dem 
Tage, wo Friedrich Wilhelm IM. ven Februarvertrag nicht gutheißen wollte 
und ihn doch auch nicht mehr verwerfen konnte, fei die preußifhe Monarchie 
des großen Königs wieber zum Rang des brandenburgifchen Kurftaates her- 
abgeftiegen; in Preußen und in Deutſchland ſelbſt war unter allen Männern 
von Ehre und Vaterlandsliebe das gleiche Bewußtſein jegt wach geworben. 

Noch ahnte im Lande Niemand, wie morſch die überlieferten Ordnun- 
gen diefes Staates geworden waren. Daß die alte preußifche Nüchternheit 

id Strenge, namentlic in ber Hauptftadt, der Frivolität und Genußſucht 
wichen, daß der uneigennüßige Eifer für das Geſammtwohl gelähmt, auch 
je unbeſtechliche Redlichkeit der Verwaltung vielfach in Verberbtheit unge 
hlagen war, Tonnte wohl den Einſichtigen ſchon feit Jahren nicht mehr ver- 
borgen fein; jene Srifhe und Cfafticität, die ben alten preußifhen Staat 


weit über das Maß jeiner materiellen Kräfte gehoben hatte, warb von ſcharf- 
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ſichtigen Patrioten feit Tange vermißt. Auch die Mängel ter Regierungs- 
maſchine, die Erſchlaffung der Adminiftration, die ungleichen Paften, die auf 
dem Volke drückten, waren nicht unbekannt gebliehem; felbft über das Heer 
und feine Unübertrefffichteit hatten wenigftens‘ Einzelne eine antere Meinung, 
als bie, welche die geläufige-und allgemeine war. “Aber doch Hatte Niemand 
eine Ahnung davon, wie tief der, Roft den alten Medanismus angegriffen, 
wie ftumpf das Volt war, wie machtlos und vereinzelt inmitten biefer allge» 
meinen Stockung aller gefunden Kräfte das Regiment daftehen miufte, wenn , 
einft die unvermeiblihe Stunde bes Kampfes kam. Hätte man von dem 
Umfange des Verfalles, wie ihn nachher eine furchtbare Kataſtrophe enthüllte, 
eine annähernte Vorſtellung gehabt, fo konnte es feit Februar 1806 nur 
eine Politit in Preußen geben: durch rückhaltloſe Nachgiebigkeit an Bona- 
parte den äußeren Frieden zu erfaufen, bamit man Zeit"gewinne zur inneren 
Umgejtaltung bes alten Staates. Aber weil fie die eigene Schwäche nicht 
kannten, ertrugen Viele und gerade die Beſten die demüthigende Freundſchaft 
Napoleons nur um fo widerwilliger und fahen mit Ungebuld einem Bruce 
entgegen, deſſen Bebeutung erft der Kurze Todeskampf ber alten Monardie 
ganz klar machen follte. 

Daß ver Vertrag vom 15. Februar nur einen faulen Frieden hergeftellt, 
verbargen felbft Haugwig und Luccheſini nicht; fie felber wollen, nach ihren 
fpäteren Verfierungen, damals die Meinung gehabt haben: man Hätte den 

- Vertrag verweigern müffen, wenn nur die Armee noch gerüftet gewefen wäre. 
Nach meiner Rückkehr nach Berlin, erzählte nachher Haugwig, erklärte ich 
dem König ohne Hehl, dag ich durch diefe Reife nichts gewonnen Hätte ala 
eine letzte beklagenswerthe Friſt; daß weder ber Friede noch der Vertrag von 
Paris ſechs Monate lang dauern könnten; daß es und obläge, und auf den 
Krieg vorzubereiten und die erſte beſte Gelegenheit zu’ ergreifen, unſerem vor 
geblichen Alliirten, der feine andere Abfiht habe, als uns zu unterwerfen und 
zu vernichten, zuvorzufonmen“.*) Gewiß ift, daß dies die Meinung aller 
ehrliebenden und patriotifhen Männer in Preufen war; felbft bie jo- ver: 
derblich gewordene Friedendliebe des Königs Hatte fih noch nie fo ernſt mit 
ben Gedanfen eined unvermeidlihen Krieges vertraut gemacht, als jeit dem 
Gebruarvertrag und, ben Unnftänden, von benen er begleitet war. \ 

Männer wie Stein dachten unter folden Umjtänden vor Allem daran, 


*) S. Gen Schriften von Schlefier IL. 211. Auch Lombarb erklärte ſpäter 
Gent (ebenbaf. ©. 248): „Bon Monat zu Monat tonnte ich die wachſende Wahr- 
ſcheinlichleit des Krieges berechnen, befonbers feit bem Ende des vorigen Jahres. 
Nur duch allerhand Pfiffe und Kniffe find wir diefem bisher entgangen“. Zur biefen 
Kniffen unb Pfiffen gehörte es wohl au, daß 2. bem franzöſiſchen Gejanbten treu 
Bericht abftattete fiber alle Cabinetsberathungen, ihm fogar bie Abflimmungen ber 
Minifter nannte und bafür won Laforeft in Paris zu einer offenilichen Belohnung 
empfohlen ward. S. Pertz Steins Leben I. 328, 
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bie Regierungsinafefine zu beffern, die unzweifelhaft. eine der Urſachen bes 
Verfalles war! Denn nur bei einer Organifation, die das Minifterium nie 
mals als eine Geſammitheit erſcheinen ließ, und- deffen Meinung einem Ueber“, 
gewigt unwürbiger Schreiber, der Cabinetsräthe des Königs, unterftellte, nur 
bei einer Einrichtung, bie einem Individuuin wie Combard, der in biefem 
Augenblick offener Spion bes franzöfiihen Gefanbten war, alle Einfiht und 
einen Theil der Leitung der äußeren Politik zuließ, war es möglich, daß im 
Namen eines Königs, wie Friedrich Wilhelm II. war, und unter der Der- 
antwortlicteit eines Minifteriums, ih welchem Stein und Hardenberg jagen, 
Dinge geſchehen Tonnten, wie- die traurigen Vorgänge vom November 1805 
bis zum- Sanuar 1806. Drum fuchte Stein zunächſt in ‚einer Denkichrift, 
die er zu Ende April verfaßte und an die Königin brachte”), das Verderb- 
liche ber beftehenden Einrichtung und die Nothwendigkeit einer neuen dem 
Monarchen darzulegen. Er ſchilderte die Macht bes Cabinetsraths, der in 
allen wichtigen Angelegenheiten die Iehte Entjheidung gebe und doch unver- 
antwortlih fei, da er fih durch den Schild des Föniglichen Namens 
bee; er wies darauf Hin, wie damit jede Einheit des Minifteriums un. 
verträglich jei, das Chrgefühl der höchſten Staatsbeamten durch diefe Ab- 
Hängigkeit geiwädt, von Subalternen gekränkt, der Pflichteifer dadurch 
der Dienftgehorjam. ihrer Untergebenen untergraben. werde. Er vermißte bei 
der beftehenden Cabinetseinrichtung fowol gefegliche Verfaflung als Verant- 
wortlikeit, genaue Verbindung ‚mit den PVerwaltungsbehörden und Theile 
nahme an der Ausführung; aber viel bevenklicher als die Einrichtung fchie- 
nen ihm die Perfonen, aus denen das Cabinet gebildet war. „Der Geh, 
Cabinetsrath Lombard, fagt er, ift phyſiſch und moraliſch gelähmt und ab» 
geftumpft, feine Kenntniffe ſchränken ſich auf franzöfifche Schöngeifterei ein, 
bie ernfthaften Wiffenfhaften, die die Aufmerffamfeit des Stantsmannes und 
des Gelehrten an ſich ziehen, haben diefen frivolen Menſchen nie beicäftigt. 
Seine frühzeitige Theilnahme an den Orgien ber Rieg’fhen Familie, feine, 
frühe Bekanntſchaft mit den Ränken diefer Menfchen haben fein moralifches 
Gefühl erſtickt und an. deſſen Stelle eine vollkommene Gfeihgültigfeit gegen 
das Gute und Böfe gefegt. In den unreinen und ſchwachen Händen eines 
franzoͤſiſchen Dichterlings von nieberer Herkunft, eines Rous's, der mit ber 
moraliſchen Verberbtheit eine gänzliche phyſiſche Lähmung und Hinfälligfeit 
verbindet, ber feine Zeit in dem Umgang leerer Menſchen mit Spiel und 
Poliffonerien vergeubet, ift bie Leitung der diplomatiſchen Verhältniſſe dieſes 
Staates in einer Periode, bie in ber neueren Staatengeſchichte nicht ihres 
Gleichen findet“. Drum verlangte Stein nicht nur eine neue Einrichtung, 
deren Grundzüge er vorzeichnete, fondern eine Entfernung der Perfonen in 
dem Cabinet und des mit ihnen affiliirten, durch fie geftügten Grafen Haug 


®) S. Perg a. 0. O. 328. 300 ſ. . 
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wig. „Die neueren ‚Greigniiie, fagte er, we wir feierlich janctionirte Ber- 
träge im Augenblick der Grfüllung umgangen und bald darauf umgeftogen 
haben, find ein fürchterlich belehrendes Beiipiel, wie nethwentig es iſt, Per 
fonen zu äntern, wenn man Maßtegeln äntern will Die neue Etaatöver- 
waltung fann aud nur durch die Entfernung der Mitzlieber der alten Zu- 
trauen erfangen; ta tieje in ber öffentlichen Meinung jehr tief gejunfen und 
zum Theil mit Verachtung gebrandmarkt fint. Sellten Se. königl. Maj. 
fich nicht entſchließen, bie vergeihlagenen Aenderungen vorzunehmen, follten 
Sie fortfahren, unter tem Einfluß tes Cabinets zu handeln, fo iſt es zu er- 
warten, daß der preußiihe Staat entweder ſich auflöjt oder jeine Unabhän- 
gigkeit verliert, und da tie Achtung und Liebe der Unterthanen ganz ver- 
ihwinden. Die Uriahen und tie Mengen, die uns an ten Rand bes Ab 
grunts gebracht, werten uns ganz hineinjtogen; fie werben Lagen und Ber 
hältnifje veranlaffen, wo den redlichen Ztuatöbermten nichts übrig Bleibt, 
ala feine Stelle, mit unverdienter Schante bedeckt, zu verlaffen, ohne helfen 
zu können, ober an den fi alstann ereignenden Verworfenheiten Theil zu 
nehmen. Wer mit Aufmerkjamfeit die Geſchichte der Auflöfung Venedigs, des 
alles der franzöfiihen und farbiniichen Monarchie lieft, der wird in dieſen Er- 
eigniffen Gründe finden zur Rechtfertigung ber traurigiten Erwartungen.“ 

Die prophetiihe Warnerftimme hat alfo dem alten preußiſchen Staate 
kurz vor feinem Umſturz nicht gefehlt; aber es bedurfte herberer Erfahrungen, 
bis man fie verftand und ihren Rathidlägen Gehör gab. Der Schritt Steins 
war ungewöhnlich, erſchien wie ein Verſtoß gegen die Discipfin des Militär- 
und Beamtenftaates, warb vom König feleft als eine zudringliche Einmiſchung 
unangenehm empfunden. Gr glaubte, aud ohne eine neue Drganifation der 
Regierung liege die Krifis fi abwenten. ine Sendung bes. Herzogs von 
Braunſchweig nad) Petersburg follte den Czaren einmal über die Geſchichte 
ber preußiſchen Politik feit dem Novembervertrag ins Klare ſetzen, dann ihn 
beitimmen, ſich Napoleon mit Sriedensanträgen zu nähern. Die Herftellung 
des Friedens auf dem Seftlande, die Entfernung der franzöfiichen Heere aus 
dem deutſchen Gebiet erſchien als der ficherite Weg, den drohenden Zuſam- 
menftoß zu vermeiden und Preußens peinliche Lage, feine Iſolirung von alfen 
alten Verbündeten, feine unfreiwillige Verknüpfung mit einen Allürten, der 
fi als übermüthigen Herrn geberbete, mit der Zeit zu verbeffern. 

Indeffen folgte aber eine Demüthigung der andern. Kaum war ber 
Gebruarvertrag unter kränkenden Formen vollzogen, jo nahm der neue Groß 
herzog von Berg die Abteien Elten, Eſſen und Werden als zu Eleve gehörig 
in Anſpruch; fie waren bei dem Theilungsplane von 1802—1803 an Preus 
Ben gefallen, wurden zwar zum Verwaltungsgebiet von Gleve gejchlagen, Fil- 
beten aber nad wie vor befondere Gebiete, die mit Cleve nichts gemein hate 
ten. ‘Der Schwager Bonaparte’ griff, ungeachtet der preußiſchen Einſprache, 
gu; bie Civilbeamten proteſtirten, das Militär unter Blüchers Commando 
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machte Miene, den bedrohten Beſitz zu behaupten. Wochen lang lagen Ende 
März und bis in die Mitte April preußiſche und franzöfifche Truppen dicht 
neben einander und es ſchien zum ernften Conflict zu kommen; allein Preu- 
Gen, das um größerer Dinge willen nit zu den Waffen gegriffen, gab auch 
bier am Ende nad. Es dauerte nicht lange, jo wurde bie an Berg abgetre- 
tene Feſtung Wefel mit der 25. franzöſiſchen Militärbivifion vereinigt (25. Juli). 
Die perſönlichen Schreiben des Königs blieben von Napoleon unbeantwortet; 
die Umwandlung Hollands in ein Bonaparte'fches. Königreich erfuhr Preußen 
aus dem Moniteur, Wenige Wochen fpäter folgte die Stiftung bes Rhein 
bundes. Ceit Friedrich IT. war in Deutſchland Feine nennenswerthe Verän- 
derung des Gebietes oder der Verfaffung erfolgt ohne den’ preußiichen Ein- 
fluß; jeßt warb ein Drittheil Deutſchlands zum Vaſallendienſt gegen Frank- 
reich verpflichtet, das engverhundene oranifche Haus beeinträchtigt, bie ver- 
ſchwaͤgerte Taxis ſche Familie mediatifirt — und Preußen erhielt darüber bie 
erfte beſtimmte Nachricht durch die officiellen Cröffnungen, die am 1. Auguft 
am Regensburger Reichstage gemacht wurden. Zwar ſchien Bonaparte ge- 
neigt, biefe bittere Pille dadurch zu verfüßen, daß er Preußen die Abfchlier 
fung eines ähnlichen, norddeutſchen Bundes vorfhlug, aber es zeigte 
fi bald, daß dieſes nur ber Anlaß ward zu einer noch fehmerzlicheren 
Kränkung. 

Um dieſe Zeit deuteten manche Symptome auf einen allgemeinen Frie- 
den. Der unverföhnlichfte Gegner Bonaparte s, William Pitt, war am 
24. Januar 1806 geftorben; man konnte wohl fagen, der Ausgang der Coa- 
Tition, bie fein Werk gewefen, hatte ihm das Herz gebrochen. In dem neuen 
Minifterium übernahm For die Leitung des Auswärtigen, alfo ber Mann, 
der feit zwei Jahrzehnten die Oppofition gegen Pitt geleitet und beffen Mei- 
nung über die Revolution wie über Bonaparte diefe ganze Zeit hindurch zur 
officielfen britif hen Politik im ſchroffſten Gegenfage geftanden Hatte. Auch 
or hörte darum nicht auf Engländer zu fein und die Sranzofen waren in 
arger Täufhung befangen, wenn fie meinten, er werde aus Vorliebe für fie 
irgend ein nationales Intereffe preisgeben; vielmehr konnte gerade feine Ver— 
waltung dazu dienen, aller Welt zu beweifen, daß es für die Engländer im 
BVerhältniß zur Bonaparte'ſchen Politik keinen Parteiunterfied mehr gab; 
Pitt oder For, Tory oder Whig konnten hier bald nur eine Meinung hegen. 
Aber For war wenigftens geneigt, die Probe zu machen, ob ein aufrichtiger 
Friede mit dem franzöflfchen  Kaiferreiche herzuftellen ſei; und feine Antece- 
bentien erleihterten ihm einen folden Verſuch. Daß er nicht in ven herben 
Ton der Kreuzzugäprebigten gegen Frankreich, wodurch ſich die Tories bemerk- 
bar gemacht, einftimmte, hatte ihm den Ruf eines Franzoſenfreundes erwor- 
ben; er hatte zur Zeit der kurzen Friedensperiode Frankreich beſucht und war 
vom erften Gonful mit Auszeichnung aufgenommen worden, wenn gleich beffen 
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fa mız zur Beistefumg der Sermen uut Ber 
Kinzungen; ein rem Erziäzter, ber geimunzen werten war in Franf- 
reich zu bleiben. Lert Narmse:h, überratm dabei Die Role det Unterbẽnd · 
lert. In bieien Unterkantiungen imilte 3 reilih rom An’ınz am ber Ge 
geniag heraus: Nareleen weite mit Enzlant geicntert unterfunteln unt ab- 
T6lieten, feine Alürten ven ibm trennen, überbanrt die Angelegenbeiten tet 
Feitlantes als etwas bebanteln, das bie fritiihe Pelitik wicht: anginge — 
währent Fcr ebenfc entihl:tem war wie Pitt, auf ickhe Zamuthungen zie 
mals einzugehen. Bir können hier in das Detail dieier Unterhandlung midt 
eingehen; genug, Lieier Gegeniag, ben die Benavarte iche Diplematie turt 
allerfei Künite unt Knie vergeklich zu verwiichen fuchte, blieb umvermirtelt 
und drehte ven Anfang an, ben Erfelg der ganzen Verhandlung zu geführten“). 

Die Beiprehungen, tie Talleyrand mit Lord Yurmeuth pflog, hatten 
aber wenigfiens die Berentung, die Napelecniihe Politik genauer zu Eeleud- 
ten. Um bie Beurkons für Reapel zu entichädigen, mies ber franzefiide 
Minifter auf tie — Hanteftätte bin. Der arkeitfumen und braven Bevöl- 
Terung an ber Beier, Elbe und Trave follte ein König aufgetrungen werten, 
der bie Bildung und bie Gewohnheiten eines neapolitaniſchen Lazzarone hatte! 
Und zwar in dem nämlihen Augenblide, wo die Hanjeftätte von Paris aus 
abgemahnt wurben, einem norddeutſchpreußiſchen Bündniffe beizutreten, „weil 
der franzöfiiche Kaifer ihre Unabhängigkeit im beſonderen Schutz nehmen 
wolle.“ Auch über die bedenklichſte Schwierigkeit einer Ausgleichung mit Eng- 
Iand fam die Bonaparte'ſche Politik leicht hinweg. Als Lord Yarmouth vor 
Allem eine Erflärung wegen Hannovers verlangte, beruhigte ihn Talleyrand 
mit der Verfiherung: „Hannover werbe feine Schwierigkeit machen“ **). Auf 





allgemeinen Frietensantr. 











S. Historical memoir of a mission to the Court of Vienna in 1806. 
By the B. Hon. Bir Robert Adair. London 1844. ©. 33. 34. 39. 40. 

**) S. Adair a. a. D., deſſen Berichte hier um fo dankenswerther find, als bie 
Bonaparte ſche Gejchichtſchreibung, namentlich Bignon, fich hier mit ben Waffen ber 
Soppipit nicht begnfigt, fonbern gerabegu zur Falſchung gegriffen Hat. 

e) Harmouth hatte bie Refitution Hannovers als eine Borbebingung jeber weitern 
Unterhanblung bezeichnet und barüber eine beftimmte Antwort verlangt. M. Talley- 
rand, berichtet er in einem Schreiben an og vom 13. Juni, then -broke off the 
conversation, desiring me to return the third day after. At the expiration of 
this time I waited upon him again, when he informes me, that considering 
the extreme stress which appeared to be laid upon this point, Hanover should 
make no difficulty. ©. Cobbetis ‘parliamentary debates. T. VIIL 109. Bgl. 
ebenbaf. S. 127. die Depefhe vom 24. Iuli. 


Napoleon verhandelt mit England. .599 


das weitere-Bebenten bes Engländers, es möchten dann vielleicht die Hanfer 
ſtädte Preußen als Erſatz zugeworfen werben, ward von franzöſiſcher Seite 
erwiebert: mit Fulda, Hoya und einigen andern unbebeutenden Broden werbe 
man die Preußen ſchon abfinden. Nach Berlin aber ließ Napoleon ungefähr 
um dieſelbe Zeit ſchreiben (11. Juli), Preußen möge ſich nur bereit Halten 
zum Kampfe gegen England, baffelbe verlange Hannover zurüd; ein Verlan- 
gen, dem er nie entſprechen werde‘). Wie gering mußte Napoleon. ſchon ven 
Preußen denken! Es prägt ſich in diefen Verhandlungen ein Uebermuth ter 
Perfidie und ein Seihtfinn in ber Doppelzüngigkeit aus, ber nur damit ere 
klaͤrt werden Tann, daß man auf die Enthüllung dieſes Spieles und ben Bruch 
mit Preußen keinen Werth mehr legte. 
Wollte die franzöfifch-britifche Verhandlung alles lebhaften Verkehrs un« 
"geächtet nicht wejentlich vorwärts fhreiten, fo ſchien e8 Napoleon mit ber 
Spaltung der Gegner an einer anderen Stelle um fo beffer zu gelingen. 
Rußland fah fih von zwei Seiten zum Frieden gebrängt. Einmal fah es 
Defterreich gern, wenn ber Gzar die Bucht von Gattaro räumte, benn ihre 
Wegnahme diente der Bonaparte’fhen Politik ald Vorwand, Braunau befegt 
zu halten, Süddeutſchland mit. Truppen zu erfüllen und Defterreih immer 
aufs Neue zu bebrängen. Nun kam als Abgefandter Preußens auch der 
Herzog von Braunfhweig nad) Petersburg und riet) zum Frieden, damit ber 
preußiſchen Politik etwas Luft gemacht werde. Man nahm dort wohl an 
fangs die Miene an, über die Wandlungen des Berliner. Cabinets feit No- 
vember 1805 verftimmt zu fein, aber es ſcheint doch, als wenn es in Peters- 
burg mit dent Kriegöeifer nit mehr recht Ernſt gewejen ſei. Wenigſtens 
gab der Czar dem Friedenöverlangen, das von Berlin und Wien an ihn kam, 
ſchleunig nad und ficte den Staatsrat; Dubril nach Paris, um über ben 
Trieben zu verhandeln. Die Weifungen, die man ihm mitgab, deuteten fo- 
gar auf den Entſchluß Rußlands, ohne feinen britiſchen Verbündeten Srieden 
zu Schließen. Freilich war. der ruffifche Gefandte in London, Strogonoff, 
von Allem, was geſchah, unterrichtet und verhanbelte wieder feinerfeits mit 
dem englifchen Minifterium, fo daß in der Sache das britiſch-ruſſiſche Ein- 
verftändniß fortdauerte“). Aber in der Form hatten die Sranzofen erreicht, 
daß der ruſſiſche Unterhändler, der jegt im Juli zu Paris fein Geſchäft be- 
gann, mit den Franzoſen gefendert unterhandelte. Sie machten ſich die Tren- 
nung zu Nuge, um den ruffiihen Diplomaten dur eine Reihe ganz niebri- 
ger Kniffe zur Unterzeihnung eines Vertrages halb zu beſchwatzen, halb 
zu nöthigen, ben in -Peteröburg nur eine eben fo treulofe wie kurz- 
ſichtige Politik hätte gutheißen können. Erſt wurde die Ausficht auf 
eine polnifhe Krone für den Bruder des Garen als Verſuchung Hingehalten, 


®) ©. Lefebvre II. 320. 
*) S. bie Wetenftüde in ben gesensbilbern ang dem Befreiungstriege IIL 206 fi 
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Schmeicheleien ihn über das eigentliche Ziel der Bonaparte ſchen Politik 
ſchon damals nicht täufchten*). 

Doch bahnte dies Alles die Brüde zu friefigen Eröffnungen, Die gleih 
in den erften Wochen des Whigminifteriums angefnüpft worden waren. Bon 
allgemeinen Sriebensanträgen kam man zur Befprehung ber Sormen und Be 
dingungen’; ein vornehmer ngländer, der gezwungen worden war in Frank ⸗ 
reich zu bleiben, Lord Yarmouth, übernahm babei bie Rolle des Unterhänd- 
lers. Im biefen Unterhandlungen ftellte fi freilich von Anfang an der Ge- 
genfag heraus: Napoleon wollte mit England gefondert unterhandeln und ab- 
fliegen, feine Alliirten von ihm trennen, überhaupt die Angelegenheiten bes 
Beftlandes als etwas behandeln, das die britifche Politit nichts anginge — 
während For ebenfo entfchloffen war wie Pitt, auf folde Zumuthungen nie 
mals einzugehen. Wir können Bier in das Detail biefer Unterhandlung nicht 
eingehen; genug, diefer Gegenfaß, den die Bonaparte ſche Diplomatie durch 
allerlei Künfte und Kniffe vergeblich zu verwiſchen fuchte, blieb unvermittelt 
und drohte von Anfang an, den Erfolg ber ganzen Verhandlung zu gefährben”). 

Die Befprehungen, die Talleyrand mit Lord Yarmouth pflog, hatten 
aber wenigften bie Bedeutung, die Napoleoniſche Politik genauer zu Beleud- 
ten. Um bie Bourbons für Neapel zu entſchädigen, wies der franzöſiſche 
Minifter auf die — Hanfeftäbte hin. Der arbeitfamen und braven Benöl- 
Terung an ber Wefer, Elbe und Trave follte ein König aufgebrungen werben, 
der bie Bildung und die Gewohnheiten eines neapolitanifchen Lazzarone hatte! 
Und zwar in dem nämlichen Augenblide, wo die Hanfeftäbte von Paris aus 
abgemahnt wurben, einem nordbeutfd-preußifchen Bündniſſe beizutreten, - „weil 
der franzoͤſiſche Kaifer ihre Unabhängigkeit in befonderen Schu nehmen 
wolle.“ Auch über bie bedenklichſte Schwierigkeit einer Ausgleichung mit Eng- 
land kam die Bonaparte'ſche Politik leicht hinweg. Als Lord Yarmouth vor 
Allem eine Erflärung wegen Hannovers verlangte, beruhigte ihn Talleyrand 
mit der Verfiherung: „Hannover werde Feine Schwierigkeit machen“). Auf 





*) ©. Historical memoir of a mission to the Court of Vienna in 1806. 
By the R. Hon. Sir Robert Adair. London 1844. ©. 33. 34. 89. 40. 

**) S. Adair a. a. D., befien Berichte hier um fo danlenswerther find, als bie 
Bonaparte ſche Geſchichtſchreibung, namentlich Bignon, ſich hier mit ben Waffen ber 
Sophiſtik nicht begnügt, fonbern. geradezu zur Fälſchung gegriffen hat. 

) Yarmonth hatte bie Reftitution Hannovers als eine Borbebingung jeber weitern 
Unterhanbfung bezeichnet und barliber eine beftimmte Antwort verlangt. M. Talley- 
rand, berichtet er in einem Schreiben an For vom 13. Juni, then -broke off the 
conversation, desiring me to return the third day after. At the expiration of 
this time I waited upon him again, when he informes me, that considering 
the extreme stress which appeared to be laid upon this point, Hanover should 
make no difficulty. ©. Cobbetts pärliamentary debates. T. VII. 109. Bl. 
ebenbaf. ©. 127. bie Depeſche vom 24. ul. 
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das weitere Bedenken bes Engländers, es möchten dann vielleicht bie Hanfes 
ftädte Preußen als Erſatz zugeworfen werden, ward von franzöſiſcher Seite 
erwiebert: mit Fulda, Hoya und einigen andern unbebeutenden Broden werde 
man bie Preußen ſchon abfinden. Nach Berlin aber ließ Napoleon ungefähr 
um biefelbe Zeit fehreiben (11. Juli), Preußen möge fi nur bereit halten 
zum Kampfe gegen England, daffelbe verlange Hannover zurück; ein Verlan. 
gen, dem er nie entfprechen. werde‘). Wie gering mußte Napoleon: ſchon ven 
Preußen denken! Cs prägt fih in dieſen Verhandlungen ein Uebermuth ter 
Perfidie und ein Leichtſinn in der Doppelzüngigkeit aus, ber nur bamit er- 
Härt werben fann, daß man auf die Enthüllung dieſes Spieles und den Bruch 
mit Preußen feinen Werth mehr legte. 

Wollte die franzöfifch-britifche Verhandlung alles lebhaften Verkehrs un. 


"geächtet nicht weſentlich vorwärts ſchreiten, fo ſchien es Napoleon mit ber 


Spaltung der Gegner an einer anderen Stelle um ſo beſſer zu gelingen. 
Rußland ſah ſich von zwei Seiten zum Frieden gedrängt. Einmal ſah es 
Oeſterreich gern, wenn der Czar die Bucht von Cattaro räumte, denn ihre 
Wegnahme diente der Bonaparte'ſchen Politik als Vorwand, Braunau beſetzt 
zu halten, Süddeutſchland mit. Truppen zu erfüllen und Oeſterreich immer 
aufs Neue zu bedrängen. Nun kam als Abgefandter Preußens aud der 
Herzog von Braunfchweig nad) Petersburg und rieth zum Frieden, damit ber 
preußiſchen Politik etwas Luft gemacht werde. Man nahm dort wohl an- 
fangs die Miene am, über die Wandlungen des Berliner. Gabinets feit No- 
vember 1805 verftimmt zu fein, aber es ſcheint doch, als wenn es in Peterd- 
burg mit dem Kriegdeifer nicht mehr recht Ernſt gewefen fei, Wenigftens 
gab der Gzar den Friedensverlangen, das von Berlin und Wien an ihn Fam, 
ſchleunig nach und ſchickte den Staatsrat) Dubril nach Paris, um über den 
Frieden zu verhandeln. Die Weifungen, die man ihm mitgab, beuteten fo- 
gar auf den Entfhlug Rußlands, ohne feinen britifhen Verbündeten Frieden 
zu fohliegen. Freilich war. der ruſſiſche Gefandte in London, Strogonoff, 
von Allen, was geſchah, unterrichtet und verhandelte wieder feinerfeits mit 
dem englifcden Minifterium, fo daß in der Sache das britiſch-ruſſiſche Cin- 
verftänbniß fortbauerte”), Aber in ber Form hatten die Sranzofen erreicht, 
daß ber ruſſiſche Unterhändler, der jegt im Juli zu Paris fein Geſchäft be- 
gann, mit den Srangofen gefondert unterhanbelte. Sie machten fih die Tren ⸗ 
nung zu Nuge, um den ruffifhen Diplomaten durch eine Reihe ganz niedri« 
ger Kniffe zur Unterzeihnung eines Vertrages Halb zu beſchwatzen, Halb 
zu nötbigen, ben in -Peteröburg nur eine eben fo treulofe wie kurz⸗ 
fihtige Politit hätte gutheißen können. Erſt wurde die Ausfiht auf 
eine polniſche Krone für den Bruder des Gzaren als Verſuchung hingehalten, 


*) ©. Lofebvre II. 320. 
**) S. die Xetenftüde in den Lebensbilbern aus dem Befreiungstriege IL 206 ff 


600 IV. 6. Zeus und Nucrpäbt, 


dann im Moniteur gegen Rußland gedonnert, trogig auf den Abſchluß des 
Rheinbundes hingewieſen, die Bedingungen, die man früher gemacht, zurüd- 
genommen, und wie im vellen Ernſt damit gedroßt, von Dalmatien und 
vom Inn aus geraden Weges auf Wien loszurücken und Oeſterreichs „Zreu 
Tofigfeit“ zu züchtigen. Der ruſſiſche Unterhändler erlag diefer niedrigen Tal 
tif; um, wie er an Strogonoff ſchrieb, „Deiterreih zu reiten“, unterzeichnete 
ex am 20. Juli einen Vertrag, von dem ihm fein eigenes Bewußtfein jagte, 
daß er feinen Juſtruktionen widerſprach. Auch ber britiſche Bevollmächtigte, 
Lord Yarmouth, warb unter dem Cindrude dieſes angeblichen Abfalles Ruß ⸗ 
lands nachgiebiger, und e& ſchien drauf und dran, daß bie Verbündeten fih 
trennten und mit jebem bejendere Verträge eingingen‘). Aber die Bonı- 
parte ſche Politik hatte mit ihren unwürdigen Künften tod nur die Unter 
händler, nicht die Regierungen getäuſcht; Fox willigte in die Nachgiebigkeiten 
feines Bevollmächtigten nicht ein, und in Petersburg, wo eben Baron Bub 
berg, ein entjchiedener Gegner Napoleons, dad auswärtige Minifterium über 
nommen, ward ber Oubril'ſche Vertrag ohne Zögern verworfen. 

Diefe tiplomatifhe Epiſode veranfhaulicht befjer als Alles Preußens 
troftlofe Lage. Noch wußte man in Berlin nicht, dag Napoleon zugleich den 
Engländern Hannover, den Rufen Preußiſch-Polen in Ausficht geftellt und 
die Hanfeftäbte zu einer bourboniſchen Entſchädigung beftimmt hatte; aber 
aud was man nur bis Mai und Juni Alles erfahren, reichte hin, den Werth 
der aufgebrungenen Allianz mit Napoleon zu würdigen. Man war gefaßt 
auf einen Conflict, den die Wenigften wünſchten, von deſſen Unvermeidlich- 
Zeit fi aber allınälig die Meiiten überzeugten. Mit innerem Widerſtreben 
ließ man es zu dem Kriege mit England fommen, und ber preußiſche Ge 
ſandte "blieb auch nad dem offenen Brude in London, gleihfam zum Beweis, 
wie unſicher die beftehende Verbindung mit Srankreih und der Krieg mit 
England erjheine. Man ſuchte Rußland zun Frieden zu beftimmen, damit 
ber drohende Conflict ſich wenigftens verzögere; man taftete nad; neuen Ber- 
bindungen, um aus einer Lage herauszufommen, die ſchlimmer war, als völ⸗ 
lige Sfolirung, denn man fühlte fi an einen Verbündeten gefettet, deſſen 
Mebermuth und Haß ſich offenbar Preußen zum Opfer auserfehen hatte. 

Eine flüchtige Ausficht auf friedliche Ausgleihung ſchien ſich gegen Ente 
Juli zu bieten. Zwar wurde ebem jetzt durch die Gründung des Nheinbun- 


*) In dem Oubril'ſchen Bertrage vom 20. Juli war eine neue Probe Bone 
parte ſcher Perfidie gegen Preußen enthalten; es war darin feftgefegt, Preußen folle 
bei einem Frieden mit Schweden nicht Schwediſch-Pommern ala Opfer fordern. Nım 
war es aber bie Napoleoniſche Dipfomatie geweſen, bie wiebergolt ben König von 
Preußen aufgefordert, fih &.-Pommerns zu bemädtigen; noch am 10. Juli hatte 
Tallehrand fi} zu Succhefini-barüber geäußert (f. Höpfner I. 37), der König wollte 
es nicht — und jet ſchob ihm Napoleon in dem ruſſiſchen Vertrage ein Gelüfe 
unter, das er trotz Bonaparte ſcher Lodungen beharrlich abgewieſen hatte! 
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bes Preußen eine neue Demüthigung bereitet, allein man vergaß biefe über 
der freundlich klingenden Aufforderung Bonaparte's, einen norddeutſchen 
Bund unter preußiſchem Vorſitz, oder, wie die Franzoſen ſich lockend aus 
drückten, ein norddeutſches Kaiſerthum zu gründen. Bereitwillig ward dieſe 
Ausſicht in Berlin ergriffen, zunächft weil man darin ein Pfand bed Frie- 
dens und eine Bürgſchaft dafür erblickte, daß Napoleon fein Syſtem ber 
Demüthigung aufgeben wolle. Schwerlich Hat der franzöſiſche Kaifer mehr 
damit beabfichtigt, als durch diefe Lockſpeiſe jeder Beſchwerde über den Rheinbund 
von vornherein zu begegnen, vielleicht für den Fall, daß die übrigen politifhen 
Conjuneturen Preußen neue Opfer zumutheten, es auf diefe Weife abzufinden. 
Der Gedanke eines nordbeutfchen Bundes war in Berlin bereits einige 
Wochen vor der franzöfiichen Aufforderung angeregt worden‘). Was alle 
Welt vermutbete, daß die Umgeftaltung des deutſchen Südens und Weftens 
in ein Napoleonifches Bündniß bevorftehe, davon war um die Mitte Zuli 
auch nad) Berlin eine ſichere Nachricht gelangt; noch ahnte man freilich nicht, 
wie weit die Sache bereits gebiehen war. Nur darüber konnte man ar 
fehen, daß die frangöfifche Politik auch bei den Höfen in Dresden und Gaffel 
leiſe angeklopft Hatte wegen des Beitrittes zu ihrem Bunde, und daß ſowol 
bei Sachſen wie bei Kurheffen, ſeit der neuen Souveränetät und ben Kö— 
nigskronen bes Presburger Friedens, es nicht allzuſchwer fein mochte, mit 
einem gleichen Köder die Hinneigung zu Frankreich zu bewirken. Darum 
entſchloß ſich das preußiſche Gabinet, um folchen Gefahren vorzubeugen, fih . 
der Zuftimmung zumächft Heſſens und Sachſens für einen „engen Verband“ 
zu verfihern, beffen Zweck „fein anderer fein follte, als Erhaltung der eigenen 
ESriftenz und Zufammenftellung aller Mittel zu biefem Zwecke;“ es dachte 
daran, für das mittlere und nördliche Deutſchland eine bundesſtaatliche Ord- 
nung aufzurichten, welche den befjeren Einrichtungen des aufgelöften Reiches 
nachgebildet wäre. Man rechnete auf ein Gebiet von 4196 Duabratmeilen 
mit mehr ald neun Millionen Einwohnern (natürlich ohne die auferbeutfchen 
Befigungen Preußens), dachte etwa zu Hildesheim den Reichstag diefer Union 
aufzurichten, Preußen eine ähnliche Stelle darin einzuräumen, wie dem Kaifer 
im alten Reiche, Sachſen und Heffen mit gewiſſen Vorrechten zu botiren, bie 
Polizei, Gerichts- und Militärverfaffung in einem einheitlichen Sinne zu 
beftellen und das Unweſen ber bunten Gontingente dadurch zu befeitigen, daß 
bie Hleineren Stände ihr Gonferiptionsrecht an die größeren überließen. Die 
Hanfeftäbte follten von jeder Kriegslaft frei bleiben und für den Schutz ihrer 
Neutralität einen verhältnigmäßigen Beitrag zur Bundeskaſſe bezahlen. Bon 
biefem Bunde unabhängig war dann der Plan einer engen Allianz mit Sachſen 
und Heffen, ber zu gleicher Zeit betrieben werden follte. Man hatte eben nach 


*) ©. über das Folgende bie Actenftüce bei W. A. Schmidt Geſch. der preußiſch- 
deutſchen Unionsbeftvebungen. Berlin 1851. Zweite Abtheilung. 
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dann im Moniteur gegen Rußland gedonnert, trogig auf ben Abfchluß bes 
Rheinbundes hingewieſen, die Bedingungen, die man früher gemacht, zurüd- 
genommen, und wie im vellen Ernſt damit gedroht, von Dalmatien und 
vom Inn aus geraden Weges auf Wien loszurücken und Defterreichd „Treu 
Iofigfeit* zu züchtigen. Der ruſſiſche Unterhändler erlag diefer niedrigen Talk 
tik; um, wie er an Strogonoff ſchrieb, „Defterreih zu retten“, unterzeichnete 
er am 20. Juli einen Vertrag, von dem ihm fein eigenes Bewußtfein fagte, 
daß er feinen Juſtruktionen widerſprach. Auch der britiſche Bevollmächtigte, 
Lord Yarmouth, ward unter dem Gindrude dieſes angeblichen Abfalles Ruß 
lands nachgiebiger, und ed ſchien drauf und dran, daß die Verbündeten ſich 
trennten und mit jebem bejondere Verträge eingingen‘). Aber die Bona- 
parte ſche Politik Hatte mit ihren unwürdigen Künften doch nur die Unter: 
Händler, nit die Regierungen getäufht; For willigte in die Nachgiebigfeiten 
jeined Bevollmächtigten nicht ein, und in Petersburg, wo eben Baron But- 
berg, ein entfchiedener Gegner Napoleons, das auswärtige Minifterium über 
nommen, ward der Dubril’jche Vertrag ohne Zögern verworfen. 

Diefe diplomatifhe Epiſode veranfhaulicht beffer als Alles Preußens 
troftlofe Lage. Noch wußte man in Berlin nicht, dag Napoleon zugleich den 
Engländern Hannover, den Ruffen Preugifh-Polen in Ausfiht geftelt und 
die Hanfeftädte zu einer bourbonifhen Entſchädigung beftimmt hatte; aber 
aud was man nur bis Mai und Juni Alles erfahren, reichte hin, den Werth 
ber aufgedrungenen Allianz mit Näpoleon zu würdigen. Man war gefaßt 
auf einen Conflict, ben die Wenigften wünſchten, von beffen Unvermeiblid- 
Zeit ſich aber allmälig die Meiften überzeugten. Mit innerem Wideritreben 
ließ man ed zu dem Kriege mit England kommen, und ber preußifche Ge 
fanbte "blieb auch nad) dem offenen Bruce in London, gleihfam zum Beweis, 
wie unfiger die beftehende Verbindung mit Srankreih und der Krieg mit 
England erſcheine. Man ſuchte Rußland zum Frieden zu beftimmen, damit 
der drohende Gonflict fih wenigftens verzögere; man taftete nad) neuen Ber- 
bindungen, um aus einer Lage herauszukommen, bie ſchlimmer war, als völ- 
lige Iſolirung, denn man fühlte fi an einen Verbündeten gefettet, deſſen 
Mebermuth und Haß fih offenbar Preußen zum Opfer auserfehen hatte. 

Eine flüchtige Ausſicht auf friedliche Ausgleihung ſchien fi gegen Ente 
Juli zu bieten. Zwar wurde eben jegt durch die Gründung des Rheinbun- 


*) In dem Oubril'ſchen Bertrage vom 20. Juli war eine neue Probe Bona- 
parte ſcher Perfibie gegen Preußen enthalten; es war darin fefigefegt, Preußen folle 
bei einem Frieden mit Schweden nicht Schwebifch-Pommern als Opfer fordern. Nun 
war e8 aber die Napoleonifhe Diplomatie geweſen, bie wiederholt ben König von 
Preußen aufgefordert, fi S.-Bommerns zu bemächtigen; noch am 10. Zuli hatte 
Talleyrand fih zu Lucchefini-barüber geäufert (j. Höpfner L 37), der König wollte 
es nicht — und jet ſchob ihm Napoleon in bem ruſſiſchen Bertrage ein Gelüfe 
unter, das er to Bonaparte ſcher Lodungen beharrlich abgewieſen hatte! 
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bes Preußen eine neue Demüthigung bereitet, allein man vergaß biefe über 
der freundlich Elingenden Aufforderung Bonaparte's, einen norddeutſchen 
Bund unter preußifchem Vorfig, oder, wie die Franzoſen ſich lockend aus— 
drückten, ein norbbeutfches Kaiſerthum zu gründen. Bereitwillig ward biefe 
Ausfiht in Berlin ergriffen, zumächft weil man darin ein Pfand des Frie- 
dens und eine Bürgihaft dafür erbfidte, daß Napoleon fein Syſtem ber 
Demüthigung aufgeben wolle. Schwerlich Hat der franzöfiiche Kaifer mehr 
damit beabſichtigt, als durch diefe Lockſpeiſe jeder Beſchwerde über den Rheinbund 
von vornherein zu begegnen, vielleicht für den Fall, daß die übrigen politiſchen 
Conjuneturen Preußen neue Opfer zumutheten, es auf dieſe Weiſe abzufinden. 
Der Gedanke eines norddeutſchen Bundes war in Berlin bereits einige 
Wochen vor der franzöſiſchen Aufforderung angeregt worden”). Was alle 
Welt vermuthete, daf die Umgeftaltung des deutſchen Sübens und Weftens 
in ein Napoleonifhes Bündniß bevorftehe, davon war um bie Mitte Juli 
aud nach Berlin eine fihere Nachricht gelangt; noch ahnte man freilich nicht, 
wie weit die Sache bereits gebiehen war. Nur darüber Fonnte man ar 
fehen, daß bie frangöfifche Politik auch bei den Höfen in Dresden und Gaffel 
Teife angeklopft Hatte wegen des Beitrittes zu ihrem Bünde, und daß ſowol 
bei Sachſen wie bei Kurheffen, feit der neuen Souveränetät und ben Kö» 
nigskronen des Preöburger Friedens, es micht allgufchwer fein mochte, mit 
einem gleichen Köder die Hinneigung zu Frankreich zu bewirken. Darum 
entſchloß ſich das preußiſche Cabinet, um folden Gefahren vorzubeugen, fih 
der Zuftimmung zunächſt Heffens und Sachſens für einen „engen Verband“ 
zu verfiern, beffen Zweck „fein anderer fein follte, als Erhaltung der eigenen 
Eriftenz und Zufammenftellung aller Mittel zu diefem Zwecke;“ es dachte 
daran, für das mittlere und nördliche Deutſchland eine bundesſtaatliche Drd- 
nung aufzurihten, welche den befieren Einrichtungen des aufgelöften Reiches 
nachgebildet wäre. Man rechnete auf ein Gebiet von 4196 Dunbratmeilen 
mit mehr als neun Millionen Einwohnern (natürlich ohne die auferbeutfchen 
Befigungen Preußens), dachte etwa zu Hildesheim ben Reichstag diefer Union 
aufzurichten, Preußen eine ähnliche Stelle darin einzuräumen, wie dem Kaifer 
im alten Reiche, Sachſen und Heffen mit gewiffen Vorrechten zu dotiren, bie 
Polizei, Gerichts: und Milttärverfaffung in einem einheitlihen Sinne zu 
beftellen und das Unwefen ber bunten Gontingente dadurch zu befeitigen, daß 
die kleineren Stände ihr Conferiptionsrecht an die größeren überließen. Die 
Hanfeftädte follten von jeder Kriegslaft frei bleiben und für den Schuß ihrer 
Neutralität einen verhältnigmäßigen Beitrag zur Bundeskaſſe bezahlen. Von 
diefem Bunde unabhängig war dann der Plan einer engen Allianz mit Sachſen 
und Heffen, ber zu gleicher Zeit betrieben werden follte. Man hatte eben nach 


*) ©. über das Folgende bie Actenſtücke bei W. A. Schmidt Geſch. der wpreußiich 
deutſchen Unionsbeſtrebungen. Berlin 1851. Zweite Abtheilung. 
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Gall geitrichen un war im Bezri”e, ten Graien Gigen mit einer Tu 
itructien im tierem Zinme mach Treitem abgrenzen (24. Iulil. als ter fram- 
Hrde Felanzte tie Rittteilana wife: ter Rbeiabunt de afgeikichen. 
Noch in tem legten Tagen des Menu kamen vun au Rachtidten von 
Eucheini aus Paris, worin bie franziüite Natcrereny, Freuen möge 
einen aertteurigen Bunt afiklienem, tet mar") 

Zir erinnern uns, wie ichwer es irüßer einem Manne wie Friedrich IL 
gewerten ift, mit tem Gürftentunte zum Ziele zu Icmmen; und teb ham- 
telte es ſich damals nur um einen Bunt zu einem keiimmten Zwecke, ver 
die Iutereien aller Dyaactien gleichmäzig berübrte. Jeht ſellie das 
Bänknitz zuzleich tem Gharafter einer ftaatliden Organiatien an fh tragen 
und tie Cüde ausfüllen, tie turk tie Aufliiung tes deutjchen Reides em- 
flanden war. Die tynaftiigen Prätenfionen ber Berzröserung, ter Ecune- 
tänetät, das Gelüite nad Erhẽtung der Titel und Würden waren aber jeit 
ben jüngiten Umwälgungen ungemein gewadien, und e& war diesmal nicht 
bie Staatefunit Frietrihe IL, jendern die Politif von Haugwig, die e& über 
fi nehmen wollte, in dies bunte Getreibe von Scnderintereffen Ginkeit und 
Zufammenkang zu Fringen. So war ed denn au ganz bezeichnend, daß 
Kurheſſen glei im erften Augenklide feine Bereitwilligfeit an die Beringung 
Tnüpfte, einige benachbarte Gebiete, wie Lippe, Walde u. j. w. mebiatifiren 
zu dürfen. Gab man dieſem Wunſche nad, fo war es unvermeitlih, daß 
auch Sachſen das Gleiche gewährt werben mußte. Intem aber bie preußifche 
Politik raſch neue Entwürfe machte, die ſich dem fügten, und ihr Bemühen 
nicht fowol darauf ausging zu impeniren, als allen Wünſchen gerecht zu wer- 
den, fteigerte fie nur bei den Einzelnen ben Preis ihrer Bereitwilligfeit. Co 
war die Sache noh um feinen Schritt vorwärts gekommen, ala in den 
erften Augufttagen die officielle Auflöfung des alten Reiches und die Akban- 
tung des letzten deutſchen Kaiſers die doppelte Mahnung gab, mit der Aus- 
führung der norbdeutihen Union feinen Augenblid zu zögern. 

Aber in bemfelben Moment trat eine Wendung ter preußiſchen Volitit 
ein, auf die eben noch Niemand gefaßt geweſen war. Die preußiſchen Staats - 
männer felbft hatten an die Aufrichtigkeit der Napoleoniſchen Aufforderung 
zum norddeutſchen Bunde geglaubt und darin gern ein Zeichen freundlicherer 
Gefinnung des Imperators erblickt. Da traf am 7. Auguft eine Depefche 
Luccheſini's in Charlottenburg ein, die alle biefe friedlichen Illuſionen mit 
einen Male zerftörte. Bei einem fröhlichen Gaftınahl hatte Cord Yarmouth 
die abfihtliche Imdiseretion begangen, dem preußiichen Gefandten offen zu 
fagen, daß Napoleon die Rückgabe Hannovers den Engländern ohne Been- 
Ten verſprochen habe. Bis jetzt war ber ſchlaue ſpürende Italiener über das, 









*) ©. den erſten Eutwurf ber Union bei Schmibt S. 434 ff. Ueber bie fran- 
söfffhen Aufforberungen ebenbaf. S. 449 f. 
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was in Paris verhandelt ward, fo vollfommen im Dunkeln gewefen, daß ihn 
diefe Neuigkeit um fo peinlicher überrafchte. Gern glaubte er jegt, was man 
ihm von anderer Seite zutrug: daß Zalleyrand zugleich ben Rufen die Aus- 
ſicht auf ein Stüd von preußiſch Polen eröffnet habe. Nun müffen wir 
und erinnern, was vorausgegangen war: bie Reihe einzelner Kränfungen, die 
man wohl ftiljegweigend ertragen, aber nicht verſchmerzt hatte. In Murats 
Unngebung ſprach man von bevorftehenden Vergrößerungen des Großherzog. 
thums Berg, natürlich auf preußifhe Koften; in ben franzöſiſchen Haupt- 
quartieren redeten die Generale, nicht etwa nur Augereau, fondern auch ſchlaue 
Leute, wie Bernabotte, laut und öffentlich von dem bevorftehenden Siegeszuge 
gegen Preußen. Die Aufregung darüber war bis an. ben Hof gebrungen; 
angeſehene Staatsmänner theilten den Zorn, den der Prinz Louis Ferdinand 
gegen Haugwig und feine Politik ausfprubelte; bie Bevölkerung, wenigftens 
der Refidenz, von dem tonangebenden Militär niit fortgeriffen, Tegte in un- 
zweideutigen Demonftrationen ihre Exbitterung über die Politit an den Tag, 
zu der Preußen feit dem Februarbündniſſe gebemüthigt war. In diefe gäh- 
enden Stimmungen fiel die Luccheſini'ſche Botſchaft und riß felbit bie 
Schüchternſten mit fort zu dem Gedanken, daß nun die legte Stunde der 
Nachgiebigkeiten gekommen fet. Es liegt aber in der Art folder Perſonen und 
Marimen, wie die waren, welche die preußifche Politik beftimmten: nad einer 
Reihe von gröberen Kränkungen plögli bei einem minderen Anlaß aufzu- 
fahren und ‚zu ben verzweifeltften Entſchlufſe zu ‚greifen. So war es nach 
der Verlegung des Ansbacher Gebietes geweſen; fo war es auch jetzt. Der 
König entſchloß ſich zum Kriege mit Frankreich und verfügte am 9. Auguft 
die Mobilmachung ber ganzen preußiſchen Armee. Hardenberg ward wieber 
um Rath gefragt, er ſtimmte zu; auch Haugwig wagte nicht, obwohl mit in 
nerem Wiberftieben, ber allgemeinen Strömung zu trogen. Aber es war 
nicht der- freie Wille, der den Entſchluß eingab,. oder die Einfiht, daß ber 
echte Moment jetzt gekommen fei, ſondern ein Act ber Verzweiflung, der 
aus dem perfönlichen Chrgefühl des Königs und dem Glauben entfprang: 
daß nun feine Wahl mehr bleibe, als die Schande oder der Kampf zum 
Aruferften. „Aus Liebe zum Frieden, hatte Prinz Louis einft prophetiſch ger 
jagt”), nimmt Preußen gegen alle Mächte eine feindliche Stellung an und 
wird einmal in derſelben von einer Macht ſchonungslos überftürzt werben, 
wenn. biefer ber Krieg gerabe recht ift. Dann fallen wir ohne Hülfe und 
vielleicht auch gar ohne Ehre.“ . 

Die rechte Zuverficht und. Freubigkeit: zum Kampfe war gerade bei den 
Befonnenften am erften zu vermiffen; fie ließen fi, von ber allgemeinen 
Aufregung zum Entjhluffe des Krieges fortreißen,. ſahen aber mit bangem 
BVorgefühl dem weiteren Verlauf entgegen. Der König felbft theilte das 


*) ©. Karl von Nofig' Leben und Briefwechſel S. 79. 
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Vertrauen in tie Unbeiiegkarfeit bes Heeres nicht, ven dem ein Theil ber 
Kriegeluitigen erfüllt war. „Das kann nicht gut gehen, äußerte er nachber 
nleih in ben eriten Tagen tes Aeltzuges, es it eine unbeichreibliche Con’w 
fion, Die Herren mellen das aber nicht glauben unt bebaupten, ik wäre neh 
zu jung und verftänte das nidt. Ih wünie daß ic Unrecht Fake“ ”). In 
der Umgebung be Menarden blieben aber tie Periönfichteiten, bie jeten 
gregen unt fühnen Aufikwung läbmen mußten; Haugwitz und Lembard 
fuhren auch jetzt noch fort, zum unmieberkringlihen Nachtheile Preugenz, tie 
auswãrtige Politit zu leiten. Wir kẽnnen uns denken, wie es Haugwitz zu 
Mutbe war, ald er nun, mit fertgerifien ven ter allgemeinen Stromunz, 
in bie Kriegepelitif einitimmen mußte; feine vertraulichen Ergüffe gegen ten 
franzeiicen Geiandten klangen ganz anders ald ter efñcielle Kriegseifer. In 
wehmüthigem Tone beflagte er es, daß ber König durch das Zufammentrefen 
fo vieler witrigen Umftinde zu dem verhängnißvellen Entſchlufſe beſtimmt 
worten fei, und gab tem franzöfiihen Diplomaten nicht undeutlich zu ver 
ftehen, daß es auch jegt noch Zeit fei für Napoleon, mit einem beruhigenten 
Worte die friegerifhen Meinungen zu beſchwichtigen ). Auch im Volke wa⸗ 
ren die Stimmungen nicht fo kriegsluſtig, wie es die Außenfeite ber Dinge 
vermuthen lich. Wohl hallten die Berliner Zeitungen wieder ven heutigen 
Barbengefängen; der „Freimüthige“ verſicherte, nie habe ſich der Friegerifde 
Geift höher und kräftiger offenbart als jegt, und triumphirend warb berichte, 
welch ſtürmiſcher Beifall im Theater die beziehungsreichen Stellen ber „Sung 
frau ven Orleans“ und „Wallenfteind“ begleitet Habe. Prahlend ward ver- 
kündet, baf der Kampf für „beutfche Nationalität, Sitte und Sreiheit jest 
erft bevorftehe und der Fuß der Fremden noch nie „den Boben ber alten 
Katten, Cherusker und Saffen“ betreten habe”). Diefer Lärm in der Preffe, 
die drohenden Demonftrationen gegen die Lauen und Furchtſamen, das ganze 
Treiben, namentlich der jüngeren Officiere, müffen allmälig eine gemiffe ein- 
ſchüchternde Macht geübt haben, wenigftens beriefen ſich nachher die Haugwitz 
und Luccheſini darauf, es fei für Befonnene Meberlegung feine Stelle mehr 
gewefen, „der König hätte fi genöthigt gefehen, nachzugeken, um dem Ge 
ſchtei und dem Lärm ein Ende zu machen, womit man ihn beſtürmte“ +). 
Es war diefe Eraltation freifih nur eine unvermeidliche Folge der bisherigen 
falfchen Politik, über die fi der Unwille nun im ungünftigiten Momente 
auf das Unbefonnenfte Luft machte. Wäre nur auch die Maffe bes Volkes 
von der Aufregung ergriffen gewefen, welche bie Reſidenz ergriff; allein da 
Tag Alles in dumpfer Apathie, bie nur durch eine gewaltige Kataſtrophe er- 
ſchüttert werden konnte. 
S. Henckel von Donnersmark, Erinnerungen aus meinem Leben. ©. 44. 
*®) ©. Lefebvre II. 344 ff. 
) S. lg. 3. ©. 1024. 1028. 1044. 1107. 1124. 
N) ©. Gen’ Schriften IT. 303. 
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Das eine freilich darf man nicht vergeffen: welde Macht im alten preu 
Bifchen Staate die Meinung bes Heeres ausübte. Es gränzt an's Unglaub- 
liche, wie weit bisweilen der abeligfolbatijche Uebermuth der Officiere ging, 
wie fie in ihren Garnifonsorten ausſchließlich dominirten, welde Despotie 
und Gewaltthätigfeit fi da und dort ein commanbdirender General erlaubte, 
und wie fein Stand und feine Bildung, nicht Alter und nicht perfönlide 
Chrwürdigfeit kaum vor Höhnifher Kränfung, gefhweige denn vor ber Ge 
ringſchätzung ſchützte, bie gegen alle Anderen an den Tag zu legen ein Pri» 
vilegium des Soldatenrodes war”). Im diefer felbftgenügfamen Abgeſchloſ- 
jenheit, fait außer Verkehr mit den Weltereigniffen des letzten Iahrzehents, 
war die Armee um fo eher in Gefahr, unbegrängter Selbftihägung zu ver- 
fallen. Auch die Ereigniffe von 1805 hatten diefe Meinung nur wenig er- 
füttert; wenn bei Un und Aufterlig, hieß es, Preußen gewejen wären, 
hätte die Sache ganz anders geendet. Wir Preußen, hörte man einzelne Df- 
ficiere fagen, wir haben Feldherrn die den Krieg verftehen, bie von Jugend 
auf gedient haben; jene Schneider und Schufter, bie erft durch die Revolu- 
tion etwas geworben, können vor folhen Männern nur glei davon laufen. 
nGenerale, wie der Herr von Bonaparte“ — fagte Rüchel auf einer Parade 
in Potsdam — „hat die Armee Sr. Maj. mehrere aufzuweiſen“. Man 
{dien nur von der einen Sorge ergriffen, es könnte das aufgehobene Schwert 
wieber zurüdgehalten und die unvermeidliche Niederlage Bonaparte’ durch 
einen faulen Frieden nod einmal abgewendet werden“). Der zuverſichtliche 
Ton der Armee riß aber auch die Andern mit fort. Nur einzelne Beſonnene 
erſchreckte dieſes Uebermaß des Selbſtgefühls. „Es war, jagt Steffens"), 
nicht jene geſunde Begeiſterung, die aus ber friſchen Fülle des Gemüthes her- 
vorquillt; ed war der beſchränkte Uebermuth, welcher abgelebten, im Tangen 
Sieden  verrofteten, ohne höheren Eriegerifchen Siun überlieferten militäriſchen 
Formen eine zauberifhe Gewalt zuſchrieb.“ 

Die arg die Täuſchung über die Unüberwindlichkeit der Arınee war, das 
ift neuerlich von ſachkundigſter Seite eben fo unbefangen wie gründlich dar- 
gelegt worden }). Der berechtigte Nefpect vor dem großen König war, wie 
Höpfner fagt, zum Unglüd geworden; man erkannte nicht, daß das Syſtem 


*) Einige charakteriſtiſche Züge, wie ſich dies Soldatentreiben der alten Monarchie 
in der Provinz ausnahm, gibt Eylert aus eigener Anfhauung, ſ. Charakterzüge aus 
dem Leben Friedrich Wilhelms II. Bb. II. 1. ©. 8f. 29 ff. Der Ton im Kreife 
der Garde» und Gensbarmerieofficiere, namentlich von ber Umgebung bes Prinzen 
Louis, ift ſprechend gezeichnet von einem der Eingeweihten, von K. v. Noſtiz. Siehe 
befien Leben und Briefwechſel S. 38 f. 56 ff. 74 ff. 

**) &, Varnhagen Denkwürdigkeiten I. 389. 390. 399. L. von Reiche Me- 
moiren L 141. 

“er, „Was ich erlebte.” V. 184. 

4) ©. Höpfner „Der Krieg von 1806 u. 1807." 8b. L ©, 45—107. 
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mterie, war ebr mangelhuit; Pie 
Gewehre waren mehr für die Farate un? ein zeillige® Arzieben, als zum 
Kampie einzerißtet. Es it we$t vergelemmen, tag bei einem ganzen Re 





) „Die Cffieiere aufwärts, fagt Rede a. a. O. 144, zählten manche treffliche 
Männer; im Ganzen war es aber eine wurmſtichige Geiellihäft. Ihre Etellen waren 
ihre pfrunden, bie im Kriege nichts einbracten, fie lichten daher ben Frieden 

#9) Ueber das Alter der höheren Dfficiere hat Hendel von Donnersmark, Er⸗ 
innerungen ©. 396 ff., eine tabellariihe Zujammenfellung gemacht, welche am leich- 
teten erlennen läßt, wie flatl das invalibe Clement im Heere vertreten war. Dar- 
nach zählte Preußen drei General ⸗Felbmarſchälle, ben Herzog von Braunſchweig mit 
70 Jahren, Möllenborf mit 81, ben Kurfürften von Heffem als ben jüngfen mit 
63 Jahren. Die Infanterie hatte fieben Generale, unter benen bie zwei jüngften 
(son firffiher Geburt) 58 md 59 Jahre alt waren; baneben fliehen bamk vier 
Siebziger und ein Achtziger. Unter 24 Generallieutenants find nur bie Prinzen im 
jüngeren Alter; fonf finben fſich auch darunter neun Siebziger, eilf Sechziger, nur 
Nücel, 52 Jahre alt, iſt (bie Prinzen natürlich auegenommen) der jängfte. So geht 
«6 aber bie zu ben Major herunter, bie unter 281 über zwei Dritteile zählen, 
welde die Bünfzig und zum Theil bie Sechszig überfgritten haben. Auch bie Ca- 
vallerle Hatte, wenn man bie fürfifichen Perfonen außer Rechnung brachte, umter 
16 Generalen und Generallieutenants zwei ‘Siebziger und neun, welche über 65 Jahre 
sÄhlten. Das erflärt Vieles in ber Kataſtrophe vom October, namentlich das Schid- 
fat der Feſtungen. Daß unter dem jüngeren Officieren ber tüdjtige Stoff ganz ent» 
ſchleden übertoog, zeigt bie Ranglifte, wonach bei weitem ber größte Theil derſelben 
ben Kern ber fpätern flegreichen Armee bildete. ©. „Rangfifte ber kön. preuß. Armee für 
das Jahr 1806 mit Nachrichten über das nachherige BVerhältniß ber darin aufge 
führten Officdere und Mititärbeamten. Zweite Auflage. Berlin 1828," 
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giment die Gewehrliufe zu bünm waren, um das Feuern mit ſcharfen Pa- 


tronen audzuhalten. Wie die Bewaffnung unzulänglid, der’ Gold ſpärlich 


war, fo wird die Bekleidung der Soldaten als ganz elend geſchildert; die 
Preife der Stoffe waren geftiegen und doch die alten Säge für die Andga- 
ben beibehalten worden. Die Infanterie namentlih war in 'fo_ fhlehten 
- Stoff und fo ärmlic gekleidet, daf-ein Bivouakiren bei vorgerückter Sahres- 
zeit unmögli und das Lagern unter "Zelten. durchans geboten ward. Um 
aber die Zelte und einige andere Bebürfniffe fortzubringen , waren über 
6000 Packpferde nöthig; deis beſchwerte die Armee mit einem ungehenten 
Troß, und wenn dieſer verloren ging, entbehrten die Truppen des Nothwen ⸗ 
digften und gingen, rafch ihrer Auflöfung entgegen. In einer Menge von 
Zügen kündigte fi die Sriedensarmes an; der Lieutenant, der ein Glavier 
‚mit ins Feld nahm, war wohl. nicht der einzige feiner Art; noch am Tage 
von Saulfeld wurde ein ftrenger Befehl erlaffen, „die Heurollen egaler zu 
ſpinnen“, und bei Auerftäbt war das Grfte, was der Angriffscolonne in den 
Weg fam — Bagage- und Kücenwagen und eine prinzlihe Karoffe”). Dazu 
kamen denn die Weitläufigkeiten des alten Verpflegungsfyftems durch .Maga- 
zine, das man mit ben von den Franzoſen eingeführten Requifitionen jo leicht 
nicht vertauſchen konnte und wollte. 

. Die alte Birtuofität des Exercirens heftand noch mit allen ihren Fünfte 
lichen Wendungen, Griffen und Evolutionen, man war aber ‚darüber nicht 
hinausgegangen und hielt fi nod immer für die unüberteoffenen Meifter 
der Taktik. Die neue Kriegekunft in ihrer Beweglichkeit und Vielſeitigkeit 
ward kaum noch begriffen, geſchweige denn nachgeahmt. Selbſt nad der Re 
volutionsfeldzügen trieb man umverdroffen die Uebungen weiter, beren praß- 
tifche. Unbrauchbarkeit ſich eben herausgeftellt hatte“). Daß namentlich bie 

franzoͤſiſche Infanterie in ihrer. Gliederung, ihrer Mannigfältigfeit und ihrem 
kriegeriſchen Geſchick jedem Gegner aus der alten’ Zeit vollkommen überlegen 
war, lernte man erſt aus ber ſchmerzlichen Erfahring ber folgenden Nieder: 
Ingen kennen. Nur die preußifce Reiterei- hätte wohl ihre alte Superiorität 
noch behauptet, wenn fie nicht an dem Nebel invalider Generale und Stabs- 
officiere gelitten hätte. Es’ ijt nachher, z. B. bei Auerftädt, vorgekommen, 
daß der altersſchwache Commandeur eines Dragonertegiments Bedenken trug, 
ob er fi den raſchen Angriff auf den Feind noch zumuthen Tönne. 

Indeſſen hätten wohl alle dieſe äußeren Mängel die raſche Auflöfung 
der einft fo ruhmreichen Armee nicht nad) ſich gezogen, wenn die Zufämmen- 
jegung der Truppen eine beffere gewejen wäre. Allein es fand dem begei- 
fterten, friegsgeübteren, durchäaus nationalen Heere der Franzoſen eine Armee 
entgegen, die nur zu einem Theil aus preußiſchen Landeskindern gebildet, zum 


S. Hendel von Donnersmart Erinnerungen S. 379. 380, 
**) ©, Geiteral von Reiche's Memoiren I. 98, 
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ber preußiſchen Wehrverfaffung fi überlebt Hatte. Man glaubt, äußerte da- 
mals Kleiſt; wir kraucdten und nur blicken zu faffen, fo gehen bie Franzoſen 
{hen davon. Und dod war die obere Leitung des Militärweſens völlig ohne 
.Geift, die Führer ded Krieges entwöhnt,. in ihren Anfichten veraltet, die hö- 
beren Officiere bis zu den Hauptleuten hinab, mit werig Ausnahmen, alt 
und gebrechlich. Mit Ausnahme ber Subalternofficiere war Niemand in ber 
Armee, ber nicht durch den Krieg feine halbe Einnahme verlor, ohne die Aus- 
fiht, etwas dafür zu gewinnen. Auch bie Soldaten waren. zu alt; meijt ver- 
heirathet ließen fie Weib und Kind brodlos zurüd und fahen, wie die höhe 
ten Officiere, dem Kriege mit Bangen entgegen‘). Man konnte erwarten, 
daß Alt und Zung fi brav fchlagen würden, aber mit- dem Herzen war nur 
ber junge Officer beim Kriege"). Die Ausrüftung war, wie diefelbe Duelle 
fagt, durchweg bie alte geblieben, mithin für das Bebürfnig der Zeit mit 
einer Menge überflüffiger Dinge überlaben; mit Zelten, wo die Franzoſen 
bivoualirten, mit Brod- und Mehlwagen, wo bie Franzoſen vom Lande Ieb- 
ten; mit einer unglaublichen Menge Gepäd für die Officiere, wo der Fran 
gofe fein Eigenthum bei fid trug. 

Die Bewaffnung, namentlid) der Infanterie, war ſehr mangelhaft; bie 
Gewehre waren mehr für die Parade und ein gefälliges Ausſehen, als zum 
Kampfe eingerichtet. Es iſt wohl vorgefommen, daß bei einem ganzen Re 


) „Die Officiere aufwärts, ſagt Reihe a. a. D. 144, zählten mancht treffliche 
Männer; im Gonzen war es aber eine wurmflichige Gefellihäft. Ihre Stellen waren 
ihre Pfründen, die im Kriege nichts einbrachten, fie Tiebten daher ben Frieden.“ 

**) Ueber das Alter der höheren Dfficiere hat Hendel von Donnersmarf, Er- 
innerungen ©. 396.ff., eine tabellariſche Zufammenftellung gemacht, welche am leich- 
teften erfennen läßt, wie ſtark das invalide Element im Heere vertreten war. Dar» 
nad zählte Preußen brei General-Felbtmarihälle, ben Herzog von Braunſchweig mit 
70 Jahren, Möllendorf mit ‘81, ben Kurfürften von Heffer als ben jüngften mit 

- 63 Jahren. Die Infanterie Hatte ſieben Generale, uiter denen bie zwei jüngften 
(von firffier Geburt) 58 und 59 Jahre alt waren; daneben ſiehen bank vier 
Siebziger und ein Achtziger. Unter 24 Generallieutenants find nur bie Prinzen im 
jüngeren Alter; ſonſt finden ſich aud; darunter neun Siebziger, eilf Sechziger, nur 
Nüdet, 52 Jahre alt, iſt (bie Prinzen natürlich ausgenommen) ber jüngfe. So geht 
es aber bis zu den Majors herunter, bie unter 281 über zwei Dritteile zählen, 
welde bie Fünfzig und zum Theil die Sechszig überſchritten haben. Auch bie Ea- 
vallerie hatte, wenn man bie fürftlichen Perfonen außer Rechnung bradte, unter 
16 Generalen und Generallientenants zwei "Siebziger und neun, welche über 65 Jahre 
zählten. Das erflärt Vieles in ber Kataſtrophe vom Dctober, namentlich dag Schid- 
ſal der Feftungen. Daß unter ben jüngeren Officieren ber tüchtige Stoff ganz ent⸗ 
ſchieden überwog, zeigt bie Ranglifte, wonach bei weitem ber größte Theil derſelben 
ben Kern ber fpätern flegreichen Armee bildete. S. „Rangfifte der Fön. preuß. Armee für 
das Jahr 1806 mit Nachrichten über das nachherige Verhäftniß der darin anfge- 
führten Officiere und Militärbeamten. Zweite Auflage, Berlin 1828," 
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giment die Gewehrläufe zu dünn waren, um das Feuern mit ſcharfen Pa- 
tronen auszuhalten. „Wie die Bewaffnung unzulänglid, der Sold ſpärlich 
war, fo wird die Bekleidung "der Soldaten ald gänz elend geſchildert; bie 
Preife der Stoffe waren geftiegen und doch die alten Säge für die Anage- 
ben beibehalten worden. Die Infanterie namentlih war in fo. fälechten 
- Stoff und fo ärmlich gefleidet,. daß ein Bivouafiren hei vorgerückter Jahres - 
zeit unmöglich und das Lagern unter Zelten. durchans geboten ward. Um 
aber die Zelte und einige andere Bebürfniffe fortzubringen, waren über 
6000 Packpferde nöthig; bas beſchwerte die Armee mit einem ungehenren 
Troß, und wenn diefer verloren ging, entbehrten die Truppen des Nothwen⸗ 
bigften unb gingen, raſch ihrer Auflöfung entgegen. In einer Menge von 
Zügen kündigte fi die Sriedensarmee an; der Lieutenant, ber ein Clavier 
mit ins Feld nahm, war wohl. nicht der einzige feiner Art; noch am Tage 
von Saalfeld wurde ein ftrenger Befehl erlaffen, „die Heurollen egaler zu 
fpinnen“, und bet Auerftäbt war das Erfte, was der Angriffscolonne in ben 
Weg kam — Bagage- und Küchenwagen und eine prinzliche Karoffe”). Dazu 
kamen denn die Weitläufigkeiten des alten Verpflegungsfyftems durch .Maga- 
zine, das man mit den von den Franzoſen eingeführten Requifitionen jo leicht 
nicht vertauſchen konnte und wollte, 

. Die alte Virtuofität des Exercirens beſtand noch mit allen ihren fünft« 
Tichen Wendungen, Griffen und Evolutionen, man war aber darüber nicht 
hinausgegangen und hielt fi nod immer für die unüberteoffenen Meifter 
der Taktik. Die neue Kriegskunſt in ihrer Beweglichkeit und Vielſeitigkeit 
ward kaum noch begriffen, geſchweige denn nachgeahmt. Selbſt nad den Re 
volutionsfeldzůgen trieb man unverdroſſen die Uebungen weiter, deren prak- 
tiſche Unbrauchbarkeit ſich eben herausgeſtellt hatte“). Daß namentlich die 
franzoͤſiſche Infanterie in ihrer. Gliederung, ihrer Mannigfaltigkeit und ihrem 
kriegeriſchen Geſchick jedem Gegner aus ber alten’ Zeit vollfommen überlegen 
war, lernte man erſt aus ber fhmerzlichen Erfahrung der folgenden Nieder: 
Ingen kennen. Nur die preußiſche Reiterei- hätte wohl ihre alte Superiorität 
noch behauptet, wenn fie nicht an dem Uebel invaliver Generale und Stabd- 
officiere gelitten Hätte. Cs’ iſt nachher, z. B. bei Auerſtädt, vorgekommen, 
daß ber altersfchwache Commandeur eined Dragonerregiments Bedenken. trug, 
ob er fi den raſchen Angriff auf den Feind noch zumuthen könne. 

Indeſſen hätten wohl alle biefe äußeren Mängel die raſche Auflöfung 
der einft fo ruhmreichen Armee nicht nach ſich gezogen, wenn die Zuſammen ⸗ 
fegung der Truppen eine befjere gewefen wäre, Allein es ftand bem begei» 
fterten, Yriegögeübteren, durchaus nationalen Heere der Sranzofen eine Armee 
entgegen, die nur zu einen Theil aus preußiſchen Landeskindern gebildet, zum 


*) &, Hendel von Donnersmart Erinnerungen ©. 379. 380, 
”*) ©. General von Reiche's Memoiren I. 98, 
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andern nach der alten Art durch Werbung im Auslande ergänzt war. Diefe 
Ausländer waren das bedenklichſte Element des Heeres; zum Theil aus Aben- 
teuren aller Art beitehend, an Defertion gewöhnt, nur burd die bärteften 
Strafen in Zucht zu erhalten, waren fie es befonderd, durd die eine Reihe 
von Misbräuchen der alten Heeredeinrihtung unentbehrlich ward. Wären nur 
wenigitens bie Landeslinder fo gewefen, wie fie fein follten! Es waren aber 
von ber militärifchen Dienftpfliht fo viele Kategorien von Inländern ausge 
nommen, daß weder ber Adel noch der Beanıtenftand, noch das Bürgerthum, 
noch ſelbſt der eigentliche Bauernftand in der Armee vertreten war; der Sol- 
datendienſt laſtete wejentlih nur auf dem ärmeren Theile des Volkes, erfchien 
darum nur wie eine Kaft, nicht wie ein Recht und eine Ehre, an welcher alle 
unbefgoltenen Bürger gleichen Antheil hatten. Als nachher der erſte un 
glückliche Schlag gefallen war, regte ſich wohl die Vaterlandäliebe, aber nur 
in ber Meinen, jelbjtfühtigen Sorge um ben eigenen Herd. Ganze Schar 
en verliegen die Sahne auf die Nachricht, daß ihre Heimath vom Feinde be- 
fegt ſei; Abtheilungen ber Reiterregimenter löſten fih auf, verkauften Dferder 
Waffen und gingen mit dem Erlös ber Heimat zu. Cs waren das meiftens 
die älteften Inlänber, die nachher bei der Vernehmung fagten: wir haben fo 
lange gedient; wir wollten in unfere Heimath gehen, es gibt ja junge Leute 
genug, welde die Sache ausmachen können‘). Der Anblick diefer ftumpfen 
Gleihgültigfeit des gemeinen Mannes hat Scharnhorſt zuerft auf die Män- 
gel der preußiſchen Wehrverfafjung aufmerkſam gemacht und in ihm den Ge- 
danken einer volfsthümlichen Umbildung derfelben gewedt. Vorher, im Som- 
mer 1805, war ein von Kneſebeck angeregter Plan, bie Heeresverfaſſung in 
derſelben Richtung umzugeftalten, durch die Militär-Drganifations-Gommiffion 
mit dent Bemerken abgewiefen worden: „ed erſcheine ganz unbegreiflih, wie 
Semand einer fiegreihen Armee, bie fo lange für ganz Guropa ein uner- 
reichbares Mufter geweien ift und bleiben wird, eine totale Veränderung 
ihrer Verfaffung zumuthen kann, welde fie zu einer bloßen Landmiliz rebu- 
eiren würde.“ 

In dem Generalftabe des Heeres fehlte es nicht an mathematifchen und 
Terrainkenntniffen, aber man legte darauf viel zu viel Werth. Die örtlichen 
und räumlichen Verhältniſſe, fagt darüber Höpfner' ), wurden bie ausſchließ - 
lichen Gegenftände der Beachtung: man fprah immer nur von Straßen, 
Sommunicationen, Verpflegungsradien und Stellungen, niemal® von ben 
Streitkräften, deren Zahl und Beichaffenheit, niemald von den moralifchen 


*) Bom Regiment König, aljo einem bevorzugten, berichten Ledebur's Erlebniſſe 
aus ben Kriegsjahren S. 39 noch grellere Aeußerungen. Diefelbe Quelle werfichert 
auch S. 14, daß bie nuglofen Märſche von 1805 wejentlich dazu beigetragen hatten, 
bie Brauchbarkeit von Mannfchaft und Pferden zu vermindern, 

*) ©, Döpfner a. 0. D.L 73, 89, 
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Glementen. Die fehr eigenthümlichen Verhältniffe in ben letzten Jahren bes 
fiebenfährigen Krieges, beſonders aber in den Felbzügen am Rhein hatten die- 
fen Anſichten ſcheinbar die Weihe gegeben; man trieb ben Poften- und Eor- 
donkrieg aufs Aeuferfte und that nichts, weil man nichts thun wollte 
Daß man am Rhein dafür nicht beftraft wurde, Ing lediglich an dem elenden 
Zuftande der damaligen franzöfifhen Armee und an deren Führern. 

Wie dad Heer mit feinen alten Schäben von dem Kriege jetzt über- 
raſcht ward, fo war aud bie Finanzverwaltung auf einen Krieg von bie 
ſem Umfang nicht gerüftet. Es war unter Friedrich Wilhelm IT. gefpart 
worden, aber die Früchte dieſer Erfparnif hatte Die Mobilmahung von 1805 
größtentheils verſchlungen; es war num in ber letzten Zeit Papiergeld geichaf- 
fen, Anlehen aufgenomnten worden, allein es ftand auch ein Kampf um Sein 
ober Nichtfein des Staates bevor, ber die äußerſten und rüdfichtslofeften 
Opfer forderte. Wer wollte aber Opfer fordern von’ einem Volke, das ben 
drohenden Krieg gleichgültig Tommen ſah und beffen Lethargie erft dur ben 
jähen Umfturz bes alten Staates gebrochen worben tft? 

Bei ber Unzulänglichteit der eigenen Mittel war es doppelt geboten, fi 
dur Allianzen eine raſche und wirkſame Unterftügung zu ſchaffen. Es konnte 
dabei nur an die Elemente der Coalition von 1805 im Ernfte gedacht werben. 

Defterreich Hatte aus dem ſchmachvollen Ausgang dieſes Krieges doch den 
einen unfhägbaren Gewinn gezogen, daß bie Einfiht in bie Gründe bes 
Uebels diesmal Tebhafter und allgemeiner war, als nad ben Tagen von 
Campo Formio und Luneville. Gentz meinte damals), nachdem ein guter 
Theil der deutſchen Länder verloren war, folle nıan ben Mittelpunkt von 
Wien weg verlegen, bie deutſchen Staaten als Grängprovinzen behandeln, 
den Sit der Regierung tief in Ungarn aufſchlagen, Siume und Trieft um 
jeden Preis Halten und mit den reichen noch übrigen Hülfäquellen fih fo zu 
befeftigen ſuchen, daß ber Teufel und feine Legionen nicht eindringen können.“ 
Wenn auch eine fo durchgreifende Ungeftaltung nicht unternommen ward, fo 
hatte die Kataftrophe von Ulm und Presburg doch die alten Marimen und 
ihre Träger vorerft unmöglich gemacht; die Cobenzl und Colloredo wurden 
befeitigt, neue Männer und nene Grundſätze Tamen zur Geltung. Gleich 
nad) dem Frieden hatte Graf Philipp Stadion die Leitung der auswärtigen 
Politik übernommen, eine ber hervorragendſten Perſönlichkeiten aus der beut- 
ſchen Ritterſchaft, von dem ariſtokratiſchen Haffe gegen das neue Frankreich 
tief erfüllt, aber zugleich von den Stolze und dem Chrgefühl ächter Ariftofratie 
getragen, bie aud unter ben Männern feines Standes felten genug ge 
worden waren. Das Wirken diefes Mannes ging wie ein erfriſchender Hauch 
über das Defterrei ber Thugut ſchen und Gobenzliden Zeit; er hat binnen 
wenig Jahren eine bentwärbige Probe abgelegt, was ein Staatsmann von 


) a. a. O. IV. 244f 
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Kopf und Herz wit dem noch unbrauchbaren Stoffe dieſer Länder und Böl- 
ter zu wirken vermochte. In einem Aufruf von 1. Februat 1806 verhieß 
Kaifer Franz, „bie inneren Staatskräfte durch Verbreitung der Geiſtescultur, 
durch Belebung der Nationalinduftrie in allen ihren Zweigen, durch Wieber- 
herſtellung des öffentlichen Gredits erhöhen zu wollen“, und es ward Ernit 
gemacht mit diefer Verheigung. Die blos polizeiliche Regierungsweife machte 
einer thätigen und ſchoͤpferiſchen Pag; man regte an, ftatt niederzuhalten, 
die gemeine und platte Alltäglichkeit des Lebens und der Gefinnung, wie fie 
1805 fo abſchreckend hervortrat, wid dor tem neuen Auffhwung patriotifcher 
und nationaler Stimmungen. Man ſuchte der Finanznoth abzubelfen, das 
Heeresweſen ward reorganifirt, die ftrafwürdigen Mittelmäßigleiten von 1805 
wurben befeitigt, Erzherzog Karl mit allen Ehren zur Leitung der militäri- 
ſchen Dinge zurüdgerufen. Es war nicht zu verfennen: der Grundgedanke 
der neuen Verwaltung war, Zeit zu gewinnen und frifche Kraft zu jammeln 
zur Erneuerung eines glüdliheren Kampfes. So jah es auf Napoleon an; 
er lieg nicht nad, Oeſterreich feine Ungunft und feine Uebermacht empfinten 
zu laffen. Das Drängen wegen Gattaro, die fertdauernde Occupation Eüt- 
deutſchlands, die Bejegung Braunau's, deffen Räumung fpäter (Oct. 1807) 
Deſterreich durch Opfer in Italien erfaufen mußte, die Drohungen und 
Kränkungen, die Napoleon im Einzelnen übte und die Oubril im Juli ernft- 
fi) befürchten liefen, es jei auf einen Gewaltſtreich abgejehen, dies Alles wa- 
ven unzweibeutige Zeugniffe, wie peinlich geſpannt fortwährend die Beziehun- 
gen zwifchen Defterreih und Frankreich waren. Auch verbarg es Napoleon 
durchaus nicht, wie wenig Vertrauen ihm ein Minijter einflöge, ber einer ber 
eifrigften Beförberer ber kriegeriſchen Politik von 1805 gewefen war. 

An Dejterreih wandte fih barum das Berliner Cabinet wenige Wochen 
nad der Mobilmachung, aber freilich nur in fo vager, allgemeiner Weife, daß 
in Wien nit einmal alle Zweifel über ten ernften Willen der preußifchen 
Politik befeitigt waren. Die öjterreihifgen Staatsmänner erinnerten an Die 
Erfahrungen des Jahres 1805, an tie bekannten Wandeluugen von Pots- 
damer bis zum Schönbrunner Vertrag, und daß ter verantwortlige Träger 
dieſer Politik, Graf Haugwig, immer noch am Ruder ſei; fie könnten, Außer: 
ten fie gegen die Vertrautejten, in Mapregeln nicht eintreten, von deren Fol 
gen vielleicht Defterreih am ſchwerſten heimgejucht werden würde. Nicht als 
wenn man fih in Wien fhabenfroh ‚von der Noth Preußens zurückgezogen 
hätte, man legte Theilnahme für das verwandte Schickſal diefes Staates an 
den Tag”), aber man verhehlte doch aud nicht, daß von eigentlihem Ber 


*) Ein haudſchr. Brief von Gen an Graf Götzen (d. d. Dresben 16. Sept.) 
theilt demfelben im Auszug ein Schreiben Stadions vom 10. Sept. mit, worin ber 
Minifer ihm wegen ber Gefährbung Böhmens beruhigt. „Au reste j'envisage 
comme vous la crise actuelle; elle touche & notre existence comme à celle de 
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trauen Feine Rebe ſein könne, fo lange Graf Haugwitz die preußiſchen Ge- 
ſchaͤfte leite. Es ſchien, wenn man deſſen Vergangenheit erwog, gar zu na- 
türlich, daß z. B. Napoleon nach Verwerfung des Oubril'ſchen Vertrages 
Preußen durch einige Conceſſionen, namentlich die Garantie von Hannover, 
beſchwichtige und dann abermals ein Umſchlag der preußiſchen Politik ein 
trete. Diefe Sorgen waren wohl einen Augenblie nicht ungegrünbet, allein 
ſchon im September ftanden die Sachen fo, daß der Krieg unvermeidlich war. 
Der König von Preugen that nun einen neuen Schritt in Wien. Er werde, 
ſo erklärte er, mit Srankreich Keinen Frieden fliehen, ohne. daß Deutſchland 
von den fremden Truppen völlig geräumt werde, der norddeutſche Bund fich 
ungehindert bilde, Defterreihe Gebiet und Unabhängigkeit nicht weiter ber 
droht, für die künftige Sicherheit Deutfhlands beffere Bürgſchaften aufgerich- 
tet würten. Im ber bringenditen Weiſe forderte er dazu die Mitwirkung 
Oeſterreichs und erklärte bei feinem Zöniglihen Wort, das gegenwärtige Sy» 
ften der preußischen Politit werde nit verlaffen werden‘). Die Antwort 
Oeſterreichs Tautete nad) einem Bericht des englifchen Gefandten (vom 15, Oct.): 
man fei dur die Finanzlage und die Nothwendigkeit Zeit zu gewinnen, um 
das Heer wiederherzuftellen, außer Stande, von ber Neutralität abzugehen, 
man werde aber 70,000 Mann nah Böhmen fenden, un diefe Neutralität 
gegen die Anmuthung franzöſiſcher Durchmärſche zu fhügen. Der Britijche 
Geſandte ſprach nad) eigener Anſchauung ber öſterreichiſchen Verhältniſſe bie 
Ueberzeugung aus, dag man nicht mehr thun Fönne. Oeſterreich fahre fort 
zu rüften und thue was in feinen Kräften ftehe; wohl würde fein unmittel- 
barer Beitritt unendliche Vortheile haben, aber es werde im ungünftigen Falle 
der legte Krieg Defterreihs fein, und eine fo furchtbare Verantwortung könne 
man nicht auf fih nehmen, jo lange die preußiſche Politik in den Hän- 
den von Haugwig liege, Denn wer bürge dafür, daß er eö ehrlich meine, 
nicht auch jetzt noch doppeltes Spiel fpiele? Das war ter Leumund der 
preußifgen Politi, noch in ben Stunden ber Kataftrophe von Iena und 
Auerſtädt! 

Während fo von Oeſterreich hoöͤchſtens eine befreundete Neutralität zu 
hoffen war, ‚hatte man auch von den übrigen Gliedern ber Coalition von 
1805 eine raſche Hülfe nicht zu erwarten. Zu England Hatte fi) ſeit der 


Prusse; et quelques soient les difficult6s momentandes et l'incertitude de notre 
position, jamais ni l’Empereur ni moi niimagineront de separer 
rdellement notre cause de celle de cette puissance.“ Dazu be 
merkt denn Gent: „Diefe vorläufige, freilich nur vorläufige Erffärung — aber wie 
wäre auch für jest eine beſtimmtere zu erwarten? — kommt aus einer fo ächten 
Duelle, daß fe gewiß bie höchſte Autorität für Sie Haben Tann; ale folche kann ich 
fie Ihnen auch mit gutem Gewifen verbirgen.“ 

*) ©. R. Adair mission to the court of Vienna ©. 91. 126, 127. 135 f. 
142. bie Rote vom 15. Oct. ©. 340 f. 
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Kopf und Herz mit dem noch unbrauchbaren Stoffe dieſer Länder und Böl- 
ter zu wirken vermochte. In einem Aufruf vom 1. Februar 1806 verhieß 
Kaifer Franz, „die inneren Staatöfräfte durch Verbreitung der Geiſtescultur, 
dur Belebung der Nationalinduftrie in allen ihren Zweigen, durch Wieder- 
berftellung des öffentlichen Credits erhöhen zu wollen“, und es ward Ernjt 
gemacht mit biefer Verheigung. Die blos polizeilihe Regierungsweife machte 
einer thätigen und ſchöpferiſchen Pat; man regte an, ftatt nieberzuhalten, 
die gemeine und platte Alltiglickeit des Lebens und der Gefinnung, wie fie 
1805 fo abſchreckend hervortrat, wid vor tem neuen Aufſchwung patriotiſcher 
und nationaler Stimmungen. Man fuchte ber Finanznoth abzuhelfen, das 
Heereswejen ward reorganifirt, die ftrafwürdigen Mittelmäpigfeiten von 1805 
wurben befeitigt, Erzherzog Karl mit allen Ehren zur Leitung der muilitäri- 
ſchen Dinge zurüdgerufen. Es war nicht zu verkennen: ber Grundgebante 
der neuen Verwaltung war, Zeit zu gewinnen und frifhe Kraft zu janımeln 
zur Erneuerung eines glüdliheren Kampfes. So ſah es auf Napoleon an; 
er ließ nicht nad, Oeſterreich feine Ungunft und feine Uebermacht empfinten 
zu laffen. Das Drängen wegen Cattaro, die fortdauernde Occupation Eüt- 
deutſchlands, die Befegung Braunau's, beffen Räumung fpäter (Det. 1807) 
Defterreih durch Opfer in Italien erfaufen mußte, die Drohungen und 
Kränkungen, die Napoleon im Einzelnen übte und die Oubril im Juli ernft- 
li) befürchten Tiefen, es ſei auf einen Gewaltſtreich abgeſehen, dies Alles wa- 
ten unzweibeutige Zeugniffe, wie peinlich gefpannt fortwährend die Beziehun- 
gen zwiſchen Defterreih und Srankreih waren. Auch verbarg es Napoleon 
durchaus nicht, wie wenig Vertrauen ihn ein Minifter einflöge, der einer der 
eifrigften Beförderer ber Eriegerifhen Politik von 1805 geweſen war. 

An Defterreih wandte fih darum das Berliner Gabinet wenige Wochen 
nad ber Mobilmahung, aber freilich nur in fo vager, allgemeiner Weife, daß 
in Wien niht einmal alle Zweifel über ten ernften Willen ber preußifchen 
Politik befeitigt waren. Die öfterreihifhen Staatsmänner erinnerten an die 
Erfahrungen des Jahres 1805, an bie bekannten Wandelungen vom Pots- 
bamer bis zum Schönbrunner Vertrag, und daß der verantwortliche Träger 
biefer Politik, Graf Haugwig, immer noch am Ruder ſei; fie könnten, Außer 
ten fie gegen die Vertrauteften, in Maßregeln nicht eintreten, von deren Fol- 
gen vielleicht Defterreih au jhwerften heimgeſucht werden würde. Nicht ala 
wenn man fih in Wien ſchadenfroh von der Noth Preufens zurüdgezogen 
hätte, man legte Theilnahme für das verwandte Schickſal dieſes Staates an 
den Tag”), aber man verhehlte doch aud nicht, daß von eigentlichen Ver— 


*) Ein handſchr. Brief von Gent an Graf Götzen (d.-d. Dresden 16. Sept.) 
teilt demſelben im Anszug ein Schreiben Stadions vom 10. Sept. mit, worin ber 
Minifer ihn wegen ber Gefährbung Böhmens beruhigt. „Au reste j'envisage 
comme vous la crise aotuelle; elle touche & notre existence comme & celle de 
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trauen Feine Rebe fein könne, fo lange Graf Haugwitz die preußiſchen Ge- 
ſchaäfte leite. Es fhien, wenn man deſſen Vergangenheit erwog, gar zu na 
türlich, daß z. B. Napoleon nad Verwerfung des Oubril'ſchen Vertrages 
Preußen durch einige Goncefjionen, namentlid die Garantie von Hannover, 
beihwichtige und dann abermals ein Umſchlag der preußiſchen Politik ein 
trete. Dieje Sorgen waren wohl einen Augenblid nicht ungegründet, allein 
ſchon im September ftanden die Sachen fo, daß der Krieg unvermeiblic war. 
Der König von Preußen that nun einen neuen Schritt in Wien. Cr werde, 
jo erklärte er, mit Frankreich feinen Frieden ſchliehßen, ohne. daß Deutſchland 
von ben fremden Truppen völlig geräumt werde, der norddeutſche Bund fich 
ungehindert bilde, Oeſterreichs Gebiet und Unabhängigkeit nicht weiter ber 
droht, für die Fünftige Sicherheit Deutſchlands beffere Bürgſchaften aufgerich- 
tet würten. Im der dringenditen Weiſe forderte er dazu die Mitwirkung 
Dejterreichd und erklärte bei feinen königlichen Wort, das gegenwärtige Sy— 
ftem der preußischen Politit werde nicht verlaffen werden‘). Die Antwort 
Defterreich8 Inutete nad) einem Bericht des englischen Gefandten (vom 15. Oct.): 
man fei dur bie Finanzlage und die Notwendigkeit Zeit zu gewinnen, um 
das Heer wiederherzuftellen, außer Stande, von ber Neutralität abzugehen, 
man werde aber 70,000 Mann nah Böhmen fenden, un diefe Neutralität 
gegen die Anmuthung franzöfifher Durchmärſche zu fügen. Der britiſche 
Geſandte ſprach nad) eigener Anſchauung ber öfterreihiichen Verhältniſſe bie 
Uebergeugung aus, dag man nicht mehr thun könne. Oeſterreich fahre fort 
zu rüſten und thue was in feinen Kräften ftehe; wohl würde fein unmittel- 
barer Beitritt unendliche Vortheile haben, aber es werde im ungünftigen Sale 
der Ießte Krieg Defterreichs fein, und eine jo furdtbare Verantwortung könne 
man nicht auf fih nehmen, jo Tange bie preußiiche Politik in den Hän- 
den von Haugwiß liege. Denn wer bürge dafür, daß er es ehrlih meine, 
nicht auch jeßt noch doppeltes Spiel fpiele? Das war ter Leumund ber 
preußiſchen Politit, noch in den Stunden ber Kataftrophe von Jena und 
Auerſtädt! 

Während fo von Oeſterreich hoͤchſtens eine befreundete Neutralität zu 
boffen war, ‚hatte man auch von den übrigen Gliebern der Coalition von 
1805 eine raſche Hülfe nicht zu erwarten. Zu England hatte ſich feit ber 


Prusse; et quelques soient les difficult6s momentandes et l’incertitude de notre 
position, jamais ni l’Empereur ni moi nimagineront de separer 
reellement notre cause de celle de cette puissance.“ Dazu ber 
merft denn Geng: „Diefe vorläufige, freilich nur vorläufige Erffärung — aber wie 
wäre auch für jetzt eine beflimmtere zu erwarten? — kommt aus einer fo ädjten 
Duelle, daß fie gewiß bie höchſte Autorität für Sie haben Tann; ale folde kann ich 
fie Ihnen auch mit gutem Gewiffen verbürgen.“ 

) ©. R. Adair mission to the court of Vienna ©, 91. 126, 127. 135 f. 
142. bie Note vom 15, Det. ©. 340 f. 
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offenkundigen Spannung mit Napoleon das Verhältniß beffer geftaltet; man 
beobachtete dort jeden Schritt der preußiſchen Politif, und wie Sir Robert 
Adair fih im Juli nah Wien begab, flug er fon For vor, er wolle über 
Braunſchweig gehen, um durch Beſprechung mit dem Herzog auf eine befjere 
Wendung der preußiicen Politik hinzuwirken. Das ſcheiterte damals am 
Widerwillen Georgs III.; er war noch zu erbost auf Preußen, als daß er 
hätte ben erften Schritt thun wellen. Doch ließ For den Gedanken nicht 
fallen, ſondern riet (28. Juli) feinem Freunde Adair, eine Verbindung mit 
Hardenberg zu ſuchen. Ceit ber Mobilmachung beruhigte fih denn auch 
George Groll und er billigte die Anknüpfung mit dem preußiſchen Staats 
manne. Hardenberg kam der Gröffnung bereitwillig entgegen und ſchrieb an 
Adair, der König habe ihn ermächtigt, in Verhandlungen einzutreten; er ver- 
ſicherte, es fei Gruft mit dem Kriege, Volk und Heer fühlten einmüthig, daß man 
ihn mit äußerfter Anftrengung führen müffe, um Preußens Ehre zu retten, 
und Europa vor völliger Knechtichaft zu bewahren. Hannover berührte er 
nur leicht, wie eine Nebenſache, die zwei in folder Krifis zu einem Ziel ver- 
bundene Mächte nicht entzweien Tönne. Als erjtes Zeichen der Annäherung 
erfolgte dann (25. September) die Aufhebung der Blokade ber norddeutſchen 
Slüffe. Bemerkenswertb war nur an biefer Unterhandlung, daß Haugwig 
nichts von der Gorrefpondenz des Königs mit Hardenberg und der Anknü- 
pfung wit Adair wußte, fondern auf feine Hand durch Jakobi bie Ausföh- 
nung mit England betreiben ließ. Da hatte benn der britiſche Diplomat 
wohl Recht, wenn er ſich zweifelnd fragte: was wohl die eigentliche und wahre 
Abſicht der prengifhen Politik fein möge? 

Anı Anfang October verließ Lord Morpeth England, um mit Preußen 
Frieden und Allianz abzufhliegen; er kam am 12, October ins Hauptquartier 
nah Weimar, alſo unmittelbar vor der Kataftrophe, welcher die preußiſche 
Monardie erlag. Es charakteriſirt beffer als Alles die bis zulegt grunbjag- 
Tofe und fehielende Politit der Haugwitz ⸗Lombard ·Luccheſini ſchen Sippſchaft, 
daß man ihm Feine Aubienz gab, Haugwig ihm answid und Luccheſini 
ihm endlich in einem Augenblicke, wo bei Jena und Auerſtädt das Schickſal 
Preußens ſchon entſchieden war, den Beſcheid gab: die Unterhandlung hänge 
von dem Ausgange der Schlacht ab, die man eben ſchlage. Die Berechnung 
war, im Fall eines Sieges die Abtretung Hannovers nicht zuzugeben ober 
fi doch einen Erſatz (man dachte an Holland) zu fihern. In diefem Augen- 
blick freilich erreihte man nichts, als daß die britifche Politit no unter dem 
Kanonendonner von Jena. und Auerftädt im Zweifel war — ob Preußen 
nit noch eine plögliche Schwenkung zu Napoleon im Sinne habe*)! Ie- 


*) &. über biefe Verhältniſſe R. Adalc a. a. O. 89. 123. 131. 138 f. 336. 
477. 484. Aus Gent; Tagebuch (Schriften IT. 265 f. 305 f. 322) ergibt fih, wie 
Sombarb und feine Genoffen bie Miene annahmen, als fei von England nicht viel 
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denfalls kam das preußiſch⸗engliſche Bündnig zu fpät, um auf die erſte Ent- 
ſcheidung einzuwirken. 
Faſt ähnlich war e8 mit dem dritten Verbündeten ber Coalition von 
: 4805, mit Rußland. Erſt um die Mitte September ging der General Kru- 
ſemark nach Petersburg, um die Hülfe des Gzaren zu gewinnen. Es war 
auch hier gezögert worden, weil das Gabinet die Hoffnung auf friedliche Bot- 
haften von Parts noch nicht ganz aufgegeben hatte. Alerander gab die freie 
gebigften Verſprechungen; von Stipulationen, ſchrieb er, fei gar nicht bie 
Rebe, Geld, die Armee, Furz Alles ftehe dem. König zur Verfügung”). In 
der That ließ er auch fein Heer fchlagfertig machen; freilich erft in einem 
Augenblide, wo fih in Thüringen bie Heere gegenüber ftanden. Die preu- 
ßiſche Armee konnte überwimben und aufgelöft fein, ehe ein ruſſiſcher Soldat 
ben deutſchen Boden betrat, Auch diefe Hülfe fam-alfo für die Entſcheidung 
zu Spät. Die Ausföhnung mit Schweden, durch einen freundlichen Brief des 
Könige und die Räumung Lauenburgs vermittelt, Hatte nur den Werth, 
. Preußen einen unbequemen und ſchwer verträglichen Nachbar vom Leibe zu 
halten. Anknüpfungen mit Dänemark hatten eine fihtbare Folge. 
In diefer ifolirten Lage, wo Preußen mit den Mächten der Conlition 
nur ausgeföhnt ober auf Fünftige Hülfe vertröftet war, gewann ber nord 
deutſche Unionsplan eine erhöhte Wichtigkeit; die deuten Nachbarn waren 
jest die einzigen, von denen raſche Hülfe zu erlangen war. Wir haben ge 
fehen, welchen Schwierigkeiten das. Berliner Cabinet gleich anfangs begegnet 
war, als es ben Gedanken eines norddeutſchen Bundes aufgriff — Schwie - 
rigkeiten, die e8 der Napoleouiſchen Politik ſehr erleichterten, den Plan im 
Keime zu erſticken. Sole Entwürfe find wohl in dem Falle durchzuſetzen, 
"wo den Schwäceren ein Schuß gegeben wird, wie ihn jegt Preußen bei ihnen 
ſuchte; auch dann aber bebürfen fie einer entſchloſſenen, geraden, im Notbfall nach- 
drücklich imponirenden Politik, wenn bie Heinen Souveränetätsneigungen und 
Sondergelüfte mit Erfolg zu Paaren getrieben werben ſollen. Wie ſehr 
diefe Borausfegungen dem preußiſchen Gabinet fehlten, hatte die Erfahrung 
ber letzten Jahre erſchöpfend gezeigt und es war darum ohne Prophetengabe 
vorauszufehen, daß die neuen Untonsentwitrfe f&eitern würden. Aber ter 
Berlauf im Einzelnen gewährt doch ein gewiffes Intereffe, weil fid ber 
deutſche Partitularismus in einer Stunde beifpiellofer Gefahr felten fo cha - 
vakteriftifch gezeichnet hat, wie in dieſer Epiſode. . 
Die erfte Erfahrung machte Preußen am Hofe zu Caffel, der nur um 
den Preis einiger Mebiatifirungen und ber milttärifchen Leitung zu haben 
war. Von Bignon, dem franzöſiſchen Gefanbten, für ben Rheinbund beat 


gu erwarien, fo bafı Gent; auch nit erfuhr, bafi Lord Morpeth am Tage vor feiner 
Abreife in Weimar angelommen war. &, darüber Adair ©. 478, 
*) Gen in dem Tagebuch IL 268, 296. 
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beitet und in Paris durch feinen Gefandten in gleicher Richtung geledt, Hatte 
der durch feine Selbſtſucht und feinen Geiz berüchtigte Kurfürjt nur bie eine 
Sorge, wie er fih am theuerjten verkaufen könne. Durch Gonseffionen gelang 
es jekt Preußen, ihn zur Unterzeichnung des norddeutſchen Uniondentwurfes 
zu vermögen (20. Auguſt), natürlih unter Vorbehalt der Beiftimmung ven 
Kurjadien. Aber Kurſachſen zögerte, es hatte jeine abjonderlihen Getanfen, 
mit denen es allmälig und vorfichtig zögernd hervortrat. Nnd warum fellte 
es nicht? War doch feit ber Auflöfung des Reiches der Souveränttätsfchwin- 
del in alle Köpfe gefahren uud nüht nur an den Kurhöfen zu Dresden und 
Gaffel trug man fi mit den Planen einer großen Politik, auh in Bremen, 
Hamburg und Lübeck fpuften hen Entwürfe eines beſonderen Banfeatifchen 
Bundes, der neben Preußen, Sachſen, Heffen u. ſ. w. etwas für fich fein 
wollte‘). Während ber Krieg immer unvermeibficher herandrängte und me- 
nigftens bie militärifhe Vereinigung ber nordbeutfchen Gebiete ſchon zu einem 
Gebot der Nothwehr ward, war man nod nicht um einen Schritt vorwärts 
gefommen. Sachſen ftellte zwar (31. Auguft) eine „erneuerte Verbindung 
mit Brandenburg und Helfen“ in Ausſicht, aber man brachte es doch nicht 
dazu, daß ed über feine militäriihe Hülfe eine Beftimmte Zufage gab. Cs 
dien fie bis zum Einmarſch der Preußen verfchieben, fi alfo ſcheinbar zwin- 
gen laſſen zu wollen, 

Das preußiiche Gabinet warb durch die wachlenden Hinderniſſe nachgie- 
biger; fteigerte aber nur die Prätenfionen der Anderen. Allmälig enthüllte 
fi der Plan Kurſachſens, einen eigenen ſächſiſchen Sonderbund zu gründen. 
Es wollte in feinem Kreife zunächft eine bundesſtaatliche Einheit herjtellen, 
natürlich wit eigenem Vorſitz, auch wohl einigen leifen Mebiatifirungsgelüften 
und chne bie geringfte Neigung, Preußen einen Vorzug oder eine ausfchließ- 
liche Leitung einzuräumen”). Die Sorge der Hleineren Höfe, namentlich in 
Thüringen, daß ihre Selbjtändigkeit gefährdet fei, warb nit ohne Geſchick 
genährt, ber Verdacht auf Preußen gelenkt, damit die Dresdner Politit um 
fo ungeftörter ihren befonderen Intereffen nachgehen Eonnte. 

Nah dem Allem brauchte es nicht vieler Anftrengung, um diefe Unions- 
plane zu vereiteln; man konnte es ruhig der kläglichen Kirchthurmspolitik der 
Deutſchen überlaffen, damit fertig zu werben. Die Napoleonifhe Diplomatie 
gab fi aber, trotz aller Ableugnungen, dennoch die überflüffige Mühe, da- 
gegen zu operiren. Während in Dresden der Gebanfe einer fähliihen Unien 
ans Licht trat, reifte auch in den Hanſeſtädten der Plan eines hanſeatiſchen 
Bundes mit einer befonberen Organifation. Bonapartifirende Stimmungen 
wirkten bort mit bem allerwärts angefachten Souveränetätsjhwindel zufam- 


*) ©. Sqhmidt Geſchichte der prenfifg-beutfehen Unionsbeſtrebungen. IL. ©. 483. 
497—499. 502. - 
) A. a. O. ©. 521. 541. 542 ff. 
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men, diefe und ähnliche Misbildungen zum Leben zu fördern. Nicht nur bie 
Rheinbundskönige waren bon diefer Zeitkrankheit ergriffen, der Hamburger 
und Breuer Senat waren ebenfo ungetuldig, wie ein Zeitgenoffe jchreibt, 
„auf ben Zrünmmnern ber bisherigen Unterordnung unter Kaiſer und Reid eine 
eigene felbjtändige Souveränetät zu errichten und wo möglich ſich ſelbſt zum 
fouverinen Rath zu machen.“ In Walde und Lippe, bie Heffen-Gaffel mit 
Tüfternen Augen fi zur Mediatiſirung auserſehen, regten fih Wünſche für 
den Rheinbund, Oldenburg ſchien auf den Wint Rußlands zu warten, ehe 
es ſich entſchied. Mecklenburg-Strelitz ging in die preußiichen Entwürfe ein, 
aber der Schweriner Herzog ſchrieb (3. Ceptemiber) ganz ftolz, er werde neu- 
tral bleiben; fo dankbar er den preußiſchen Schuß benutzen würde, wenn er 
ſich in Gefahr glaubte, fo dringend müſſe er ſich jedes Anfinnen einer Lei- 
tung zur Verpflegung bes preußischen Heeres verbitten. Diesmal riß denn 
doch felbft dem Minifterium Haugwit der Faden der Geduld und es nahm 
Anlaß, dieſem impotenten Hochmuth gegenüber ein drohendes Wort zu fpre 
hen; aber es wagte biefen Verſuch dod nur gegen Mecklenburg. Inzwiſchen 
hatten, ehe irgend ein fiherer Boden gewonnen war, die Vorbereitungen zum 
Krieg begonnen; die in Berlin eröffneten Gonferenzen ruhten (Ente Sept.) 
von ſelber, feit der König und fein Minifterium im Lager waren. Der Ver- 
fu, im Lager die Verhandlungen fortzufegen, fand aber in den fi hrän- 
genden Greigniffen ein raſches Ente. Freiwilligen Beijtand leiſtete nur ber 
Herzog von Weintar, ber fein Commando übernahm und fein Jägerbataillon 
zur Derfügung ſtellte. 

War der norddeutſche Bund jet nicht zu erreichen, fo hatte in dieſer 
bebrängten Cage auch ſchon der beſcheidnere Zweck, ein Schuß und Truß- 
bündniß mit Sachſen und Hefjen, für Preußen einen unzweifelhaften Werth. 
Aber man kam darüber fo wenig zu einem klaren Abſchluß wie über bie 
Union. Sachſen rüftete zwar, allein es gab Napoleon und feiner Diplomatie 
zugleich ganz friedliche DVerficherungen, mahnte Preußen ab, mit feinen Trups 
pen einzurücken, zögerte den Allianzentwurf zu unterzeichnen und legte einen 
Gegenentwurf vor, durd den die Sache wieder verjhleppt ward. Wie man 
ſich dann endlich entfchloffen, die ſächſiſchen Truppen zu ben preußiſchen ftor 
en zu Iaffen, ward gleichzeitig an Napoleon die Erklärung gegeben: man 
werde nicht offenfiv verfahren und die ſächſiſche Gränze nicht überfchreiten. 
Das veranlaßte denn wieder (29. September) ben König, den General Phull 
nad) Dresden zu ſchicken, um diefe Halbheiten zu bekämpfen, und er erhielt 
aud beruhigende Zufiherungen über diefen Punkt, aber eine Allianz oder eine 
Militärconvention kam ebenfowenig zum Abfchluffe, wie der norddeutſche 
Unionsentwurf, 

In ganz ähnlichem Falle befand fih Kurheffen; nur daß die Rolle, die 
ber Kurfürft perjönlich dabei fpielte, viel unwürbiger war, ald das Verhalten 
Sachſens. Wie er vorher zugleich mit ben Franzoſen und ihrem Rheinbund 
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und greieitirte gegen tem Einmarich ter Preuöen in tin Gebiet (Wine Sar- 
teraber). Er ichien Ab Preuten gegenüber ganz die Pelitik zur Richtichnut 
zu nelmen, tie biees ielber unter Haugwig' Leitung ben zrofen Mädtz 
Eurcda's gegenüber frũber eingehalten hatte. 

Nech gab man in Derlin tie Hcnung nicht auf, den Kunfüriten im 
legten Meinent zur Theilnabme zu beitimmen, allein er beantwertete alle er- 
neuerten Anträge nur mit dem Verlangen ver Neutralität. Der früber ent- 
weriene Allianzvertrag wart jegt bei Zeite gelegt, wie ber Unicnsentwurt. 
Vielmehr kam der Kurfürit (2. Octeber) jelbit ins Lager nah Naumburg, 
fuchte feine „bewaffnete Neutralität“ zu behaupten unt nahm, als trei Tage 
jpäter das Blüherihe Corps durch Caſſel marjdirte, den Frauzeſen gegen- 
über die Miene an, ſehr gefränft zu fein und Proteft eingelegt zu haben ge 
gen die Verlegung feiner Neutralitat. Ueber ben Kurprinzen, der preußiſcher 
General war und fi nun ins Lager begak, that er fehr entrüfte und zögerte 
auch auf bie legte Aufforderung Preußens, die erft wenige Tage vor tem 
Ausbruch des Kampfes an ihn gerichtet warb, fi) einzulaffen. Erſt als man 
an ber Saale ftand, brei Tage vor ter Schlacht bei Jena, kam ein Schrei- 
ben bes Kurfürften vom 9. October, das verfpäteten Eifer für Preußen an den 
Tag legte‘). Trum war es nachher nur eine verdiente Züchtigung für dieſe 
politiſche Achſelträgerei, wenn Napoleon, ald er mit Preußen fertig war, auf 
diefe heſſiſche Dynaftie zuerft in Deutſchland fein bekanntes „a cesse de regner“ 
angewandt hat. J 





Napoleon war vom erſten Augenblicke an, wo der übereilte Entſchluß 
zum Kriege gefaßt ward, von Allem genau unterrichtet; er kannte jene De- 
peſche Luccheſini's, bie in Berlin ben Ausſchlag gab, früher als ber preußiſche 
Hof. Er war gerüſtet auf den Kampf mit Preußen and brannte vor Un- 
gebult, Rache zu nehmen für die Schwankungen vom Spätjahr 1805. Denn 
an Teinem Kriege, ben er bis jet geführt, hatte feine perſönliche Leidenſchaft 
fo großen Antheil; fie prägte Ah nachher in feinen Bulletins, in den Frie 
bensbedingungen unb in ber Behanblung, bie er bem Lande werben lieh, 


*) S. Höpfne 1. 311. 


Letzte Unterkanbfungen mit Napoleon. 617 


ſprechend genug aus. Die ruhige Weberlegung fagte ihm wohl, daß die Weber- 
wältigung Preußens ein Erfolg zweiſchneidiger Art ſei; fie vermehrte ben Um ⸗ 
fang und die 2aft feiner Politik, fie räumte deu legten Dann zwifchen ihm 
und Rußland weg, fie Tegte ben Keim zu einem Widerſtande in den Maffen, 
beffen Wirkungen ihm verberblicher werben mußten, als bie Kriege der Ca- 
Dinete. Drum haben auch feine Vertheidiger in dem Verfahren gegen Preu- 
Hen ben erften folgenſchweren Mipgriff feiner Politik gejehen und er jelbft 
ſchien bisweilen zu ſchwanken, ob es Zug fei, die Dinge jo auf die Spitze zu 
treiben. Aber ber Groll und der Uebermuth gewannen die Oberhand über 
die politiihe Berechnung. 

Nun hatte Haugwig nach der Mobilmahung die Kriegalift ausgefonnen, 
ten franzöſiſchen Kaifer duch trügerifche Unterhandlungen hinzuhalten. Schein 
bar den Franzoſen zu Gefallen ward Luchefini abgerufen und ber General 
Kuobelsdorff hingeſchickt, um dem Kaifer die friebfertigen Gefinnungen Preu- 
hens zu betheuern. Napoleon täufchte fi darüber nicht; er äußerte wohl 
teogig, als Knobelsdorff (7. u. 11. September) die erften Audienzen bei ihın 
hatte, et werde. Preußen mit allen Kräften ewtgegentreten und es angreifen, 
bevor Rußland helfen könne, aber er fügte auch Hinzu, das Alles könne ſich 
friedlich ſchlichten und die alte Freundſchaft wieder angelnüpft werden, wenn 
Preußen augenblicklich die Entwaffnung eintreten Iaffe. Knobelsdorff aber 
war  biefen Berfiherungen um fo zugänglicher, als ihn Haugwig ſelber in dem 
trügerifhen Glauben erhielt, es ſei mit dem Kriege kein rechter Ernft. Und 
wer bürgte dafür, daß der preußifche Staatsmann nicht auch jet noch ſehr 
bereit war, wenn Napoleon die Hand zum Frieden hinſtreckte? Daß Krufer 
marks Sendung nad) Peteröburg verzögert ward, um Knobelsdorffs Ant- 
wort abzuwarten, zeigt tenn doch, daß man noch immer bie Sriedenshoff- 
nungen nicht abgelegt! So war auch jegt in dem Moment, wo bie Rück- 
kehr kaum mehr.möglid war, die preußiſche Politik in eine falfche, ſchielende 
Richtung geleitet. Es warb gezögert mit England, Defterreih und Rußland 
die engften Einverftänbniffe anzufnüpfen, und diefe Mächte felbft hatten nach 
den Dingen, wie fie vorlagen, nicht Unrecht, wenn fie noch in dem Augen» 
blicke nicht ernftlih an ben Krieg glaubten, ald ſich die Heere hereitd an der 
Saale kampffertig gegenüber ftanden. ine neue Denkbſchrift, welche außer 
Stein von ben Prinzen Heinrih, Wilhelm, Louis, dem Prinzen von Dra- 
nien, den Generalen Phull und Rüchel unterzeichnet war, erbat (2. Sept.) 
von König die Entfernung ber Gäbinetsräthe und des Minifterd Haugwig, 
die allein Seftigteit and Ruhe in die Gemüther zurüdführen und gegründete 
Hoffnung auf einen guten Ausgang geben Lönne. Aber ber König nahm ben 
ungewöhnlichen Schritt noch ungnäbiger auf, als ben früheren Verſuch, ber 
im Mai gemadt worben war”). 


®) Bert, Steins Sehen I. 347 f. 
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63 kennte Naveleen nur nüßen, Preusen in JIlluſienen zu erbatten, 
tie Leiten raihe und rüdüftiieie Trätigfeit lihmten und ihm ielker neh 
eine furze Friit zur Rũitung gaben. Ze war denn aud 2afereit in Berlin | 
initruirt, jeber Beitinmmten Auskunft auszuweichen. Er jelle, ichrieb ibm am 
12. Sertember Tallevrand, wenn immer möglich, nicht? Schriftlihes von fih 
geben, lieber, wenn man ihn dränge, fi krank melten. Die franzönichen 
ieb er ibin act Tage ſpäter, würden ſich gegen Ente September 
den preusiichen Gränzen nißern; wenn die Nachticht davon nah Berlin 
femme, solle er fh umriſſend ftellen, eine Sentung au Bertbier anbieten 
und erit im alleräugeriten Falle Die Thatjachen einriumen, auch den Rüd- 
zug der Truppen verſprechen, Falls Preußen ſofort entwaftne‘),., So war 
auch neh im fetten Moment Haugwitz, wo er täuichen wollte, felber ber 
Getäufchte, ſährend Knobelsderff in Paris friedliche Verſicherungen Börte, 
Lafoteſt in Berlin ſich unſichtbar machte, brachte der Moniteur vom 27. Sep 
tember ſchen ein Runtihreiten an die Rheinbundefürſten, das ihnen die Aus- 
rüjtung ifrer Gontingente berahf, und bie franzsjiichen Armeen waren jchlag- 
fertig zum Aufbruch. In der Nacht vom 24. September verließ Napoleon 
ſelber feine Hauptſtadt und begab fi an den Rhein. 

Gr verfügte nicht allein ber die Hülfsquellen Frankreichs, Hollande, 
Italiens und eines Theiles von Deutſchland, ſendern er hatte auch Den gro- 
ben Vortheil, feine fiegreidhe Armee von 1805 ſchlagfertig faft .an den für- 
lien Gränzen Preußens vereinigt zu halten. Die Verwidelung wegen Gat- 
taro hatte ihm den erwünfchten Vorwand gegeben, die Bedingung des Srie- 
dens, welche die Räumung Deutſchlands gekot, unerfüllt zu laſſen. So ftand 
im Eommer des Jahres 1806 Soult mit 30,000 Mann am Inn und der 
Iſar und Hatte ebenſe viel Baiern und Württemberger zur Seite; Ney war 
in gleicher Stärke in Oberjhwaben, Davouft mit einer etwas ftärferen Arınee 
im Hohenleheſchen und am Nedar aufgeftellt, Bernabotte hielt mit 40,000 
Mann das Ansbach'ſche, die fränkiſchen Bisthümer und einen Theil der Ober: 
pfalz befegt, während Augereau und Lefebvre, jeder mit etwa 20,000 Mann, 
fih am Main von Schweinfurt an bis über Frankfurt hinaus ausdehnten. 
Ueber 200,000 Mann waren aljo von Dberbaiern bis an den Thüringer 
Wald vereinigt und konnten in kurzer Zeit ſchlagfertig fein. Berthier eınpfing 
in München die Befehle des Kaiſers und leitete von dort aus alle nöthigen 
Vorbereitungen. Um die Mitte September wurden die Marſchälle ange 
wiefen, fid in Franken zu concentriren, üm auf ein gegebene Zeichen raſch 
gegen Preußen vorzurücken: doch follten fie vorerft noch alle Vorſicht anwen ⸗ 
den, bis man zu ben Waffen greife, Berftellung und Klugheit üben und ben 
Kaifer handeln laſſen. Am 24. September gab Berthier die entſcheidenden 
Befehle. Bernabotte follte am 2. October fi bei Bamberg concentriren, 











*) ©. Lefebvre II. 364. 
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Davouft ihm einen Tag fpäter folgen; Augereau war angewiejen, fih um 
diefelbe Zeit zwifchen Frankfurt und Gießen aufzuftellen, Lefebvre follte 
zu gleicher Friſt im Würzburgiſchen, Ney bei Ansbach vereinigt fein, Soult 
fih in der Nähe von Amberg marfchfertig Halten. Bon ben Nheinbunde- 
truppen waren die Württemberger (8000 Mann) auf den 3. October nach 
Ellwangen, die Badner (4000 Mann) in die Nähe von Mergentheim be— 
ordert, das darmſtädtiſche Gontingent von 6000 Mann war Augereau zuge 
theift, die Baiern hatten. Paffau, Kufitein, zum Theil and Braunau zu 
decken, ein Corps von 15,000 Mann zwifhen Inn und Iſar aufzuftellen 
und ein anderes von 7—8000 Mann bei Eihftädt mit ber franzöſiſchen 
Arınee zu vereinigen. Am 28. September ward das Hauptquartier nah 
Würzburg verlegt; am gleichen Tage traf Napoleon ſelbſt in Maitız ein. 
Wie es ihnen anbefohlen war, fo vorfihtig und mit fo wenig Aufjehen hat 
ten die Marfchälle feine Befehle vollzogen. : Am 3. October näherte fih Ber- 
nadotte über Lichtenfels und Kronach, Lefebvre, deffen Stelle nachher Lannes 
einnahm, in der Richtung von Schweinfurt und Königshofen der fähftihen 
Gränze, indeß Davouft bei Bamberg ftand, Soult auf dem Marſche dahin 
war, Ney fih von Nürnberg näherte und die Corps von Augereau, Murat 
nebjt der Garde unter Beffidres fih von Würzburg aus in Bewegung feßten. 
. Hier war auch am Abend des 3, October Napoleon angekommen. Mit 
mufterhafter Präciſion wurden alle Anordnungen getroffen; Vorräthe, Waffen 
und Munition noch einmal genau geprüft, die Kranken und Ermüdeten zu- 
rückgelaſſen, alles überflüffige Gepäck befeitigt, Brod für vier Tage mitgege- 
ben, überhaupt Alles auf die möglichfte Rafchheit der Actioit vorbereitet. In 
. drei Heeresmafſen, fo lautete der einfache Plan Napoleons, follte der Marſch 
nad Sachſen vor ſich gehen; Soult mit 35,000 Mann, hinter ihm Ney 
mit 12,500 und das batrifche Gorps bildeten den rechten Flügel; Bernadotte 
nit beinahe 24,000, Davouft mit 33,000, dann der größere Theil der Ca- 
valleriereferve und die Garde, zuſammen eine Macht von 70,000 Mann, das 
Gentrum, bei dem fi Napoleon jelbft befand und das über Kronach, Loben- 
ftein und Schleiz vorgehen ſollte; ber Line Slügel, aus Lannes' Corps mit 
chva 23,000 Mann und aus ben durch bie Vereinigung mit den Darm. 
ftädtern etwa gleich ſtarken Corps Augereau's zuſammengeſetzt, folte über 
Goburg, Gräfenthal und Saalfeld vorgehen. Außer den Rheinbundstruppen 
und einem Corps, das fi unter Mortier bei Mainz fanmelte, waren alfo 
gegen 200,000 Mann gegen Preußen in Bewegung”). „Mit diefer unge 
heuern Webermacht, ſchrieb Napoleon ſelbſt an Soult, auf einem ſchmalen 


*) Nach Mathien Dumas 139,818 Mann Infanterie, 40,613 Mann Eavallerie, 
15,391 Mann Artillerie, Pioniere u. ſ. w, 3118 Dann Genietruppen, zuſammen 
198,940 Mann. ©, Höpfner, der Krieg von 1806 und 1807. I. ©. 202 ff. 


618 IV. 6. Jena und Auerftäbt. 


Es founte Napoleon nur nügen, Preugen in Illuſionen zu erhalten, 
die beffen raſche und rückſichtsloſe Thätigfeit lähmten und ihm ſelber noch 
eine kurze Frijt zur Rüftung gaben. Co war denn auch Laforeſt in Berlin 
infteuirt, jeder beſtimmten Auskunft auszuweichen. Er folle, ſchrieb ihm am 
42. September Talleyrınd, wenn immer möglich, nichts Schriftlihes von fih 
geben, lieber, wenn man ihn bränge, fih krank melden. Die frañzöſiſchen 
Truppen, ſchrieb er ihm acht Tage fpäter, würden ſich gegen Ente Septeniber 
den preußiſchen Gränzen nähern; wenn tie Nachricht davon nach Berlin 
Tomme, ſolle er fih unwiffend ftellen, eine Sendung au Berthier anbieten 
und erft im alleräußerſten Falle bie Thatſachen einräumen, aud den Rüd- 
zug ber Truppen verſprechen, falls Preußen, fofort entwaffne). So war 
and noch im Tehten Moment Haugwig, wo er täuſchen wollte, felber der 
Getäuſchte. Während Knobelsdorff in Paris friedliche Verſicherungen hörte, 
Laforeſt in Berlin ſich unſichtbar machte, brachte der Moniteur vom 27. Ge 
tember ſchon ein Rundſchreiben an die Rheinbundöfürften, das ihnen die Aus- 
rüjtung ihrer Gontingente befahl, und die franzöfiichen Armeen waren fchlag- 
fertig zum Aufbruch. In der Nacht vom 24. September verlie Napoleon 
ſelber feine Hauptſtadt und begab fi) an ben Rhein. 

Er verfügte nicht allein über die Hülfsquellen Frankreichs, Hollante, 
Italiens und eines Theiles von Deutſchland, ſondern er hatte auch den gro 
ben Bortheil, feine fiegreiche Armee von 1805 ſchlagfertig faft an ben für 
lichen Gränzen Preußens vereinigt zu halten. Die Verwidelung wegen Gat- 
taro hatte ihm den erwünfchten Vorwand gegeben, die Bedingung bes Frie 
dens, welche die Räumung Deutſchlands gekot, unerfüllt zu laſſen. So ſtand 
im Sommer des Jahres 1806 Soult mit 30,000 Mann am Inn und der 
Mar und Hatte ebenſo viel Baiern und Württemberger zur Seite; Ney war 
in gleicher Stärke in Oberfhwaben, Davouft mit einer etwas ftärferen Armee 
im Hohenloheſchen und am Neckar aufgeftellt, Bernadotte hielt mit 40,000 
Mann das Ansbach'ſche, die fränkiſchen Bisthümer und einen Theil der Ober 
pfalz befeßt, während Augereau und Lefebvre, jeder mit etwa 20,000 Dann, 
fih am Main von Schweinfurt an bis über Frankfurt Hinaus ausdehnten. 
Ueber 200,000 Mann waren aljo von Oberbaiern bis au ben Thüringer 
Wald vereinigt und Fonnten in kurzer Zeit jhlagfertig fein. Berthier empfing 
in München die Befehle des Kıifers und leitete von dort aus alle nöthigen 
Vorbereitungen. Um bie Mitte Septentber wurden tie Marfhälle ange 
wiefen, fih in Franken zu concentriren, um auf ein gegebenes Zeichen raſch 
gegen Preußen vorzurücken: doch follten fie vorerft noch alle Vorſicht anwen- 
den, bid man zu den Waffen greife, Berftellung und Klugheit üben und den 
Kaifer Handeln Iaffen. Am 24. September gab Berthier bie entſcheidenden 
Befehle. Bernabotte follte am 2. October fi bei Bamberg concentriren, 





*) ©. Letebyro II. 364. 
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Davouft ihm einen Tag fpäter folgen; Augerenu war angewiefen, fi um 
dieſelbe Zeit zwifchen Frankfurt und Gießen aufzuftellen, Lefebvre follte 
zu gleicher Srift im Würzburgiſchen, Ney bei Ansbach vereinigt fein, Soult 
fi in der Nähe von Anıberg marjchfertig Halten. Von den Rheinbunde- 
truppen waren bie Württemberger (8000 Maun) auf den 3. October nad 
Ellwangen, die Badner (4000 Mann) in die Nähe von Mergentheim be— 
orbert, das darmſtädtiſche Gontingent von 6000 Mann war Augereau zuge 
teilt, die Baiern hatten Paſſau, Kufſtein, zum Theil and Braunau zu 
decken, ein Corps von 15,000 Mann zwiſchen Inn und far aufzuftellen 
und ein anderes von 7—8000 Mann bei Eihftädt mit der franzöſiſchen 
Armee zu vereinigen. Am 28. September ward dns Hauptquartier nad 
Würzburg verlegt; am gleichen Tage traf Napoleon ſelbſt in Mainz ein. 
Wie es ihnen anbefohlen war, fo vorfichtig und mit fo wenig Aufjehen Hate 
ten bie Marſchälle feine Befehle vollzogen. - Am 3. October näherte fih Ber- 
nadotte über Lichtenfels und Kronach, Lefebvre, beffen Stelle nachher Lanııes 
einnahm, in der Richtung von Schweinfurt und Königshofen der fähftihen 
Gränze, indeß Davouft bei Bamberg ftand, Soult auf dem Marfche dahin 
war, Ney fih von Nürnberg näherte und die Corps von Augereau, Murat 
nebft der Garde unter Befjieres fih von Würzburg aus in Bewegung feßten. 
. Hier war auch am Abend des 3, Detober Napoleon angekommen. Mit 
mufterhafter Präciſion wurben alle Anordnungen geteoffen; Vorräthe, Waffen 
und Munition noch einmal genau geprüft, bie Kranken und Ermüdeten zu- 
‚rüdgelaffen, alles überflüffige Gepäck befeitigt, Brod für vier Tage mitgege- 
ben, überhaupt Alles auf die möglichſte Raſchheit der Action vorbereitet. In 
drei Heeresmaffen, fo Tautete ber einfache Plan Napoleons, follte der Marſch 
nad Sachen vor fi) gehen; Soult mit 35,000 Mann, hinter ihm Ney 
mit 12,500 und das bairiſche Corps bildeten den rechten Flügel; Bernadotte 
mit beinahe 24,000, Davouft mit 33,000, dann der größere Theil der Ca- 
valferiereferve und die Garde, zuſammen eine Macht von 70,000 Mann, bad 
Gentrum, bei dem ſich Napoleon jelbft befand und das über Kronach, Loben- 
ftein und Schleiz vorgehen follte; der Linke Flügel, aus Lane’ Corps mit 
etwa 23,000 Mann und aus bem dur die Vereinigung wit den Darın- 
ftäbtern etwa gleich ftarfen Corps Augereau's zuſammengeſetzt, follte über 
Goburg, Gräfenthal und Saalfeld vorgehen. Außer ben Rheinbundstruppen 
und einem Corps, das ſich unter Mortier bei Mainz ſauimelte, waren alfo 
gegen 200,000 Mann gegen Preußen in Bewegung‘). , „Mit biefer unge- 
heuern Webermacht, ſchrieb Napoleon ſelbſt an Soult, auf einem ſchmalen 


*) Nah Mathien Dumas 139,818 Mann Infanterie, 40,613 Mann Cavallerie, 
15,391 Mann Artillerie, Pioniere u. ſ. w, 3118 Mann Genietruppen, zuſammen 
198,940 Mann. ©. Höpfner, ber Krieg von 1806 und 1807. I. ©. 202 ff. 
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Raum vereinigt, babe ih es in meiner Gewalt, ben Feind überall, wo er 
Stand halten will, mit doppelten Kräften anzugreifen.” 

Preußen hatte burd) feine Mobilmahung eine Feldarmee von etwas 
über 130,000 Mann aufgebradt, bie ſich tur bie Vereinigung mit den 
Sachſen auf 150,000 fteigerten*); es war aljo nicht einmal bie ganze Streit. 
kraft in Bewegung und preußiſche Quellen felbit gehen an, daß zwiſchen 
30—40,000 Mann in Oftpreußen, Polen und Schleſien immobil geblieben 
find. War es übel angebrachte Dekonomie, ober Beforgnig wegen Polen, 
ober ber Gedanke, daß man damit eine Refervearınee hinter ſich lafſe, ober 
wirkte auch hier die Halbheit lähmend ein, in jedem Falle ſchwächte man du 
durch feine Kraft zum erſten Schlag und ſchuf fi feinen von den Vortheilen, 
die man in Rechnung gezogen haben mochte. Dieje Unvolltommenheit ter 
Ausrüftung gab fi aber noch in mander andern Richtung kund; die Zeftun- 
gen waren zum Theil unzureichend verjorgt, die Waffenvorräthe klein, Ber 
ſchanzungen an den Slußübergängen Fatte man feine berftellen lafen: Ein 
leitender und durchgreifenber Wille war nicht vorhanden; ber König, ber fei- 
ner eigenen ſchlichten Einficht zu wenig vertraute, hörte. Alle, die fich berufen 
fühlten mitzureben, ein Gutachten drängte das andere, eine Meinung wider 
legte bie anbere, wie ſich wohl denken läßt, nicht zum Vortheil eines Staates, 
in dem es mehr ald in jedem andern überliefert war, daß der König ſelber 
commandirte. 

Zum erften Augenblicke nach der Mobilmachung waren bie Truppen nur 
fo aufgeftellt worden, daß man gegen jeden überräfenden Angriff geſichert 
war, fie machten Sront nach) allen Seiten. In Hannover ftand ein Corps, 
das nachher Rücdel commandirte, in Weftfalen ein anderes unter Blünher; 
wieber ein anderes fanımelte fi) bei Magdeburg, wohin fi die Garniſonen 
von Berlin und Potsdam und die noch übrigen märkiſchen Regimenter zogen; 
Kalkreuth ftand mit einem in Pommern, unt, wenn man von Schweden 
nichts mehr zu beforgen hatte, ebenfalks gegen Magdeburg abzumarſchiren; 
die ſchleſiſchen und fühpreußifhen Regimenter, ſpäter vom Fürſten von Ho- 
henlohe geführt, fanden im weftlichen Schlefien gegen Sachen hingewendet; 
am fie follte fih auch Tauenzien mit feinem Meinen Corps im Baireuthifchen 
anfliegen. Zu Ende des Auguſt bereitete man neue Aufftellungen vor, in 
denen fi zuerft der Gedanke einer Offenſive ankündigte. Die märkifchen 
und bie bei Magdeburg verfammelten Truppen follten unter dem unmittel- 
baren Befehle des. Herzogs von Braunſchweig bie Hauptarmee bilden, hei ber 


*) Höpfner, der überall aus authentiſchen Quellen geſchöpft hat, rechnet 
107,290 Mann Infanterie, 30,344 Mann Cavallerie und 4277 Mann Artillerie, 
ohne die Artillerie - und Pontontraine. Nach Abzug ber Abtheilungen in Hameln 
und Nienburg und ber in folgen Fällen gewöhnlichen Defecte wegen es bann 
130,000 Dann bisponibfer Truppen fein. 
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fi auch der König befand; ihre Aufftellung follte längs der Saale von 
Halle abwärts fein. Rüchel Hatte feine Aufftellungen an ber Seine im Göt« 
tingenſchen, Blücher bei Paderborn zu nehmen und. fi wo möglich an die 
Kurheſſen anzuſchließen; die in Schlefien aufgeftellten Streitträfte waren zum 
Einmarſch nah Sachſen beftimmt, um fi wit dem ſächſiſchen Contingent 
zu vereinigen. Das Refervecorps, aus ben weſtpreußiſchen Truppen gebildet 
und der Führung des Herzogs Eugen von Württemberg übergeben, follte 
feinen Marſch zunachſt gegen Küftrin foviel wie möglich beſchleunigen. Wie 
man dann die erften genaueren Nachrichten über die Stärke des Feindes er- 
hielt und ſich überzeugte, daß berjelbe im Stande fei, raſch und mit über 
Tegenen ‚Kräften ben Angriff zu beginnen, wurde (8. September) eine weitere 
Anordnung getroffen; bie Hanptarniee follte fi danach ‘bei Naumburg ſam ⸗ 
meln und auch bie übrigen Streitkräfte fih vorwärts nach Süden bewegen, 
um „den Feinde fo früh ald-möglich eine Hauptſchlacht in Sachſen zu lie 
fern, ehe der Enthuſiasmus, welcher die Armee befeelt, abnimmt und ihre 
Kraft durch Fatiguen erſchöpft wird.“ 

In diefen bebäctigen militäriſchen Schritten ſpricht ſich wie in ben bir 
plomatiſchen deutlich genug aus, daß der Entſchluß zum Krieg noch nicht 
ohne Rüdhalt gefaßt war und die trügerifche Hoffnung auf Sriebensbotjchaf- 
ten aus Paris im Lager wie im Cabinet die rafche Tätigkeit Lähınte*). 
Auch die eitle Erwartung auf den Anſchluß Kurheſſens wirkte hemmend ein; 
zu ben nuglofen Hin- und Hermärfchen und Verzögerungen kam dann bie 
Noth der Verpflegung und eine Menge von Mizftänden, worin fi die Brie- 
densarmee verriet). in Theil der Munitionsvorräthe ward erſt jetzt verfer- 
tigt; Mineurs, Pioniere, Munitionsvorräthe, Lazarethanſtalten gab es nicht, 
die Verpflegung war Leuten überlaffen, die erft ihre Erfahrungen fammelten 
und natürlich mit dem ſchrankenloſen Requiſitionsſyſteme der Franzoſen nicht 
concurrirent Tonnten; das Kundſchafterweſen war ganz vernachläſſigt “). 

Am peinlihften war indeffen immer der Mangel eines einheitlichen 


Oberbefehls, und die Zufammenfegung des Hauptquartiers war nicht dazu 


angethan, dieſe Lücke weniger ſchmerzlich empfinden zu Iaffen. Am 23. Sep 
tember war der König mit der. Königin in Naumburg eingetroffen; in feiz 
ner Umgebung befanden ſich her greife Möllendorf, die Generalmajors Phull, 
Baftrow und Köderig, die Oberften Kleift und Rauch. Auch Haugwig und 
Luccheſini, der kurheſſiſche Minifter Waitz und ein ſächſiſcher Bevollmächtigter 
Hatten ſich fort zufanmengefunden. Zum Oberfelbheren war der Herzog 
von Braunſchweig beftimmt, zu beffen Characteriftit wir nach ter früheren 


*) S. bas Schreiben bes Königs vom 8. Sept. a. a. O. I. 132. 

*) ©, (Rühle von Lilienſtern) Bericht eines Angenzeugen von bem Feldzuge vom 
1806. I. 29. 35 ff. IL. 93. 101 f. Bgl. Aus dem Nachlaſſe bes General v. d. Mar 
witz IT. 5, 
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Daritellung bes Krieges ven 1792 und 1793 wohl nichts mehr Binzuzurü 
brauchen. Bas dem friegserfaßtenen und einfichtigen Feldberrn vier; 
Sabre früßer ben Erfolg entwunten Bat, ter Mangel einer feurigen 3 
kraft und eines raich zugreitenten Eutichinſſes, das Schwanken zwiichen 
ner beſſerer Einſicht und fremten Ginftuiie, die Scheu ver jeter Fühnen 2 
antwortlichteit — das war jeittem bei dem Tijührigen Greije eher jehlimm.: 
als beiler geworden. Zeine Zuverſicht war noch geringer al tamıala. Cr 
klagte gegen jeine Umgebung über Hebenlobe, nannte Rüchel einen Fanfaren 
ten Marſchall Miöllenderf einen akgeftumpften Greis, ten General Kalfreur: 
einen liſtigen Ränkeſchneider, tie Generafe zweiten Ranges talentlofe Reuti- 
niers, und warf dann wohl die Frage auf: und mit ſolchen Leuten fell man 
Krieg führen gegen Napoleon? Nein, der größte Dienft, den ich dem Köniz 
leijten ann, ijt ed, wenn es mir gelingt, ihm den Frieden zu erhalten. Tem 
Herzog jtand als jüngerer Rivale ber Fürſt von Hohenlohe-Ingeljingen ge 
genüber, ber in ben Revolutionskriegen mit Glück und Ehren gefochten, feine 
eigene Begabung vielleicht überjhägte, fih in feiner Unterorbnung unter den 
Herzog nicht behaglich fühlte und dur eine widerſpruchsvolle und eigen: 
willige Haltung gegenüber dem Oberbefehlshaber nicht felten verdarb, mu: 
er mit feinem Talent und feiner Erfahrung dem Ganzen hätte nügen kön- 
nen. Tiefer Widerſpruch ſtammte weniger von ihm ſelbſt ald von einem 
Manne, deſſen Einfluffe er fih völlig hingab, deſſen Einfälle er gern wie 
feine eigenen Ideen auswünzte. Cs war ber Oberft Maſſenbach, dem tie 
competentejten Beurtheiler Geift, Phantafie, Thätigfeit nicht beftritten, an 
dem fie aber Taet, ficheres Urteil, Klarheit und Confequenz, namentlich we 
cd die Ausführung galt, völlig vermigten*). Er hatte das Gepräge eines rajt- 
Iofen Planmacherd, eines raijonniventen Talentes, das gern die Miene bes 
Alles überjchauenden Genies annimmt, und war zugleich ber eigentlihe Re- 
präfentant ber gelehrt und tiefjinnig klingenden Generaljtabsweisheit jener 
Tage, die wir früher mit den Worten eines auögezeichneten preußiſchen 
Militärfriftitellers gezeichnet haben. Dabei war er von dem Wahne be 
täubt, Preußens Heil fei allein in einer Verbindung mit Napoleon zu ſuchen, 
ftand aljo nicht mit dem Herzen bei dieſem Kriege; wie feine fpätere Schrift- 
ftelferei beweiſt, fehlte ihm auch die rechte Pietät und Anhänglichkeit an den 
Staat, der fein zweites Vaterland geworden war. In biefem Zwiefpalt wi- 
derſtrebender Perſoönlichkeiten ging dann vollends alle Einheit des Oberbefehls 
verloren; ausgezeichnete Kräfte, die auch im leitenden Hauptquartiere vorhan- 












*) Außer ber Eharakteriftit nach Clauſewitz, die Höpfner I. 152 gibt, findet ſich 
namentlich bei bem General v. d. Marwitz („Aus dem Nachlaſſe ac. Berlin 1852. 
1 140 ff.) eine anſchauliche Schilderung Maſſenbachs. Ebendaſ. IL. 58 f. über Hohen- 
lohe. Bol. auch Mififing „Aus meinem Leben" ©, 7 f. über bie Perſönlichkeiten 
bes Hauptquartier. 
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den waren, wie Scharnhorft, der Chef tes Generalftabes beim Herzog, erlang- 
ten nicht die Bereutung, bie ihnen gebührte. 

Au 24. und 25. September fand im Hauptquartier eine Berathung 
ftatt, der außer dem König und dem Herzog die angefehenjten Dfficiere aus 
des Königs Umgebung und aus deu Generaljtabe beiwohnten; das Ergebniß 
war die Annahme eines Angriffplanes, den ber Herzog vorgeſchlagen hatte. 
Noch waltete die Hoffnung vor, man könne den Feind, bevor er ſchlagfertig 
und vereinigt ſei, überrafhen und durch eine geſchickte Offenſive, Die zudem 
allein ben Traditionen und der Lage der preußifchen Armee zu entſprechen 
bien, feiner Neberlegenheit einen Vortheil abgewinnen. Der Plan war dar 
ber, mit entſcheidender Webermacht unerwartet auf die franzöfiichen Linien zu 
fallen und fie in ihrer Mitte zu durchbrechen, bevor fie ſich in ganzer Stärke 
ſammeln Tönnten. Zu den Zwecke follte zur Rechten Rüchel durch Demon- 
ftrationen den Feind täufchen, bis über Fulda vorgehen und ten Schein er« 
weden, als fei er bie Avantgarde der Hauptarmee, die nach dem untern Main 
und Rhein vordringen wolle; zur Linken Hatte fich Tauenzien mit einem Elei- 
nen Corps bei Hof aufzuftellen und durd Bewegungen gegen Nürnberg und 
Amberg hin die Aufmerkſamkeit des” Feindes zu beſchäftigen. Durch dieſe 
Demonſtrationen gedeckt, wäre dann bie Hauptarmee am 2, October aus 
ihren Stellungen an der Saale aufgebrochen, um vereinigt mit dem Hohen- 
lohe ſchen Corps über den thiringer Wald und bie Werra vorzugehen und 
je nad) ten Nachrichten, die man ven Feinde empfing, in der Richtung auf 
Schweinfurt oder auf Bamberg den Feind aufzuſuchen. Auch jetzt freilich, 
wie diefer Angriffsplan gefaßt ward, war man noch nicht über bie diploma» 
tifirende Halbheit hinweg und beſchloß, die Feindfeligkeiten nicht vor dem 
8. October zu beginnen, weil an dieſem Tage noch eine Antwort Napoleons 
erwartet wurde. Bis dahin Konnte fih allerdings Manches geändert haben. 
Schon gleich nachdem man fi über den Plan geeinigt, trafen fihere Nach ⸗ 
richten über die Bewegungen bes Feindes in Franken, feine Goncentrirung 
gegen den Maiu hin im Hauptquartier zu Naumburg ein; bald erfuhr man 
die Ankunft Napoleons am Rhein, und mit welcher Eile die Garden nad 
tem Kriegsfhauplage befördert wurden. Es warb baher beichloffen, die Be— 
wegungen noch etwas früher zu beginnen und ſchon am 1. October aus den 
Stellungen an ter Saale nad dem Thüringer Walde und der Werra aufzubrechen. 

Der neue Operationsplan war im Gange, und“ Lie indeffen eingettoffene 
Botſchaft, daß Napoleon nad) Würzburg komme und ſich dert und an der 
fränkiſchen Saale anfehnliche Streitkräfte ſammelten, Hatte feine Durchführung 
nicht geftört, als plöglich neue Eindrücke auf bie unentſchloſſene Seele bes 
Urhebers herübenwirkten. Es kamen ihm, vielleicht durch Lucchefini*), die ir- 


*) &o verſichert Maſſenbach in ben Denfwilrbigkeiten II. 1. 66 f. Luccheſini IL. 
117 f. eilt es im Mbrebe, Mir gefiehen, daß e8 uns ſchwer wirb, wilden ber 
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rigen Nachrichten zu, Napoleon werbe hinter ber fränliſchen Caale ben An- 
grif akwarten: denn er wünſche ben Krieg nicht und wolle am menigiten 
als der angreifende Theil erſcheinen. Der Herzog, von Anfang am ohne rech- 
tes Vertrauen in biefen Krieg und im Stillen immer von dem Wunſche te 
herrſcht, man fönne den mugleigen Kampf vermeiden, mag unter dem Ein- 
drude ber trügertichen Botſchaft doch nod einmal der Hoffnung einer friet- 
lien Löfung nachgegeben haben. Im jedem Falle verlor er die Luft zu fei- 
nem Angriffsplane, und wie es feine unentfchloffene Ratur mit fi) brachte, 
ſcheb er nun gern die Verantwortlichleit von fih und fing von Neuem an, 
hinter weitläufigen Gonferenzberatjungen feine Berlegenheiten zu verbergen. 
So warb denn feit dem 4. October in dem neuen Hauptquartiere zu Erfurt 
wieder Rath geflogen, was zu thun fe Der Herzog fragte Hohenlohe und 
Maſſenbach um Rath, von denen er wußte, daß fie feinen Angriffplan nie 
gebilligt und nur mit Witerftreben an der Vollziehung Theil genommen hat- 
ten. Während die Einen meinten, man folle vorläufig in Thüringen zwi- 
ſchen Eiſenach, Weimar, Camburg eine abwartende Stellung einnehmen, tie 
Anderen eine Recognocitung zu verfuden vorſchlugen, verfocht der Hohen- 
lohe ſche Generaljtab, namentlih Maſſenbach, eifrig die Anfiht, die Ftanzoſen 
würden tur das Baireuth'ſche in Sachſen vorbringen und bie prenfifche Ar- 
mee links unıgehen, weshalb man aufs rechte Saalufer hinüberrüden und im 
Baireuth’ihen fi zur Offenfive. concentririn müffe. Was an dieſer Mei- 
nung Richtiges war, dem iſt, wie es ſcheint, durch bie verworrene Art, wie 
Maffenbach fie verfoht, die überzeugende Kraft benommen worden. Wenig 
ftens fand ber in diefer Lage zutrefiende Rath Scharnhorfts: es komme im 
Kriege weniger darauf an, was man thue, als daß es mit gehöriger Einheit 
und Kraft gefhehe, man folle darum Maſſenbachs Borfhlag annehmen, ihn 
aber aud ohne Verzug und mit größter Anftrengung durchführen, ten Bei- 
fall des Kriegsrathes nicht. Aus dem Gewirre verſchiedener Meinungen ging 
daun der bezeichnende Entſchluß hervor — eine’ große Recognocirung vorzu- 
nehmen‘). Man wird dabei an dad Wort von Claufewig erinnert, der die 
Recognoseirungen als einen Act der Berlegenheit bezeichnet, zu dem man 
dann gewöhnlich greife, wenn es am Unternehmunggeift fehlt, und man bed 


Glaubwilrdigkeit der beiden Zeugen eine Entſcheidung zu treffen. Uebrigens zeugt 
auch Haugwitz diesmal gegen Lucchefini, |. Fragment des memoires inddits ©. Al fi. 
Glaubwurdig wird bie Sade durch Müffling, der a. a. O. ©. 16 verfihert: Noch 
klingt es in meinen Ohren, wie Luchhefini nach feiner Ankunft aus Paris im königl. 
Hauptquartier Naumburg auf des Herzogs Frage Über Napoleons Abſichten ihm er- 
wiederie: Monseigneur — il ne sera jamais l'agresseur, jamais, jamais. Eine 
innere Zufriedenheit überzog bei biefen Worten das Geſicht bes Herzogs. 

*) Mifffing S. 18, 19, gibt eine anſchauliche Schilderung folher Conferenzen. 
Phull Hatte wohl Recht, wenn er ausrief: „Was ſoll aus einem fo verwünfchten 
Meinungspitenit heranstommen 2“ 
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tes Scheines halber etwas thun wolle‘). So ſchien es auch der König an- 
zufehen, denn er verwarf den Plan und fand es nachher genügend, daß ein 
Hauptmann es unternahm, bie Stellungen des Feindes zu tecognosciren. Am 
6. endlich, nachdem koſtbare Zeit verloren und Verwirrung genug angerichtet 
war, beſchloß man doch, zwiſchen Gotha, Erfurt und an der Enale folhe 
Stellungen zu nehmen, die ed leicht machten, ben früher von Maſſenbach 
verfochtenen Linksabmarſch auszuführen. „Ich habe beſchloſſen, fchrieb ber 
König am 7. October an Rüchel, die Armee zwifhen Gotha, Erfurt und 
Weimar in eine folge concentrirte Stellung zu bringen, dag man die Trup- 
pen an einem Tage verſammeln kann. Ich habe dabei als Grundſatz ange 
nommen: dem und auf dem Tinker Slügel umgebenden Zeinde mit der Haupt« 
armee und dem Hohenlohe ſchen Corps vereinigt entgegen zu gehen und fel- 
bigen anzugreifen, wobei ſich aber unmöglid; die Zeit, wann, und der Ort, 
wo dies ftattfinden könnte, im Voraus beſtimmen läßt. Während diefer Be- 
wegung bleibt jebod nichts übrig, als unfern rechten Flügel, das Rüchel'ſche 
Corps, fo lange zu refüfiren, bis nach einem auf dem linken Flügel geſche- 
henen Schlage derfelbe wieder begagirt werden Tönnte“**‘). 

Während man zu Erfurt berieth, war Napoleon (6; October) in Banı- 
berg angekommen und traf feine Anftalten, die preußiſche Armee zu unge 
hen. Lannes und Augereau, alfo der linke Zlügel, jo war bie Anorbnung, 
follten (7. u. 8. October) über den Main gehen und fi gegen Coburg wen- 
ben, Murat bei Kronach eintreffen, Davouft und die Garden fi ebendahin 
ziehen, Bernabotte die Richtung auf Saalburg und Lobenftein einſchlagen, 
alfo das Centrum in der Stärke von 80—90,000 Wann auf ber Leipziger 
Straße vordringen. Auf der Rechten follte Souft am 7. von Baireuth 
aufbrehen, am 9. fi Hof nähern, Ney ihm etwa einen halben Tagemarſch 
folgen. 

In Bamberg erhielt Napoleon (7. October) das preußiſche Ultimatum 
und ein Schreiben Friedrich Wilhelms IIT., zwei Actenftüce, bie Knobelsdorff 
zu feiner Iebhaften Ueberraſchung erft nad des Kaifers Abreife erhalten hatte, 
und die nun von Zalleyrand nachgefendet wurden. Das Ultimatum verlangte 
in trodenem Tome bie unverzüglihe Räumung Süddeutſchlands von den 
Franzoſen, die ungehinderte Zulaffung bes norddeutſchen Bundes und die 
Schlichtung der noch übrigen ftreitigen Intereffen, wobei vor Allen Weſel 
an Berg, bie brei weſtfäliſchen Abteien an Preußen zurückgeſtellt werben foll- 
ten. Auf diefe Forderungen, hieß es, erwarte der König bis zum 8. October 
die Antwort, So wunderlich bei fo viel Verzagtheit fo viel Troß erfheinen 
mag, wir Haben aus ben Berathungen bes Hauptquartiers erjehen, daß 
man fich jetzt in der That Hoffnung machte, diefe vierunbzwanzigftünbige 


*) Elaufewit’ hinterlaſſene Werke. V. 125. 
*) ©, Höpfner a. a. O. I. 218f. 
u 0 
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Frift, die man Napoleon und feinen 200,000 Mann ftellte, werde von Er- 
folg fein! 

Napoleon beantwortete das Ultimatum mit höhniſchem Uebermuthe und 
in Tone der Wachtſtube: „Man gibt uns, ſchrieb er an Berthier, ein Ren 
dezvous auf ten 8. October; ein Franzoſe läßt nie anf fih warten. Man 
fagt aber, eine ſchöne Königin wolle Zeuge fein bei den Kämpfen, gut, wir 
wollen artig fein und chne Aufenthalt nah Sachſen marjchiren.” Den Brief 
des Königs, der allerbings auch nad) Anfiht der Frennde Preußens zu weit- 
ſchweifig und in einem unpaffenden Tone gehalten war”), nannte er in jei- 
nem erjten Bulletin „ein ſchlechtes Pamphlet, wie fie das englifhe Mini- 
fterium für fünfhuntert Pfund jährlich verfertigen iaſſe.“ Darin kündigte 
fi) der Ton des Bulletins von 1806 an. Schon das erfte enthielt eine 
ganze Blumenlefe folder Rohheiten und führte auch bereits jenen Federkrieg 
gegen die Königin Luiſe, beffen fid) der lebte framzöſiſche Soldat hätte ſchä⸗ 
men müffen. Die Königin war als Amazone gefildert, wie fie zu Pferde 
faß und in Dragoneruniform den Kriegebrand fhürte! Man wußte in der 
That nicht, worüber man mehr erfiaunen follte: über den Mangel jedes rit 
terlihen Zuges in bein Kaifer, ober über bie „große“ Nation jelber, die fih 
mit fo platten Gaffenwigen regaliren Tieß! 

Der gleihe Ton vermeffenften Webermuthes, aber zugleich geſchickt ber 
rechnet auf die Stimmungen ber Armee, ſprach ans ber Procamation, die 
er am 6. Detober in Bamberg ans Heer erließ. „Sie wollen, hieß es barin, 
daß wir beim Anblick ihrer Armee Deutſchland räumen! die Unfinnigen!!! 
2... Soldaten, es iſt Keiner unter Euch, ber auf einen anderen Wege als 
dem ber Ehre nad Frankreich zurückkehren möchte Nur unter Triumph 
bogen bürfen wir dahin zurückkommen. Collen wir barum den Sahreszei- 
ten, Meeren, Wüften getrogt, das vereinigte Europa befiegt, unjern Ruhm 
von Oft nach Weft getragen haben, um wie Meberläufer in unfer Vaterland 
zurũckzulehren, damit man fagen Tann, der franzöſiſche Adler ſei bei dem Anblid 
der preußiſchen Armeen erſchreckt entflohen?“ 

Das war bie Stimmung, von ber man im preußifcen Hauptquartier 
noch bis zulegt eine nachgiebige Antwort erwartete. Dem Konig blieb darnach 
nichts übrig, als fi auf den äußerſten Kampf zu rüften und in einer fhlid- 
ten, warmen Auſprache an Volk und Heer auf das hinzuweifen, was auf den 
Spiele ftand. Sieben Jahre fpäter hat er in einem berühmten Aufrufe den 
rechten Ton angefälagen, der zu dem Herzen brang; auch jetzt hätte bie kurze 
und einfache Anrede aus der Feder von Gen genügt, bie der König erließ. 
Aber die Stantswänner, die Preußen fo tief herabgebracht, wollten, wie e& 
ſchien, ihm feine Demüthigung erfparen. Am 9. October erſchien zu Erfurt 





%) &. Gent; in dem Tagebud IL. 235. Napoleon beantwortete ihn erſt zwei 
Tage vor der Sqhlacht bei Jena, 
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ein Manifeft, das, von Lombard verfaßt und durch Gent wenigftens von den 
ärgften Taltloſigkeiten gereinigt”), die undankbare Aufgabe übernahın, durch 
Einen Rüdblid auf die Vergangenheit bie eigene Politik zu rechtfertigen. Darin 
war ben Stanzofen bis auf das Gonfulat und die Revolution zurüd, ein fo 
reiches Regifter ihrer Sünden vorgehalten, daß man mit Recht fragen mußte: 
wie konnte Preußen gegen dieſes Frankreich eine fo lange Reihe unwürbiger 
Nachgiebigkeiten üben? Zugleich rühnte fih in dem Manifeft die preußifche 
Politik ihrer Nachgiebigfeiten und Breundfcaftsbienfte gegen ben fremden 
Zwingheren, in demfelben Athem, wo fie ihn auf's Beftigfte anklagte. Es 
war, wie engliſche Blätter bitter fagten, die Sprache einer Verführten, die 
ihrem Verführer alle Schwachheiten vorwirft, die fie für ihn gehabt hat. Der 
Eindrud mußte nach beiden Seiten glei übel fein; Napoleons korſiſche Rach- 
ſucht warb durch die Vorwürfe aufs Aeußerſte gefteigert und die Achtung der 
übrigen Welt durch die Belenntniffe, womit man die Anklagen würzte, nicht 
gewonnen. 

Die. Nachrichten der letzten Tage ließen kaum eine Täufchung mehr zu 
über bie Stärfe und Richtung der feindlichen Maffen; man beſchloß daher 
G. October) im Hauptquartier, feine Stellungen enger zufammenzuziehen. 
Die Hauptarmee war zwiſchen Gotha, Erfurt und Weimar vereinigt, Rũchels 
und Blüderd Truppen follten fi ebenfalls Gotha und Erfurt nähern, 
Tauenzien fih zum Hohenlohe'ſchen Corps zurädziehen, die Reſerve unter 
Eugen von Württemberg von Magdeburg gegen Halle und, je nad den Um ⸗ 
ftänden, noch näher heranrüden. Im Hohenlohe'ſchen Hauptquartier war man 
freilich jegt nur noch eifriger der Meinung, daß allein ein raſcher Uebergang 
über die Saale heilfam wirken könne, und folgte mit fihtbarem Wiberftreben 
ten neuen Anorbnungen. Es zog den Fürften und feinen Rathgeber Maffen- 
bach immer nach dem rechten Ufer, während im Hauptquartier die Concen ⸗ 
trirung auf dem linken verfügt ward, und die wiederholte Weifung des Her- 
3098, daß er fi) nahe bei der Hauptarmee halten und jedenfalls den Fluß 
übergang nicht beginnen folle, ehe es mit der’ ganzen Macht geſchehe, Hin 
derte nicht, daß ber Fürſt leiſe Abweichungen wenigftens verfuchte, gleichſam 
als hoffe er durch diefe eigenmächtigen Bewegungen bie übrige Armee in feine 
Richtung mit hineinzuziehen. 

Das gemifchte Corps unter Tauenzien, das bei Hof ftand und fih mit 


*) S. Gent; Tagebuch IT. 237 ff. Das Manifeft ſelbſt in den Europ. Annalen 
1806. IV. 107 fi. Zur Gedichte ber zu Erfurt ausgearbeiteten Actenftüde finden 
fi bei Geng a. a. O. 264 f. 285 ff. charakteriſtiſche Notizen. Als Beitrag zur 
Signatur der Zeit verbient aud eine Proclamation Friedrichs von Wilrttemberg Er- 
wãhnung, bie er damals gegen Preußen erließ (Europ. Anal. IV. 125), Diefer 
würbige Trabant Bonaparte's hat auch einen Eenfor geſtraft, weil er bie Schmähun- 
gen gegen Königin Luiſe geſtrichen hatte. S. Lebensbifder aus dem Befreiungs- 
triege I. 399, 
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Hohenlohe vereinigen follte, war am 8. Detober vor dem Andrange ber 
Franzoſen unter Heinen Plänfeleien gegen Schleiz zurückgewichen, beſtand dort 
am andern Morgen ein Gefecht, das anfangs nicht ungünftig verlief, mußte 
fi} indeſſen vor dem überlegenen Gegner gegen Auma zurüdziehen und konnte 
nicht hindern, daß die Nachhut, die den Rückzug deckte, in ein nachtheiliges 
Gefecht verwickelt ward, Das troß alles tapferen Widerſtandes, namentlich der 
Reiterei, gegen 600 Mann koſtete. Die Sranzofen hatten fih an biejem 
Tage (9. October) mit ihrem rechten Slügel, Soult und Ney, Hof genähert; 
ihr Centrum ftand theils auf den Etrafen gegen Auma und Neuftadt, theils 
bei Robenftein und Ebersdorf; auf ihrer Linken hatte Lannes die Vorpoſten 
der Hohenlohe ſchen Avantgarde, die unter Prinz Louis ftand, zurückgeſchoben 
und war angewiefen, wenn fih Augereau mit ihm vereinigt babe, Saalfeld 
anzugreifen. 

Saalfeld war dur feine - Magazine von Bebentung; auch ſchien es be 
denklich, in einem Augenblice, wo vielleiht ber Webergang ber Prenfen auf 
das rechte Saalufer ftattfand, dem Feind diefen Punkt zu überlaffen, von 
wo er fi raſch zwiſchen die preußischen Golonuen auf ben beiden Ufern des 
Bluffes Hineindrängen konnte. Den Prinzen reizte natürlich der Gedanke, den 
Geind von Saalfeld gurüczuwerfen, dann über ben Fluß zu gehen und auch 
die jenfeits über Schleiz vordringenden Franzofen zu ſchlagen. Es war viel 
leicht Teine glücliche Wahl, einem Prinzen, deffen Stellung ihm mehr Eigen- 
macht gab und deſſen Perfönlickeit fih auf den eigenen tapferen Muth und 
die Verwegenheit des Angriffes zu leicht verlieg, die Führung diefer Vorhut 
zu übergeben, die etwa 8000 Mann größtentheils ſächſiſcher Truppen zählte 
und im Saalthale vorgeſchoben war. Er ſchien ed nach feinen Berichten an 
den Herzog für keine zu gefährliche Aufgabe zu halten, das Defilee bei Saal- 
feld zu behaupten und fo, wie er meinte, dem Hohenlohe ſchen Corps wie 
feiner eigenen Avantgarde den ungeftörten Uebergang aufs rechte Ufer zu 
fihern. Es iſt darnach unzweifelhaft, daß der Prinz noch nit wußte, was 
dem Fürſten Hohenlohe zu feinem und Maſſenbachs Verdruß anbefohlen war: 
den Uebergang aufzufdieben, bis er mit der ganzen Armee vereinigt gefchehen 
könne. Er war fhon bei Saalfeld (10. October) mit dem Beinde zufam- 
mengeftoßen, als ihm ein Befehl des Fürften überbracht warb, in feinen Stel- 
Tungen zu bleiben und nicht anzugreifen. Aber Hohenlohe burfte kaum für 
feine Befehle ftrengeren Gehorfam fordern, als er ihn felber denen des Her- 
3098 erwies. Ungefähr um 10 Uhr Morgens hatten die Vorpoften des Zein- 
bes angegriffen; es war ber größte Theil des Sannes’fchen Corps, has ſich 
näherte, den Truppen de Prinzen um mehr als die Hälfte überlegen und 
durch feine Stellung wie feine Zahl in den Stand geſetzt, ben Gegner zu- 
glei in der Front anzugreifen und feine Slanke zu umgehen. Zwar Tief 
höchſtens die leichte Beweglichkeit, nicht die Tapferkeit der Truppen etwas zu 
wünfchen übrig, aber es waren alle Vortheile zu fehr auf der feindlichen Seite, alg 
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daß die Fortſetzung des Kampfes räthlich erfhien. Die Umgebung des Prin- 
zen erflärte ſich für den Rückzug, er ſelber mochte ſich allmälig überzeugen, 
daß ed, um einer Niederlage zu entgehen, keinen anderen Ausweg mehr gebe. 
Shen waren an mehreren Stellen feine Leute zurüdigedrängt, als ein neuer 
Neiterangriff in Unordnung zurücgeworfen warb: vergebens fuchte der Prinz 
die Flüchtigen zum Stehen zu Bringen, er ward nur mit in den verworrenen 
Knäuel ber Reiter Hineingeriffen und mußte daran denken, ſich felber vor dem 
nachdrängenden Feinde zu reiten. Sein Pferd blieb aber beim Ueberſetzen 
über einen Gartenzaun mit dem Fuße hängen; ein frangöfifher Duartier- 
meifter vom. 10; Hufarenregiment, Namens Guindet, holte ihn ein und ver- 
ſetzte ihm einen Hieb auf den Hinterkopf; wie er auf die Aufforderung, ſich 
zu ergeben, fih zur Wehr fegte, traf ihn der Gegner mit einem tödtlichen 
Stid in die Bruft. In wenig Minuten war er verſchieden; ſchon drängte 
der Feind von allen Eeiten nad, vergebens fuchten die Adjutanten bes 
Prinzen wenigftens den Leichnam den feindlichen Händen zu entreißen. 

Gegen 1800 Mann, 33 Geſchütze und faft das ganze Gepäd hatte der 
Kampf gefoftet; viel ſchwerer als biefer Verluſt wog der moraliſche Eindruck 
des unglücklichen Tages. Es war der erfte ernftere Kampf mit dent Feinde, 
und diefer war durch eine Niederlage und ein ſchmerzliches Opfer bezeichnet. 
Man Tonnte bie Fehler des gefallenen Fürften mit aller Strenge meffen und 
doch den Tod in einem Augenblice tief beklagen, wo Preußen mehr ala je 
jo tapferer und entſchloſſener Männer beburfte, wie Louis Ferdinand war. 
Darum machte die Kataftrophe von Saalfeld allerwärts ben nieberfchlagen- 
den Eindrud, als fei fie ein Schidfalszeichen für ben Ausgang des ganzen 
Krieges. 

Am fühlbarften war die Wirkung im Hauptquartier, wo es fo tragifcher 
Eindrücke nicht bedurfte, um die Rathlofigkeit und Entmuthigung aufs Höchſte 
zu fteigern. Gent Bat uns in feinem Tagebuch die Zuftände in Erfurt mit 
plaftifcher Lebendigkeit geſchildert. Es ift ſchwer zu fagen, was barin bie 
troftloferen Empfindungen wedt: bie unſchlüſſige Schwäche des Herzogs, ober 
die frivole Pfiffigfeit ber Minifter, der klägliche Ton, den ber Feldherr an 
ſchlug, ober die fehalen Erbärmligkeiten, womit auch jetzt noch Haugwig und 
feine Sreunde bie koſtbare Zeit ausfülten. Wir haben aus Früherem gefe- 
ben, wie fie auch in dieſem Augenblic die große Politit Preußens, nament- 
lich die Beziehungen zu England und Rußland, nicht anders betrieben als 
vorher. Die Berathungen über Proclamationen, die Niemand mehr Ins, über 
bie plögliche Ankunft des franzoͤſiſchen Geſandten Laforeft, über ein Gieges- 
Bulletin, das nach der erften Nachricht über das Vorpoftengefecht bei Schleiz 
Haugwig in die Welt ſchicken wollte, fügten zum Unwürdigen auch noch das 
Lächerliche. Wie nun das erfte Unglück eingetreten war, ſchlug das Veichtfer- 
tige Selbftvertrauen in volle Hoffnungslofigfeit um; bie militärischen Geg-- 
ner bed Herzogs klagten nun ungeſcheut ihn det Unfähigkeit an, und unter 
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den Dfficieren wurden Stimmen laut, die zeigten, daß auch her alte Geift 
ſtrengen Gehorfams vom Heere gewichen fei‘). Aus dem Hohenlohe'ſchen 
Lager famen dringende Rathichläge, entweder raſch eine concentrirte Stellung 
zu beziehen ober dem Feinde voran an bie Elbe zu eilen; im Hauptquartier 
felbft tauchte noch einmal der Gedanke auf, auf das rechte Saalufer überzu- 
gehen, ber Herzog beſtand aber darauf, daß eine allgemeine Goncentrirung 
hei Weimar erfolge, Hohenlohe fi bei Jena zufammenziehe, und in biefem 
Sinne waren aud die Befehle gegeben, die am Abend des 10. Octobers 
aus dem neuen Hauptquartiere in Blankenhayn ausgefertigt wurden. 
Während Napoleon am 41. October fein Hauptquartier nah Auma 
verlegte, Davouft, Bernadotte und Murat über Auma hinaus bis auf Gera 
vorrüdten, Ney bei Schleiz, Soult ſchon zwiſchen Schleiz und Gera ftand, 
Lannes Neuftadt, Augerenu Saalfeld erreihte, flug ber Fürft Hohenlohe 
fein Hauptquartier in Iena auf und zog fein Armeecorps in biefer Stabt 
und ber nächften Ungebung zufanmen. Die Truppen litten Mangel; vie 
Umftändligjkeit und Pedanterie bei dem Verpflegungswefen trugen die Schuld, 
daß Die Solbaten das Brod erhielten, wenn es ſchon verichimmelt war, und 
den Pferden bas Sutter fehlte, während man bie Hand nur auszuftreden 
brauchte, um anfehnliche Vorräthe Zu gewinnen. Diefe Noth und bie Ein- 
drücke der letzten Tage, namentlich des 10. Octobers, waren denn auch in ber 
Haltung der Truppen wohl zu fpüren. Ein blinder Lärm vom Heranrücen 
ber Sranzofen reichte hin, einen paniſchen Schred in ber Stabt zu verbreiten 
und bie heillofefte Verwirrung zu veranfaffen. Alles Tief, drängte, verſperrte 
ſich felbft den Weg; die Soldaten warfen zum Theil ihre Waffen weg, bie 
Knechte ſchnitten die Stränge ab und ritten. mit ben Pferben von ben Ka 
nonen und Munitionswagen weg, Gefüge wurben umgeworfen ober verna- 
gelt, Gepäd geplündert, ein Theil der Bagage fuhr nach der verkehrten Seite 
hinweg und fiel dem Feinde fpäter in die Hände. Ein Provianttrain ward 
mit von dem tollen Lärm erreiht und fuhr nach der falſchen Richtung weg. 
Die Hauptarmee, an die jegt Rüchel und Blücher dicht herangezogen worben 
und teren Avantgarde unter dem Herzog von Weimar ſich anſchickte, ihre nah 
Süden vorgefhobenen Stellungen auf dem Thüringer Walde zu verlaffen, 
brach am 11. aus ihren Duartieren bei Tannroda, Kranichfeld und Blanten- 
hayn auf und lagerte fih auf dem Plateau zwifchen Weimar und Jena. So 
waren bie Heere vereinigt und ftießen jo dicht auf einander, daß fie ſich zum 
Theil aus ihren Lagerſtätten verbrängten; aber der Feind hatte auch feine Um- 
gebung vollendet und war im Begriff, fon gegen Naumburg und Leipzig 
Yin zu ftreifen, ohne daß ihm ein preußiſcher Soldat dort den Weg verlegte, 
Napoleon gab feinem Gentrum, dem Corps von Murat, Bernadotte und 
Davouft, die Beftimmung, über Zeig nah Naumburg und Leipzig vorzu- 


*) ©, bie Mitteilung bei Gent IL 314 f. 


Sitwatton im preußiſchen Lager. 631 


rüden, während feine bisherige Rechte nun in die Stellung bes Gentrums 
einrüdte, Soult und Ney fi) gegen Gera, Lannes fi auf Iena wendete, 
Augereau ihm folgte. Am Mittag des 12. Detobers ſtieß Lannes fhon kaum 
zwei Stunden von Jena mit ben vorgeſchobenen Poften der Preußen zufan« 
men und drängte fie zurüc, während Hohenlohe beſchäftigt war, fein Heer 
auf den Höhen zwiſchen Jena und Weimar zu lagern. Im großen Haupt 
quartiere wußte man jet, daß ber Feind durch das Saalthal herandringe 
und ftarfe Maffen bereits öftlich ftanden, denen der Weg nah Sachſen offen 
Tag; ſchon kamen Gerüchte, Naumburg fei von ihnen beſetzt. Freilich fand 
die preußifhe Armee zum erften Male ganz concentrirt und war durch bie 
fteilen Sanlübergänge zwifchen Iena und Naumburg von biefer Seite ge- 
deckt; möglich, daß ein geſchickt geleiteter Angriff auf den Feind den Preußen 
Gelegenheit gab, eine Schlacht unter fo günftigen Umftänden zu liefern, wie 
fie überhaupt in dieſer Lage zu erreichen waren; aber der Herzog wollte das 
nicht wagen. Nur weil bis jegt Alle fih an den Gedanken einer bevorſte- 
henden Schlacht gewöhnt Hatten, war er nad feiner Weife dem nicht geradezu 
entgegengetreten; wie aber jegt die beunrubigenden Nachrichten kamen, trug 
ex Fein Bedenken mehr, feiner natürlichen Neigung zu folgen und der Schlacht 
auszuweichen. Der kundigſte und unbefangenfte Darfteller dieſes Beldzugs*) 
will das nicht geradezu tabeln; bei dem erfhütterten Vertrauen im Heere, 
der miövergnügten Widerfpenftigleit der Officiere, bei ber ſchon um ſich grei- 
fenden Sorge, dur die Befegung von Naumburg umgangen und abgeſchnit- 
ten zu fein, findet er es natürlich, daß der Herzog einem Entſchluſſe auswic, 
der bie fühnfte und Eraftvollfte Durchführung erfordere; unter den Umftän- 
den, wie fie waren, erſcheint ihm der Weg, den ber Herzog einſchlug, noch 
als der zweckmaͤßigſte. So ward denn befchloffen, nad) der Unftrut abzuzie- 
hen, um dann dem Feinde zwiſchen der Saale und Elbe entgegenzugehen. 
Bährend die Hauptarmee biefen Marſch antrat, follte Rüchel in deren Bis 
herige Stellung bei Weimar fih ihm anfchliegen, Hohenlohe nod bei Iena 
ftehen bleiben, Dornburg und Kamburg befegen, ber Hauptarnıee während 
ihres Linkzabmarſches die Flanke decken und ihr dann folgen. Der Erfolg 
dieſes Planes hing freilich davon ab, ba man dem Feinde zuvorfan, und 
dazu war Raſchheit der Ausführung nöthig; der Herzog, in feiner gewohnten 
Weife, mit Andern die Verantwortlichkeit zu theilen und Alle zu Hören, ver- 
fäumte aber wieder bie Toftbare Zeit mit unnügen Beratungen. Durch diefe 
Verzögerung ift es dann ‚dahin gekommen, daß die Armee, ftatt ungeftört 
über die Unftrut zu ziehen, bei Auerftäbt in einen unglüdlichen Kampf ver- 
wickelt ward. 
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Indeffen war das Corps von Lannes näher herangekommen und beſetzte 
am Morgen bes 13. October Iena; bie preußiichen Abtheilungen Tauenziens 
zogen ſich zurüd. ine Heine Strecke nörtlih von her Stadt erhebt fich ber 
Lantgrafenberg, ber über das Saalthal einen umfaflenden Umblic gewährt. 
Etwa eine Viertelitunde weiter fteigt fargförmig ein zweiter Hügel auf, ber 
Windknollen; es iſt die bominirende Höhe, bie nicht nur nah Süden 
die weitejte Umſchau eröffnet, ſondern auch zur Geite bie beiten Thal- 
ſchluchten des Maͤhlthals und Rauhthals beherrſcht. Hinter biefer Höhe 
breitet ſich die Hochebene aus, auf welcher die Schlacht bei Jena geſchlagen 
worden iſt. 

Noch am Vormittag des 13. Octobers erreichte der Feind, den Preußen 
auf dem Fuhße folgend, dieſe Höhen; bie leichten Truppen von Lannes erklet⸗ 
terten hie Berglehne, das Gros ſtieg durch das Mühlthal auf, den Landgra- 
fenberg zu umgehen. Durch ben Beſitz dieſer Höhen beherrſchte der Feind 
das Saalthal und die von dort heraufführenden Wege; zugleich vermochte er 
da ben größten Theil der preußiſchen Aufftellung zu überſchauen. Es war 
darum nicht die Meinung der Preußen, ihm fo wohlfeil diefe Punkte zu 
überlaffen; man war entſchloſſen, Tauenziens ſchwache Aufftellung zu unter» 
fügen, um die Franzoſen anzugreifen. Die Truppen waren in ber Beften 
Stimmung; eine Reiberei mit den Sachſen abgerechnet, die durch die unge 
ſchickte Verpflegung verjhuldet war, lie die Zuverficht ber Mannſchaft nichts 
zu wünfden übrig. 

Jubelnd rüdten die Truppen aus; Alle ergriff ein frohes Gefühl, daß 
endlich ftatt des trojtfofen Hinhaltens die Stunde der Entſcheidung nahte. 
Da kam Maſſenbach vom Herzog zurück, der ihn zu den Berathungen hatte 
rufen Iaffen, und brachte die neue Dispofition des Abmarſches nach der Un- 
ftrut, deſſen Flanke Hohenlohe zu decken Hatte. Der Zürft, fügte Maſſenbach 
mündlich ald Befehl des Herzogs Hinzu, folle den Feind durchaus nicht ans 
greifen, und eine Ueberſchreitung dieſer Ordre werde die ftrengfte Verantwor ⸗ 
tung nad fi ziehen. 

Es ſcheint, während man im Hohenlohe'ſchen Hauptquartiere ſich bis 
jegt die Sreiheit genommen, die Befehle des Herzogs etwas weit zu faffen, 
verfiel man nun in den entgegengefeßten Fehler, fie zu eng und buchſtäblich 
zu nehmen. Der Befehl, nicht anzugreifen, durfte doch ſchwerlich den Sinn 
haben, den Feind ohne Widerftand im Befig einer herrſchenden Pofitien zu 
Iaffen, während man in ber Lage war, ihn unter günftigen Umftänden von 
dort wegzubrängen und dadurch den wictigften Zweck, die Flankendeckung ber 
Hauptarınee, um fo ſicherer zu erreichen. War Lannes von den Höhen wie- 
ber herabgeworfen, fo gewann man erft die Weberfiht über die Stärke und 
Stellung bes Feindes; ehe dann derſelbe am andern Morgen anſehnliche 
Kräfte auf der Höhe entfalten konnte, waren die Preußen im Stande, ihren 
Rückzug nad ber Unftrut ziemlich unbehelligt anzutreten. Aber der Angriff 
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unterblieb, die Franzoſen ſetzten ſich feft auf. dem Landgrafenberge und dem 
Fürften war die Verbindung mit dem Saalthale und die Einfiht in bie Be- 
wegungen des Feindes verloren gegangen. An biefem Tage war es auch, wo 
bie Hufaren einen Gefangenen einbrachten, ber fi als ben Kanmerherrn 
von Montesquiou zu erkennen gab und verfdiedene Botjchaften, namentlich 
die Antwort Napoleons auf den Brief Friedrich Wilhelms III., zu überbringen 
hatte. Die Antwort gab im Zone des Lehrmeiſters eine herbe Kritif ber 
preußifchen Staatskunſt und bot, wie aus Großmuth und Menſchenliebe, dem 
König an, diefen „unpolitifgen Krieg“ friedlich zu beendigen; unter welden 
Bedingungen, war nicht gejagt, aber es ließ fi ungefähr denken. Die zum 
Kanıpf ſchon erhobenen Waffen Tonnte ein Brief nicht mehr zurückhalten, von 
dem es an fih ſchon zweifeln Tief, wie weit er ernſtlich gemeint war. 

Die Hauptarmee mit dem König felbft war indeffen nad) Auerftäbt auf 
gebrochen; der Plan tes Herzogs war noch immer, ohne Schlacht zwifchen 
Freiburg und Lauchau ben Uebergang über bie Unftrut zu fuchen. Zwar 
waren Köfen und Naumburg fon vom Feinde befegt, allein er hielt e nur 
für ein Meines Corps, das den weiteren Marſch nicht werde hindern können. 
„Bei der Bewegung der Arınee des Königs, ſchrieb er noch am Abend tes 
13, an Fürſt Hohenlohe, ift es von ber äußerften Wichtigkeit, daß ber Feind 
nicht über die Saale zwiſchen beide Armeen gehe. Die Beſetzung ber Weber 
gänge bei Dornburg und Kamburg, befonders mit Artillerie, ift daher von 
der größten Wichtigkeit.“ 

Aber gerade biefe beiden fteilen Nebergänge waren dem Feind ohne Wier- 
ftand überlaffen worden. Dadurch wurbe die Verbindung Hohenlohe's mit der 
Hauptarmee bereits gefährbet, fo wie er durch hen Verluft des Landgrafen- 
bergs die Einfiht in die Bewegungen des Feindes verloren Hatte Auch 
nicht die feifefte Beforgniß, daß ed den andern Tag zur Schlacht kommen 
werbe, regte fi in bem preußifchen Feldherrn; er Hatte fich ruhig in bas ein 
paar Minuten weiter rückwärts gelegene Kapellenborf begeben und Iegte ſich 
in der Ueberzeugung fhlafen, daß die Maffe bes Feindes ſich gegen Leipzig 
und Nauniburg wende. Auch ald noch in ber Nacht die Botſchaft eintraf, 
die Franzoſen verftärkten ihre Stellung auf den Höhen und ſchafften Ge 
füge herauf, wid dieſe Zunerfiht nicht; man hörte wohl die Aeußerung: 
bie Kanonen, die man ba hinauf bringe, müßten unfehlbar in preußifche 
Hände fallen. 

Wie ganz anders hatten die Franzoſen die Gunft ihrer Lage benutzt! 
Als Lannes am Vormittag feine Vorhut hatte die Höhen erfteigen Iaffen, 
ahnte er noch nicht, daß er einem anfehnlichen Theil des preußifchen Heeres 
gegenüber fand. Erſt wie der Herbitnebel- fiel, überſchaute er bie Stärke 
des Gegners. Mit gutem Grunde beforgt, dag man ihn nicht ruhig auf 
den Höhen laſſen werbe, fandte er an ben Kaifer um Verftärkung; er werbe, 
meinte er, wohl. noch im Laufe des Tages angegriffen werben. Raſch traf 
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Napoleon die Anordnungen, um Ney, Soult und die Garden in kürzeſter 
Zeit bei Jena zu vereinigen, Murat und Augereaus Streitkräfte eben dahin 
zu birigiren. Er felber eifte nad) Jena, traf noh am Nachmittag auf dem 
Landgrafenberg ein und verkarg fein Erſtaunen darüber nicht, daß die Preu - 
ben die Gunft ihrer Stellung fo wenig gebraudt und feinem Auffteigen auf 
die bominirenden Höhen Fein Hinderniß entgegengefegt Hatten. Er verlor 
feinen Augenblick, die Fehler des Gegners zu nüßen. Der Abend bes 13. 
und ein Theil der Naht wurde dazu verwandt, das Lannes ſche Corps, Die 
Garden und bie Artillerie auf die Höhen zu bringen; er ließ die Aufgänge 
dazu ebnen und erweitern, war überall mit Rath und That behülflich und 
leitete mit ter Sadel in der Hand hie nächtliche Arbeit — inde ber preu- 
hiſche Feldherr in Kapellentorf ſorglos feine Nachtruhe hielt. Schon ftanden 
fi bie beiden Linien fo nahe, daß die preußifchen Vorpoften den Feind beim 
Wachtfeuer fehen und ſprechen hören konnten; ja bie Patrouillen meldeten 
wiederholt, daß man viel Bewegung drüben höre und ein Geräufh, als be- 
teite man bie Wege, das Geſchütz heraufzuſchaffen. Aber es wurbe auf preu- 
hiſcher Seite nichts vorgeforgt, zur drohenden Schlacht gerüftet zu fein, oder 
ihr auszuweichen. 

Indeffen war Ney am Abend in Roda angelangt und feine Borhut 
näherte fi) Jena, Soult und Augereau ſuchten in einem Nachtmarſche die 
Stadt zu erreichen; Murats Cavallerie ftand zwiſchen Kamburg und Dorm- 
burg, Davouft und Bernabotte befanden fi in ber Umgebung von Raum- 
burg. Daß in der Nähe der Letzteren aud bie preußiiche Hauptarmee Ia- 
gerte, wußte Napoleon noch nit; er glaubte die ganze Streitmacht auf den 
Höhen zwifchen Iena und Weimar ſich gegenüber zu finden. Drum gab er 
noch fpät am Abend an Davouft den Befehl, gegen Apolda zu marſchiren 
und dem Feinde bort in ben Rüden zu fallen. 

Als der Morgen bes 14. Octobers anbrach, gab Napoleon feine Dispo- 
fition zur Schlacht; Augereau follte den linken Flügel bilden und feine erften 
Colonnen im Mühlthale auf der Strafe nad Weimar aufftellen; Cannes be- 
fehligte das Gentrum auf dem Plateau von Jena, er follte den Angriff be- 
ginnen, Ney in beſchleunigten Märfchen heraneilen und fi an Lannes an- 
fliegen, das Soult'ſche Corps dur das Rauhthal herankommen und ben 
echten Flügel der Schlachtlinie bilden. Vom Feinde unbemerkt traf er die 
legten Vorbereitungen zum Angriff, deſſen Erfolg eine Anſprache an’s Heer 
mit ſtolzer Zuverſicht verkündete. „Soldaten, ſagte er, die preußiſche Armee 
iſt abgeſchnitten wie die des Generals Mad zu Ulm heute vor einem Jahre. 
Diefe Armee kämpft nur noch, um fi) durchzuſchlagen und ihre Verbindungen 
wieder zu gewinnen. Das Gorps, das fid durchbrechen läßt, entehrt fi. 
Fürchtet diefe berühmte Cavallerie nicht; fegt ihr gefchloffene Duarree's und 
das Bafonnet entgegen.“ 

Mochte auch der Sieg fo unfehlbar noch nicht fein, jo war doch, feine 
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Lage gewiß eine ſehr günſtige, ja ſie war günſtiger als er wußte. Es waren 
im Ganzen wenig über 36,000 Mann, denen er vorerſt gegenüberſtand, von 
denen Tauenzien gegen 8000 bei den nächſten Dörfern Closwitz und Lütze- 
roda vereinigt hielt, Holzendorf mit beinahe 6000 Mann eine gute Strede 
abwärts gegen Dornbürg fand, der Reft unter dem Fürften rückwärts zwi- 
fen Iſſerſtädt und Kapellenborf Ingerte. Konnte auch im Nothfall Rüchel 
mit 15,000 Mann von Weimar herbeieilen, fo ftanden immer nur einige 
50,000° Preußen und Sachſen gegen einen Feind, beffen Weberlegenheit mit 
jeder Stunde wuchs, der den Vortheil des Terrains und ber Ueberraſchung 
für ſich hatte, dem der Gegner .feine Streitkräfte nur bruchftüctweife und 
durch bedeutende Entfernungen getrennt entgegenführte. 

So fiel die Wucht des erften Angriffs zunächft auf Tauenzien, beffen 
Heine Corps; aus Sachſen und Preußen gemifht, fih am frühen Morgen 
vor den Dörfern Closwitz und Lützeroda aufftellte. Bald Hinter der Anhöhe 
des Windfnollen erblickt nian die beiben Dörfer in beinahe gleich weiter Ent 
fernung. Erſt breitet fi) die Ebene aus, dann ſenkt fih das Terrain in 
eine zum Theil feuchte Vertiefung; aus ihr fteigt der mäßige Höhenzug em ⸗ 
por, auf welchem bie genannten Dörfer gelegen find. Etwa um ſechs Uhr 
ftießen bie Preußen bort mit ben erften Golonnen des Lannes ſchen Corps 
zufammen; es entſpann fich ein heftiges Feuer, in. welchen fi Tauenzien eine 
Zeit Tang gegen den an Zahl und Geſchütz überlegenen Feind behauptete. 
Mlınälig ſchied fi der Nebel, der in den frühen Morgenftunden die Umficht 
gehindert, und nun erft-überfchauten bie Franzoſen, wie ſchwach der Gegner 
war, bem fie gegenüberftanden. Ihr Angriff ward fiherer und heftiger, und 
Tauenzien ſah ſich nach einem ’zweiftündigen Widerftand von rühmlicher Aus 
dauer genöthigt, den Rückzug hinter die Dörfer anzutreten. Hier auf dem 
Dornberge ſuchte er das Gefecht von Neuem zum Stehen zu bringen, aber 
da bie Truppen ſtark gelitten hatten und die Munition zu fehlen anfing, 
war ber Rückzug nicht mehr abzuwenden. Gr geſchah nicht ohne Verluft, 
weil einzelne Abtheilungen, von der Hauptcolonne getrennt, unter ungünftigen 
Unftänden verfolgt und zerfprengt wurden; aber den Reſt führte doch Tauen - 
zien zwiſchen neun und zehn Uhr in guter Orbnung nach Vierzehnheiligen 
und Krippendorf zurüd, wo er fi an die jeht vorrückenden Golonnen bes 
Fürften anlehnen konnte. 

Fürſt Hohenlohe befand fi mit feinem Hauptquartier zu Kapellendorf 
noch in aller Ruhe, als am frühen Morgen bie erſten Schüffe von Closwitz 
und Lützeroda her fi vernehmen Tiefen; auch jet noch glaubte er, es werde 
zu einem ernfthaften Gefechte nicht wohl kommen. Er hatte feine Ahnung, 
wie bitter fi die Verfäumniffe vom vorigen Tage, bes Aufgeben Kamburgs 
und Dornburgs, das. Vernachläſſigen des Landgrafenberges ftrafen würben, 
und daß ihn bie Umftände jegt nöthigen könnten, nachdem er am 13. ein 
Meines Gefecht in günftiger Lage nicht für erlaubt hielt, am 44, October 
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eine große Schlacht unter ungünftigen Umftinden anzunehmen. Zögernb ent- 
ſchloß er fi, mit jeinen Trupven Front zu machen gegen den Feind, deffen 
Feuer allmälig näber kam; Eis feine Trapren, Grawert mit den Preußen in 
ter Richtung auf Vierzehnbeiligen, tie Sachſen bei Iſſerſtädt und auf der 
Schnedce in ſchlagfertiger Bewegung waren, hatte Tauenzien Bereits jei- 
nen Rüdzug antreten müffen. Nun erſchien aud dem Fürften der Kampf 
als unvermeitlih; er nahm feine Stellungen von ter Schnee über Sfier- 
ftädt und Vierzehnbeiligen, als eben Tauenzien hierher zurüdwih*), und 
ſchickte an Rüdel, damit biefer von Weimar zur Unterftügung herbeieile. 
Aber auch die Sranzofen erhielten bereits ihre Berftärkungen; ſchon trafen in 
diefem Augenklid tie erften Golonnen des Neyihen Corps ver Bierzehn- 
heiligen ein, inteh auf dem linken Slügel des Feindes Augereau fich näherte, 
zur Rechten tie Spige von Seult durch das Rauhthal die Höhen Berauf- 
ftieg. Diefe legten Berftärkungen wandten fi) zunächſt gegen das Meine 
Gorps, das unter General Holzendorf feitwärts bei Röbchen fland und fich 
ungefähr gleichzeitig mit Tanenziens vwergeblihen Widerftand in ein ungleiches 
Gefecht verwidelt jah. Immer ftärkere feindliche Maffen ſchoben ſich zwiſchen 
dies Corps und bad Gros ber Hohenlohe ſchen Armee und brohten ihm bie 
Berbindung mit demfelben zu zerftören. Ein Verſuch, fi gewaltſam ben 
Weg zum Fürften wieder zu öffnen, endete nicht glücklich, und kaum gelang 
ed der Unerſchrockenheit ber Grenadiere, das durch einen mislungenen Reiter- 
angriff in Verwirrung gebrachte Corps vor völliger Auflöfung zu fügen. 
Doch war der Rüdzug nicht mehr abzuwenden; vom Gros bes Heeres ge- 
trennt und one Nachrichten aus dem Hauptquartier vermochte ber Reft auf 
den übrigen Kampf feinen Einfluß mehr zu gewinnen, ſondern zog fih am 
Nachmittag auf Apolda zurüd. 

Faſt zur nämlichen Zeit, wo Holzendorf fih im Bigigften Handgemenge 
befand, war auch ber Fürſt bei Vierzehnheiligen mit dem Feinde zufammen- 
getroffen. Ney Hatte mit feiner Avantgarde den Kampf begonnen und im 
erften raſchen Anlauf eine preußiſche Batterie genommen; biefelbe ward zwar 
wieber verloren, aber die Sranzofen fegten fi im Dorfe feft und Lannes’ 
Unterftügung machte fie ftark genug, dem Anbrange ber Preußen zu wider- 
ftehen. Hier entſpann fi denn um Vierzehnheiligen ein blutiger Kampf, in 
welchem bie preußiſche Infanterie, troß bes heftigften Feuers und ber über- 
legenen Geſchicklichkeit der feindlichen Tirailleure, fi ihres alten Ruhmes 
werth zeigte. Zwar gelang es ihr nicht, das Dorf ſelbſt zu nehmen, aber 
die Sranzofen ſahen ſich doch auf die Defenſive beſchränkt und erlitten nicht 
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fpäter näher heranzog; 10% Bataillone und 6 Schwabronen behnten ſich bası über 
Hferftäbt bis zur Schnede und dem Schwwabhäufer Grunde hin aus. 
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unbedeutenden Verluſt, jo baß der Fürft einen Augenblick daran dachte, das 
Dorf mit dem Bajonnet zu nehmen, ſich mit der Cavallerie auf den Feind 
zu werfen und damit, wie er glaubte, den Erfolg des Tages zu gewinnen. 
Die Nachricht von feindlichen Verſtärkungen zu feiner Rechten und das uns 
gewiffe Schickſal Holzenborfs bewogen ihn, davon abzuftehen und mit ber 
Entſcheidung zu warten bis Rüchel angelangt fei. Doch hielt er den Erfolg 
faft für ſicher; es ſchien nur eines letzten Stoßes zu bedürfen. 

Der Feind hatte ſich indeffen in kluger Defenfive gehalten, um bie Ver- 
ftärfungen abzuwarten, auf die er zuverläffig reinen durfte Schon um 
Mittag näherte fi Augerenu auf dem Tinten Slügel ber Franzoſen, drang 
nad Sfferftädt und der Schnecke vor, um ſich zwiſchen Hohenlohe und die 
Sachſen Hereinzufchieben. Auf dem rechten Flügel hatte feit Holzendorfs 
Rückzug auch Soult freie Hand befommen und begann bie linke Flanke der 
Preußen zu bedrohen. Auch eine neue Divifion, von Ney's Corps, die erften 
Colonnen Murats und die Garden näherten ſich allmälig Vierzehnheiligen. 
Es konnte nicht mehr lange dauern und die erfhütterten preußiſchen Reihen 
hatten einen doppelt fo ftarfen Feind, der zum großen Theil friſche Kräfte 
in den Kampf führte, fich gegenüber. Nur ein raſcher Rüdzug, fo lange 
noch nicht die ganze Maffe des Feindes eingetroffen war, und die Vereinigung 
mit Rüchel konnten das Heer vor einer vollftändigen Niederlage ſchützen; auch 
die größte Tapferkeit reichte jetzt nicht mehr hin, die Kataftrophe abzuwehren. 
Wohl hat es auch im biefer verhängnigvollen Stunde an eblen Proben hel- 
denmüthigen Widerftandes nicht gefehlt und die preußiſche wie die ſächſiſche 
Waffenehre ging. unbefleet aus dem Kampfe hervor, aber die unglückliche 
Folge einer Reihe von Misgriffen war nun durch den Muth der Einzelnen 
nicht mehr gut zu machen. Vergebens fuchte Hohenlohe, deſſen Tapferkeit 
ſich nie glänzender bewährt, die Stellung zu halten, bis Rüchel kam; ber ge- 
waltige Andrang bes Feindes umklammerte ſchon bie beiden Flügel ber preu- 
Bien Linie und die gelichteten Negimenter waren bald nicht mehr im 
Stande, biefer Wucht bes Feindes und feinem mörderifgen Feuer zu trogen. 
Das reitende Gefhüg war verloren, mande Bataillone hatten ſich verſchoſſen, 
indeffen der Feind immer überlegener feine frijhen Reiter in die wankenden 
Reihen Hineinwarf. Cs war bald nicht mehr möglich, dem Rückzug noch 
eine gewiffe Haltung und die gleihe Richtung zu geben; er artete immer 
mehr in wilde Flucht aus. 

In diefem Augenbli, etwa um 2 Uhr, traf Rüchel mit achtzehn Ba- 
taillonen und ebenfoviel Schwadronen auf dem Schlachtfelde ein; es kamen 
ihm bei Kapellendorf ſchon bie flüchtigen und zerfprengten Haufen entgegen, 
Die Kräfte, die er mit ſich führte, konnten brei Stunden früher bei Vier- 
zehnheiligen vieleicht entſcheidend wirken; jet wurden fie in das gemeinfame 
Schickſal der Niederlage rettungslos verflodhten. Rüchel lief zwei feiner Regi ⸗ 
menfer aus Kappellendorf gegen: die feindliche Linie vorgehen; fie juchten trotz 
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tes heftigen Kanonenfeuers im georbneten Schritt die nahen Höhen zu er- 
reichen, warfen, obwol ihre Reihen fi immer gewaltiger lichteten, Rüchel 
felbit und viele Dfficiere verwundet wurden, die feindliche Reiterei zurüd und 
drãngten vor, aber ter Feind lieh fie, ſchien ed, mur näher beranfommen, um 
fie dann mit der ganzen Gewalt jeiner Weberlegenheit zu überflügeln und zu 
ertrüden. Ein ganz kurzer, aber um fo verluſtvollerer Kampf brachte auch 
fie zum Weihen und verwidelte fie in die allgemeine Flucht. Was ſich in 
ber Verwirrung gegen Weimar hin rettete, ſchien fi) dort anfangs zu jan- 
mein und wieder zu orbnen; aber bie Verfolgung durch feindliche Reiterei, 
in dem Xugenblide, wo ber weitere Rüdzug beginnen follte, rief einen pa- 
niſchen Schrecken unter ter kaum gefammelten Mannſchaft hervor und es 
waren nur nod Trümmer ber Armee, bie fi nachher bei Schloß Vippach 
zufanmenfanden. Die Abtheilung von etwa 10 Bataillonen und 6 Schwa ⸗ 
dronen (meijtens Sachſen), die vereinzelt an der Schnede zurüdgeblieben war, 
Eonnte dem gemeinfanen Schidfal natürlich nicht entgehen; von allen Seiten 
mit Uebermacht angegriffen, wurde fie theils zeriprengt, theils gefangen. Nur 
wenige Abtheilungen ber Reiterei retteten fi nad Buttelftädt, wohin fich 
auch Tauenzien und Holzendorf geflüchtet hatten. in Theil der fächfifchen 
SIufanterie flug von Weimar den Weg nad Cölleda ein, für die Trüm- 
mer ber Grawert'ſchen Infanterie und viele Verfprengte ward Erfurt ein 
Zufluchtsort.) 

Es hatte mit zu ber verworrenen Leitung des letzten Rückzuges von Jena 
beigetragen, daß indeſſen die niederſchlagende Botſchaft kam, auch die Haupt- 
armee habe eine Niederlage erlitten. Sie war a 13. October in etwas ver- 
zoͤgertem Marche von Weimar aufgebroden und kam erft fpät am Abend in 
Auerftät an. Daß man bie ganze Maffe in einer Colonne vorführte und 
zu fpät von Weimar aufbrach, brachte einmal bie ermüdeten Truppen erft 
fpäter zur Ruhe und trug dazu Bei, die Beſetzung des Saalüberganges zu 
verfäumen. Die Armee zählte drei Divifionen, unter den Prinzen von Dra- 
nien, dem Grafen Wartensleben und dem Grafen Schmettau, jede von 11 
Bataillonen und 15 Schwadronen; dazu kamen benn die 2 Refervedivifionen, 
bie zufammen 18 Bataillone und 25 Schwabronen zäßlten, dann das Ba- 
taillon Weimarifcer Jaͤger und Blücher mit feinem Hufarenregiment, ber 
von Rüdels Corps zur Führung ber Avantgarde Hierher berufen werben war. 
Es mochten im Ganzen 47—48,000 Mann fein, die fi am Abend bei 


*) Wegen ber Auflöfung, bie folgte, ift eine Angabe bes gefammten Verluſtes 
nicht möglich. Einen Mafftab geben bie Angaben bei Höpfner I. 426, daß 30 preu- 
biſche und 19 ſachſiſche Officiere geblieben, 168 preußiſche und 95 ſachſiſche Officiere 
verwundet worben find. Der größte Theil der Artillerie war verloren. In bem 
Halbftünbigen Kampfe bei Kapellendorf hatte unter andern bas Regiment Binning 
allein einen Verluſt von 7 Officieren und 674 Mann an Tobten und Verwundeten. 
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Auerftädt vereinigten. Der Herzog war noch immer der Anſicht, daß man 
ohne Aufenthalt den Marſch nach der Unftrut antreten müßte; bei Sreiburg 
und Lauda follte der Uebergang geſchehen, Schmettau auf den Höhen 
bei Köfen die Bewegung been. Großer. Wiberftand von feindlicher 
Seite wurde nicht erwartet. Man Hatte jo wenig Ahnung davon, daß ein 
ganzes franzöfifches Armeecorps unter. Davouft in der Nähe ftand, als. diefer 
daran dachte, dem preußiſchen Hauptheer bei Köfen zu begegnen. Davouft, 
ber bie drei Divifionen Friant, Morand, Gudin und drei Reiterregimenter, 
im Ganzen einige 30,000 Mann, unter fi) vereinigte, follte gegen Apolda 
marſchiren, um dem Feinde bei Jena in ben Rüden zu fallen, und Berna- 
botte, ber ſich gegen Dornburg gewendet, fellte ihn babei unterftügen. Gr 
ſuchte, wie er ben Anmarſch der Preußen bemerkte, ſich den Saalübergang 
bei Köfen zu fihern und ließ am frühen Morgen des 14. Dctobers. ben ftei- 
len Thalrand des linken Ufers bejegen; hier wie bei Jena und Dornburg 
hatten bie Preußen es verfäumt, das Defilde deu Feinde vorwegzunehmen. 
Etwa um 6 Uhr Morgens begann ber preußiſche Aufbru von Anerftädt; 
es war die Stunde, wo ſich hier wie bei Jena ein dichter Nebel herabſenkte 
und. alle Ausficht auf die Stelluug und Stärke bes Feindes verhüllte. Die 
Divifion. Schmettau und Blücher mit feiner Reiterabtheilung ſetzten ſich in 
Bewegung, drängten eine Cavallerietrupps des Feindes zurück, wurden aber, 
wie fie ‘gegen Haffenhaufen Tamen, vom Feuer feindlicher Gefüge empfangen, 
das Vorſenden einer Batterie endete mit deren Verluſt; von Blüchers Rei- 
terei gedeckt, wich bie Divifion zurüd, Blücher felbft war faft unter die Feinde 
gerathen, er hatte im Nebel eine Linie gefehen, die er für eine Hede anſah 
und die fi) als die nur 50 Schritt entfernte Linie des feindlichen Fußvolkes 
auswies. Im ber That Hatte die Divifion Gubin ſchon das Defilde zwifchen 
Haffenhaufen und Köfen befegt und Karrte der Ankunft der übrigen Abthei- 
lungen des Armeecorps. Da ein zweiter Verſuch nicht beffer glücte und 
die Divifion Friant fih fon näherte, beſchloß man, die Divifion Wartend- 
leben abzuwarten. Hier, wo man bie Gewißheit jhöpfte, nicht mit einem 
Heinen Corps, ſondern mit einer feindlichen Armee zufammenzutreffen, hätte 
es eines feſten Schlachtplanes mit dem Gebrauch aller Kräfte beburft: ein 
ftufenweifes Heranziehen und Aufbrauchen ber einzelnen Colonnen Tonnte nur 
mit der Niederlage enden. Der Anmarſch von Auerftädt Ber ging langſam 
von Gtatten; bald auf einen engen Weg zufammengepfropft, durch einen 
Bach, der durch eine ſchmale Brüde oder eine Furth paffirt ward, aufgehal- 
ten, bisweilen durch Reiterei getrennt unb durchſchnitten, auch wohl durch 
Pedanterie und Ungefhik verzögert, Tonnten die übrigen Divifionen nur 
Iangfam und ftücweife bei Haffenhaufen eintreffen. Die Hülfe war aber um 
fo dringender, als auch ein Angriff Blüchers mislungen war. Gr hatte mit 
feiner Heinen Reiterabtheilung, zwei Küraffierregimentern, einigen Dragoner- 
ſchwadronen und einer reitenden Batterie, Haffenhaufen zur Rechten gelaffen 
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und ſuchte dem rechten Flügel des Feindes in die Flanke zu kommen. Er 
fheiterte an dem hartnädigen Widerſtande der franzöfifgen Infanterie, Die 
ihn in Duarree's empfing; zubem geriethen feine Reiter in Berwirrung, als 
fie aus DVerfehen in die Schußlinie ber eigenen Batterie geriethen, ihm felbft 
wurbe fein Pferd erfhoffen, und vergeblich bemühte er ſich, inbem er eine 
Standarte ergriff, die Flüchtigen zum Stehen zu bringen, fie waren nicht zu 
halten. Es war ungefähr um dieſelbe Zeit, nach acht Uhr, wo die Divifion 
Sriant die feindlichen Reihen verjtärkte, 

Etwas fpäter traf die erwartete Divifion Wartensleben ein. Raſch ſchritt 
fie mit der Schmettau’s vereint zum Angriff und brängte ben Feind nad) 
Haffenhaufen und in die nahen Hohlwege zurüd. Der Befig diefes Ortes 
entſchied nun über den Ausgang der Schlacht; wurden die Franzoſen heraus- 
gedrängt, fo war, zumal bei ihrer geringen Cavallerie, ihre Flucht über bie 
Saale kaum abzuwenden. Um das Dorf entſpann fih darum ein heftiger 
und verluftreiher Kampf; es wollte den Preußen nicht gelingen, das Dorf 
zu nehmen, dagegen lichteten ſich ihre Reihen bedeutend, unter dem anbauern- 
ben Feuer bes Feindes, der gebecdt ftand. In diefem entjcheidenden Moment 
warb ber Herzog durch eine Kugel getroffen, die ihm von ber rechten Seite 
des Kopfes zur linken drang und ihm die Sehkraft beider Augen raubte. 
Nicht lange darauf erhielt auch Schmettau, ber ſchon leicht bleffirt war, eine 
töbtlihe Wunde; Wartensleben wurbe das Pferd unterm Leibe erſchoſſen. 
& fehlte nun an jedem einheitlichen Oberbefehl; jeder einzelne Führer, jeder 
Slügeladjutant traf Anordnungen, führte die Reiter ſchwadronenweiſe vor und 
verbrauchte einzeln die Kraft, welche die Entſcheidung bringen Tonnte: Einen 
Moment fhien es noch zu gelingen; durd einen tapferen Neiterangriff er- 
muthigt, drangen die Divifionen von Neuem vor, umfaßten das Dorf auf 
beiden Seiten, drangen bis hinein, waren aber mit ihren gejwächten Golon- 
nen nicht im Stande, weiter vorzugehen, zumal bie Divifion Sriant anfing, 
fie von rechten feindlichen Flügel aus zu umgehen. Dringend ward nad) der 
Divifion Oranien um Verftärkung geſchickt. Sie näherte fi, aber aud die 
dritte Divifion Davoufts, von Morand geführt, war im Anmarſch auf Haf- 
fenhaufen und bedrohte den rechten Flügel der Preußen. Diefe Hofften fie 
mit der immer noch überlegenen, wenn aud in einzelne Stüde zerriffenen 
Reiterei zurüdzuwerfen; Prinz Wilhelm übernahm, von Kneſebeck veranlaft, 
die Führung ber gefammelten Schwabronen, aber bie wiederholten Angriffe 
wurben von ber friſchen Infanterie ftandhaft abgefhlagen, der Prinz felbft 
verwundet, Allmälig wichen jetzt, auf ihre Flanken entblögt, zur Linken von 
Friant, zur Rechten von Morand bebroßt, die beiden Divifionen Schmettau 
und Wartensleben; noch kurze Zeit ergänzte die Divifion Oranien die Lücken 
in ihren Reihen und fuchte ben Kampf zu halten, indeß die Weberlegenheit 
bes Feindes wuchs. Schon drohte die Ueberflügelung durch Sriant und Mo- 
rand; bie Truppen, immer ftüchweife gegen überlegene Stellungen in ben 
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Kampf geführt, hatten furchtbar gelitten, bie Munition fing an zu fehlen und 
unter den Officieren hatte der Tod gewaltig aufgeräumt. Die Preußen zähl- 
ten 47 Officiere, die gefallen, 224, die verwundet waren; von ber Infan- 
terie, die bei Haffenhaufen gefochten, war faft die Hälfte tobt oder verwun- 
det. Auch der Feind zählte freilich 7000 Mann Verluſt und unter ihnen 
270 Dfficiere. So entſchloß man ih zum Rückzuge auf Weimar; no war 
zwar über ein Dußend frifcher Bataillone übrig, aber es fehlte der Entſchluß, 
das Neuferfte zu wagen. In beferer Orbnung,.als die bei Jena geſchlagene 
Armee, gelangten die Refte des Heeres bis gegen Buttelſtädt; erft hier, wo 
man die Trümmer ber anderen Truppen fand, begann die innere Auflöfung, 
die Hohenlohe’ Corps ſchon ergriffen, ihre anftelende Wirkung zu üben. 

Nicht die beiden Armeen allein waren am 14. October gefchlagen wor- 
den; die ganze alte Monarchie war gefprengt. Die unerhörte Webergabe ber 
Feſtungen, die Selbftauflöfung der Armee, die Ohnmacht des Beamtenthums, 
die Apathie des Volkes, die troftlofe Niedergefchlagenheit der Beſſeren, ber 
ſchamloſe Hohn und Abfall bes Troffes, der fi) der neuen Sonne zuwandte, 
der empörende Uebermuth des Siegers — diefe Eindrücke alle folgten jet in 
entfegliher Raſchheit auf einander; ihre Bitterfeit überholte felbft die erjchüt- 
ternde Botfchaft der Niederlage des alten Heeres, Es bedurfte fo gewaltiger 
Prüfungen, um ein neues Leben über den Trümmern diefer Monardie her- 
aufzuführen ; nur eine Kataftrophe wie dieſe vermochte den faulen Stoff aus- 
zutreiben und Alles, was von gutem und gefundem noch vorhanden war, zur 
legten verzweifelten Anftrengung zu vereinigen. Noch war der Kelch der De- 
müthigung am 14. October nicht bis zur Hefe geleert, aber bie Lüge einer 
geträumten Macht, in der man ſich bewegt, war nun gerftoben, die prahlende 
Selbſttäuſchung der Vergangenheit vernichtet, die Srivolität und Liederlichkeit 
der Gefinnung entweder niebergeworfen oder dem Gegner ins Lager gejagt; 
Zorn, Scham, Ehrgefühl aller der Menſchen, deren Sinn fi über das Ge 
meine erhob, wurden durch biefe beiſpielloſe Prüfung des Geſchickes zum Le 
ben geweckt. Es war ber erfte Keinr einer befferen Zeit, ber fi mitten in 
der chaotiſchen Auflöfung ber alten Dinge aus den Gemüthern aller Beffern 
zu entfalten begann. 

Diefe Empfindung reichte über die Gränzen Preußens hinaus. Wo noch 
deutfhe Scham und patriotiſche Empfindung Tebte, fing man jegt erft an, 
das unermeßliche Elend des Vaterlandes zu überſchauen; der Iegte Trug felbft- 
gemachten Troftes war verſchwunden, auch die Gedulbigften konnten ſich nun 
mit dem faulen Grunde nicht mehr beruhigen: es koͤnnte ja noch viel ſchlim- 
mer werben! Seit aud die Monarchie Friedrichs des Großen in Schmach un 
tergegangen war, war das Bitterfte für Deutſchland erfüllt. Die Nation jel- 
ber mußte jeßt zeigen, ob fie ihrer Fortdauer werth war. 
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